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Die Sanskrit- und Pali-Literatur der Inder. 


Baumgartner, Weltliteratur. II. 1. u. 2. Aufl. l 


Einleitung. 


Erf jeit ungefähr einem Jahrhundert hat fi die Aufmerkſamkeit der 
abendländifchen Völker eingehender und allgemeiner der Literatur und Gultur 
der uns ftammpverwandten Inder zugewandt, einer der ältejten und merk: 
würdigiten der Welt. 

Wohl wurden die Völfer der vorderindiſchen Dalbinjel, nad taujend: 
jähriger Abgrenzung auf fich ſelbſt und andere Nationen des Orients, jchon 
durch die Eroberungszüge Aleranders des Großen dem fernen Welten etwas 
näher gerüdt. Von dem Hofe des Artarerres Mnemon brachte der griechiſche 
Arzt Kteſias 398 neben den wunderlichſten Fabeln auch manche richtige 
Angaben über Indien mit in feine Heimat!. Megafthenes lernte um das 
Jahr 300 v. Chr. Land und Bolt aus eigener Anſchauung kennen und 
beichrieb den Griehen und Macedoniern deſſen eigenartige Beichaftenheit ?. 
Strabo konnte auf jolde Berichte hin ein Eulturbild Indiens entwerfen, das 
in den meiften Einzelheiten von der modernen Forſchung als richtig befunden 
worden iſt?. Welian , Philoftrat 5 und Arrian 6 wußten um indiſche Poefie, 
und Dio Chryſoſtomus? verfiherte jeinen Zeitgenoffen, daß die homerische 
Poefie von den Indern in ihrer Sprade gejungen würde, daß ihmen die 
Leiden des Priamus, die Klagen der Andromade und Heluba, die Tapfer: 
feit des Achilles und Hektor befannt gewejen — lauter Gejtalten, welche 
in der indiihen Sage und Epif wirklich die überraſchendſten Gegenbilder 
finden. Während Rom indes ganz mit griehiicher Bildung durchtränkt ward, 


ı Sein Werl Aryalov ros Kusdiov ra Ivdıxa iſt nicht erhalten, aber einen jehr 
reihhaltigen Auszug hat der gelehrte Patriarh Photius, der Urheber bes griechischen 
Schiemas, uns in feinem MupeoßuFiior 5 FuFkosnen aufbewahrt. Migne, Patr. 
gr. CII, 211—280. y 

* Auch die /rdezd des Megafthenes find verloren. Die erhaltenen Fragmente 
jummelte Shwanbed. Bonn 1846. 

3 Geogr. 1. XV, ce. 1. * Varia historia XII, 48. 

> Vita Apollinis III, 5. 6 Indiea c. 10. 

’ II, 253, ed. Reiske. 
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drang eine genauere Kenntniß der indiſchen Sprade und Literatur nicht 
einmal nad Kleinaſien und Griechenland vor. Und fo blieb Altindien aud) 
dem Mittelalter verſchloſſen, bis auf eine Anzahl Sagen, die zufällig durd) 
Ueberjegung nad Perfien und Paläftina und von da weiter zu den euro: 
päiſchen Völkern kamen. 

Als die großen Entdedungen der Portugieſen den Seeweg nad Indien 
erſchloſſen, war das Intereſſe zunächſt auf materielle Vortheile, Eroberung, 
Handel, Bereiherung, dann auf religiöjfe Ziele, Belehrung der neuentdedten 
Völker, gerichtet, nicht in erfter Linie auf Erforihung ihrer Religion, 
Gultur und Literatur. Doch brachte es das Apoſtolat naturgemäß mit Ti, 
dab die fatholiihen Glaubensboten ſich auch ernftlich hiermit bejchäftigten. 
Sie eigneten ſich die herrſchenden Volksſprachen an, verfaßten Wörter: 
bücher und Grammatiten derjelben, jchrieben Werke in denjelben, welche 
ihrer Form nad) die Bewunderung der indiſchen Gelehrten erweckten, ftellten 
— mie P. Beshi und P. Stephens S. J. — den heidniihen Did) 
tungen jogar umfangreiche dhriftlihe in der Volksſprache (Tamil, Son: 
fani) gegenüber; andere wurden auch durch grammatiihe Arbeiten die 
Pioniere der Sanskritforſchung, jtudirten die Veden, die älteften Schrift: 
werfe der Inder, und P. Galmette S. J. beherrihte diefe Sprache eben- 
falls jo, daß er eine große Dichtung im Stile der Veden verfaffen konnte, 
Auch auf die PVerwandtihaft des Sanskrit mit dem Yateinifhen und 
Griechiſchen wurde ſchon durch die ejuitenmiffionäre Du Pons (1740) 
und Goeurdour Hingemiejen !. 

Die von den Miflionären eröffnete Bahn wurde zunächſt durch engliiche 
Verwaltungsbeamte in Indien weiter verfolgt. An ihrer Spike jtand der 
Dberridter Sir William Jones, der 1784 die Miiatic Society begründete. 
Schon im Jahre darauf überjegte Charles Wilkins eine der merkwürdigſten 
Epijoden des größten indiſchen Heldengedichtes, die Bhagavadgitä, ins Eng: 
liche, während Sir William Jones 1789 der europätihen Welt das jchönfte 
indiihe Drama, die Saluntalä des Kälidäſa, und das merkwürdige „Gele: 
bud des Manu“ zugänglihd machte. Durch den Weltumſegler und jpätern 
Glubbiften Georg Forſter erhielt Deutihland ſchon 1791 eine deutjche Ueber: 
jeßung der Gafuntalä, welde am Muſenhofe von Weimar die überſchwäng— 
lichſte Begeifterung wachrief. 

Eine nicht weniger begeiſterte Aufnahme als bei Goethe und Herder 
fand dieſe erſte Probe indiſcher Poeſie bei den Romantikern. Friedrich 
v. Schlegel, ihr kritiſch-theoretiſcher Bannerführer, widmete ſich im Beginne 


ı %oi. Dahlmann 8. J., Die Sprachkunde und die Miſſionen (Freiburg, 
Herder, 1891) S. 11 ff. 19 ff. — Benfey, Geihidte der Sprachwiſſenſchaft ©. 222. 
333—341. 
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des neuen Jahrhunderts zu Paris dem Studium der bisher noch wenig be- 
achteten Sprache und veröffentlichte dann 1808, nachdem er inzwiſchen fatho- 
Itich geworden, jein bedeutjames, für das Sanskritſtudium bahfbredhendes 
Werk „Ueber die Sprade und Weisheit der Indier“. Sein Beiipiel regte 
jeinen Bruder Auguſt Wilhelm zu weit eingehendern und umfangreidhern 
Sanäfritftudien an, während Franz Bopp auf der bereit$ durch den jpani- 
ihen Yejuiten Hervas und durch Wilhelm v. Humboldt vorgezeichneten weit— 
ausihauenden Grundlage die vergleihende Sprachwiſſenſchaft zu einem eigenen 
Wiſſenszweig ausbaute. Von da an wuchs mit jedem Jahrzehnt die Zahl 
der Gelehrten, welche jih, mamentlih in England und Deutihland, dem 
Studium der altindiihen Spradhe und Literatur widmeten!. Für die Ge: 
ichichte des Altertfums eröffnete fih dadurd ein überaus weiter und bedeut- 
jamer Geſichtskreis; befonderd wichtig aber geitaltete ſich dieſe Forſchung für 
die vergleichende Völterfunde und Religionswilfenihaft?. Während die Eng- 
länder mit Hilfe gelehrter Hindus hauptjählih die Aufgabe übernahmen, 
das in dem ungehenern Kolonialreich verftreute Material zu ſammeln, zu 
fihten, herauszugeben und einer erften Bearbeitung zu unterziehen, haben 
vorzugsmweife, doch nicht ausſchließlich, deutſche Gelehrte die tiefere Er— 
forſchung, philojophiihe Durhdringung und Ausbeutung des gejammelten 
Materiald unternommen. Bon den aufgefundenen handſchriftlichen Einzel: 
werfen, deren Zahl Mar Müller auf etwa zehntaujfend jhäßt 3, ift bereits 
ein erheblicher Theil dur Ueberfegungen und Gommentare zum Gemein: 
gut geworden oder wenigſtens jedermann zugänglih gemadt, und der 
Gebildete unjerer Tage kann jih kaum der Forderung entziehen, wenigſtens 
das Wejentlichfte und Hauptjählichite dieſes neu erſchloſſenen Wiffensgebietes 
fennen zu lernen. 

Den älteften Grundftod der indiichen Literatur und zugleich eines der 
älteften Denkmäler der Weltliteratur überhaupt bilden die jogen. Veden, die 
heiligen Bücher der Inder, inhaltlih von dem größten Theil des Volfes als 
unmittelbare göttliche Offenbarung betrachtet, ältefte Quelle und Norm aller 
jpätern religiöjen Anſchauungen, als ſolche von einer eigenen Prieiterfaite, 
den Brähmanen, dur den Lauf der Jahrhunderte jorgfältig behütet, als 


ı Bol. 9. Oldenberg, Ueber Sanstritforfhung (Deutihe Rundſchau XLVII, 
386—409). 

? Bol. Aug. Langhorſt 8. J., Zur Weltanfhauung alter Gulturvölfer 
(Stimmen aus Maria-faah XXIII, 17 ff.) — Ehriftian Peſch S. J., Der 
Gottesbegriff in den heibnifchen Religionen des Altertfums (Freiburg i. Br. 1886) 
©. 1-24. 

» Mar Müller, Borlejungen über den Urfprung und die Entwidlung der 
Religion (Straßburg 1880) S. 153. — Derj., Indien in feiner weltgeihichtlichen 
Bedeutung (Leipzig 1884) S. 67. 68. 
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Beftandtheil der öffentlichen Liturgie in beitändigem Gebrauch, trog aller 
Duntelheit des Sinnes und troß aller religiöfen Veränderungen im Volks— 
leben ftet3 hochverehrt, nicht nur Mittel, jondern auch Gegenftand der Andadıt. 
Diefe vier religiög-liturgiihen Sammlungen heißen: Rigveda, Yajurveda, 
Sämaveda und Atharvaveda!. An diefe Sammlungen, in welden ſchon ein 
vielverichlungener hieratiicher Opferdienit zu Tage tritt, reihen ſich die jogen. 
Brahmanas, Aranyalas und Upaniſhaden, welche Götterlehre und Ritual nach 
den verſchiedenſten Seiten weiter entwickelten. In den Sütras endlich wurde 
der Lehrgehalt der Brähmanas, welche ſich an einzelne Veden anſchloſſen, 
methodiſch geſammelt und durch Mittheilung aus mündlicher Ueberlieferung 
weiter erllart und ergänzt. Breitete ſich ſchon die Hymnik, Riluagliſtik, 
Mythologie und Philoſophie der Brähmanen zu einer üppig wuchernden 
Literatur aus, jo ward die Lehre Buddhas oder Cätha-Munis zum Kern— 
und Entwidlungspunft einer neuen, faſt ebenſo ausgedehnten myſtiſch— 
philoſophiſchen Yiteratur, die fi neben jener parallel weiter dur die 
Jahrhunderte entwidelte, ihr vielfach die Herrſchaft über das indiſche Geiftes: 
leben jtreitig madte und auf die übrigen Völfer Oſtaſiens einen weit 
größern Einfluß errang. 

Die alte Sage Indiens verkörperte jih ſchon vor den Kriegszügen 
Aleranders des Großen in zwei großen epiihen Dichtungen, dem Mahäbhärata 
und dem Rämäyana, deren urſprünglicher Gehalt aber unter dem Einfluß 
der Bröähmanen und der MWeiterentwidlung ihrer phantaftiihen Götterlehren 
im Laufe der Zeit mehrfache und durdgreifende Umgeftaltungen erfahren zu 
haben ſcheint. Die eritere entipriht mehr dem Gharatter eines eigentlichen 
Volfsepos, die andere mehr demjenigen einer höfiihen Kunſtdichtung. Beiden 
zur Seite laufen zahlreihe andere epiihe Dichtungen, die Puränas und 
Käbya, jene durch uriprünglichere Form, religiös-didaktiihe Weitſchweifigkeit 
und compilatoriſche Breite mehr dem Mahäbhärata ſich nähernd, dieſe Dagegen 
eigentlichen Kunſtepopöen mit vielfach lyriſch-erotiſchem Beiſatz, im Verlauf 
der Entwicklung der ärgſten Künſtelei anheimfallend. 

Während die Vedenliteratur und die indiſche Epik eigentliches, aus— 
ſchließliches Volkseigenthum der Inder blieb und in mehr als zweitauſend— 
jähriger Dauer dem Anſturm aller fremden Eroberer, der Macedonier und 
Mohammedaner wie der Mongolen und endlich der Engländer, Trotz 
bot, aber auch keinen Einfluß auf andere Nationen gewann, hat ſich die 





! In der Schreibung der indiſchen Eigennamen herrſcht große Verſchiedenheit; 
wir ſchließen uns ber gebräuchlihern an, wonach „c“ mie „ti“, „j“ wie „dich“, 
„Ih“ wie „ih“, „vo“ wie „mw“ zu ſprechen ift; der Ziſchlaut „ce“ Liegt zwischen 
unferem „5“ im „reißen“ und dem „ih“ in „Schall“, gewöhnlich aber mehr wie 
„Ih“ zu Iprechen. 
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Lehre und Legende Buddhas wahrſcheinlich ſchon in vorchriſtlicher Zeit über 
den Himavat (Himälaya) hinüber nad Tibet, dann weiter nah China, 
über die weiten Ländergebiete Hinterindiens bis an die Grenzen der Süd— 
jee verbreitet; die reihe Fabel- und Märchenliteratur der Inder, Haupt: 
jählih im zwei großen Sammelwerfen, dem Fünfbuch Pancatantra und 
dem Fabelbuch Hitopadeca, vereinigt, hat aber nicht nur einen großen 
Theil des meitlihen Aſiens durchwandert, fondern ift durch Perjer und 
Araber ſchon theilmeife im Mittelalter bis hinüber zu den europäiſchen 
Völkern gedrungen. 

Außer diefem Literaturzweig, durch welchen die ſchöpferiſche Phantafie 
und Bhantaftit der Inder für die gefamte Weltliteratur von Bedeutung ge 
worden ift, befigen die Inder eine jehr reihe und formvollendete Kunſtlyrik 
und Dramatif, deren Zauber die feinften Kunftfenner mit Bewunderung 
erfüllte, Zange hat man geglaubt, diefe Lyrit und Dramatif um viele Jahr: 
hunderte vor Chriftus zurüdverlegen zu müffen, und nod in neuerer Zeit 
ift der Verſuch gemacht worden, den Urjprung des indifchen Dramas auf 
griechiſche Einflüffe zurüdzuführen. Die Mehrzahl der Indologen, und zwar 
gerade die herborragendften Kenner der indiſchen Literatur, haben ſich ent- 
ihieden dagegen erklärt. Sprit ſchon die Eigenart der indiſchen Dra- 
matif gegen einen Einfluß der durchaus grundverſchiedenen griechiſchen Bühne, 
jo fommen aud äußere Momente hinzu, welche die Blüthezeit der indiſchen 
Lyrik und Dramatik mit ziemlicher Sicherheit auf das 6. bis 8. Jahrhundert 
nad Ghriftus beftimmen laffen, das Wirken Kälidäſas, des größten indijchen 
Dramatiters, auf das 6. Jahrhundert. 

So reiht ein Theil der indiihen Literatur vermuthlih über die Ent- 
ftehungszeit der homeriſchen Gedichte hinauf, ein anderer läuft den Blüthe- 
zeiten helleniſcher und römischer Dichtung zur Seite, und wieder ein Theil, 
und zwar ein jehr werthooller, ijt jpäter als die Völferwanderung, aus 
welder die deutſche Heldenjage hervorging. 

Jene ältefte Zeit pflegt man die „vediſche“ zu nennen, die darauf 
folgende die „epiſche“, weil in ihr die große epiſche Hauptdichtung der 
Inder entftanden ift, oder wohl aud das „indifhe Mittelalter“, weil 
das indiſche Nittertfum und der buddhiſtiſche Ascetismus mande Ana— 
logien zu dem Nitter- und Möndthum unferes Mittelalters zu bieten 
ihien. Die lebte Periode hat man, im Anſchluß an diefe Analogie, 
die „indiihe NRenaiffance” genannt, da in ihr der Brähmanismus zu 
einer neuen, berfeinerten Geltung gelangte. Ztoifchen ihr und der epijchen 
Zeit ift übrigens eine lange Periode der KHunftdichtung anzunehmen, für 
die bis jeßt fein befonderer Name zur Geltung gelangt if. Auf Diele 
fogen. „Renaiffancezeit“ aber folgt die Periode des Hinduismus, d. 5. 
die Periode, wo der Brähmanismus immer mehr in die von älterer Zeit 
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her bejtehenden Secten auseinanderfiel und die alte Gelehrtenipracdhe (das 
Sanskrit) aud in der Literatur immer mehr von den lebenden Volks— 
ſprachen verdrängt wurde !, 


ı Eine umfafjende indiſche Literaturgeſchichte gibt es noch nicht. Reiche Auf: 
Ihlüffe gewähren: Henry Thomas Colebrooke, Miscellaneous Essays. 2 vols. London 
1873. — Horace Hayman Wilson, Works ed. by Dr. Reinhold Rost. 12 vols. 
London 1863—1871. — Theod. Benfey, Art. „Indien“ in Erfh und Gruber. 
1840. — Albrecht Weber, Afademifche Vorlefungen über indiſche Literaturgeſchichte. 
Berlin 1852. 2. Aufl. dafelbft 1876. — Leop. v. Schröder, Indiens Literatur 
und Cultur in hiftorifcher Entwidlung. Leipzig 1887. — Albreht Weber, 
Indiſche Streifen. 3 Bde. Berlin 1868—1879; Derf., Indiſche Stubien. 17 Bde. 
Berlin 1850—1884. — Monier Williams, Indian Wisdom, or Examples of the 
religious, philosophical and ethical doctrines of the Hindus. 3% ed. London 1876, 
4!" ed. ibid. 1893. — Mar Müller, Indien in feiner weltgeihichtlichen Bedeutung 
(überjegt von C. Cappeller). Leipzig 1884; Der ſ., A History of ancient Sanskrit 
Literature. 2* ed. London 1860. — Bon den zahlreichen bibliographiichen Werten 
ift das umfangreichfte Theodor Aufrechts Catalogus catalogorum (Leipzig 1891), 
das riefige Verzeichniß, das alle bisher gedructen Einzelliften von Sanskrit-Hand— 
Ihriften in alphabetiiher Reihenfolge mit aller nur erreihbaren Vollſtändigkeit 
zufammenfaßt. 
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Die Beden und die vedifhe Fiteratur. 


Während die Reihe der Aſſyrer, Babylonier, Meder und Perjer eines 
das andere mit jeiner Gultur und Yiteratur aus dem Beſitz VBorderaliens 
verdrängten, die römiſchen Beligungen in Wien und das neuperiiche Reid) 
der Saflaniden jhlieglih dem Isläm zur Beute fielen und nad einigen 
Jahrhunderten ſchimmernden Glanzes in die Nacht halber Barbarei zurüd- 
ſanken, erhielt und entwidelte jih in Indien eine Literatur und Gultur, 
deren Anfang nod in die Zeit jener alten Weltmonarchien zurüdreiht, wenn 
er jih aud, von einem wahren Urwald von Mythen und Sagen umrantt, 
chronologiſch nicht näher beftimmen läßt !. 

Die indiihe Weltzeitrehnung jelbit, wie fie das Viſhnu-Puräng ent: 
hält, zeichnet und die grotesfe Phantaftif, welche dieſes Volk beherrichte und 
welche es, bis in jehr jpäte Zeit, nit dazu fommen ließ, der Nachwelt 
Hare Aufzeichnungen und faßbare Zeitbeitimmungen zu vererben. Denn geht 
dieje Weltzeitrehnung aud von wirklichen aftronomiihen Cyklen aus, jo verliert 
fie fi doch bei der Anwendung auf die Geihichte in willkürliche Spielereien. 
Ein Jahr der Menſchen iſt danach gleich einem Tage der Götter; zwölftaufend 
Götterjahre aber machen erit eine Yuga= Periode aus, und erſt taufend Yuga— 
Perioden, d. h. 4320 000 000 menjhliher Jahre, bilden einen Tag 
Brahmas und ebenjo eine Naht Brahmas, des Unermeplichen, oder einen 
Kalpa. Innerhalb eines Brahma-Tages aber regieren vierzehn Manus, 
und jo it eine Mamuperiode (Manvantara) der vierzehnte Theil eines 


Nah J. Muir (Original Sanskrit Texts I [2% ed. London 1372], 4) find die 
ältejten Lieder bes Rigveda zwischen 2400— 2000 v. Chr. abgefagt, nah Mar Müller 
(Eifays I, 11) zwiihen 1500—1200, nah Whitney (Orient. and Ling. Studies 
p. 21 ff.) zwiſchen 2000 und 1500, nach Romaſh Ehunder Dutt (A History 
of Civilisation in ancient India. Calcutta 1889. 1390) zwiichen 2000 und 1400 
(die legte Redaction der ganzen Sammlung 1400—1200), nah Bal Gangadhar 
Zilfaf (A Summary of the prineipal Facts and Arguments in the Orion or 
Researches into the Antiquity of the Vedas. Poona 1892) auf Grund aftronomischer 
Momente zwiſchen 4000—2500 v. Ehr. 
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Kalpa!, Spätern mythologiichen Rechenkünſtlern war das noch nicht genug. 
Sie berehnen das Leben Brahmas auf 
72000 Kalpas; 
das Leben Näräyanas (Viſhnus) auf 
155 520 000 000; 
das Leben Rudras auf 
5 374 771 200 000 000 000; 


das Leben Icvaras auf 

5 572 562 780 160 000 000 000 000 000; 
das Leben Sadagivas auf 

173 328 992 714 096 640 000 000 000 000 000 000 000; 
das Leben des Cakti auf 

10 782 449 978 758 523 781 120 000 000 000 000 000 000 000 000 000. 

Der nücterne arabiiche Aftronom Al Beruni, der uns dieſe Zahlen 
aufbewahrt hat, berechnet danad) einen Tag Givas auf 

37 264 147 126 589 458 187 550 720. 000.000 000 000 000 000.000 000000 000 Kalpas 
und fügt bei: 

„Dieje lebte Zahl ift ein Tag Civas, den fie als den einen Ewigen 
beichreiben, der weder geihaffen ift noch jelber ihafft, frei von allen Eigen: 
haften und Attributen, die geihaffenen Dinge zugejchrieben werden können. 
Die legte Zahl jtellt ſechsundfünfzig Stellen dar (Einer, Zehner, Hunderter, 
Taufender u. ſ. w.); aber hätten dieje Träumer fleißiger Arithmetik ſtudirt, 
jo würden fie nicht jo Haarfträubende Zahlen erfunden haben. Allah jorgt 
dafür, daß ihre Bäume nicht in den Himmel wachjen.“ 2 

Angeſichts jolher Zahlen ? fann es und nicht befremden, wenn aud 
ein neuerer indischer Gelehrter (Pandit) fein Bedenken trägt, das ältejte 
Denkmal indiſcher Literatur, den Rigveda, ſchon zwiſchen 4000 und 2400 
vor Ghr. zu datiren. Die europäifchen Forſcher haben ſich durchweg mit 
einem jüngern Alter begnügt. Die Grenzen ihrer VBermuthungen und Hypo— 
theſen ſchwanken zwiihen 2400 und 1200, Weder Sprade noch Inhalt 
geben einen fihern Anhaltspunft. 

Eicher it nur, dab jchon die Sprache des Rigveda mit ihren Ber: 
Ihiedenheiten auf eine längere Entwidlung aus vorausgegangenen Volks: 
ſprachen hinweift, und dab ſich aus der Sprache der Veden erft jpäter das 
eigentlihe Sanskrit, die Hauptipradhe Indiens, herausgebildet hat. Der 
Name jelbft Sanskrita, d. h. con-creta, concreata, „zjujammengemadte”, 





' Vishnu-Puräna VI, 1—4; I, 3. 10. 14—17. 20. — J. Muir \. c. 1, 43 fl. 
® Alberuni’s India. An English Edition with Notes etc. by Dr. Edi. 
C. Sachauw 1 (London 1888), 362. 368; II, 1. 2. 186. 187, 
’ Dal, A. Weber, PVebiihe Angaben über Zeittheilung und hohe Zahlen. 
Indiihe Streifen I, 90—103 (Zeitichrift der Deutihen Morgenländ. Gejellih. XV, 
132— 139). 
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deutetet darauf Hin, daß fie durch eine ähnliche Verſchmelzung entitanden 
jein dürfte, wie die griechiſch-alexrandriniſche Sprache aus Bereinigung der 
verichiedenen helleniſchen Dialecte. 

Da die Sandkritiprade fih zwar als gottesdienitlihe, gelehrte und 
herrſchende Literaturſprache bis herab auf die Gegenwart im Gebraude er: 
hielt, aber in Bezug auf ihren Wortihag wie ihre grammatiihen Formen 
manche Veränderungen erlitt, find die älteften Schriften für die Inder jelbit 
ſchwer verjtändlih und zum Gegenftand ausgedehnter Studien geworden. 
Auf die europäiihen Forſcher Hat das Alter der Sprachdentmäler, ihre 
Duntelheit, die Schönheit und Formenfülle der Sprade, ihre Wichtigkeit 
für die vergleichende Sprachforſchung, ihr religiöjes und geichichtliches Inter: . 
eſſe einen bezaubernden Reiz ausgeübt und eine bereits faft unabjehbare 
Sperialliteratur hervorgerufen. 

Der Rigveda ! ift eine Sammlung von 1028 faſt ausſchließlich reli- 
giöjen Hymnen, in zehn Mandalas (Kreiſe) getheilt. Die Abfaffung diefer 
Hymnen wird einer Anzahl alter Prieftergeichlehter zugeichrieben, welche die- 
jelben dann in fleinern Abtheilungen als ihr Eigenthum bemwahrten und 
innerhalb ihres Stammes weiter überlieferten, bis fie in ſpäterer Zeit end: 
lid gejammelt und zu einem „heiligen“ Buch vereinigt wurden. So trägt 
das zmeite Bud den Namen des Gritfamada (mworunter aber auch deſſen 
Nahlommen und Angehörige zu veritehen find), das dritte wird dem PVig- 
vämitra zugejchrieben, das vierte dem Vämadeva, das fünfte dem Atri, 
das jechäte den Baradväjas, das fiebente Vafiihtha, das achte dem Kanva. 
Das erfte und zehnte ſtammen von verjchiedenen Familien oder DVerfaffern ; 
das neunte beſchäftigt fih in ganz befonderer Weife mit dem Somaopfer. 
Als die Älteften diejer Liederdichter ericheinen die Baradväjas, als jüngere 
Vievamitra vom Stamm der Kuſikas und Vaſiſhtha aus dem Stamme der 


ı Sanskritausgaben von: Rosen (London 1830. 1838), Mar Müller 
(mit dem Gommentar des Säyana [7 vols]. London 1849—1874 ; 1890-1892; 
ohne Eommentar [2 vols.] ebd. 1877); TH. Aufrecht (Berlin 1861—1863 [2 Bbe.)). 
— Ueberjegungen: Mar Müller (vol. I. London 1869), 9. Graßmann (2 Bbe. 
Leipzig 1876. 1877), 4. Ludwig (5 Bde. mit Commentar. Prag 1876—1883), 
K Geldner und A. Kaegi (Siebenzig Lieder des Rigveda. Tübingen 1875). 
— Hauptichriften über den Rigveda: Colebrooke, On the Vedas. Calcutta 1805 
(deutfih von Poley. Leipzig 1847). — R. Roth, Zur Literatur und Geſchichte 
des Weda. Stuttgart 1846. — Max Müller, A History of Aneient Sanskrit 
Literature. London 1859. — J. Muir, Original Sanskrit Texts. vol. V. Lon- 
don 1872. — Zimmer, Altindifches Leben. Berlin 1879. — U. Kaegi, Der 
Rigveda. 2. Aufl. Leipzig 1881. — Th. Benfey, Vedica und Verwandtes. 
Straßburg 1877. — H. Oldenberg, Die Religion des Beda. Berlin 1894. — 
Edmund Hardy, Die vediich- brahmaniihe Periode der Religion des alten 
Indiens, Münfter i. W. 1393. 
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Tritſus, ſämtlich Namen, welche die indijche Leberlieferung ala Rijhis, d. h. 
als Batriarchen des Brähmanenthums, verewigt hat!. 

Der Schauplag, auf melden uns die geographiihen Angaben des 
Rigveda verjegen, ijt das Fünfſtrömeland, das heutige Pandſchab. Der 
Indus mit feinen Nebenflüffen wird häufig erwähnt, die Yamunä dreimal, 
der Ganges nur einmal. Diejen Angaben entjpredhen jene über Boden— 
beichaffenheit, Fauna und Flora. Das Volf, das in diefen Hymnen feine 
Götter preift, nennt fi Arya, die Edeln, im Gegenſatz zu den Anärya, 
Unedeln, oder Daſyu, Feinden, d. h. den dunkelfarbigen Ureinwohnern, 
welche mit der Götter Hilfe nach und nach unterworfen oder nach Süden 
zurückgedrängt werden. 

Die Cultur, welche ſich in dieſen Liedern ſpiegelt, hat noch ein gewiſſes 
idylliſch-naives, patriarchaliſches Gepräge. Die Viehzucht ſteht im Vorder— 
grund. Den Hauptreichthum bilden Roſſe und Kühe, neben denen auch 
Büffel, Schafe und Ziegen Erwähnung finden. Die Götter werden um 
gute Weideplätze angerufen, um Regen, um reichliche Milch, um gutes Futter, 
um Mehrung der Herden. Doch auch der Ackerbau findet ausgiebige Pflege. 
Korn, Gerſte, Bohnen und Seſam werden gepflanzt, die Felder mit Kanälen 
bewäſſert. Die gewöhnlichen Ackergewächſe find befannt. Die Aderfurde 
(Sita) wird als göttlihes Wejen verehrt. Das Volt lebt nit nur in 
Dörfern (Gräma) beiſammen, es gibt auch befeftigte Pläte, d. h. Städte 
(Pur). Da blühen jchon die verfchiedenften Gewerbe. Wir treffen Schmiede, 
Zöpfer, Gerber, Zimmerleute, Wagenbauer. Die Frauen find erfahren im 
Nähen, Weben und Flechten. Auch Anfänge von Handel finden ſich vor. 
Die Dorfihaften find zu Gauen, dieſe zu Kleinen Reichen vereinigt, denen 
Könige vorftehen, von den Stammeshäuptern erwählt oder auch, nachdem 
einmal eine jolhe Wahl erfolgt, durch Erbihaft zum Throne gelangt. 
Solder Fürften fiten mehrere am Indus entlang, andere an der Sa: 
rasbati, mitunter ſich gegenjeitig befriegend, mitunter gegen gemeinjame 
Feinde verbündet. Sie erfcheinen als Führer im Kriege wie in den Volks— 
verjammlungen ?. 

Bon Kampf und Krieg ift häufig die Nede. Die Krieger find mit 
Bogen und Speeren, Schwertern, Streitfolben und Streitärten bervaffnet, 
von Panzern beihirmt. Banner wehen vor ihnen her. Trommeln feuern 
zum Marie an. Bevorzugt ift der Kampf auf zweilpännigen Streitwagen, 
welhe die Scharen der Fußkämpfer wie im Sturm vor ſich niedermwerfen, 


t 9. DOldenberg, Ueber die Liebverfafler bes Rigveda (Zeitfchrift der 
Deutihen Morgenländ. Geſellſchaft. XLII, 199— 247). 

® Muir, Original Sanskrit Texts V, 464 ff. 461 ff. 454 ff. — 9. Zimmer, 
Altindiiches Leben. Die Eultur der vediihen Arier, nah dem Samhitä zufammen: 
geftellt (Berlin 1879) ©. 145 fi. 
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während der Held mit feinen Pfeilen und Speeren Tod und Schreden um 
ſich her verbreitet !. 

Da in den vediihen Hymnen die Götter in goldenem Schmud auf 
prächtigen Wagen einherfahren, in Paläften mit taufend Thoren und Eäulen 
wohnen, unter den Himmelslichtern ftrahlen „wie ein König unter jeinen 
MWeibern“ ?, jo ift auch orientaliiher Prunf und Haremswirtichaft an diejen 
Höfen hinlänglih bezeugt. Ihren Günftlingen verjchenten die Könige Gold, 
reihe Prahtgewänder, Juwelen, jhöne Stlavinnen, Kühe und Wagen. 
Außer dem Leibrod tragen die Reihen Mäntel, Halsketten, Bruftjumelen, 
Spangen an Armen und Füßen, Ohrringe. Für Mufif dienen jomohl 
Saiteninfirumente als Flöten, Cymbeln, Klappern und Trommeln. Der 
Zanz ijt jo beliebt wie noch heute bei den Hindu: die Morgenröthe (Uſhä) 
wird in einem Morgenliede mit einer reichgeſchmückten Tänzerin verglichen 3. 
Es gab Weinhäufer und Buhlerinnen, und aus dem Liede eines Spielers 
erjehen wir, daß das MWürfelipiel Schon damals Sitte, Lebensglüd und Wohl: 
ftand untergrub ®. | 

Ein ausgeprägtes Kaſtenweſen ift noch nicht nachzuweiſen. Aber neben 
den Königen treffen wir Krieger und Priefter, vorab jogen. Purohitas oder 
Haugpriefter, welche die täglichen Opfer und Gebete zu verrichten Hatten. 

Der Ausdrud „Veda“ bezeichnet zuerſt in allgemeinerem Sinn das 
„Willen“ per excellentiam, das „Wiffen“, das von Menjchen nicht erfonnen 
und gelehrt werden fann mie etwa Recht oder Philofophie (Dharma und 
Brahma), d. 5. Ausjprüche der legten und höchſten Autorität, Offenbarungen 
der Gottheit jelbft, welche von dieſer in unmittelbarer, wunderbarer Viſion 
den Riſhis oder Patriarchen der Aryas mitgetheilt und von dieſen dann 
in menſchliche Worte gekleidet wurdend. Unter den „heiligen“ Schriften, 
in melden dieſe geoffenbarte und injpirirte Patriarchalweisheit jich weiter: 
pflanzte, nehmen die alten Opferhymnen und Opfergebete die erſte Stelle 
ein, und jo ift aud auf fie und deren Sammlungen (samhitä) der Name 
„Veda“ übergegangen. Wie jenes Heilige Willen überhaupt, gelten auch jie 
einerjeit3 als göttliches Werk, andererjeits heit es von ihnen, daß die Riſhis 
fie „gemacht, erdacht, gezeugt, gezimmert“ 6. 


Max Dunder, Gejhichte des Alterthums III (5. Aufl. Leipzig 1879), 27 ff. 

2 Rigveda VII, 18, 2. » Ebd. I, 92, 4. 

* Das Lied bes Spielers (Rigveda X, 34). Bei J. Muir |. c. V, 425-428. 
Ueber die Sittenzuftände überhaupt vgl. Edmund Hardy, Die vediſch-brahmaniſche 
Periode der Religion des alten Indiens (Dünfter i. W. 1893) S. 17—19. — Es bedarf 
deshalb einiger Einfchränfung, wenn Rakel (Völkerkunde III [Leipzig 1888], 413) 
von dem indiſchen Bolte jagt: „In den Wedas zeigt ed fich als ein Volt von 
reiner Sitte und fräftigem Geijte.“ 

>%. Ludwig, Der Rigveba III, 16. 20. 36. 89. 

° Muir, Original Sanskrit Texts III, cap. 2. 
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Als dieſe Lieder gefammelt wurden, war jedenfall ſchon eine ziemlich 
reihe anderweitige Literatur vorhanden, Lieder auf Götter und Könige 
(gäthäs), Erzählungen in gebundener und ungebundener Rede (itihäsa), 
Sprüche und Räthſel. Der Nigveda ſelbſt weift nicht nur jchon eine viel: 
verichlungene Mythologie und Göttergenealogie auf, jondern aud eine jehr 
complicirte und ausgebildete Metrik!. 

Ihrem Inhalt nah find die Lieder jehr einfach: Anrufung der ver: 
ſchiedenen Götter in verjchiedenen Anliegen, wobei die Götter wie ihre Ver— 
ehrer in ungefuchter Weile, bald ganz naid, bald in gehobener Rede, fich 
harakterifiren. Da diejelben Götter und diefelben Anrufungen fi vielfad) 
wiederholen, wenn aud in mannigfaher Variation, kann die Sammlung 
leiht den Eindrud der Eintönigkeit hervorrufen. Einzeln bejehen, find die 
Stüde von jehr verjchiedenem Werthe; mande find flau und unbedeutend, 
manche gehören zu dem Befferen, was heidniſche Lyrik auf religiöjem Ge: 
biete geleitet hat. 

Sehr anmuthend für den Europäer find die Gejänge auf den Himmels: 
bern Varuna, weldhe ſchon einzeln faft monotheiftiich Elingen, in ihrer Ge: 
famtheit ein wahrhaft erhabenes Bild von der Gottheit entwerfen. 

Als höchſter König, mit goldenem Panzer befleidet, umgeben von feinen 
Boten, fit Varuna auf feinem Thron, gewaltig, unabänderlid in feinen 
Zielen. Tauſend Säulen tragen jein Haus, taujend Thore führen in jeinen 
Palaſt. Sein Wagen ift golden bei Tagesanbruch, eifengrau bei Sonnen: 
untergang. Mit Mitra zufammen duch den höchſten Himmel fahrend, 
ihauen fie alle Dinge im Himmel und auf Erden. Er ift weitſichtig, 
taufendäugig, jonnenäugig, jhönhändig, König der Götter und der Men— 
ihen, des gefamten Weltalls, unabhängiger Herrſcher über alle Dinge. 
Mit umergründlihem VBerftande begabt, hat Varuna Himmel und Erde aus: 
gemeflen; er erhält fie und mohnt in allen Welten zugleih al3 unum— 
ihränfter Gebieter. Er umfängt die drei Welten. Gr jebt die Sonne 
ana Firmament. Der Wind tft der Hauch feines Odems. Er hat der 
Sonne ihren Pfad vorgezeihnet und den Flüffen ihre Straße. Nach feinem 
wunderbaren Befehle ergiegen fih die Flüffe alle in einen Ocean, ohne 
diejen je zu füllen. Seine Anordnungen ftehen feit und unbefieglih, un— 
erjhütterlih auf ihn wie auf ein Felsgebirge gegründet. Auf feinen Ruf 
durdivandelt der Mond hellleuchtend die Naht und erjcheinen die Sterne 
am nädhtlihen Himmel. Weder der Vogel, der die Luft durchſchwebt, noch 
die Bäche, die jchlaflos die Erde durhwandern, begreifen feine Macht oder 





! Die Hauptmetra heißen gäyatri, anushtubh, pankti, mahäpankti, ushnik, 
brihati, mahäbrihati, kriti, satobrihati, uparishthajjyotishmatt, virat, trishtubh, 
jagati (A. Ludwig a. a. ©. III, 53, 36). Die widtigiten find: Die adhtfilbige 
gäyatri und anushtubh, ſowie die elffilbige trishtubh. 
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jeinen Grimm. Seine Boten aber fchauen beide Welten. Er jelbjt fennt 
den Flug der Vögel am Himmel, den Pfad der Schiffe im Meer, den Lauf 
de3 weithin twandernden Windes und ſchaut alle geheimen Dinge, die jchon 
gejhehen find oder noc gejchehen werden. Kein Weſen kann ſich regen 
ohne jeinen Wink. Er ift Zeuge von der Wahrheit und Falſchheit der 
Menſchen. Er unterrichtet den Riſhi Vaſiſhtha in Geheimniffen. Doch feine 
und Mitras Geheimniffe werden dem Thörichten nicht fund !, 


1. Der große Eine, der dieſe Welt regiert, ſchaut, als wäre er hart‘ dabei. 
Wenn ein Mann glaubt, etwas verftohlen zu thun, die Götter wiſſen es alles. 

2. Und fie jehen jeden, der fteht oder geht oder heimlich dahinfchlüpft oder ſich 
in jein Haus verbirgt oder in irgend ein Verftel. Was immer zwei zufammen 
fifend planen, Varuna der König weiß es als dritter. 

3. Dieje Erde, dazu, gehört Baruna dem König, und ber weite Luftraum, deſſen 
Enden fo ferne find. Die zwei Meere (der Luft und der Erde) find Varunas Mägen; 
er wohnt in dieſem Kleinen Waflerpfuhl. 

4. Wer fliehen wollte über den Himmel hinaus, der würde nicht entgehen Baruna 
bem König. Seine Boten, vom Himmel niederfteigend, durcheilen die Erbe; taujend: 
äugig ſchauen fie über die ganze Erde hin. 

5. Varuna der König ertennt alles, was zwiihen Erde und Himmel ift, und 
alles, was darüber. Er zählt jedes Blinzeln des Menſchenauges. Er Ientt alles, wie 
der Spieler jeine Würfel. 

6. Mögen deine Fallſtricke des Verderbens, o Baruna, fiebenfadh geworfen und 
dreifah, den Dann umgarnen, der Lügen fpridt, aber an ihm vorbeifallen, der bie 
Wahrheit redet! 


Varunga hat unbejhränfte Macht über die Schidjale der Menjchen. 
Hundert, taujend Heilmittel ftehen ihm zu Gebote, groß und unergründlich 
ift fein Erbarmen, um Uebel und Sünde zu entfernen. Zu ihm fleht der 
Sänger, er möge die Sünde löſen wie einen Strid, das Leben nicht fürzen, 
jondern verlängern, die täglichen Webertretungen feines Geſetzes gnädig ber: 
zeihen. Oft ift von den Banden oder Falljtriden die Rede, mit denen er 
die Sünder fängt. Mitra und Baruna zujammen find ein Bollwerk gegen 
die Falſchheit, verjehen mit vielen Fallftriden, welchen der Feind jih nicht 
zu entziehen vermag (VII, 65, 3). Indra und Baruna binden mit Feſſeln 
niht aus Striden (VII, 84, 2). Andererjeits iſt Varung nit unverjöhn: 
lid) gegen die Sünder. Er ift der weiſe Hüter der Unſterblichkeit (VIIL, 
42, 2). Yhn und Yama hofft der Sänger in der nächſten Welt ala Herricher 
zu jchauen. 

Manche Stellen diejer Gejänge klingen wie der Wiederhall der ältejten 
Üroffenbarung oder althebräiſcher Patriarhalüberlieferung, andere rufen er- 
habene Gedanten und Bilder des Pjalteriums in Erinnerung; doc Dieje 
erhabenen Klänge verhallen gar bald in dem polptheiftiichen Gewirr der 


! J. Muir, Original Sanskrit Texts V, 61 ff. 59 ff. 
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übrigen Lieder, in welchem Baruna jeine Herrlichkeit als einziger, eriter und 
höchſter Gott erit mit Mitra theilt, dann an Sürya und Indra abtritt, 
welcher jeinerjeit3 no in mandem Liede mit göttlichen Attributen umtleidet 
eriheint, in andern aber nur mehr. al3 eine gewaltige Naturfraft und 
ichließlih als ein vom Somaopfer trunfener und taumelnder Bacdhant. 

Verliert jih auch Hier mit der religiöfen Einheit und Erhabenheit zus 
gleich die poetiihe, jo entwideln dieſe rein mythologiſchen Lieder doch ein 
tiefes Naturgefühl; fie find nod frei von der bombajtiihen Ueberſchwäng— 
lichkeit, an der meiſtens die jpätere indische Dichtung krankt, und find reich 
an echt poetiihen Zügen. Das gilt befonderd von vielen Liedern auf deu 
Lieblingägott Jndra, auf den wilden Sturmgott Rudra, die andern Sturm 
götter, die Maruts und auf Die rojenfingrige Eos, die bei den Indern 
Uſhä heißt und an welche ſchwunghafte Morgenhymnen ſich menden. 

Ein Gruß an NRätri, die Nacht, lautet folgendermaßen !: 


Die Nacht, die Göttin, zieht herauf, Du kamſt zu und, nun fuchen wir 

aus vielen Augen blickt fie her, des Lagers NRuheftätte auf, 
Mit vollem Schmude angethan. Wie Vögel zu dem Neite zieh’n. 
Die Göttin füllt, die ewige, Zur Ruhe gebt das ganze Dorf, 

die Höh’n und Tiefen weit und breit, zur Ruh, was läuft, zur Ruh, was fliegt, 
Vertreibt mit Glanz die Finſterniß. Zur Ruhe ſelbſt der gierige Aar. 
Die Dunkelheit mit blankem Schmud, Den Wolf, die Wölfin halte fern, 

das lichtverzierte Schwarz ift da: halt ab den Dieb, o düft’re Nacht, 
Bezahl' die Wette, Abendroth! Und bring uns Heil zum Morgen hin. 
Die Göttin fam und trieb hinweg Die Herden trieb ih für dich ein, 

das ſchweſterliche Abendroth, wie Beute um den Sieger ber: 
Und mit ihm flieht die Dämmerung. So nimm fie hin, du Himmelskind! 


Fine Hauptrolle fpielt in der vediichen Yiturgie der Soma, d. h. ein 
aus der Somapflanze bereiteter Trank (heute Sarcostemma acidum oder 
Asclepias acida), der unter weitläufigen Geremonten gepreßt, gefeltert, 
gefauft, herumgefahren, beftimmten Opferern zugeeignet und endlid) in Soma: 
bechern den verichiedenen Göttern dargebradht wurde. Bei dem einfachiten 
Opfer, Agniihtoma, waren nicht weniger als ſechzehn Priefter beichäftigt. 
Ein ganzes Buch des Rigveda (IX.) dreht ſich deshalb um dieſen Opfer: 
tranf, der in echt heidniſcher, derb realiftiicher Weile als Götternahrung 
gedadht ift. Indra wird davon munter und ftarf, jo dab er den feindlichen 
Göttern gewachſen ift, ja er trinkt jih davon jogar gelegentlid einen Rauſch; 
dafür wird er dann angegangen, den Opfernden irgend eine Gnade zu er: 
weiten. Auch in andern Liedern tritt der Uebergang von den ältern und 
reinern religiöien Vorftellungen zum ausgeprägten Bolytheiamus klar zu Tage. 


—_ 





ı Geldner und Kaegi, Siebenzig Lieder S. 138. 139. 
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Dazu geiellt ih in dem berühmten „Puruſha“-Lied! eine durchaus pan- 
theittiiche Kosmogonie, während in dem Liede vom Ghaos?, das merk: 
würdige Anklänge an die Völuſpä darbietet, jogar ein materialiftiicher 
Sfepticismus zum Ausdrud fommt: 


Wer weit es in Wahrheit, wer kann's hier verfünden, woher ift diefe Schöpfung ? 
Herwärts find die Götter durch Dieſes Sendung gelangt, wer aber weiß, woher er 
ielber gefommen ? 

Der, von dem diefe Schöpfung herrührt, ſei's daß er fie gegründet, ſei's daß 
er fie nicht gegründet, der ihr Aufſeher im höchſten Raume, der fürwahr weiß es, 
oder weiß es auch nicht. 


In dem „Lied des Spielers“ 3 und in dem „Lied des Arztes“ + find 
völlig weltlihe Stüde in den Nigveda gedrungen, welde dem Gharatter 
und der Würde eines „heiligen“ Buches in feinerlei Weije entipreden. Das: 
jelbe gilt von den humoriftiichen Verjen, in melden die allgemeine Habſucht 
veripottet wird: 


Verſchieden ift der Leute Sinn, und manderlei ift ihr Beruf: 
Der Brahman wüniht den Cpfertrunf, der Arzt und Wagner Riß und Brud. 


Ter Schmied mit Reifig auf dem Herd und in der Hand den Flederwiſch, 
Mit Amboß und mit Feuersgluth wünjcht einen reichen Kunden fid. 


Ah bin Poet, Papa ift Arzt und Müllerin ift die Mama. 
Wir treiben’s in verichiedner Art — To jagen wir dem Gelde nad °. 


In dem übermüthigen „Froichliede“ endlich veripottet die vediiche 
Poeſie ſich jelbit und die feierliche Liturgie, die fie als Ausfluß göttlicher 
Offenbarung begleiten follte, vielleiht unabſichtlich, aber fraft jener unfrei— 
willigen Komik, die im Weſen jeder falſchen Religion, weil in ihrem innern 
Widerſpruche, wurzelt. 


Wie Priejter bei dem übernächtigen Soma 
um die gefüllte Kufe fingend ſitzen, 

So feiert ihr den Jahrestag, o Fröſche, 
an dem der erite Regenguß hereinbridht. 


Sie ſchreien wie die jomatrunfnen Prieiter 
und halten pünktlich ihre Jahresfeier 

Im Schweiße wie beim Hoden die Adhvaryu; 
vollzählig find fie da, verftedt bleibt feiner. 





ı Rigveda X, 90 (bei Ludwig a. a. ©. Il, 947). 
® Rigveda X, 129 (bei Qudmwig a. a. ©. II, 946). 
> Nigveda N, 34. * Ebd. X, 97 ff. 
5 Nigveda IX, 112. Geldner und Kaegi, Siebenzig Lieder S. 167. 
* Rigveda VII, 103 (Berfafler: Vafiihtha). Geldner und Kaegia. a. O. 
S. 168—170. — J. Muwir |. e. V, 435437. 
Baumgartner, Weltliteratur. IL 21. u. 2, Aufl. 2 
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So finden ſich bereit3 im Rigveda feimartig alle Elemente, au& denen 
fi der jpätere Brähmanismus entwidelte, die vielverihlungene Mythologie, 
die äußerſt complicirte Liturgie, die theojophiid) = pantheiftiiche Philoſophie, 
aber auch die Elemente der Zerjegung: myſtiſche Phantaftit, Zweifelſucht, 
Aberglauben, genußſüchtiges Verſenken in das irdiiche Leben und Treiben. 
Diejes ariſche Hymnenbuch der Bibel gleichzuftellen, das iſt jhon von rein 
ſachlichem Geſichtspunkte aus völlig verfehlt. 

An den Rigveda reihen ſich noch drei andere Werfe, welche bei den 
Indern faſt diejelbe hohe Verehrung genoffen: der Yajurveda, der Säma— 
veda und der Atharbapeda. 

Der Yajurveda ift, wie der Name (Beda der „Opferiprüche”) bezeichnet, 
ein Ritual, das zunädft die „Opferſprüche“ (yajus) enthält, welche der 
eigentliche Opferprieſter (Adhvaryu) beim Opfer zu jprechen hatte, dann Ge— 
danfen und Betrachtungen über die einzelnen Opferhandlungen, ſymboliſche 
Deutungen derjelben, Crzählungen über deren Urſprung und Wirkjamteit, 
endlih Rathſchläge und Anweifungen für die Prieſter. Diejes Ritual iſt 
in fünf verichiedenen Abfaffungen! vorhanden, die von fünf verichiedenen 
Priefterihulen ausgegangen find: vier derjelben, einander näherftehend, werden 
„der ſchwarze Yajus“ genannt, die fünfte, davon abweichende und zwar 
heute die verbreitetite, „der weiße Yajus“. 

Der Simaveda ? (Säman = Gefang) iſt ein Gefangbud, für den Udgätar 
(d. h. den priefterlihen Gantor) bejtimmt, das jene Verje enthält, welde 
beim Somaopfer nicht laut oder leiſe geiprochen, jondern gejungen werden 
müſſen, aljo eine Art von Antiphonar, während der Nigveda einem Hym— 
narium und der Yajurveda einem eigentlihen Rituale entipriht. Won den 
1549 Berjen, welde der Sämaveda in zwei Büchern umfaßt, find alle bis 
auf adhtundjiebzig dem Rigveda entnommen, doc mit Heinen, unweſentlichen 
Abänderungen 3. 

Während die drei genannten Veden don den Brähmanen durd ganz 
Indien gewiſſermaßen wie infpirirte und canoniſche Bücher betrachtet wur: 
den, hat ſich der vierte, der Atharvaveda *, ein ſolches Anjehen erſt jpät, 





'1. Käthakam; 2. Kapishthala-Kätha-Samhitä; 3. Mäiträyani Samhitä (heraus 
geg. von %. dv. Schröder. Leipzig 1881—1836) ; 4. Täittiriya-Samhitä (Herausgeg. 
von A. Weber, Indiſche Studien XII. Leipzig 1871. 1872); 5. Väjasaneyi Samhitä 
(herausgeg. von A. Weber. Berlin-London 1852). 

Th. Benfey, Die Hymnen des Sama-Veda. Leipzig 1848. 

9 Oldenberg, HRigveda: Samhita und Sämavebärcifa (Zeitichrift ber 
Deutichen Morgenländ. Geſellſch. XXXVIII, 439—480). Zu weiterer Unterfuchung, 
problematiih wird bier der Satz aufgeitellt: „Der Rigveda tft zugleich der älteite 
Saͤmaveda.“ 

Herausgeg. von R. Roth und W. D. Whitney. Berlin 1856. Ueber: 
feßung einiger Theile von Weber, Aufredt, Grilh u. a. 
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nie allgemein, nie im felben Grade und miderjpruchslos errungen. Ganz 
ficher fteht das indes nicht. Denn in jpäterer Zeit wird dieſer Veda aud) 
der Brahmaveda genannt und wäre dem Brahman, d. h. dem oberiten, 
das ganze Opfer leitenden Priefter, beſtimmt, wie der Rigveda für den ve: 
citirenden Priejter (Hotar), der Samaveda für den Gantor (Üdgätar) und der 
Yajurveda für den eigentlid amtirenden Opferpriefter (Adhvaryu). Bon den 
ungefähr jehstaujend Verſen, die in zwanzig Theile (Kända's) mit hundert: 
undjechzig Hymnen getheilt find, find nur wenige aus dem Rigveda herüber: 
genommen; doch reicht unzweifelhaft aud) ein guter Theil des übrigen Inhalts 
in ein jehr hohes Alter hinauf. Der Atharvaveda ift nicht für den öffent: 
lien Gultus, jondern für die Privatübung des heidniichen Aberglaubens 
beftimmt; er enthält „vorzugsweiſe Sprüche, welche gegen Krankheiten und 
ihädlihe Ihiere ſchützen jollen, Verwünſchungen der Feinde, Anrufungen 
beilfjamer Kräuter nebjt Sprüchen für allerlei Vorkommniſſe des gewöhn— 
lihen Lebens, Bitten um Schuß auf Reifen, Glück im Spiele und ähnliche 
Dinge” 1, Die Keime zu Ddiefem üppig entwidelten Aberglauben liegen 
bereit3 im Rigveda. Schon da begegnen wir dem Unhold Vritra, der den 
Menſchen das himmliſche Regenwaifer vorenthält und deshalb don Indra 
befämpft wird, dann andern Dämonen, wie Kunära, Kuyaväk, Rauhina, 
Vicieipra und Kuyava, deſſen Töchter ih in Milch baden, während er Miß— 
wachs erzeugt ?, Aräyi, welche fih im Atharvaveda zum vollen Muiterbilde 
der indogermanischen Herenmutter ausgeftaltet („einäugig, mit ungleichen 
Hüften, hartherzig, zeugungsunfähig, alle Leibesfrucht verderbend) ?, ebenſo 
die Teufelsgejchlechter der Aſuras, Atrinah und Piräci, endlid das zahl: 
loſe Gejchleht der Rakſhas*‘, deren ganzes Wejen als dämoniſch gezeichnet 
ift, als unrein, verftedt, geizig, bös, verwandt mit Drade und Wolf, voll 
Haß gegen Brahma, mordluftig, Hunger, Armut und Siehthum jtiftend. 
Erit im Atharvaveda fommt allerdings dann diefer dämoniſche Aberglaube 
zur vollen Entwicklung. An die Stelle der weltichaffenden und welt- 
ordnenden Götter tritt hier ein Heer von ſcheußlichen, tüdiihen Kobolden, 
an die Stelle des Lichtes und des Sonnenglanzes unheimliche Finſterniß, 
an die Stelle frommen . Gebet3 unfittliher Fluch, Zauber und Beichwö- 
rung d, an die Stelle des allihauenden und reinen Baruna die göttlih ver- 
ehrte Kuh: 


Roth, Zur Literatur und Geichichte des Veda S. 12. 

Rigveda III, 30; I, 174; I, 103; V, 45; I, 108. 

Gbd. X, 155. 

Sie fommen jehr oft in Mandala VII—X vor, aud in I, jeltener in II—V. 
»Ludwig, Der Rigveda III, 341 ff. 352 ff. — Verfludhungsiormeln (ebd. 

Ill, 518 ff). — Beſprechungen über Haus und Vieh (ebd. III, 463 ff.). — Be 

ſprechungen bei Beirat, Geburt, Tod (ebd. III, 469 ff.). 
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Verehrung dir, wie du geboren wirft, Verehrung der Geborenen ; 
Deinen Schwanzhaaren, deinen Hufen, deiner fFarbe, o Aghaya, Verehrung fei! 


er fennen dürfte die fieben herausftrömenden, fennen dürfte die fieben hin— 
ftrömenden, 
Wer fennen würde des Opfers Haupt, der foll die Kuh empfangen. 


Ic kenne die herftrömenden Sieben, die hinftrömenden Sieben, 
Ach kenne des Opfers Haupt, den Soma in ihr als Einficht. 


Von der der Himmel, von der bie Erde, von der behütet dieſe Wafler, 
Die Kuh mit taufend Strömen, die ſprechen wir hierher mit dem Brahma. 


Hundert metallene Gefäße, hundert Melfer, hundert Hüter find auf ihren 
Rüden, 
Die Götter alle, die in ihr atmen, die fennen jeder einzeln die Auh!. 


Mag diefer wilde und wüſte Aberglaube aud mehr aus dem Rolte 
ale aus den brahmaniſchen Kreiſen ftammen, jo haben ſich dieſe dem: 
jelben dod nicht zu entziehen vermocht; er begleitet die brahmaniſche Spe— 
culation wie ein unzertrennlicher Schatten auf ihrem Laufe durch die Jahr: 
Hunderte 2, 

Sp wenig über die Entjtehung der vier Veden chronologiſche Angaben 
vorhanden find, ebenjowenig über die umfangreiche rituelle, religiöſe, philo— 
jophiihe und juridiiche Literatur, welche allmählih aus dem Studium der 
Veden emporwuchs und melde von den Indern ebenfalls zum „Veda“, 
d. h. dem göttlih geoffenbarten „Willen“, gerechnet wurde. Die arijchen 
Inder müfjen indes während dieſer Zeit aus ihren erften Siken im 
Pandihab längſt oftwärt® und ſüdwärts gedrungen jein und das ganze 
Gangesland in Belit genommen haben. Die Ureinwohnerichaft wurde in 
langen Kämpfen überwunden und den Siegern dienjtbar gemacht. Unter 
dieſen jelbit bildete jich jenes Kaſtenſyſtem heraus, das die ganze weitere 
Geihichte der Inder beherrichen follte und auch der Literatur ihr Gepräge 
verlieh, d. h. die ftrenge Scheidung des Volkes in vier Kalten: die Bräh— 
manen oder Priefter, die Kſhatriyas oder Fürſten und Krieger, die Väichas 
oder Handel: und Gemerbetreibenden und die Güdra oder die beradhtete 
Menge, die urſprünglich nichtzarischer Abkunft war. Die Brahmanen über: 
ließen den Kſhatriyas die äußere politiihe Macht, Staatsverwaltung und 
Kriegführung, irdiihen Pomp und Glanz, bemädtigten ſich aber vollitändig 
der Religion umd ihrer Organijation, der Literatur und aller höhern Bildung, 


ı Ebd. III, 534 ff. 

? It seems, in the main, that the Atharvan is of popular rather than of 
priestly origin; that in making the transition from the Vedice to modern times, 
it forms an intermediate step rather to the gross idolatries and superstitions 
of the ignorant mass, than to the sublimated pantheism of the Brahmans 
(W, D. Whitney, Oriental and Linguistie Studies [New York 1874] p. 15—21). 
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auch der Geſetzgebung und ihrer Auslegung, die aufs innigſte mit dem reli— 
giöſen Syſtem zuſammenhing und deſſen Ueberlieferungen für den Einzelnen, 
für Familie und Staat fixirte. Opfer und Cultus überhaupt blieben der 
Mittelpunkt des ganzen privaten und öffentlichen Lebens, und jo griff denn . 
die Erklärung der Veden wie die Autorität der Brähmanen in alle Kreiſe des 
nationalen Yebens ein. 

Dem Inhalt nad beſteht der gefamte Veda aus drei Hauptelementen: 
l. den Mantras, d. 5. den heiligen Worten; 2. den Brähmanas, d. h. den 
Erklärungen der Opferceremonien jowie darauf bezüglihen Vorſchriften und 
Betrachtungen; 3. den Sutras, d. h. den rituellen und anderweitigen metho— 
diihen Regeln. 

Der Form nad zerfallen die Mantras hinwieder in drei Gruppen: 
l. Lieder (rik); 2. Geſänge (säman); 3. Opferſprüche (yajus), Aus 
ihrer Bereinigung zu je einer Sammlung (Samhitä) erwuchſen die drei er: 
wähnten Sammlungen, welche den Hauptfern des „Veda“ bilden und welden 
jich jpäter als vierte die Atharvaveda-Samhitä zugejellte. Zu jeder der vier 
poetiihen Sammlungen entitanden dann projaiiche Abhandlungen, welche die 
Opfergebräuche theils ſchildern, theils ſymboliſch erklären und aus alten 
Sagen und Legenden begründen und zum Schluß gewöhnlich eine Geheim: 
lehre (rahasya) daran fnüpfen. Das find die Brähmanas. Die Schriften, 
in welchen jene Geheimiehre dann weiter entwidelt wird, heißen theils 
AÄranyakas, theils Upaniſhaden. Äranyakas, d. h. „Waldbücher“, werden 
die erſtern genannt, weil für die Einſiedler beſtimmt, die ſich, zurückgezogen 
im Walde, ganz der Beſchauung und dem Studium der Veden widmen. In 
den Upaniſhaden endlich wird die den Hymnen und dem Opferdienſt, der 
Mythologie und Sage zu Grunde liegende Lehre eigentlich philoſophiſch ver— 
arbeitet. Sie bilden gewöhnlich die Schlußkapitel der einzelnen Brähmanas 
und werden daher auch Vedänta (Ende des Veda) genannt!. 

Die Maffe des in all diefen Schriften aufgefpeiherten Stoffes machte 
endfih überſichtlichere Compendien nöthig, welde Sütras genannt wurden. 
Tiefe Sütras abgerechnet, wurden alle die genannten Schriften als eigent: 
che „Offenbarung“ betrachtet und als ſolche Gruti, d. 5. „das Hören”, 
genannt. Die noch auf „Ueberlieferung“, aber nicht mehr directer „Offen— 
barung“ beruhenden Schriften biegen Smriti, d. h. „Erinnerung“ ; jo der 
Goder des Familienrechts (Grihya-Sütra), der des allgemeinen Rechts 
(Tharma-Sutra). 

Die gemeinfame Quinteſſenz der altindiihen Philoſophie iſt die Lehre 
vom ätma-brahma, d. h. von der Weltjeele, die mit dem Namen brahma 

ı Edmund Hardy, Die vediihebrahbmaniiche Periode der Religion des alten 


Indiens ©. 2. 3. — Tabellariſche Meberfiht der gelamten vedifchen Literatur 
ebd. ©. 237. 
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bezeichnet wird. Brahma erſcheint hier als eine unperjönlidhe, einfache, ewige, 
unendliche, unerfaßliche, geiftige Weſenheit, die, jelbit geitaltlos, alle Geitalten 
annimmt, und, jelbit unmwandelbar und unbeweglich, alle Berwegungen des 
Kosmos als materielle wie bewirfende Urſache aus ſich hervorbringt. Hegel 
hat diefen Pantheismus wohl nit ganz unrichtig charakteriſirt, indem er 
darüber jagte: „Wir befinden ung auf einem Boden zügellojer Berrüdtheit." ! 

Schon in dem goldenen Weltei „Diranyagarbha“ des Rigveda vor— 
gebildet, aus dem der alles durchdringende Viräj entiteht, und in dem Welt- 
geift Purufha, „der alles ift, was geworden und nod werden joll“, hat 
diejer Pantheismus über drei Jahrtaufende das indische Geiftesleben be: 
herriht. Ganze Scharen von Philoſophen und Philoſophenſchulen haben 
daran herumgeflidt, Herumgejchnörfelt und herumgemodelt ; aber die jubtiliten 
und begabteiten Geifter find nicht darüber hinausgefommen. 

Der in ſich verhängnißvolle, mehr oder weniger „verrüdte“ Grund: 
irrthum murde indes mit einem Aufwand von dialeftiihem Scharfiinn, 
methodiiher Schulung, formaliftiicher Kunft und Gelehrſamkeit ausgearbeitet, 
der bis zu einem gewiſſen Grade Bewunderung einflöht. Die modernen 
Syſteme des Pantheismus haben an wejentlihen Hauptideen, Richtungen, 
Auffaffungen und Scheinargumenten faum etwas aufzumeiien, mas eine 
oder die andere Schule der Brähmanen nit ſchon in entlegenen Jahr: 
hunderten ausgebrütet und, wenn nicht finnreicher, doch ebenſo wortreich 
ausgeführt hätte, 

Unter der Menge der verſchiedenen Syſteme find ſechs, welche zu einer 
höhern Berühmtheit gelangt find und ala orthodor gelten, d. h. ala über: 
einitimmend mit der vediihen „Offenbarung“ oder „Ueberlieferung” betrachtet 
werden: 1. Das Sämkhya-Syſtem des Stapila, 2. das Yoga-Syſtem des 
Patanjali, 3. das Vaiseihila-Spftem des Kanada, 4. das Nyäya-Spitem 
des Gotama, 5. die Pürva-Mimamja (Karma-Mimämſä) des Jaimini und 
— das gefeiertfte von allen — 6. die Uttara-Mimämſä (oder Gärirafa- 
Mimaͤmſä) des Bädaräyana oder die jogen. Vedänta-Philoſophie. Eine 
eingehendere Darftellung dieſer Syſteme gehört nicht hierher. 

Mie bei andern Völkern Hat dieſe All-Eins:Pehre confequentere und 
derbere Naturen zum fraffen Materialismus und Atheismus (dem fogen. Car: 
väka) geführt; doch haben im allgemeinen die rehtgläubigen Syfteme, welche 
fi enger an die Veden anſchloſſen und beffer mit ihnen übereinzujtimmen 
ſchienen, die Uebermacht behalten. 

Nicht geringer als die Luft an jpeculativen Grübeleien war übrigens 
bei den Indern die Neigung zu einer wahrhaft zügellofen Phantaftil, und 
deshalb Hat ſich neben ihren heute jo vielgepriefenen philojophiihen Syſtemen 





' Gefamtwerfe XII (Berlin 1832), 440. 
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die Mythologie jo überſchwänglich maßlos und ungeheuerlich entwidelt wie 
bei faum einem andern Wolfe der Erde. Der Feinfinn für Harmonie, 
maleriihe und plaftiihe Schönheit, der die Griechen in jo hohem Grade aus: 
zeichnet, fehlt ihnen dabei faſt gänzlich, jowohl was die formelle Auffaffung 
der Gottheiten al3 deren Handeln und Wirken in der Sage betrifft; da: 
gegen zeigt ſich eine entichiedene Vorliebe für das Koloſſale, Grotesfe, Ge: 
ihmadioje und Abjurde, für thieriiche Formen, Miihformen und abgeihmadte 
Garicaturen und Ungeheuer. Wie bei den Aegyptern mögen dieſen mytho— 
logiihen Mißgeftalten urſprünglich tiefere myftiiche und allegoriiche Deutungen 
zu Grunde gelegen haben; doc beim Volke verflüchtigte ſich raſch der kümmer— 
liche geiftige Gehalt, und es blieb nur die Fraßengeftalt, ein dämoniſches 
Zerrbild der einjtigen religiöfen Idee. 

So ift aus dem unperjönlihen Brahma, der Weltieele der indijchen 
Philoſophie, ein in menschlicher Koloſſalfigur perfonificirter Gott Brahmä 
geworden, der „Betende”, gleihjam der Oberpriefter und höchſte unter den 
Göttern, der aber nur jelten aus den unnahbaren Höhen jeines Himmels 
heraustritt, um fih den Rijhis, den Brähmanen, den Königen und Helden 
zu zeigen. Die Weltregierung überläßt er faft ganz jeinen ebenjo mächtigen 
Gollegen Indra, Viſhnu, Giva, welde ihn in der allgemeinen Volksverehrung, 
wie in Sage und Dichtung nahezu völlig verdrängen. In der fortichreitenden 
Mpthenbildung ift einer nah dem andern zum höchſten Vorrang gelangt, ohne 
das die andern deshalb bejeitigt worden wären. So tritt bald der eine, bald 
der andere als der höchſte auf, wie es gerade den Dichtern am bequemiten ift. 

Indra, der volfsthümliche Gemittergott der Veden, der mit Blitz und 
Donner dur die Wolfen daherfährt, dem Unhold Britra den befruchtenden 
Regen entringt, der Gott des Krieges und der Schladht, ftattet die Krieger 
mit wunderbaren Waffen aus, endet ihnen im Kampf jeine Kriegswagen 
zu Hilfe, rettet fie im Kampfgetümmel oder holt die Gefallenen in jeinen 
eigenen Himmel, wo er al3 echt orientaliiher Sultan im Genuffe aller Lüſte 
thront, umringt von den zahllofen Scharen der himmlischen Nymphen oder 
Apſaras, don den muficirenden Luftgeiftern, den lüfternen Gandharven, von 
den liederfundigen Cäranas und den pferdelöpfigen Kinnaras, von den glüd: 
jeligen Siddha3 und den im Luftraum dahinſchwebenden Vidyädharas. Der: 
jelbe Indra aber, der mit feinem wollüftigen Hof alles Sichtbare und Un— 
fihtbare an Glanz überjtrahlt, ift zugleich mit dem Himmelsgott Baruna, 
dem Zodesgott Yama und dem Schätze hütenden Kubera (dem indiſchen 
Plutos) einer der vier Welthüter (Lokapäla), an weldye die vier Weltregionen 
verteilt find. Auch dieje vier aber find wieder nicht unumſchränkt; in den 
Zwiſchenregionen der Windrojen walten vier andere Welthüter, welche die 
Mythologie ebenfalls aus den Veden herübergenommen: Agni, Surya, Vayu 
und Soma (Feuer, Sonne, Wind und Opfer). 
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Yama, der Todesgott, hat zugleid eine Hölle unter ji, die voll der 
ausgeſuchteſten Schredniffe it, und KHubera, der feine unermeßlichen Neid: 
thümer auf dem Berg Käiläſa im Himälaya hütet, hat einen ganzen Schwarm 
halbgöttliher Wejen, die Yakſhas, zum Gefolge. 

Der Gott der Weisheit und Wiſſenſchaft, der meiſt am Anfange indi: 
Iher Bücher angerufen wird, ift Ganega, ein Sohn Givas, an feinem 
Elephantenkopf kenntlich, heute noch hochverehrt. Der Gott des Krieges ift 
Skanda oder Härttiteya, bald ala Sohn Givas, bald als Sohn Agnis er: 
wähnt, auf einem Pfau einherreitend, der ala Kriegsvogel gilt. Der indiſche 
Eros iſt Kama oder Häamadeva, ein Sohn des Rechtsgottes Dharma und 
der Nymphe Rati, d. h. der Wolluft, mit Pfeil und Bogen verjehen. Eine 
große Rolle jpielen aud die männliden und meibliden Schlangengötter 
(Näga und Nägi) und die Rakſhas oder Rakſhaſa, ebenfalls männliche und 
mweiblihe Dämonen, jo zahlreih und mächtig, daß fie ſchließlich die Macht 
der höchſten Götter jelbit bedrohen. 

Aus dem Sturmgott Rudra (der „Brüllende”) der Veden ift im Ber: 
lauf der Zeit Civa (dev „Gütige“) gervorden, auch Camkara (der „Beil: 
bringer“) oder Mahadeva (der „große Gott“) oder einfah Srvara („der 
Herr") genannt, mit Dreizad und Neb auf einem Stiere reitend, der Herr 
der Berge, Wälder und Felder, der Thiere, der Straßen, der Heerſcharen, 
in jeinem Zorn der Gott des Unheil und der Zerftörung, aber im jeiner 
Huld aud ein Gott des Segen: und der Fruchtbarkeit. 

Alle Götter aber übertriftt an Zahl und Menge der Mythen, an 
wunderbaren Verwandlungen, an ftätem Eingreifen in die Schidjale der 
Menſchen und deshalb auch an allgemeiner Volksthümlichkeit — Viſhnu, in 
den Veden nod ein Trinkgenoſſe Indras, dann mehr felbjtändiger Sonnen: 
gott, im Yajurveda mit dem „Opfer“ identificirt, endlich unter den Namen 
„Hari, Jandrdana, Väſudeva, Puruſhottama und Narayana“ der Vieblings- 
gott der dichtenden Sage. Er, der die Erde in drei Schritten durchmaß, 
fteigt in verichiedenen Mythen zehn: bis zweiundziwanzigmal auf die Erde 
hernieder, um das Reich der Götter aus dringenden Gefahren zu erretten und 
die Menichen in nähere Berührung mit den Göttern zu bringen: als Zwerg 
(Vamana), als Fiſch (Matſya), ale Eber (Varaha), als Schildkröte (Kurma), 
als Mannlöwe (Narasfimda, Nriſimha), als Paragu:Rama („Rama mit dem 
Beil“), als Königsjohn (Rama), als Heldenkönig (Kriſhna), ala Buddha und 
ſchließlich als Kalki. Die lebte dieſer „Herabkünfte“ (Avatäras) gehört erſt der 
Zukunft an. Die zehn hauptſächlichſten Avatäras ſind eine der unerſchöpflichſten 
Quellen der indiſchen Dichtung. Einzelne der Mythen finden ſich ſchon kurz in 
den Brahmana vor, andere aber überſchwänglich weitſchweifig in den ſogen. 
Puränas („alte Schriften"), welche zwar jegt in einer viel jpätern Aufzeich— 
nung vorliegen, aber eine beträchtliche Zahl jehr alter Mythen enthalten. 
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Eine Menge derjelben Sagen und Erzählungen und falt alles, was 
aus der unmittelbar nachvediſchen Zeit an Sprüchen, Fabeln, Kleinen Epen 
(itihäsa), Göttermythen und Heldengejhichten vorhanden war, wurde in 
das große indische Nationalepos, das Mahäbhärata, hineinverarbeitet, das 
in jeinem äußern Umfang wie in der Mannigfaltigfeit des Stoffes ganz 
einzig in der Weltliteratur dafteht. Es ift mit feinen 100 000 Glofas oder 
Doppelverjen etwa vierzehnmal jo umfangreid als die Ilias. 


Zweites Kapitel, 
Das Mahäbhärafa und die Yuränas. 


Der Titel des Gedihtes „Mahäbhärata“ bedeutet fo viel ala „Das 
große (Maha) Gediht von den Bhärata“; der Name Bhärata aber ericheint 
in der Dichtung felbit als Nume eines frühen jagengeihichtlihen Königs 
und ala Name feines alten, hochgefeierten Stammes, der ſchon im Rigveda 
Erwähnung findet 1. Eingewandert von Iran und Kajchmir her, ließ ſich 
derjelbe am obern Ganges nieder, in dem meiten Stromland, das der heilige 
Fluß mit feinen großen Nebenflüflen Yamund, Sarasvati und Drifhadvati 
bildet, einer der fruchtbarſten Landſchaften des indiſchen Mittellandes. Von 
einem jpätern Herrſcher, Kuru, erhielt diefer Stamm aud den Namen der 
Kuru oder Kuruiden, die don ihnen bewohnte Landſchaft aber denjenigen 
des Hurufeldes: Kurukſhetra. Durch alle Jahrhunderte bis herab auf unjere 
Zeit hat diefe Gegend bei den Brahmanen als eine von den Göttern be: 
vorzugte, bejonders heilige gegolten. Als Hauptſitze begegnen uns die Städte 
Indrapraitha, ungefähr an der Stelle des heutigen Delhi, Käugambi und 
die Elephantenftadt Häftinapura. 

Unter den Enteln des Kurukönigs Cäntanu, dem blinden König Dhrita- 
räſhtra und den Söhnen feines Bruders Pändu, brad nad langem, fried: 
lihem Gedeihen im Herrſcherhauſe der Kuru ein unverjöhnlicher Zwift aus, 
der nit nur die bis dahin geeinigten Bhärata im zwei feindliche Lager 
augeinanderriß, Jondern auch alle benadhbarten Stämme, ja alle Könige 
und Reiche des nördlichen Jndiens, von den Mündungen des Indus bis 
zu jenen des Ganges, vom VBindhyagebirge bis hinauf in den Himälaya, 
in einen gewaltigen Nationalfampf verwidelte, die Macht der ältern Kuru— 
finie brad und ihre beiten Helden dahinraffte, den Söhnen des Pändu 





! Meber die unfichere Ableitung des Namens fiche Ehr. Lafien, Indiſche 
Alterthumstunde I, 486, Anm. 
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zwar zu Reid und Thron verhalf, aber auch die Reihen ihrer Anhänger 
beinahe vernichtete. In langer, jchmerzliher Sühne ftarben aud die 
triumphirenden Söhne des Pändu dahin, und erit nah dem tragiichen 
Zujammenbrud diefer ganzen Heroenwelt hebt endlich eine friedlichere und 
glüdlihere Zeit an. 

Diefer Kampf der Kuru und Pändu ift der Grumdftod des indiichen 
Volksepos. Es ift feine bloße Familientragödie, fein bloßer Erbfolgezwiit, 
jondern der Untergang eines ganzen Heroenzeitalters, poetiih verklärt, wie 
in der Ilias und im Nibelungenliede. 

Das Epos, d. h. auch die ihm zu Grunde liegende Heldenſage, jet 
das befannte indiſche Kaſtenſyſtem als jchon ausgebildet voraus. Die zwei 
untern Kaſten, die Baisya und Cüdra, traten indes dabei, twie in den Epen 
anderer Völker, al3 namen: und ruhmloſe Volksmaſſen ganz in den Hinter: 
grund. Die Könige und Helden der Dichtung gehören wie jene des wirt: 
lihen Lebens fajt ausnahmslos der Kafte der Kihatriyga an, d. h. dem 
ritterlihen friegeriichen Adel, deffen Beruf es war, in Friedenszeiten Die 
Höfe der Könige mit Glanz und Würde zu umgeben, in SKriegszeiten aber 
die Waffen zur Bertheidigung von Thron und Land zu führen. Ihr höfiſches 
Leben, ihre Kampffpiele, ihre Waffenthaten, ihre Bündniffe und Feindſchaften, 
ihre Niederlagen und Triumphe verleihen dem Heldengedicht die großen Haupt: 
umrijje, ganz wie im Nibelungenliede, deſſen Eingangsitrophe ſich einiger: 
maßen darauf anmwenden ließe: 


Uns ist in alten maeren wunders vil geseit 

von helden lobebaeren von grözer kuonheit 

von fröuden höchgeziten von weinen und von klagen 

von küener recken striten muget ir nu wunder hoeren sagen. 


Während aber im Nibelungenliede das religiöfe Moment fait ganz 
zurüdtritt, jpielt im Mahabhärata die Mythologie — ähnlih wie in der 
Ilias und Aeneis — eine ganz hervorragende Rolle. Die Helden find zum 
Theil göttliher Abjtammung und wenden ſich in ihren Kämpfen und Be: 
drängnifjen ſtets an die Götter. Eine bunte, überaus phantaftiiche Götter- 
welt greift auf die verichiedenjte Weile in das Thun und Treiben der 
Menſchen ein. Die Götter ſelbſt bewahren nicht jene typiſche oder individuelle 
Gejtalt, welche uns Heute noch die Götter des Olymps gewiffermaßen zu 
perjönligen, unvergeplihen Bekannten madt; fie ſchweben in mythiſchem 
Halbdunfel, machen die ſeltſamſten Wandlungen dur, wechſeln jogar ihre 
Rangordnung und treten als Incarnationen ſelbſt in die Heldenjage ein. 
Undererjeits verlaſſen irdiihe Helden den Schauplatz diefer Erde, werden 
mitten aus ihren Kämpfen in die Götterwelt entrüdt, um dann nad den 
unglaubliditen Offenbarungen und Abenteuern ihre Rollen hienieden weiter: 
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jujpielen !. Die Heldenjage verliert dadurd ihre feſten plaftiichen Umriſſe 
wie ihre durchſichtige Einheit und dramatiſche Lebendigkeit. Wunderliche 
Märdengebilde umgaufeln die Züge des mwirflicden Lebens; myitiiche Träu— 
mereien und religionsphilojophiihe Speculationen unterbrechen die Helden: 
thaten, in denen jonit bei allen andern Völkern der Hauptreiz des Epos lag. 

Die Typen des Königs und der Helden, wie fie die griechiſche Helden— 
jage in Agamemnon und Priamus, in Achill und Hektor mit unnadahm: 
licher Schönheit verkörpert Hat, finden wir theilweiie in der indiſchen wieder. 
Tas jammervolle Los des blinden Königs Dhritaräjhtra erinnert unmill 
fürlih an den jeiner beiten Söhne beraubten Troerkönig, Yudhiihthira, der 
ältefte der Panduföhne, am den Oberfönig der Achäer, der göttergeliebte 
Arzuna an Adilles, Karna in manden Zügen an Heltor. Held und König 
jpielen ſcheinbar aud in der indischen Heldenſage die führende Rolle, aber 
nur Scheinbar. Neben und über der ftreitbaren Kaſte der Kſhatriyas und 
den aus ihr entiproßten Königen fteht die höhere und höchſte der indiichen 
Kaiten, jene der Brähmanen. Pracht und Herrlichkeit des Königspalaſtes 
überlaffen fie zwar den Herrichern, die Gefahr und den Ruhm des Schladt- 
teldes den Striegern; aber am Opferaltar der Götter und deshalb im ge 
ſamten geiftigen Leben des Volkes nehmen fie die erften Stellen ein, ſelbſt 
göttlichen Urſprungs, Lieblinge der Götter, durch die Würde des Prieiter- 
thums mit einer Art göttlicher Würde angethan, Mittler zwiichen den Göttern 
und den Menſchen, den Königen als Rathgebern unentbehrlih, als Weife 
die Träger alles höhern geiftigen Lebens, als Propheten jelbit in politiſchen 
und friegeriichen Verwidlungen mit übermenſchlicher Macht der Enticheidung 


’ Aus Ddiejfer VBerihmelzung der verichiedenen Elemente löſen fih die Wider— 
ſprüche, die fi aus einer einjeitigen Betonung der Heldenfage oder der Götterfage, 
des Hiftorifchen oder des mythiſchen Elements ergeben müßten. „Die den eigentlichen 
Vorwurf des Mahabharata bildenden Sagenftoffe haben in den vediichen Ritual— 
terten feine Stelle, obihon einige der dazu gehörigen Namen ſich darin vorfinden.” 
A. Weber, Epiſches im vediihen Ritual (Sikungsberichte der königl. Akademie der 
Wiffenih. [Berlin 1891] S. 769— 818) ©. 817. Darum braudt man diefen Sagen 
weder jeden Hiftorifhen Anhaltspuntt nod jede mythologiiche Bedeutung abzuſprechen. 
A. Ludwig jelbit, ber „in Bhima, dem Sohn des Väyud, den Frühling, die Zeit 
der Nequinoctialftürme erkennen zu müſſen“ glaubt, fieht fi zu dem Zugeftändnik 
genöthigt: „Die übrigen vier Pandava bieten in ihrer Charakteriftit nichts, was eine 
deutliche Beziehung auf eine beftimmte Jahreszeit ermöglichen fönnte*, und zu der 
Mahnung: „Feitzuhalten it, daß die Kunde von einem alten Krieg fi in der heiligen 
Literatur erhalten hat, der ihon deshalb von großer Wichtigkeit war, weil derfelbe 
das Kurufihetram betraf... . Kuru werden fpäter nicht genannt; bei Ptolemäus 
finden wir die Pandus, aber feine Auru, obwohl er die Ottoroforoi (Uttarakuru) 
fennt und fie dorthin verfeßt, wo die indiihe Sage fie haben will." A. Ludwig, 
Ueber die mythifche Grundlage des Mahibhärata (Sikungsberichte der fünigl. böhm. 
Gejellichaft der Wiſſenſch. Phil -hift. Klaife [Prag 1895] S. 20 ff.; 2.3). 
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betraut, durch ihre Buße einen Einfluß ausübend, der jelbit für die Götter 
gefährlih wird. Sie theilen ſich zwiſchen Himmel und Erde, Find im die 
verborgenften Nathichlüffe der Götter eingeweiht und milden ſich in alle 
Negierungsgeihäfte der irdischen Herrſcher, hängen in Einſamkeit der tiefiten 
Beihauung nad und erliegen gelegentlih den Verlodungen einer Tänzerin, 
find der ganzen Welt abgeftorben und dod durd Weib und Nadfommen: 
ihaft mit allen erdentlihen irdischen Angelegenheiten verflochten, leben ala 
Bettler und lenken doch als Lehrer die ganze höhere Bildung des Voltes, 
al3 Hieraten den ins Ungehenerlihe ausgewachſenen, vielverihlungenen Götter: 
cult, der als höchſte Macht das ganze Leben beherriht. Sie find aud die 
Träger und Repräfentanten der Dichtkunſt, fie haben der Sprade, der 
Sage und dem Epos jeine Gejtalt gegeben. Wenn fie den Königen und 
Helden die äußere Glanzrolle überlafjen, jo behalten fie für fi) Die weniger 
in die Augen fallende, aber ungleich wichtigere einer im Namen der Götter 
geführten Oberleitung des nationalen Lebens. 

Unzweifelhaft hat die Brähmanenkaſte ſchon zur eriten Geltaltung der 
indischen Heldenjage mitgewirkt. Ein Königthum und Heldenthum, das ſich 
unter den lWleberlieferungen des Rigveda und der drei jpätern Veden ent: 
widelte, kann bei den träumeriſchen, beihaulichen, abergläubijchfrommen 
Neigungen der Inder, bei der frühen Entfaltung eines äußerſt verzwidten 
und veriwidelten Opfercultus nie jenen unabhängigen, natürlichen, urwüchſigen 
Charakter gehabt haben, wie er im den homeriichen Gedichten fid darftellt. 
Deuten aud einzelne Sagen, wie die des Vaſiſhtha und Vicvämitra, auf 
einen tiefgehenden Gegenſatz und ſchwere Kämpfe zmwijchen den Prieſter— 
geihledhtern der Brähinanen und den Füritengeichlechtern der Kſhatriyas hin, 
jo Sprit doc) nichts dafür, das das Brähmanenthum mit jeinen Lehren 
und Inſtitutionen einfach gegenjäglih zu einem von ihm unabhängigen 
Königthum entitanden wäre und diefes duch Lift und Gewalt um die leitende 
Stelle gebradht hätte. Biel näher liegend und einfacher iſt die Annahme, 
dat ſich die Priejterfafte neben der Kriegerfafte entwidelt hat und dem ans 
gebornen religiöjen Charakter der Inder ihr beherrichendes Uebergewicht 
dankte !. In dem Grade, in weldem die uriprünglichen monotheiitiichen 
Anſchauungen der Inder, wie fie noch im Nigveda zu Tage treten, ſich ver: 
dunfelten und in einen immer verworrenern Polytheismus auflöften, mußte 
der Opfercult ebenfalls verwidelter werden und der Prieiterlaite der Bräh— 
manen eine jtet3 wachjende Ihätigfeit eröffnen, die dem Königthum gar 
nicht feindlich gegemüberitand, ihm viel eher eine willkommene Stüße ge: 
währte. Jedenfalls tritt in der Hauptverrwidlung des großen Heldengedichtes 


Dal. Mar Dunder, Geſchichte des Alterthbums III (5. Aufl. Leipzig 
1879), 110 ff. 
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jelbft fein ermitlicher Gegenjag oder gar ein Kampf zwijchen den zwei herr: 
ihenden Kaſten der Braͤhmanen und der Kihatriyas zu Tage; vielmehr hat 
es durch den Einfluß des Brähmanenthums ein durchaus eigenartiges Ge: 
präge erhalten, das ſich im feiner Heldenjage anderer Wölfer wiederfindet. 
Selbft der pius Aeneas reiht nicht entfernt an die ritualiftiiche Gewiſſen— 
baftigfeit der KAuru: und Pänduherrſcher heran. 

Diefer Einfluß der herrihenden Prieiterfafte zeigt fih aber nicht nur 
duch das Eingreifen ihrer Stellvertreter in die Fabel jelbft, durch häufige 
lehrhafte Zufpigung der Handlung, durch eingeftreute Sprucdhweisheit, Gebete 
und Segenäformeln, jondern aud noch auffallender durch weitläufige Opfer: 
und zyeitbeichreibungen, in welchen das gejamte Ritual zur Entfaltung 
fommt, durch Einſchiebung langer didaktiicher Gejänge, welche die religiöjen 
und philofophiihen Anfichten der Brähmanen ausführlich entwideln, endlich 
durch einen mythologiſchen Apparat, der die rein menſchliche Sagengeſchichte 
jehr oft völlig zurüddrängt und überwuchert. 

Kurz alles, was für einen Inder wiſſenswerth, merkwürdig, lehrreich 
und erziehend, ehrwürdig und heilig jein mußte, wurde nad und nad) dem 
eriten Grundftod der Heldenjage künſtlich eingegliedert oder gewaltiam epiſo— 
diſch aufgepfropft, jo daß fie jetzt gleich einer Art Encyklopädie nicht bloß 
Göttermythus und Sagengefhichte, jondern das ganze politiihe, religiöfe und 
wiſſenſchaftliche Vollsleben umjpannt!. Das Bhägavata-Puräna gibt dazu 
die mertwürdige Erklärung: „Da die frauen, die Cüdra und die niedern 
Mitglieder der zweimal geborenen Klaſſen nicht geeignet find, den Veda 
anzuhören, und doch begierig nad dem Segen verlangen, der aus den 
heiligen Gebräuchen erwächlt, jo hat der Muni (der ehrwürdige Vyäſa), mit 
Rüdficht auf ihr Glüd, in feiner Güte die Erzählung verfaßt, die Mahä- 
bharata genannt wird.“ 

Was diefe bunte Miihung für den nüchternen Occidentalen noch ver: 
wirrender macht, iſt der Umſtand, daß die Mythologie der Inder ſich nicht 
gleich blieb, jondern im Laufe der Jahrhunderte die jeltiamften Wandlungen 
erlitt. An die Stelle der reinen Anſchauung, welde in Baruna den einzigen 
Schöpfer und Herrn der Welt verehrte, traten bald entichieden heidnijche 
Geftalten, der Donnergott Indra und der Sturmgott Rudra mit einer 
ganzen Schar untergeordneter Götter, in welden ſich andere Naturgewalten 
verförperten. Indra ward durd Brahmä verdrängt, das vergötterte AL, 
durch die metaphyſiſchen Grübeleien der Brähmanen über alle andern Götter 
emporgehoben. Aucd er behielt indeſſen jeine Herrichaft nit. Sein Scepter 


— 





ı „Ein großes Lehrbuch des Nüklichen, ein Lehrbuch des Rechtes, ein Lehrbuch 
des Angenehmen, ausgeiproden durch Vyäſa von unermehlichem Geifte.“ So nennt 
fih die Dichtung felbft I, 646. Bal. Laſſen, Indiſche Alterthumstunde I (Bonn 
1847), 425; II, 499. Muir, Original Sanskrit Texts III (London 1873), 29 f. 41 f. 
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ging an Kriſhna-Viſhnu über, den Gemahl der Lakſhmi, der Göttin des 
Glücks und der Liebe, der mit Jeinen zahllojen Frauen, Söhnen, Menid- 
werdungen und VBerwandlungen der Voltsphantafie beſſer zujagte und für 
mythologiſche Fabeleien einen unermeßlichen Spielraum ſchuf. Ganz ver: 
drängt wurde er nie; aber der furchtbare Schlahtengott Giva, der Zer— 
ftörer, rang ihm doch mit feiner Gattin Pärvati einen großen Theil feiner 
Gläubigen ab und erlangte für geraume Zeit die Herrihaft eines höchſten 
und oberiten Gottes. Dieſe Wandlungen riefen in dem ganzen religiöjen 
Leben der Inder die tiefgreifenditen Wenderungen hervor und fonnten aud) 
das große Nationalgediht nit unberührt laſſen. 

Das Mahäübhärata jelbit legt den Gedanken nahe, daß es fein Wert 
aus einem Guß, Tondern die Arbeit vieler Jahrhunderte ift, und dab 
wenigftens zwei große Umarbeitungen stattgefunden haben müſſen, che es 
jeinen jegigen Umfang erlangte. Denn an einer Stelle wird der Umfang 
des Wertes ausdrüdiih auf 8800 Glofad, an einer andern auf 24 000 
angegeben !. 

17], 81. An einer andern Stelle (B. 51) wird gejagt, dab Vyäſa das Wert 
in einer ausführlichen und in einer kurzen Faſſung vorgetragen habe und daß „einige 
Brühmanen das Bharata mit Manu beginnen, andere mit Aftifta, andere endlich mit 
Uparicara”, Dazu bemerkt Laſſen (Indiſche Aiterthumstunde II, 498, 499. al. 
2. Aufl. III, 495 #.): „Die ausführlicite Abfaffung wird jetzt durch eingeſchobene 
Stüde der eriten und zweiten unterbrodden bis zur Erzählung von der Geburt bes 
Pratipa und feines Sohnes Gäntanı, von wo an fie mit den wenigen oben bezeich- 
neten Ausnahmen bis zum Schluſſe diejes maſſenhaften Gedichtes fortgeht, weldes 
aus einem urfprüngli einzelnen Baume zu einem großen Walde im Verlauf der 
Zeiten geworden it, in weldem nicht nur eine große Anzahl von epiichen und mytho— 
logischen Erzählungen, ſondern auch viele Belehrungen über Gejeße und Pflichten, 
über Zujtände des Lebens und über Gegenstände der Speculation, Beichreibungen der 
Erde, der Himmel und der Unterwelt nebeneinander Plaß gefunden haben. Es ift 
dadurch zur Hauptfundgrube für unfer Willen über eine Periode der altindiichen 
Entwidlungsgejhichte geworden, zugleih ijt aber die Einheit des uriprünglichen 
Planes ganz in den Hintergrund gedrängt worden, und als Gedicht läßt es ſich nicht 
mit den ähnlihen Schöpfungen der Grieden und Deutichen vergleichen.“ — Aehn— 
lid faht ud Monier Williams (Indian Epie poetry p. 17. 18) die Dichtung 
auf: Many of the legends are Vedie, and of great antiquity — quite as old as any 
in the Rämäyana, or even older; while others, again, are much more modern, 
probably interpolated during the first centuries of the Christian era. In fact, 
the entire work may be compared to a confused congeries of geological strata. 
The prineipal story, which oceupies little more than a fifth of the whole, forms 
the lowest layer; but this has been so completely overlaid by successive in- 
crustations, and the mass so compacted together, that the original substratum is 
not always clearly traceable.* — Ebenfo urtheilte Goldjtücder (Literary Remains 
I, 155): „The Rämäyana was the work of one single poet, — not like the 
Mahäbhärata, the ereation of various epochs and different minds. As a poetical 
composition, the Kämäyana is therefore far superior to the Mahäbhärata. The 
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Man Hat hiernah die Abfaffungszeit des Gedichtes wenigitens an— 
nähernd zu beftimmen gejucht; allein da den Indern jede eigentliche Chrono: 
logie fehlt, jo ift man mehr oder weniger auf Vermuthungen angewieſen. 
Einen Anhaltspunkt bieten die jhon erwähnten Berichte des Griechen Mega: 
ithenes, der vielleicht Schon an dem Eroberungszuge Alerander3 des Großen 
theilgenommen, jpäter von Seleufos Nikator an den König Sandrafottos 
gefandt wurde und länger an deilen Hofe verweiltee In diefem König 
glauben die Foricher den König Gandragupta zu erkennen, der 315 v. Ehr. 
den Thron von Magadha beitieg. Nah dem Bericht des Megafthenes ver: 
ehrten die Bewohner der Berge den Dionyjos, jene der Ebene den Herakles; 
jener wird auf Giva, dieſer auf Viſhnu gedeutet. Um dieſe Zeit wäre aljo 
Indien ſchon zwijchen der Verehrung des Viſhnu und Giva getheilt ge— 
weijen. Da nun aber in den offenbar ältern Theilen des Epos Brahma 
noch unbejtritten als oberjter Gott hervortritt, die Viſhnu- und Giva-Ver: 
ehrung jpätern Urſprungs it, jo jcheint es wahrjdheinlih, daß die erite 
Abfaſſung der Dichtung vor das 4. Jahrhundert vor Chriſtus zu jeßen ift, 
aber nicht über die Zeit Buddhas zurüd, für welche ſich jene Oberherrſchaft 
des Gottes Brahmä mit einiger Sicherheit nachweiſen läßt !. 

Die zweite Bearbeitung fiele dann in die Zeit nach dem 4. Jahrhundert 
v. Ghr., die dritte muthmaßlih noch viel fpäter, vielleiht in jene Zeit, two 
die indiihe Bildung und Literatur ihren Höhepuntt erreichte (5.—8. Jahr: 
hundert n. Ehr.) 2. 

Diefer Auffaſſung des Mahäbhärata gegenüber, welche den Kern der 
Dichtung in der epiihen Haupterzählung erblidt, die erzählenden und nament: 
ib die langen rein didaktiſchen Epifoden als jpätere Zuthaten betrachtet, 





character of the Mahäbhärata is cyclopaedical, its main subject matter over- 
grown by episods of the most diversified nature, its dietion differing in 
merit, both from a poetical and grammatical point of view, ac- 
cording to the ages that worked at its completion.* — Ueber die allmähliche 
Entftehung der riefigen Dichtung vgl. Laifen, Indiſche Alterthumstunde I, 836— 839. 

ı U Weber, Borlefungen S. 176. — L. v. Schröder, Indiens Literatur 
und Eultur ©. 460464. 

2 Am eingehendjten hat fid) mit der Trennung und Ausscheidung der drei Bes 
arbeitungen Adolf Holgmann (Indiſche Sagen. 1. Aufl. Karlsruhe 1847. 
2. Aufl, Stuttgart 1854. 1. Bd. Die Kuruinge) beihäftigt; dann deſſen gleich: 
namiger Neffe Adolf Holkmann (lleber das alte indifche Epos. Durlach 1881; 
Arjuna, ein Beitrag zur Reconftruction des Mahäbhärata. Straßburg 1879; Agni, 
nach den Vorftellungen des Mahäbhärata. Straßburg 1878; endlich das vierbändige 
Wert: Das Mahabhärata und jeine Theile. Kiel 1892—1896). — An Willfürlid): 
feiten und argen formellen Geihmacdlofigfeiten leidet der jeltfjame Verſuch Joh. 
9. Beders, das indiihe Epos, von allen Epifoden Losgeihält, in Nibelungen: 
ftrophen zu germanifiren (Mahabhärata. Der Große Krieg. Gedichtet von Joh. 
H. Beder. Berlin 1888). 
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hat ſich in neueſter Zeit eine andere geltend gemacht, welche gerade das 
didaktiſche Element für den Kern, das epiſche mehr für die Schale der 
Dichtung hält und dasſelbe demgemäß nicht als ein eigentliches National— 
epos wie etwa die Ilias, die Nibelungen oder das Schähnäme auffaßt, 
jondern ala ein Smriti (Smriti), d. h. „ala ein Lehrbuch des Heiligen 
Rechts, geoffenbart durch Kriſhna Doaipäyana zur Belehrung der vier 
Stände“. 

Daß das Rieſengedicht in der Faſſung, wie es uns heute vorliegt, 
bon den Indern wirklich als ein ſolches Religions- und Rechtsbuch auf: 
gefaßt worden ijt, darüber fann fein Zweifel jein. Im Mahäbhärata jelbit 
wird ihm nicht nur der Charakter eines Veda beigelegt, jondern jogar be- 
hauptet, daß es den Inhalt der vier Veden umfaffe (I, 1, 21), ja die 
jelben übertreffe (I, 1, 272). „Bor Zeiten famen alle Götter zuſammen 
und legten in die eine MWagichale die vier Veda, in die andere das Bhärata. 
Und es ergab fi, dak das Bhärata ſchwerer wog als die vier Veda ſamt 
ihren Geheimbüchern. Seit dieſer Zeit führt && in der Welt den Namen 
Mahäbhärata; denn es übertraf alle an Größe und Schwere” (I, 1, 271). 

63 fragt fih nun aber, ob das Gedicht urfprünglih als ein ſolches 
heiliges Rechts- und Lehrbuch gedacht und gedichtet worden iſt, oder ob es 
feine Geltung in diefem Sinne erft jpäter erlangt hat. Die hierüber an— 
geftellten Unterfuhungen ergaben zunähit Zeugniffe, weldhe unmittelbar in 
das 6. Jahrhundert nad Chriſtus zurüdreichen. 

Das Mahäbhärata wird als „Smriti“ und „Lehrbuch für die vier 
Stände” von Samkarächärya, einem Gommentator der Brahma-Sütras, 
um 804 erwähnt; ebenjo um 700 in der Zantrasvärttifa des Kumärila. 
In dem Roman Kädambari des Dichters Bäna, der im erften Drittel des 
7. Jahrhunderts dichtete, wird das Mahäbhärata nicht nur ausgiebig ver: 
mwerthet, fondern auch erzählt, daß es im Tempel der Göttin Mahäkäla zu 
Ujjaini öffentlid) zur Erbauung vorgelefen wurde. Eine Injchrift des Tempels 
von Veal Kantel in Kamboja endlih, die etwa aus dem Jahre 600 nad 
Chriſtus ftammt, bejagt, dak „ein frommer Mann dem Tempel eine Hand: 
ichrift des Mahäbhärata jchentte und eine Stiftung machte, damit tägliche 
Vorträge aus demjelben für immer gefihert wären !, 

An dem Buddhacarita des Acvagoſha, das jpäteftens 350—400 nad 
Chriſtus verfaßt, ſchon 414—421 ins Chineſiſche überſetzt wurde, befinden 
ih Stellen, welche nicht nur die Bekanntſchaft des Verfaſſers mit einer 





1 @. Bühler and J. Kirste, Contributions to the History of the Mahäbhärata. 
Indian Studies n. II (Situngsberichte der kaiſerl. königl. Atademie der Wiſſenſch., 
Wien 1892, oxxvıı und Anzeiger vom 22. Juni 1892 Nr. XV). — Joſ. Dahl— 
mann 8. J., Das Mahäbhärata ald Epos und Rechtsbuch (Berlin 1895) ©. 137 
bis 140. 
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epiihen Bearbeitung der Pändava-Sage vorausjegen, jondern aud eine, 
welche das Mahäbhärata als fünften Veda Hinftellt („Vyäſa vervielfältigte 
den Veda, welchen Vaſiſhtha außer ſtande war zu verfallen“), 

Viel weiter zurüd führt uns das Zeugniß des Arvaläyana in jeinem 
Grihya Sütra, deſſen Abfaffungszeit zwar nicht genau Fejtiteht, doch ſpäteſtens 
auf die Zeit 300—250 vor Chriftus angejeht wird. Er bezeugt die Eriftenz 
einer epiſchen Smriti, welde im Gegenjaß zu kleinern Bhärata-Erzählungen 
den Namen Mahäbhärata führte. Dad diejes Werk aber die Dichtung in ihrem 
heutigen Umfang bedeutet, iſt aus dem Text nicht zwingend nachzuweiſen ?, 

Aehnlich verhält e& fi mit den Zeugniflen des berühmten Sansttit- 
Grammatifers Panini, der etwa in die Mitte des 4. Jahrhunderts v. Chr. 
fällt ®, und jeines Kommentator Patanjali, welder um 140 v. Chr. lebte #. 
Beide fennen ein Mahäbhärata, das zugleih epiih und didaftiih war und 
das aljo in diefem Doppeldharalter dem heutigen Mahäbhärata entipräde, 
Man kann mit Fug annehmen, dab dieſe Dichtung wenigitens etwa ein 
Jahrhundert vor Panini, aljo nod vor der Zeit der griechiſchen Perſer— 
kriege, beitand. Damit ijt aber nur die Anficht derer ausgeſchloſſen, welche 
der frühern Geitalt des Mahäbhärata jeden didaktiihen Charakter abſprechen 
wollten. Es ift mit diefen Zeugniffen keineswegs pofitiv erhärtet, daß die 
Tihtung ſchon damals den heutigen Umfang mit der ganzen erdrüdenden 
Maſſe des lehrhaften, epiſodiſchen Beiwerkes bejap ?. 

Es ijt nicht unjere Aufgabe, tiefer in dieſe Frage einzudringen, Auch 
wenn das heutige Mahäbhärata ſchon in den Tagen des Ariftides und 
Ihemiftofles in derjelben Form vorhanden gewejen wäre, gäbe e3 doch fein 
Mittel, fih in diefem Labyrinthe zurechtzufinden, als ſich zunächft die epiſche 
Haupterzählung Harzumaden, um welde ſich alle kleinern Nebenerzählungen, 
die eingeftreute Spruchpoefie und die langen religiös=ethiihen und juridiichen 
Epifoden wenigſtens formell al3 Beiwerk gruppiren und welche den frühern 
Forihern deshalb als Grundfern des Ganzen gegolten hat. Für meitere 
gelehrte Forihung mag das didaktische Clement anlodender und ergiebiger 
jein; in poetiſcher Hinficht iſt das Werk durch die Ueberfülle desjelben zu 
einem literarijhen Ungeheuer geworden, das den abendländiichen Geift nie: 
mals völlig befriedigen wird. Das Vollendetite daran find einzelne in ſich 
abgejchloffene epiſche Epifoden, das Großartigſte aber unzweifelhaft die Haupt: 
erzählung von dem vernichtenden Kampfe der Kuru und Bandava. Hiervon 


ı Dahlmanna.a.D. ©. 141 ff. ? Ebd, ©. 152 ff. 

O. Böhtlingf, Päaninis Grammatit. 1886 ff. 

“Nah Goldftüder entitand der Gommentar des Patanjali, Mahabhaihya 
zwiſchen 140—120, nad Bhandarkar zwiſchen 144—142 v. Chr. Vgl. Böntlingf 
(Zeitichrift der Deutichen Mlorgenländ. Geiellih. XAXXIX, 528—531). 

° Dahlmann a. a. ©. ©. 162 ff. 
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wollen wir zunächſt eine faßliche Weberficht zu geben verſuchen. Dann erft 
läßt ich zeigen, wie auch das Ganze ala ſolches ein harakteriftiiches Dent: 
mal des indiſchen Geiftes ift. Es ift im achtzehn größere Abfchnitte, dieſe 
wieder in Kapitel getheilt 1. 

1. Da: Anfangsbuch (Adiparban). Ungemein charakteriſtiſch iſt 
es, daß die geſamte Dichtung nad kurzer Inhaltsangabe mit zwei Opfer: 
riten beginnt, dem Caunaka-Opfer, einer Unterart des Neu: und Boll: 
mondopfer® (Darçapärnamäſa), welches nad dem Yajurveda zur Erlangung 
von Zauberei angewandt wurde, und mit dem Schlangenopfer Jana: 
mejayas. Daran fmüpfen ſich weitläufige Geſchichten von einzelnen Schlangen: 
genien und Schlangenfürften, wie Ceſhanäga, Takſhaka, Väſuki. Durch 
diefe Schlangenverehrung, die Heute no in Indien blüht, werden wir 
mitten in jenen kraſſen polytheiftiihen Aberglauben Hineinverjegt, welcher 
ji) bereit3 im Yajurveda und mehr noch im Atharvaveda fundgibt. Da 
weht gleich eine viel dDumpfere Luft als in dem menſchlicherweiſe jo ſchönen 
Anfang der Ilias. 

Bei dem Sclangenopfer erſcheint dann der heilige und weile Vyäſa, 
zugleich der vorgeblihe Verfaffer des Epos und jpäter Mithandelnder des: 


! Gedrudt wurde das Mahabhärata zuerft vollitändig in 4 Bbn,, Calcutta 
1834— 1839, dann wiederholt: in Bombay (mit Nilakantha’s Commentary in 7 Bdn. 
Folio) 1784 (nad Caka-Zeitrechnung), d. h. 1862; in Bangalore in 1 Bd. Folio. 
1789 (1867) u. .w. Die franzöfiiche Meberjegung von 9. Fa uche (Paris 1864— 1870) 
umfaßt faum zwei Drittel und leidet an Ungenauigfeit. — Mahäbhärata translated 
into English Prose and published by Protap Chundra Roy. Calcutta 1883 #. — 
M. Translated literally from the Original Sanskrit text by M. N. Dutt. Parts 
I—VII. Caleutta 1896. — Eine Gelamtüberfiht der Dichtung gibt Talboy 
Wheeler (History of India. vol. I. The Vedic Period and the Maha Bharata. 
1367); eine gedrängte Analyje nebft Ercurfen über die berühmteften Epijoden 
2.0. Schröder, Indiens Literatur und Eultur (Leipzig 1887) ©. 465—497; eine 
ähnliche Heberfiht %.Lorinier, Die Bhagavad-Gita (Breslau 1869) S. xu—xxxvi. 
— Chr. Lafſen (Indiſche Altertfumstunde 1 [Bonn 1847], 539-707) und Mar 
Dunder (Geihichte des Alterthums III [5. Aufl. Leipzig 1879), 61—S1) ver: 
wertben den Inhalt mit großer kritiſcher Zurüdhaltung für ihre geihichtlihe Dar: 
ftellung, während Lefmann (Gefchichte des alten Indiens [Berlin 1390) S. 167 
bis 400) auf Grund desjelben ein ausführliches fagengeihichtliches Culturbild „des 
altepiichen Zeitalters“ zu entwerfen fucht. — Zu vergleichen Monier Williams, Indian 
Epie Poetry. London 1863, und Indian Wisdom. 1875, 4" ed. 1893; Goldstücker, 
Hindu Epie Poetry. The Mahäbhärata. Reprint from the Westminster Review 
1868; 5. Soerensen, Om Mahabharata's stilling i den Indiske Literatur. Kjobenhavn 
1833. Einen umfafjenden Blick in die Spruchweisheit des großen Epos gewährt 
O. Böhtlingk, Indiſche Sprüde. 3 Bde. 2. Aufl. St. Petersburg 1870—1873. 
Eine Heine Auswahl davon bietet J. Mair, Maxims and Sentiments from the 
Mahabharata translated into English verse. Edinburgh 1876. — Ueberſetzungen 
einzelner Epifoden werden wir bei diejen ſelbſt vermerken. 
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jelben, und beauftragt den Vaiçampäyana, den Streit zwiſchen den Kuru 
und Pändu zu erzählen, was mit einer gedrängten Inhaltsangabe und 
Vobpreifung der Dichtung verbunden wird. Auch das geht nicht ab, ohne 
daß auf die Geihichte und den Stammbaum Byäfas zurüdgegriffen würde 
— und nun, nad dreis und vierfahem Anfang, fängt alles erit recht von 
vorne an, d. 5. bei der Entitehung der Welt, der Götter, der Halbgötter 
und der Menſchen, um von diejen Uranfängen das gejamte Geſchlechts— 
tegifter der Kuru- und Pänduhelden in genaueiter Abfolge herzuzählen !. 

Zwiſchen Kosmologie und Genealogie ift die Geſchichte der Gafuntala ? 
gerüdt, aus welder Kälidäſa fpäter das weltberühmte Drama geitaltet 
bat. Aus ihrer Vereinigung mit dem König Duſhyanta geht jener König 
Bhärata hervor, deifen Namen jpäter jein Volf und die ganze Heldendichtung 
trug. Seine Abtunft wird jeßt nochmals rückwärts verfolgt bis auf Bi: 
vasvat und deſſen Sohn Yama (Manu), den Urvater aller Menichen und 
Könige. 

Am Schluß der unendlichen Namenreihe, durch welche das Gedicht mit 
einer Menge anderer Mythen verfnüpft ift, eriheint endlih Gäntanu, Sohn 
des Pratipa, König in Häjtinapura, dur jeine Tugenden bervorleuchtend 
vor allen andern Königen der Erde. Gangä, die Flußgöttin, gebar ihm 
einen Sohn, Bhiſhma den Fruchtbaren, der durch Rieſenkraft hervorragte, 
aber die Dynaſtie nicht weiterführen fonnte, weil er durch ein feierliche: 
Gelübde zur Enthaltjamfeit verbunden war. Zwei andere Söhne, welde 
Cäntanu von der Flußgöttin Satyavati erhielt, Citrängada und Vicitra: 
virya, ſtarben finderlos. Der Stamm der Kuru drohte zu erlöichen. Um 
ihn zu erhalten, rief Satyavati mit Bhiſhmas Zujtimmung den Vyäſa ber: 
bei, den ſie vor ihrer Ehe dem Paräsara geboren hatte, und der als Heiliger 
Einfiedler und Büher in den Bergen lebte. Ambikä, die Wittwe des Giträn: 
gada, erjhraf dermaßen vor dem Erhabenen, daß fie ihre Augen ſchloß 
und ihm einen blinden Sohn gebar, Dhritaräfhtra; Ambälikä, die Wittwe 
des Vicitravirya, erbleihte vor Schred und gebar einen bleihen Sohn, 
Pändu; nur eine al3 Königswittwe verkfeidete Sklavin ſchenkte den Vyäſa 
einen völlig gefunden Sohn, Vidura. Bhiſhma, der gewaltige Cheim, über: 


ı Das Mahäbhärata entipricht Hierdurch den Forderungen, welche die indriche 
Poetit an ein „Puräna* (epifchedidaktiiche Dichtung) ftellt. Eine ſolche ſoll nämlich 
folgende fünf Stüde umfalfen: I. Die Schöpfung oder Kosmogonie (Sarga); 2. die 
Lehre von der Welterneuerung (Pratifarga); 3. die Genealogie der Götter und 
Weiſen (Vamca); 4. die Abfolge der verjchiedenen Manus oder Menſchengeſchlechter 
(Danvantara) und 5. die Abfolge der alten Königsgeichlehter (Wancanucarite). 
Oefter wird das Epos aber Itihäſa oder Athyana, d. h. Erzählung, genannt. 

? Weberjegung von A. F. v. Schad, Stimmen vom Ganges (2. Aufl. Stutt« 
gart 1877) ©. 32 ff. 
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nahm die Erziehung der drei Prinzen, deren Vater Vyifa ſich wieder in 
jeine Bergeinjiedelei zurüdzog. 

Dhritaräjhtra leiftete feiner Blindheit wegen anfangs auf den Thron 
Verzicht; als aber fein Bruder Pändu, durch kühne Eroberungszüge zu 
großer Macht gelangt, fih an die Südabhänge des Himalaya zurüdzog, 
um dort der Jagd und andern Vergnügungen zu leben, übernahm er die 
Regierung, bei der ihm Bhiſhma zur Seite ftand. Seine Gemahlin Gindhäri, 
Toter des Gandhärakönigs Subala, gebar ihm einen Sohn, Duryodhana, 
99 andere Söhne und eine Tochter, Duhcala, ſämtliche unter unglüdver: 
heißenden Zeichen. 

Pandu vermählte fih mit zwei Frauen: Prithi oder Kunti, einer 
Tochter Güras und Schweſter Vaſudevas, und Mädri, der Schweſter 
des Mapdratönigs Galya. Die Erlegung zweier Gazellen auf der Jagd 
zog ihm einen folhen Groll der Götter zu, daß er denjelben durd jahre: 
lange ftrenge Buße nicht zu beſchwichtigen vermochte. Um jo bejjer waren 
jeine beiden Gattinnen bei den Göttern angefchrieben. Bon Dharma erhielt 
Kunti einen Sohn Namens Yudhishthira, von Vaͤhu, dem Gott des Windes, 
einen zweiten Namens Bhima und von Indra, dem Donnerer und frühern 
Götterkönig, dem Welthüter des Oſtens, einen dritten, Arjuna. Mädri 
wandte fih an die beiden Asvin, die indiichen Dioskuren, und befam von 
ihnen ein Zwillingspaar: Nakula und Sahadeva. Noch ehe dieſe Fünf 
Sprößlinge, zugleih Pänduföhne und Götterföhne (ähnlih wie Adilles), 
erwachſen waren, ftarb ihr Vater gemäß dem über ihn ergangenen Orakel— 
ſpruch. Der blinde König Dhritaräfhtra ordnete feine feierliche Beſtattung 
an umd ließ die fünf Pändujöhne gemeinfam mit feinen eigenen hundert 
Söhnen bei Hofe durd den alten Ontel Bhiſhma erziehen. 

Schon jetzt ftellte fih der weile Vyäfa bei feiner Mutter Satyavati 
ein und verfündete ihr, dah das Glück von ihrem Königsgeſchlecht gewichen 
jei, und daß demjelben jchauerliches Unheil bevoritehe. Der Keim jolden 
Unheils zeigte jih denn auch bald in der Eiferfuht und dem Haffe, welchen 
Durpodhana gegen die Panduföhne hegte. Nur durch wunderbare Hilfe 
der Näga (Schlangengötter) ward Bhima vor einem Vergiftungsanſchlage 
gerettet. Durpodhana aber ließ fih dadurd nicht abjchreden, ſondern jann 
auf neue Anjchläge, um die Pandava zu verderben. 

Einen vortrefflichen neuen Lehrer in allen Waffenfünften erhielten die 
jämtlihen Prinzen beider Linien inzwijchen an Drona, einem Brähmanen- 
john, der, von dem Pancälafönig Drupada beleidigt, nah Häſtinapura fam, 
im Haufe des gelehrten Gautama Aufnahme fand und deſſen Tochter Kripi 
ehelihte. Sowohl Kripi als ihr Bruder Kripa waren aber dom König 
Cäntanu an Sindesftatt angenommen worden. Bon Kripi erhielt Drona 
einen Sohn Acvatthäman, der fi) wie fein Vater der Kurufamilie anſchloß. 
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Drona war in allen Zweigen der Kriegskunſt erfahren, bejonders aber im 
Bogenſchießen ein Meijter. 

Hoch flammte die Eiferfuht der Kuruſöhne gegen die Pandava auf, 
als nad Vollendung ihrer Erziehung ein großes Turnier in Häftinapura 
gehalten wurde, auf dem die Prinzen vor Zuſchauern aus allen Reichen 
nah und fern ihre Tüchtigfeit in allen ritterlichen Uebungen bewähren jollten. 
Die Pänduſöhne thaten es ihren Nebenbuhlern weit zuvor. Arjunga bejon- 
ders ftrahlte wie fein Vater Indra; mit Bogen und Pfeil wie mit Schwert 
und Keule verrichtete er Wunder der Gejchidlichkeit. Nur einer will ihm 
durh Zweikampf die Ehre des Tages ftreitig machen, ein unbefannter Ein= 
dringling, aus welchem ſich indes bald Karna, vom Vater her ein Fuhr— 
mannsfohn, von der Mutter her aber ein „Jungfrauenjohn“ Kuntis, ein 
Halbbruder der Pandujöhne, entpuppt. Es fommt nun zu feinem Ent: 
iheid, aber Durpodhana verleiht dem Karna föniglihen Rang und feſſelt 
ihn damit an jeine Partei. 

Dem Turniere folgt ein Feldzug der vereinten Huru und Pandu gegen 
Drupada, den König der Pancäla. Die Kuruſöhne mit Karna wollen 
dabei ihren Nebenbuhlern zuvorfommen, werden aber vom Feinde zurück— 
geichlagen; da treten die Pändu ein, und bald müſſen die Pancäla vor 
Bhimas wuchtiger Keule, Arjunas Schwert und Bogen die Waffen ftreden. 
Yudhiſhthira mird deshalb von dem blinden König Dhritaräjhtra — an 
Stelle eines jeiner eigenen Hundert Söhne — zum Mitregenten und Thron— 
nadfolger beitimmt, eine Verfügung, die beim ganzen Volke begeifterte Auf: 
nahme findet. 

Jetzt kennt Duryodhanas Neid und Wuth feine Grenzen mehr. Er 
verihwört fi mit jeinem Bruder Duhçäſana, mit Karna und Gafuni, die 
fünf Pänduſöhne aus der Welt zu jchaffen. Seinen hämiſchen Vorfpiege- 
lungen gelingt es leicht, Dhritaräfhtra mit Verdacht und Abneigung gegen 
fie zu erfüllen; der blinde König fordert fie auf, fich mit ihrer Mutter zu 
einem VBergnügungsaufenthalt nad) Väranävata am Ganges zu begeben; 
dort hat Duryodhana Vorforge getroffen, durch den Verräther Burocana ihnen 
das Haus über dem Stopfe verbrennen zu laſſen. 

Durch Vidura gewarnt, graben fie ſich jedoch in der gefährlichen Villa 
einen geheimen Gang, der nach außen führt, fteden jelbft das Haus in Brand 
und die danebenftehende Wohnung des Verräthers Purocana, während fie 
nad dem Ganges enttommen, auf einem bereitgehaltenen Boote überjeßen 
und in die Wälder flüchten. Dieje Flucht durch die pfadlofe Wildniß des 
tropiſchen Urwaldes ift voll Schreden und Noth. Bhima trägt die Mutter 
auf jeinen Schultern. Sie wandern und wandern, bis fie vor Miüpdigfeit 
zufammenbreden. Bhima hält Wade. Da naht die Riefin Hidimbä, von 
ihrem Bruder Hidimba geihidt, ihm das Menſchenfleiſch, das er gewittert, 


38 Erftes Bud. Zweites Kapitel. 


zu erbeuten. Aber jie wird beim erften Blide von Liebe zu Bhima erfaßt. 
Obwohl dieſer ihren herbeiftürmenden Bruder niederhaut, läht fie fih in 
diefer Liebe nicht irre machen; fie wird Bhimas Gattin, und er bleibt ein 
Jahr bei ihr. Weitere Abenteuer beiteht Bhima mit dem Rieſen Bafa !, 
Arjuna mit dem Gandharvafüriten Angäraparna; dann entſchließen ſich 
die fünf Brüder auf Anregung Byifas, nad der Stadt des Königs Dru— 
pada zu ziehen, deifen Tochter Draupadi von den Göttern fünf Gatten be: 
ftimmt find. Dort hoffen fie auch den duch Waffenthaten berühmten Helden 
Drona zu treffen. 

Glänzende Tyeitlichteiten und Kampfipiele eröffnen die Gattenwahl. Der 
Sieger im Bogenſchuß foll die Hand der Hönigstochter, der jhönen Drau: 
padi oder Kriſhnä, erhalten. Arjuna gewinnt die Braut und führt fie 
jeiner Mutter zu, die in einer armen Zöpferhütte jeiner wartet. Uber 
aud die vier Brüder begehren die Draupadi zur Frau, und die Eintradht 
unter ihnen läßt fih nur dadurd erhalten, daß fie allen Fünf angetraut 
werden joll. 

Diefer Zug, offenbar jhon dem älteften Kern der Sage angehörig, 
wirft ein äußerſt bedenflihes Licht auf die Moralität der Inder? Da: 
neben jpreizt jich überall eine jchranfenlofe Vielweiberei, und da das Yaiter 
Ihon dur einzelne Stellen des Yajurveda nit nur geduldet, jondern 
jogar rituell in die Götterverehrung hineingezogen ift, jo darf man fi 
durd die Entjagungslehre der Brähmanen, durch mande Beijpiele der 
Gattentreue u. dgl., welche gerade das Mahäbhärata enthält, nicht über die 
tiefe Entartung hinwegtäuſchen laffen, welche das Heidenthum aud in Indien 
herborrief. 

Dhriſhtadyumna, der Bruder der Draupadi, erlaufcht inzwiichen, daß die 
fünf Brüder nit, wie man glaubte, Brähmanen jeien, jondern Kſhatriyas, 
und damit fällt die Schwierigkeit hinweg, die noch einer feierlichen Verlobung 
entgegenfteht. Mit allem Prunk werden jetzt die fünf Pindujöhne mit ihrer 


! Die Abenteuer Bhimas mit dem Rieſen Hidimba und dem Räkſhaſa Bala, 
überiegt von F. Bopp, Ardichunas Reife zu Indras Himmel (Berlin 1824) ©. 29 ff. 

2 In den Veden findet ſich feine Spur von Polyandrie Chr. Laſſen (In: 
diiche Alterthumsfunde I, 642) erflärt die fünffache Ehe der Draupadi rein allegorifch 
als Symbol für „die Verbindung der Pandava mit den Pancala“. Dagegen glaubt 
W. W. Hunter (The Imperial Gazetteer of India V [London, Trübner 1886], 121) 
darin ben Ausdrucd wirklicher früher Voltsfitte erbliden zu müffen, die fich bei mehreren 
Stämmen bes Himalaya und im Panjäb bis in die neuere Zeit erhalten habe. In 
Kulu im Himälaya herrſcht die Polyandrie noch heute offen neben der Polygamie 
(Guft. Oppert, Reife nah Kulu im Himalaya [Globus 1897, Nr. 2] S. 26). — 
Ganz unglaublich iſt es, daß der Dichter dieſe fünffache Ehe eigens erfunden habe, 
um einen frühern, bereits überwundenen Rechtszuftand juriftiich zu rechtfertigen. Vgl. 
Herm, Jacobi, Göttinger Gelehrte Anzeigen 1896, Nr. 1, ©. 71. 


Das Diahabhärata und die Puränas. 39 


Mutter vom König Drupada empfangen und Draupadi im herrlichſten 
Brautihmud jedem der fünf Brüder angetraut. 

Am Hofe von Häftinapura obfiegt nun aud die wohlwollendere Stim— 
mung des Bhiſhma, Drona und Vidura Über die Wuth des Duryodhana. 
Die Pänduſöhne können mit ihrer jungen Gattin und mit ihrer Mutter 
dahin zurüdtehren. König Dhritaräſhtra theilt ihnen die Hälfte jeines 
Reiches zu, und fie erbauen ſich eine neue Hauptitadt, Indrapraſtha, am 
rechten Ufer der Yamund. Zur Warnung vor Eiferfucht erzählt ihnen der 
weite Närada die Geihichte von den Ajuren (Dämonen) Sunda und Upa— 
junda, welde, von Liebe zu derjelben Apfara (Götternygmphe) Tilottamä 
bethört, ſich gegenjeitig mit ihren Streitfolben umbradten 1. 

Arjuna, der das verabredete Necht der fünf Brüder auf Draupadi 
nicht genügend achtet, verläßt bald die neugegründete Stadt und bejteht auf 
zwölfjähriger Wanderſchaft unzählige Abenteuer, ein wahrer indijcher Don 
Juan. An der Gangesquelle beſucht er Ulupi, die Tochter eines Schlangen: 
fürften, in Manipura bringt er drei Jahre bei der Königstochter Citrängadi 
zu, an den fünf Teihen im Süden entzaubert er fünf in Srofodile ver: 
wandelte Apjaras, und in Doarafa entführt er mit Zuftimmung feines 
Freundes Kriſhna, des Königs der Yädava, deflen Schweiter Subhadra. 
Sie gebiert ihm einen Sohn, Abhimanyu, während Draupadi jedem ihrer 
fünf Gatten ebenfalls einen Sohn jchenkt: dem Yudhiſhthira den Prativindhya, 
dem Bhima den Eutajoma, dem Arjuna den Grutafarman, dem Nafula 
den Gatänita und dem Sahadeva den Grutajena. 

Auf den Wunſch des Gottes Agni verbinden fih dann Arjuna und 
Kriſhna, um, mit göttlihen Geſchoſſen ausgerüftet, den Khändavawald zu 
verbrennen. Ganze Scharen von Halbgöttern und Göttern werfen ſich ihnen 
entgegen. Aber in den zwei Helden verkörpern fich jelbit zwei mächtige 
Götter, Nara und Näräyana, und jo gelingt das Wert. In fünfzehn Tagen 
wird der Wald verbrannt. Indra ſelbſt, der jich bis dahin dem Brande 
widerjegt, lobt die Helden und verſpricht feinem Sohn Arjuna mit Bewilli— 
gung des Gottes Civa göttlihe Waffen. 

2. Das Hof- oder Verfammlungsbud (Sabhäparvan). In 
Indrapraftha baute inzwiichen der Herenmeifter Maya, der dem Brande 
des ſthändavawaldes entronnen war, einen überherrlihen Königspalaft für 
Yudhiſhthira. Dem Palafte entjprah die Ausjtattung und der Hofhalt. 
Brähmanen, Briefter, Weiſe, Sänger wurden herbeigezogen, und es ward 
eine Pracht entfaltet wie in JIndras Himmel. Che der neue König jedod 
durch feierlihes Opferfeft feine Krönung begehen konnte, mußten erſt alle 
ummwohnenden Könige zu feiner Anerkennung gezwungen werden. Bhima 


’ Die Epifode überiegt von F. Bopp, Ardſchunas Reiſe ıc. 
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und Wrjuna zogen deshalb mit Kriſhna abermal® zum Kampfe aus und 
überwanden den König von Magadha. Darauf wandte fih Arjuna nad) 
dem Norden, weit über den Himavat hinaus, Bhima nah dem Often, 
Sahadeva nah dem Süden, Nakula nad dem Meften und unterwarfen 
zahlloje Völker und Fürſten dem Scepter des neuen Oberherrn. Jetzt 
fonnte deſſen Krönungäfeit gehalten werden. Kriſhna übernahm die Leitung 
des Feſtes, Vyäſa und die vornehmften Brähmanen die religiöjen Gere: 
monien. Die eier vollzog fi in wunderbarer Pracht, ohne Störung; 
nur am Ende trat Vyäſa wieder als Unglüdsprophet auf und veranlaßte 
die fünf Pandubrüder dadurch, ſich gegenfeitig zu Schuß und Truß enger 
aneinanderzujchließen. 

Die ftolze Freier ſelbſt beſchwor das verkündete Unheil näher heran. 
Mas Durpodhana mit Gewalt nicht zu verhindern vermocht hatte, die glanz- 
volle Herrihaft der Banduföhne, das verjuchte er jegt, auf den Rath jeines 
Ohms Gakuni, mit Lift zu vernichten. Das Glüdsipiel war von jeher Die 
Leidenschaft und oft der Untergang der indiichen Fürften!. Zum Glüdsfpiel 
[ud der haßerfüllte Nebenbuhler nun die Pandu ein. Es gelang. Obwohl 
von Vidura abgemahnt und jelbjt nichts Gutes ahnend, griff Yudhiſhthira 
zu den verhängnikvollen Wirfeln. Gafuni jpielte gegen ihn im Namen 
Duryodhanad. Er gewann ihm erft eine foftbare Perle ab, dann eine 
ganze Truhe voll Koftbarkeiten, reihgeihmücdte Stlavinnen, Sklaven, prächtige 
Wagen und Pferde, Haufen von Silber und Gold, zulekt fein ganzes 
übriges Vermögen, ihn jelbit und die Draupadi, feine Gattin. Hoch flammten 
nun bon beiden Seiten die Leidenſchaften auf. In frevlem Webermuth 
ſchleppte Duhcafana die unglüdliche Yrau dor die verſammelten Fürſten. 
Drohungen, Vorwürfe, Klagen, Beleidigungen ſchwirrten unheilvoll hin 
und her. Da erichien der blinde König Dhritaräfhtra, von düftern Ahnungen 
gequält. Er ftrafte die unmürdige Frechheit Duhsäfana® und veritattete 
der gefränften Draupadi, drei Bitten an ihn zu ftellen. Sie erflehte ſich 
die Freiheit Yudhiihthiras, die Freiheit jeiner Brüder; eine dritte Bitte 
wollte fie nicht ftellen. Ihr Edelmuth bejiegte die erzürnten Gemüther, und 
Yudhifpthira erhielt von dem alten König den Beſitz von allem zurüd, was 
er berloren. 

Allein Duryodhanas Neid gab ſich mit diefem Entſcheide nicht zu— 
frieden. Er beftürmte den greifen Vater jo lange, bis alles von neuem in 
Frage geitellt wurde. Beide Theile, jo lautete der neue Enticheid, jollten 
nochmals zu den verhängnißvollen Würfeln greifen, und ber verlierende 


ı Eine draftiihe Schilderung diejer Leidenichaft findet fi bereits im Rigveda, 
Mandala X, 34 (N. Ludwig, Rigveda II [Prag 1876], 678. 679. — J. Muir, 
Original Sanskrit Texts V, 425 ff). 
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Theil jollte all jeinen Beſitz einbüßen, zwölf Jahre von Ihron und Reid 
verbannt bleiben und dann nod ein Jahr höchſtens verborgen im Lande 
weilen dürfen. 

Der entiheidende Wurf fiel gegen die Pandava aus. Sie übergaben 
nun ihre alte Mutter Kunti dem Schuße des Vidura, verließen all ihre 
königliche Herrlichkeit, Hüllten jih in ‚elle und zogen arm wie Bettler ins 
Elend hinaus. Ihr Muth war allerdings nicht gebroden, und Bhima 
tonnte auch die Rachegluth nicht bemeiftern, die in jeinem Innern tobte. 
Er verſprach, dem prahlenden Duhräfana in offener Feldſchlacht die Bruft 
zu zerjchmettern und mit dem Blute Duryodhanas, Cakunis und Karnas 
den Erdboden zu röthen. Dann verließen fie die Elefantenjtadt, Yudhiihthira 
voraus mit verhülltem Haupte, Bhima mit drohend erhobenen Armen, Ar: 
juna body den Sand aufwirbelnd, Sahadeva und Nakula mit Staub be: 
dedt, dann thränenvoll die jchöne Draupadi, das Antli in den Haaren 
verbergend, und hinter ihnen der Hausbrähmane Thaumya, Kuça-Gras in 
den Händen und Stlagelieder jingend. 

3. Das Waldbud (Wanaparvdan). m Kamyakawald trafen die 
Verbannten mit Kriſhna und andern Freunden zufammen. Der Plan wurde 
wach, die Kuru mit Krieg zu überziehen und die ſchmählich entriffene Herr: 
haft gewaltiam zurüdzuerobern. Doc Arjuna mahnte davon ab. Er lieh 
feine Gattin Subhadrä und jeinen Sohn Abhimanyu bei Kriſhna zurüd, 
die Kinder der Draupadi bei deren Bruder. Dann zogen die fünf Brüder 
mit Draupadi weiter hinaus zum Dogita-Wald, an die Gangesquellne, 
an den Himavat und weit darüber hinaus zu den Wohnungen Kuberas, 
des Gottes der Reichthümer. Jagd ward ihre täglihe Beihäftigung, das 
Wild des Waldes ihre Nahrung. Schlangen und Tiger, alle Gefahren des 
Zropenwaldes umgaben fie; Felſen und Abgründe, Waldjtröme und Regen: 
güfe, Schnee und Eis, alle Schreden des Hochgebirges umlagerten fie. Ihr 
Leben ward zum unausgejegten Abenteuer. 

Wie früher that ſich auch jet wieder Arjuna, der Indrajohn, durch 
die jeltjamjten und wunderbarjten Erlebnifje hervor. Byala (den man faſt 
den geheimen Maſchiniſten des Schidjals nennen könnte) vieth ihm, zum 
Gandhamädana, dem Site Huberad, zu wandern, um jich dort göttliche 
Waffen zu holen. Indra, fein Vater, erihien ihn dann jelbit in Geftalt 
eines Brahmanen und ermahnte ihn, ſich vorher die Huld des großen Gottes 
Giva (Mahädeva) zu erwerben, was jih in jehr jonderbarer Weile volljog. 
Denn Giva nahm die Geftalt eines Waldmenichen, Kiräta, an, und Arjuna 
mußte fih im Kampfe mit ihm den Bogen Päcçupata erringen. Darauf 
wurde er gewürdigt, die vier Welthüter Mama, Varuna, KHubera und Indra, 
einit die oberjten Götter, jet die nächſten nach den drei großen Göttern 
Brahms, Viſhnu und Giva, leibhaftig zu jchauen. Indra jtellte ihm darauf 
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den Wagen Maätalis, feines eigenen Roffelenfers, zur Verfügung und lieh 
ihn jo in jeinen Himmel fahren, ein echt orientalische, üppige: und prunf: 
volles Paradies 1, 


„Jene reizende Stadt jah er, von Siddhas, Gäranas bewohnt, 

Dit Blumen aller Art prangend und mit Bäumen gezieret ſchön. 

Ein janftes Weh'n umfing Ardjun von Winden mannigfach dafelbit, 
Die ihm lieblihen Duft braten der wohlriehendften Blumen all, 

Und Nandana, den Wald, fah er, von ihönen Nymphen angefült, 
Und mit Blumen geziert himmliſch, die mit Blumen vergleichbar jelbit. 
Wer nicht Buße geübt ftrenge, nicht dem Feuer gehuldigt fromm, 

Und wer dem Kampf entfloh'n feige, ſchaut jene Welt der Guten nidt; 
Wer dem Opfer, der Entiagung und den Vedas ein Fremdling blieb, 
Und den heiligen Babepläßen Opfergaben geipendet nicht, 

Wer die Opfer zeritört ruchlos, kann jenem Raum niemals nah'n; 
Blutſchänder nicht, noch Trunkſüchtige und Fleiſcheſſer, die ſchändlichen.“ 


Indra ließ den irdischen Heldenſohn neben ſich auf feinem eigenen 
Thron figen, Liebfofte ihn, veranftaltete zu feiner Ehre die prädtigften Feſte 
und Tänze, gab ihm jeine eigenen Waffen, Bligftrahl und Donnerfeil, und 
fandte Urvagi, die jchönfte der Apfaras, zu ihm, um ihn durd ihre Liebe für 
immer an diefen jeligen Aufenthalt zu feffeln. Arjuna fühlte jedoch Heimmeh 
nah den Seinigen und wies deshalb die Iodende Nymphe von fih. Diefe 
fluchte ihm, aber Indra beichränfte die Wirkungen ihres Fluches auf ein Jahr. 

Fünf Jahre irrten unterdeffen die andern vier Brüder mit Draupadi 
in den Wäldern umher, um Arjunga wiederzufinden. Um fie zu tröjten, 
erzählte ihnen der ſchickſalskundige Einfiedler Brihadarva die rührende Ge: 
ihichte des Königs Nala und jeiner Gattin Damayanti, eine der ſchönſten 
Epitoden der ganzen Dihtung?. Bhima traf mit dem Affen Hanüman 
zufammen und beitand gewaltige Kämpfe mit den Räkſhaſas, um der Drau: 
padi auf ihren Wunſch die wunderbaren Wafferlifien auf dem Götterteiche 
Kuberas zu holen. Yudhiſhthira aber lernte zu feinem Troſte den Deväpi 
fennen, der, um Einfiedler zu werden, auf den Thron verzichtet hatte. 
Jenſeits des Himalaya famen die Brüder zu den Wohnungen des Welt: 
hüters Kubera, der ihnen in eigener Perſon erichien, und fie ſchauten auch 
von ferne den Götterberg Meru. 

In diefer höchften Bergregion der Welt ſtieß Arjung endlich wieder zu 
ihnen und erfreute fie mit der Erzählung der von ihm bejtandenen Gefahren 





! Meberjegt von F. Bopp, Ardidhunas Reife zu Indras Himmel, 

2 Am Originaltert herausgeg. von F. Bopp (London 1819 und Berlin 1832); 
überjegt von 6. L. Koſegarten (Jena 1820), Rüdert (Frankfurt 1828), 5. Bopp 
(Berlin 1838), Eruſt Meyer (Etuttgart 1847. Claſſiſche Dichter der Inder, I. Bd.), 
Ad. Holkmann (Andiiche Sageır, III. Theil, Karlsruhe 1847), Edm. Lobedanz 
(Leipzig 1863), Herm. Camille Kellner (Leipzig 1885). 


Das Mahabhärata und die Puranas. 43 


und Kämpfe. Gemeinfam erlebten fie dann weitere Fährlichleiten. Groß— 
müthig befreiten fie die jüngern Kuruſöhne, welche in die Gefangenichaft der 
Gandharva gefallen waren, und muthig ertämpften fie ſich die gemeinjame 
Gattin wieder, welche ihnen der Sindhufürft Jayadratha entführt hatte 1, 
Miederholt aber wurden fie auch in ihren übermenſchlichen Strapazen, Leiden 
und Kämpfen dur den Troſtſpruch und die erhebenden Beiſpiele aufgerichtet, 
welche ihnen fromme Waldeinfiedler erzählten. 

Bon diefen eingewobenen Epijoden find namentlid die Geichichte vom 
Fiſch (Matſyhopäkhyänam), eine Sage von der Sündfluth?, die Geichichte 
Rämas und jene der Säpitri 3 faft berühmter geworden als das Mahäbhä— 
rata ſelbſt. 

4. Das Bud Biräta (Virätaparvdan). Nachdem die zwölf Jahre 
um waren, beritedten die fünf Pänduſöhne ihre Waffen unter einem Cämi— 
baum bei einer Begräbnifftätte, verfleideten fih und begaben fi unter 
fremden Namen an den Hof des Viräta, Königs der Matiya, dem fie ihre 
Dienfte anboten: Yudhiſhthira als Lehrer im Würfelipiel, Bhima als Koch, 
Arjuna als Geſang-, Mufil: und Tanzmeifter für die rauen und Mädchen 
des Hofes, Nakula ala Stallmeifter, Sahadeva als Oberaufjeher der Rinder: 
berden und Draupadi als Zofe der Königin Sudeſhnä. Sie madten ihre 
Sache jämtlich vortrefflih und ernteten reihlihen Lohn. Bor allen gewann 
Bhima, der gewaltige Koch, die allgemeine Gunft des Hofes, indem er bei 
Rampfipielen nicht nur Löwen, Tiger, Elefanten, jondern aucd die ge 
feiertften Ringtämpfer ſiegreich beſtand. Da geihah e8 aber, nad) wenig 
Monden ſchon, das Kicaka, des Hönigs Feldherr und Wagenlenter, ein Auge 
auf die reizende meue Zofe der Königin warf. Obwohl fie zu ihrem Schuße 
ausgeiprengt hatte, da& ihr fünf Gandharven als Gatten zur Seite jtänden, 
beläftigte er fie unaufhörlich mit feinen Anträgen, und fie mußte fich feiner 
zulegt nicht mehr anders zu erwehren, al3 daß fie ihm ein Stelldichein zu— 
jagte, aber an ihrer Stelle den vertleideten Bhima jandte, der den lüfternen 
Freier förmlich zu Brei ſchlug. Die zürnenden Verwandten begehrten nun 
vom König die Draupadi, legten fie mit der Leiche auf eine Bahre und 
wollten fie zugleich verbrennen. Doh kam aud hier Bhima rechtzeitig zu 
Hilfe, entwurzelte einen Baum und trieb damit das Yeicdhengeleite aus: 
einander. Man glaubte nun ernftliher an den Schuß der Gandharva, und 
Ueberſetzt von F. Bopp, Die Sündfluth, mebft drei andern widhtigiten 
Epifoden des Mahäbhärata. Berlin 1829. 

*® Meberfegt von F. Bopp a. a. DO. — J. Muir, Original Sanskrit Texts 1 
(2? ed. London, Trübner 1872), 196—203. 

s Ueberjeßt von F. Bopp a.a. O., Rüdert (Leipzig 1839), 3. Merkel 
(Aſchaffenburg 1839), Höfer (Indiſche Gedichte, IL. Theil, 1844), Ad. Sol: 
mann (Indiſche Sagen. I. Bd. 2. Aufl. 1854). 
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der Königin kam die Zofe jo unheimlih vor, daß fie diejelbe denn doch 
nad dem bedungenen Dienitjahre entlaflen wollte. 

Vergeblib hatten die Kuru inzwiſchen von Häftinapıra aus auf die 
Päandujöhne gefahndet. Auf Vorſchlag des Suçarman, des Trigartafönigs, 
beſchloſſen fie einen Einfall in das Land der Matiya, die eben durch Bhimas 
Fauft ihren Feldheren verloren hatten. Suçarman unternahm jelbit den 
eriten Raubzug und vertheidigte ſich Tiegreich gegen die heranrüdenden Truppen 
des Viräta. Schon wurde diejer gefangen mweggeichleppt, als die bier ver: 
Heideten Pandubrüder Yudhiihthira, Bhima, Nakula und Sahadeva in das 
Treffen eingriffen, den König Viräta befreiten, den Feind aufs Haupt 
ihlugen und den König Sugarman gefangennahmen. 

Aehnlich erging es den Kuru, welde von Norden her in das Yand 
der Matiya einbraden, alles plünderten und, ohne Widerftand zu finden, 
vor die Hauptitadt rüdten, wo Uttara, der nod junge Sohn des Königs, 
den Befehl führte. Vorher prableriih übermüthig, verlor er beim Heran— 
nahen des ?yeindes allen Muth. Als ihm die Zofe Draupadi rieth, Bri- 
badnalä, d. h. den in Weiberkleivern verfappten Arjuna, zum Wagenlenter 
zu nehmen, ging er darauf ein, jprang jedod ängftlih vom Wagen, jobald 
fie dem Feinde ſich näherten. Arjuna mußte ihn gewaltfam zurüdholen 
und wieder auf den Wagen bringen. Nachdem jedoch Arjuna jeine Waffen 
aus dem Verſteck Hervorgeholt und ſich dem Königsſohne zu erfennen ge: 
geben, faßte diefer Muth, und nun ging es im Sturmjcritte auf den Feind 
log. Raſch wurde der Pänduheld von den Kuru erfannt und verbreitete 
Furcht und Schreden in ihren Neihen. Die Götter jelbjt kamen herbei, um 
dem Kampfe zuzujhauen. Scharen von Erſchlagenen bededten das Feld, 
als die Naht hereinbrach. Das verhängnikvolle dDreizehnte Jahr war mit 
diejem Tage vollendet. 

Viräta glaubte erit, den glänzenden Sieg jeinem eigenen Sohne zu: 
ihreiben zu dürfen, und braufte auf, ala Kanka ihn in Ddiefer Meinung 
ſtörte. Bald Härte fih jedoh das Mißverſtändniß auf, indem die Pändu— 
jöhne fich zu erkennen gaben. Viräta überhäufte fie mit Ehren, bot ihnen 
jein ganzes Reih und dem Arjuna die Hand jeiner Tochter Uttarä, welche 
derjelbe zwar micht für jih, aber für jeinen Sohn Abhimanyı annahm. 
Fine glänzende Hochzeitsfeier befiegelte das Freundſchaftsbündniß, das der 
König der Matiya mit jeinen Errettern, den kühnen Pänduhelden, einging. 

5. Das Rüftungsbud (Udyogaparvan). Die Freuden der Hochzeit 
mußten ſchon am näditen Morgen dem Ernſte feierlicher Kriegsberathung 
weichen. Kriſhna und fein Bruder Baladeva jehlugen vor, den Krieg nicht 
ohne weiteres zu beginnen, jondern erjt noch einmal für Yudhiihthira die 
Hälfte des Reiches herauszuderlangen. Andere Fürjten riethen, dem Duryo— 
dhana durch raſche Rüftung zuvorzulommen. Beide Vorjchläge wurden ver: 
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eint, ein Gejandter mit der erftern Forderung nad Hältinapura abgeordnet, 
zugleih aber auch Boten an alle umliegenden Höfe gefandt, um Bundes— 
genoflen zu werben. 

Um Kriſhna, der nad Doärakä zurüdgetehrt war, warben gleichzeitig 
Turpodhana und Arjuna; er ließ Arjuna die Wahl zwiſchen ihm jelbit und 
jeinem Deere. Arjuna wählte ſich jeine perjönliche Hilfe und überließ das 
Heer der Yädava unbedenflid dem Gegner. Ebenſo jtellte jih der Madra— 
fönig perfönlih in den Dienſt Yudhiihthiras, überließ aber ein von ihm ge 
worbenes Heer dem Duryodhana. 

Durch die Werbungen bon beiden Seiten wurden. fait alle Völker Nord» 
indiens zu dem drohenden Kampfe herbeigezogen!. 

Die Ältern unter den Kuru, Bhiſhma vorab und Vidura, wie König 
Dhritaräſhtra jelbit, neigten zum Frieden, aber die jüngern, Durpodhana 
an der Spibe, hegten zum Kampfe. So wurde der Abgejandte der Pändu 
ihroff und höhniſch abgewiejen, dann aber von Dhritaräſhtra ein Bote mit 
Friedensvorſchlägen zu den Pändu abgeordnet. Dieje beftanden aber auf ihrem 
guten Recht, und die Kuru konnten ſich deshalb zu feinem Entſchluſſe 
einigen. Krihna, der nun im Auftrage der Pändava nah Häſtinapura 
ging, Fand das günftigite Entgegenfommen. Auf jeine vermittelnde Rede 
geftand Dhritaräſhtra, daß er ihm völlig beiſtimme, daß er aber feine Ge— 
walt über Duryodhana befige; Kriſhna werde ein gutes Werk thun, wenn 
es ihm gelinge, diejen umzuftimmen. Duryodhana wies aber diefen Ber: 
juh mit dem beleidigendften Trug zurüd, und auch jeine eigene Mutter 
Gändhäri vermochte diefen Trug nit zu beſchwören. Er jann jogar dar— 
auf, den Gejandten der Pandu gewaltjam feitzuhalten und jeinen Ver: 
bündeten zu entziehen. 

Der Krieg war nunmehr unvermeidlid geworden. Kriſhna verließ die 
Verſammlung, nahm noch Abſchied von der Kunti, welche durch ihm ihre 
fünf Söhne zu muthigem Kampfe ermahnen ließ, und zog dann aus der 
Stadt. Vergeblich ſuchte er unterwegs noch Karna für die Pändava zu 
gewinnen. Auch Kunti gelang das nit. Nur eines veriprad er ihr, ſich 
mit feinem jeiner Halbbrüder, außer mit Arjuna, in einen Kampf auf Tod 
und Leben einzulajjen. 


ı Auf die Seite der Kuru traten die Kocala und Videha, die Anga, Banga, 
Paundra und Kalinga, ſämtlich oftwärts wohnend, dann die Gürafena, von Weiten 
ber die Bahlifa, die Kämboja, die Cala und Yavana (Grieden), die Sindhu und 
Sauvira, die Kekaya und die Gändhära, von Süden her zwei Könige von Ujjayini 
(Avanti) und ein Theil der Widava. Auf die Seite der Pändu ftellten ih als Bundes» 
genoften die Pancäla, die Matiya, die Magadha, die Dacarna, Dhriſhtadyumna, der 
König des Cedi-Volkes, der König von Käci am Ganges und ber König des ſüdlich 
gelegenen Pandyareiches. 
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Alsbald nah Kriſhnas Rückkehr ordnete Yudhiſhthira jeine Truppen 
und theilte fie in Sieben Heerhaufen. Zu Führern derjelben bejtimmte er 
Drupada, Viräta, Dhriſhtadyumna, Gikhandin, Sätyaki, Cekitäna und Bhima. 
Dhriſhtadyumna erhielt den Oberbefehl. 

Die höchſte Feldherrnwürde über die Kuru übertrug König Dhritaräſhtra 
ſeinem greiſen Oheim Bhiſhma, dem Aelteſten der ganzen Familie; derſelbe 
nahm ſie an, doch unter dem Vorbehalt, nicht perſönlich gegen die fünf 
Pändubrüder, welche ebenjogut wie Duryodhang ſeine Großneffen waren, 
zu kämpfen. 

Die gewaltigen Heeresmaſſen der Pändava hatten bereits das Kuru— 
feld erreicht und ſich daſelbſt in einem befeſtigten Lager niedergelaſſen, als 
die Kuru auf ſie ſtießen und ſich ihnen gegenüber ebenfalls in einem un— 
geheuern Lager verſchanzten. Zur Herausforderung entſandten die letztern 
den Kitavaſohn Uleka, der den Pändu in hämiſcher Rede alles vorrückte, 
was Duryodhana Böſes wider fie wußte. Die Pändu blieben ihm nichts 
ſchuldig. Bhima, Sahadeva und Arjuna erwiderten Trutz mit Trutz, und 
der ruhigere Yudhiſhthira warf alle Verantwortung für den unvermeidlich 
gewordenen Brudermord und Berwandtenmord auf den unverjöhnliden 
Gegner. Abſichtlich Itellten jie dann dem Bhiſhma den Gikhandin entgegen, 
gegen den jener zu kämpfen fid) ausdrüdlic weigerte. Denn Githandin 
war, mie Bhiſhma wußte, vom Schidjal beitimmt, ihm felbit den Tod 
zu geben. 

6. Das Buch Bhiſhma (Bhiihmaparvan). Nahdem zwiſchen den 
zwei jtreitenden Parteien eine Art Kriegsrecht feftgejeßt worden war (das 
fait an die Regeln eines Qurnierd erinnert), findet ſich Vyäſa bei dem 
blinden König Dhritaräfhtra ein und bietet ihm den Gebraud des Augen— 
lihtes an, damit er jchauend dem ungeheuern Kampfe beimohnen könne. 
Da der König trauernd dieſe allaujchmerzlihe Gunft von fich weist, beitellt 
er ihm in Sanjava einen Boten, der, unvderwundbar und mit wunderjamer 
Schnelligteit begabt, ihm über alles berichten und das Licht der Augen er- 
jeßen fann. Himmel und Erde find voll der ſchrecklichſten Vorzeichen. Die 
ganze Natur jcheint aus den Fugen zu jein und verkündet die jchanerlichite 
Kataſtrophe. Damit geht Vyäſa fort. Der König läht darauf den Sans 
jaya fommen, der ihm erjt weitichweifig ganz Indien bejchreibt, den nahen 
Fall Bhiſhmas verlündet und endlih, Zug um Zug, den nunmehr los— 
bredienden Kampf jchildert. 

Prachtvoll und wahrhaft großartig ift die erfte Morgendämmerung ge 
zeichnet, in welcher beide Heere fich zum Kampfe rüften, das Getöſe der 
Mafien, der Ruf der Feldherren, der Schall der Muſchelhörner, das Biken 
der Waffen und Küftungen im erfien Sonnenitrahl, das Gewoge der Deere 
im wirbelnden Staub, die Anrede der Heerführer an ihre Truppen, das 
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Geſchrei des Hriegsvolts, die fürſtliche Pracht der Könige und ihrer Kriegs: 
wagen. 

Auch in diefem Augenblide tritt Arjuna wieder als Hauptheld in den 
Vordergrund. Ihm steht durch feinen Wagenlenfer Kriſhna die göttliche 
Macht Viſhnus jelbjt zur Verfügung. Hoch ſchwingt er das ihm von den 
Göttern verliehene Affenbanner, greift zu feinem umbeliegbaren Götter: 
bogen und fordert Kriſhna auf, ihm hinaus zwijchen beide Heere zu fahren. 
Kriſhna erfüllt feinen Wunſch; aber wie Arjuna nun in den feindlichen 
Reihen jeine nächſten Blutsverwandten vor fi fieht, da bricht feine Kriegs— 
luft jäh zulammen: 

„Seh' die Verwandten, Kriſhna, ich jo kampfbegierig aufgejtellt, 

Ta ſchlaffen meine Glieder hin und trodnet aus mein Angeficht ; 

Den Körper faht ein Zittern mir, es fträubt zu Berge fih das Baar. 

Gändiva fällt mir aus der Hand, und Fiebergluth durhrinnt die Haut; 

Auch nicht vermag ich mehr zu ftehn; es ſchwankt verwirrt mir das Gemüth 

Vorbedeutungszeichen ſeh' ich, unglüdverfündend, Yodenhaupt ! 

Nichts Gutes Schau’ ich, ift im Krieg erichlagen die Verwandtichaft mir. 

Nicht wünſch' ih Sieg, o Kriſhna, jekt, noch Herridaft, noch Vergnügensluſt. 

Was ſoll uns Herrſchaft, Govinda! was Reichthum, was das Leben uns? 

Wozu denn wär’ uns wünſchbar noch jetzt Herrſchaft, Reichthum, fühe Luſt? 

Die dort fteh'n ja zum Kampfe auf, wegwerjend Leben und Beſitz, 

Die Lehrer, Väter, Söhne ba, die Enkel und Großväter aud), 

Die Brüder, Oheim’, Schwäger dort und die Verwandten allzumal. 

Die will ich tödten nicht, auch wenn fie tödten, Madhufüdana ! 

Um der drei Welten Herridaft nicht; was gar um dieſe Erde hier? 

Erſchlug die Dhärtarafhtra ich, wie wär's uns lieb, Janärdana? 

Es füme Sünde über uns, erichlügen dieſe Räuber wir. 

Nicht ziemt’s uns, die Dhartaräfhtra umzubringen mit ihrem Stamm. 

Nach der Verwandten Metzelei, wie wär'n wir glücklich, Mädhava? 

Wenn jene auch nicht gewahren, von mit Begier geſchlag'nem Geiſt, 

Des Verwandtenmordes Sünde, der Freundbeleidigung Vergeh'n, 

Wie wühten wir denn nicht, daß uns von Sünd' ſich zu enthalten ift, 

Die des Verwandtenmords Vergeh'n wir einfeh'n, o Janardana ? 

Durch Stammesmord gehn unter die ew’gen Rechte des Geſchlechts; 

Und ift das Recht dahin, durchdringt Unheiligleit den ganzen Stamm. 

Und dringt Unheiligkeit hinein, entartet, Kriſhna! aud das Weib. 

Iſt's Weib verborben, Väarihneya! dann Kaftenmiihung auch entiteht. 

Vermifhung wie die Hölle ift der Stammesmörder und des Stamms. 

65 ſtürzen ihre Väter dann, der Todtenopfer ja beraubt. 

Durch ſolche Mannesmörderihuld, die Kaſtenmiſchung jo bewirft, 

Wird der Familie Recht zeritört und des Geichlechtes ew'ges Recht. 

Sind des Geſchlechtes Nechte zerftört der Dlenjchen, v Janärdana! 

Rothwendig in der Hölle dann die Wohnung ift; jo hörten wir. 

Ah, ad, wohl ein großes Unrecht zu üben da beichlofien wir, 

Dat wir aus füßer Herrihaft Luſt Verwandtentödtung hier erftrebt. 

Wenn ohne Wehr und waffenlos mich waffenichwingend in dem Kampf 

Die Dhärtaräſhtra umgebracht, das wäre wohl mir bejfer noch.“ 
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Als io Arjuna in der Schlacht geſprochen, ſetzt' er nieder ſich 
Im Wageı, Pfeil und Bogen legt’ er hin, mit Trauer im Gemüth. 


Kriſhna aber, „der Erhabene”, erwidert dem entmuthigten Helden: 


„Nicht zu Betrauernde thun dir leid, und MWeisheitsworte redejt du! 
Geitorb’ne nicht noch Lebend’ge beffagen weile Männer je. 

Denn nicht war nicht ih je, no du, noch jene Menichenherricher dort, 
Noch werden je wir nicht mehr fein, wir alle, fünftig immerhin. 

Wie Kindheit, Jugend, Alter hier in diefem Leib des Menichen ıft, 
So andern Leibs Erlangung auch. Da wird der Zapfre nicht beitürzt. 
Des Stoffes Stöbe, Kaunteya! bewirkend Froft, Gluth, Luſt und Leid, 
Sie fommen, gehn und bleiben nicht. Ertrage dieſes, Bharata! 

Denn weldhen in Verwirrung nicht die bringen, der, o Männeritier! 
Der Starke, gleih in Leid und Luft, erlanget die Unjterblichkeit. 

Sein tft nicht der Nichtfeienden, und Nichtjein nicht der Seienden, 
Und diejer beiden Unterschied ſchaun nur die Wahrheitichauenden. 
Doch unvergänglich wifle das, wodurd dies All entfaltet ift; 
Vernichtung dieſes Ewigen kann niemand ja bewirken je. 

Die vergänglichen Körper, heißt's, find eines Geifts, der ewig ift; 
Der nicht vergeht, den nichts ermißt. Und deshalb kämpfe, Bhärata!“ 


In weiterem langem Zwiegejpräd entwidelt Kriſhna dann dem jagen: 
den Helden die Nothwendigfeit feiner Kriegerpflihten aus den Begriffen 
und Anjchauungen der jogen. Yoga-Philoſophie. Er zeigt ihm, wie er 
einerſeits hienieden handeln und wirken, andererjeits in Einſamkeit und Ans 
dacht die Natur des Alla zu erkennen ſuchen müſſe. Auf jeine Bitte ent- 
hüllt ev ih ihm als Viſhnu in einer wunderfamen Viſion, welche die un- 
geheuerlihe Verirrung des indiſchen Pantheismus in wahrhaft großartiger 
Weiſe zum Ausdruck bringt. Staunend und bebend ruft Arjuna aus: 


„sh ſchau' die Götter, Gott, in deinem Leibe alle, und ber verichieb'nen Wejen 
Scharen, 

Brahma den Herrn, fikend im Lotuskelche, die Weiſen alle und die Götterichlangen. 

Mit vielen Armen, Bäuchen, Münden, Augen jchau’ ich dich alljeits Unendlich: 
geftalt’gen ; 

Nicht End’, niht Mitte und nicht Anfang deiner ſchau' ih, du aller Herr, du 
Altgejtalt’ger ! 

Mit deiner Krone, Keule und Wurficheibe, ein Berg von Glanz, nad allen Seiten 
ftrahlend, 

Schau’ ich dich überall, jchwer Anzuſchau'nden, wie Sonnenfeuer glänzend, un: 
ermeilen. 

Das Einfache bift du, des Willens Höchſtes, der höchſte Schatz bift du von diefem 
Weltall ; 

Unvergängliden Schüßer ew'gen Rechtes, unſterblichen Lebensgeift ich dich glaube. 

Ohn' Anfang, Mitt’ und End’, unendlich fräftig, unendlich armig, monde und 
jonnenäugig 

Schau’ ih dich, mit dem Mund von TFeuerflammen, mit deinem Glanz dies ganze 
Al erwärmend, 
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Den Zwiihenraum Hier zwiihen Erd’ und Himmel erfüllft du allein und alfe Orte. 

Seh'n deine Schredgeftalt, die wunderbare, die drei Welten, erzittern fie, Groß— 
geift'ger! 

Jene Götterfcharen zu dir hinfliehen; ein’ge, erichroden, hHändefaltend, murmeln. 

‚Heil diri‘ jo ſprechend, ſel'ger Riſhis Scharen lobpreifen dich mit hehren Lob» 


gefängen. 

Die Rudras, Adityas, Vaſus, die Sädhyas, Virvas, Arvinen, Maruts, Uſhmapäs 
aud), 

Gandharven, Yakſhas, Dämonen und Sel’ge, fie ſchauen did, und Staunen faßt 
fie alle, 

Deine mächt'ge Gejtalt, die vielgefiht'ge, Großarm'ger! Die vielhänd'ge und 
vielfüh’ge, 

Vielleib’ge, ſtarrende don vielen Zähnen, jchauend die Welten, zittern fie, und 
ih auch. 

Den Himmel ftreifend, glänzend, dich Vielfarb'gen, mit off'nem Mund, mit großen 
Flammenaugen, 


Erblickend, beb' im innerſten Gemüth ich; nicht find' ich Kraft noch Ruhe mehr, 
o Viſhnu! 

Wenn deine zähneſtarrenden Angeſichter, dem Weltenbrande ähnlich, hier ich ſehe, 

Kenn’ keinen Ort ic mehr, fühl’ feine Freude. Sei gnädig, Herr der Götter, Haus 
der Welten! 

Und jene Dhritaraihtraföhne alle, zugleih mit diefer Erde Fürftenicharen, 

Bhiſhma, Drona und jener Sütaſproſſe, mit den ausgezeichnetiten unſ'rer Krieger, 

Sie eilen ſchon in deine Angefichter, die zähneitarrenden, die fürdhterlichen. 

Schon fieht man ein’ge mit zermalmten Häuptern Hängen in deiner Zähne 
Zwiichenräumen. 

Sowie der Flüfje viele Waflerftröme zum Ocean immer vorwärts laufen, 

So gehen dieſe Männer, die Welthelden, in deine ringsentflammten Angefichter. 

Wie in brennende Flammen Mücken gehen, mit Schnelligkeit fliegend zum Unter: 
gange, 

So gehen aud) zum Untergang die Welten mit Schnelligkeit in deine Angefichter. 

Du ſchlürfſt verihlingend allerwärts die Welten alle mit deinen Schlünden, den 
entflammten, 

Mit deinem Glanz die ganze Welt erfüllend, durchglüh'n fie deine fcharfen 
Strahlen, Viſhnu! 

Erzähl mir, wer du bift, Schredlichgeitalt'ger! Anbetung dir! o großer Gott! 
Sei gnädig! 

Did zu erfennen wünsche ich, den Eriten; denn noch verftche ich nicht dein Be— 
ginnen.“ 


Da antwortet der „Erhabene“: 
„Als weltzerſtörender Tod bin ich erwachſen; zu vertilgen die Menſchen hier be— 
ginn’ ich; 
Nicht werden, außer die, mehr leben alle, die in den Heeren entgegenfteh'n, bie 


Krieger. 
Darum erhebe Did, dir Ruhm erwerbe! Genieß, der Feinde Sieger, ganz die 
Herrſchaft! 


Von mir ja ſind vorher ſie ſchon geſchlagen; das bloße Werkzeug nur ſei du, 
Linkskräft'ger! 
Baumgartner, Weltliteratur. II. J. u. 2. Aufl. 4 
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Den Drona, Bhiſhma und den Yayabratha, den Karna und bie andern auch ber 
Helden, 
Bon mir zermalmt, befiege! Nicht erbebe! Kämpfe! Im Krieg befiegeft dur die 
Feinde.“! 


Doch Arjuna hält den furchtbaren Anblick des Gottes nicht lange aus. 
Auf feine flehentlihe Bitte nimmt Kriſhna-Viſhnu wieder feine frühere Ge— 
ftalt an, belehrt ihn weiter über Natur und Geift, Güte, Leidenfhaft und 
Finfternig und prägt ihm nochmals die Entjagung ein, als das Haupt: 
mittel, um zum Seile zu gelangen. 

Diefer Abſchnitt — Bhagavadgitä, das „Lied des Erhabenen“ oder „das 
heilige Lied" — ift das erhabenfte Lehrgedicht der Inder und zugleich die 
berühmtejte Epijode des Mahäbhärata ?, 

Arjuna ermannt fi nun, greift wieder zu Bogen und Pfeil und wird 
von den Seinen mit jhallendem Jubel begrüßt. In einer faſt unbegreif: 
lichen Weife verzögert fi aber nochmals der Kampf. Von feinem Bruder 
und Kriſhna begleitet, dringt Yudhiſhthira zu den feindlichen Reihen vor 
und begehrt, als gelte es ein bloßes Kampfſpiel, von den ihm blutäver: 
wandten Führern die Erlaubnig zum Kampfe wider fie. Dann hält er 
noch in der Mitte inne und ruft die Kuru auf, zu ihm überzugehen. Nur 
einer, Yuyutſu, folgt ihm. 

Jetzt endlich bredden die Linien des Kuruheeres zum Angriff auf, 
Männer, Elefanten, Roß und Wagen, der greife Bhiſhma allen voran. 
Wie die Wälder bei mächtigem Sturme wanken die Heeresmafjen Hin und 
her. Bhimas furdtbare Stimme überdröhnt den Schall der Trommeln, 
Muſcheln und Hörner. Schauer von Pfeilen überjhütten ihn, da Duryo— 
dhana auf ihn losftürmt. Bhiſhma fteht wider Arjuna ; feiner weicht dem 
andern. Jeder der Fürften jucht fih nun im Feindeslager feinen bejondern 
MWiderpart. Ihnen nad gerathen auch die Maffen ind Handgemenge. 
Ein Elefant reißt den Madrafönig mitjamt feinem Wagen zu Boden; 
doch der König jpringt auf und haut mit einem Hieb das ungeheure Ihier 
nieder. Immer umd immer wieder ftrahlt aus dem wirren Kampfgewühl 


! Ueberjeßung von Fr. Lorinſer. 

? Bhagavadgitä, herausgeg. Calcutta 1808; von U. W. v. Schlegel (Bonn 
1823, 2. Aufl. von Chr. Lajfen, Bonn 1846); von Burnouf (Nancy 1861, 
mit franzöfiicher Ueberfeung); von J. E. Thomjon (Hertford 1855). Dazu 
zahlreiche Ausgaben in Indien. Ueberſetzungen: englifche von Wilkins (1785), 
Garret (Bangalore 1848), 3. C. Thomjon (Hertford 1855), K. Tr. Telang 
(Bombay 1875 und Orford 1882), 3. Davies (London 1882); Tateinifche von 
A. W. v Schlegel (1823); deutfhe von Peiper (Leipzig 1834), J. Yorinfer 
(Breslau 1869), R. Borberger (Berlin 1870); franzöfiihe von Languinais 
(Paris 1832), Burnouf (Nancy 1861); neugriehifche von Demetrios Galanos 
(Athen 1848). 
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Bhiſhma hervor, wie die Mittagsionne über die zudenden Flammen eines 
Waldbrandes. 

So wird neun Tage lang gelämpft. Am zehnten rüden die Pandava 
den jugendlichen Gikhandin ins Vordertreffen, neben ihm Bhima und Ar: 
juna. Bhiſhma weigert fi des Kampfes, aber Gifhandin läßt nicht ab, 
und Arjuna beftärkt ihn: „Strenge dih an,“ ruft er ihm zu, „mach heute 
ein Ende mit dem Ahnherrn! Ich werde dir beiftehen und alle von dir 
abmwehren.“ 

Eine Zeitlang zieht Duhsäfana den Arjuna von Bhiſhma ab. Zehn 
Kurubelden auf einmal werfen fih auf Bhima. Der Hauptlampf jcheint 
fih nad anderer Seite hin menden zu wollen. Doch Arjuna drängt den 
Filhandin immer von neuem auf Bhiſhma los. Und er trifft ihn einmal, 
mebhrmal mit feinen Pfeilen. Ein Bogen um den andern wird in Bhiſhmas 
Hand von den Pfeilen Arjunas zerjplittert. Sein Wagenlenter wird ge: 
troffen, jein Banner fällt. „Das find nicht die Pfeile des Gikhandin!“ 
ruft er laut, „das find die Pfeile des Arjuna, des Gändivaträgersd. Wie 
Indras Donnerfeile dringen fie mir ins Fleiſch!“ Er wirft feinen Speer, 
und da diefer im Flug dreifah von den Geſchoſſen Arjunas zerjplittert 
wird, greift er zu Schild und Schwert. Das dichtefte Kampfgewühl drängt 
ih um ihn. Mit Wunden und Pfeilen überjäet, fteht der greife Strieger 
noch immer ungebeugt auf jeinem Streitwagen; aber al& die Sonne fintt, 
da fällt aud er. 

Lauter Siegesjubel dröhnte da durch die Reihen der Pandava, Jammer 
und Meinen durh die Scharen der Kuru. Doch ehrfurdhtsvolle Scheu er: 
griff die Sieger, als fie den gejunfenen Heldengrei® mie auf einem Lager 
von Pfeilen gebettet jahen. Sie wollten ihn weicher beiten, aber er weigerte 
ſich deſſen. Nur das lieh er zu, daß Phälguna ihm das Haupt kunſtgerecht 
mit drei Gändivapfeilen ſtützte. Dann bat er, vom brennenden Schmerz 
feiner zahllojen Wunden gequält, Arjuna um einen Labetrunf. Da griff 
Arjuna zu jeinem Gändivabogen und ſchoß neben Bhiſhma einen Pfeil in 
den Boden hinein, worauf alabald ein heller Strahl amritaduftigen Waſſers 
emporquoll und die Yippen des todesmatten Helden erquidte. Bhiſhma pries 
dankbar feinen Befieger und mahnte Duryodhana von neuem zu gütlichem 
Vergleih. Doc diejer ſchwieg. Auch Karna, der murrend das Pfeillager 
des greifen Bhiſhma umſchritt, hielt eine Ausjöhnung für unmöglid. Da 
ſprach Bhiſhma: „Wohlan, dann thue deine Sriegerpflicht, wie ich fie nad) 
befter Kraft erfüllt, um nun zur Ruhe einzugehen. Das jage ich dir, Karna, 
es ift Die Wahrheit.“ 

Mit jeinem folofjalen Umfang, feinen vielen Eptjoden und Abſchwei— 
fungen, feiner Phantaſtik in Form und Gehalt ruft das große indische Epos 
zuerft einen ähnlihen Eindrud hervor, wie die grotesfen Tempelbauten der 

4* 
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Inder, an melden aus den jeltjamften Profilirungen, Pfeilern, Säulen, 
Verjchnörfelungen ung Affen und Leoparden, Eber und Schlangen, Krieger 
und Tänzerinnen, Löwen und Elefanten, vieltöpfige, vielarmige, didleibige 
Ungeheuer von Götterfragen bald rieſengroß, bald winzig klein in den aben- 
teuerlichften Verbindungen entgegenftarren. Göttliche und Menjchliches, 
Thieriiches und Dämoniſches Fliegen da wie in einem wirren Fiebertraum 
durcheinander. 

Es liegt das hauptſächlich an der phantaftiihen Mythologie der Inder, 
welde von reinern Anfängen ausgehend, erft die verſchiedenſten Naturfräfte 
vergötterte, dann ihnen die eigenartigften Sagenhelden beigefellte, ihre Zahl 
immer weiter dichtend vermehrte, ihren Charakter wie ihre Rangordnung 
veränderte, ihre Größe, Macht und Herrlichkeit im Ungeheuerlichen zu ver: 
förpern ftrebte. Durch die Lehre von den Herabfünften der Götter und 
und bon der Seelenwanderung fteigerten fih diefe Phantagmagorien ins 
Unabjehbare, während eine pantheiftiiche Philoſophie das Verſchiedenartigſte, 
das MWideriprechendite, das Unvereinbarfte im myſtiſchen Träumereien wieder 
auf einen Punft vereinigte. 

Immer und immer wieder führt und die Dichtung in diefen abenteuer: 
lihen Zauberfreis hinein, gegen deſſen tollen Wirrwarr nordiſche wie phar: 
jaliiche Walpurgisnächte wie ein Kinderſpiel ericheinen ; aber ftet3 von neuem 
führt uns die Dichtung auch wieder aus demjelben heraus und entwidelt 
uns in dem Kampf der Kuru und Pandu die ganze Tragif einer großen 
nationalen Kataftrophe, die, innerlih mit der Heldenſage anderer Wölfer 
verwandt, unſer menjchlihes Mitgefühl ergreift und feffelt. Die Geburt 
und Erziehung der fünf Pandujöhne, das große Turnier, das verhängniß- 
volle Wirfelipiel, das Waldleben und die Wanderfahrt zum Himavant, das 
abenteuerlihe Incognito am Hofe Virätas, das umdermeidbare Heranziehen 
der kriegeriſchen Berwidlung, die Kriegsrüftung, die erften Kämpfe und der 
all des greifen Kuruführers Bhiſhma: dies alles vereint fi zu einem 
poetiihen Ganzen, das in Handlung und Gharakteriftif den vollen Reiz 
einer romantiſchen Epopöe hat. 

7. Das Bud Drona (Dronaparvaen). An die Spige der Kuru 
tritt auf Karnas Vorihlag nunmehr Drona, wie Bhiſhma ebenfalls einft 
Lehrer und Erzieher der Pandu: wie der Kuruſöhne. Dadurch wird die 
raichere Entwidlung des Kampfes aufgehalten, aber auch das tragiſche Inter: 
eife bewahrt, das eine derartige Beziehung gründet. Es ift ſchon der effte 
Tag des gewaltigen Streitet. Drona gelobt, den Yudhiſhthira gefangen zu 
nehmen unter dev Bedingung, dab es glüdte, Arjuna für einige Zeit von 
ihm zu trennen. Wrjuna vernimmt den Schmwur und jchwört jeinerjeits 
dem ältern Bruder, dab er zwar Dronas Leben ſchonen wolle, aber daß 
diejer feinen Plan nicht ausführen werde, eher werde der Himmel einftürzen 
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und die Erde berſten. Wirklih dauert der Kampf den ganzen Tag mit 
größter Grbitterung, ohne daß es Drona gelänge, jein Verjprecdhen zu löjen. 
Drona erneuert dasjelbe, aber wieder verjtreichen zwei Tage, ohne daß er 
der Erfüllung nahelommt. Umſonſt verichwor ih Suyarman, der König 
der Trigarta, mit noch vier Helden feiner Völfer, ihm zu helfen. In dem 
furdtbaren Kampfgewühl, das ſich darüber entjpinnt, Fällt aber Abhimanyu, 
Arjuna® Sohn, der jhöne Yüngling. Den um ihn trauernden König 
Yudhiihthira tröftet der Weile Narada mit dem Schidjale des Rüma. Biel 
ihmerzliher aber ift die Heberrafhung Arjunas, da er am Abend des Dreis 
zehnten Tages feinen Sohn num als Yeiche wiederfindet. Niemand gelingt 
es, ihn zu tröſten. Wie ſich herausftellt, hat Abhimanyu den Heldentod 
dadurd gefunden, daß er zur Rettung Yudhiſhthiras ih zu kühn unter die 
Feinde vorgewagt, dabei von den mädhtigften Führern umzingelt worden, 
während der Sindhufönig Jayadratha die Pandava Hinderte, ihn freizu— 
fämpfen. Arjuna ſchwört, dafür den Jayadratha morgen zu tödten, wenn er 
nicht fliehe oder um Gnade bitte. Und diefen Shwur erfüllt Arjuna, obwohl 
das ganze Feldlager der Kuru fich vereint, dem zitternden Jayadratha Schutz 
und Rettung zu gewähren. Es koſtet wohl heise Mühe den ganzen fol: 
genden Tag; aber bei Sonnenuntergang ringt ſich Arjuna ſiegreich zu dem 
verhadten Sindhufürften durch, und beim lebten Sonnenftrahl reiht fein 
Geſchoß defien Kopf hinweg und jchleudert ihn weit fort in den Schoß feines 
eben ins Gebet verjunfenen Vaters, 

Der Kampf, der ſonſt nah Sonnenuntergang — tobt diesmal in 
die Nacht hinein fort. Die Erbitterung wächſt. Die Kuruführer machen 
dem Drona Vorwürfe, daß er ſeine ehemaligen Schüler, die Pändaba, nicht 
wirkſam genug angreife. Und doch thut er jein Beſtes. Die Feinde fommen 
zu feinem entjcheidenden Vortheil. Arjuna jelbit, der tüchtigfte der Schüler, 
mipt fih mit jeinem Lehrer Drona in einem Sampfe, der das Staunen 
der Götter erregt: es ilt, als tobte wider den Sturmgott Rudra ein zweiter 
Rudra. Aber fie halten ſich völlig die Stange, und Kriſhna erklärt rund 
heraus, in offenem Kampf jei Drona nicht zu bewältigen. Er ſchlägt darum 
eine Lift vor, und zwar geradezu eine Yüge: man jolle ihm binterbringen, 
jein Sohn Arbatthäman jei gefallen, dann würde er nicht weiter kämpfen. 
Arjuna vermwirft ein ſolches Mittel ald unmürdig; aber Bhima Hat eben 
einen Elefanten erlegt, der ebenfalls ArvattHäman hieß, und läßt den Ruf 
erihallen: „Acvatthäman ift gefallen!“ Der Ruf tönt weiter und fommt 
Drona zu Ohren. Diejer zweifelt noch und jet den Kampf fort. Aber 
immer und immer wieder tönt der Ruf, und Drona will Gewißheit Haben. 
Er mendet fih an Yudhiihthira, von dem er feine Täufhung befürdten zu 
müffen glaubt, Wirflih hatte diejer Bedenken getragen, aber Kriſhna hatte 
fie niedergefämpft mit der verzweifelten Bemerkung: „Wenn Drona bis 
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zum Mittag jo fortwüthet, find wir verloren. Wer für die Erhaltung 
des eigenen Lebens etwas Unwahres jagt, ift fein Yügner.“ Deshalb ant: 
wortete Yudhiſhthira dem Drona auf feine Frage halbleife, jo daß er es 
nicht verftehen fonnte: „Ja, Acvatthäman, der mächtige Elefant, ijt gefallen“, 
dann aber lauter: „Ja, Brahmane, Acvatthäman iſt gefallen!“ Drona ver: 
theidigte ih nun zwar nod gegen die ihn bedrängenden Pändava, aber 
nicht mehr wie früher. Endlich ftredt er die Waren — und troß Arjunas 
Einſpruch ſchlägt ihm Dhrifhtadyumna das Haupt ab. Zu jpät fommt 
Arvatthäman herbei, vernimmt den Tod jeines Vaters und ſchwört feinen 
Feinden ewige Nahe. Arjuna grollt jchwer über dad an Drona begangene 
Unrecht; als jedoch jein Bruder Bhima von den Kuru bedrängt wird, greift 
er wieder zu jeinem Gändivabogen und ſchlägt damit Agvatthäman und 
die anftürmenden Kuru in die Flucht. 

8. Das Bud Karna (Harnaparvan). Im Rathe der Kuru wird 
Karna, der Fuhrmannsſohn, zum Oberfeldherrn erforen. Seine ehrgeizigen 
Wünſche find damit erfüllt, aber zugleih ruht auf ihm nun der Entjcheid 
gegen jeine leiblihen Brüder — die fünf Panduföhne —, und jeine Herr: 
Iichfeit dauert bloß zwei Tage (den 16. und 17. des gejamten Kampfes). 
Der erſte führt mohl lebhafte Gefechte zwiſchen ganzen Heeresmaffen und 
einzelnen Helden herbei, aber feinen Entſcheid; am Morgen des zweiten er: 
öffnete KHarna dem Duryodhana, daß es heute zwijchen ihm und Arjuna 
zur Entiheidung kommen werde: „Ich werde ihn erichlagen, oder er wird 
mich erſchlagen!“ Um Arjuna aber beſſer gewachſen zu jein, der einen der 
eriten Helden, Kriſhna, zum Wagenlenker hatte, verlangt auch er einen fönig- 
lichen Wagenlenker, und zwar in Perfon des Madratönigs Galya. Diejer 
fühlt ſich aber duch eine ſolche Zumuthung tief gefräntt, und erjt nad) 
langem Gezänfe von beiden Seiten und nachdem ihm Karna jelbjt mit dem 
Tode droht, übernimmt er endlih in finfterem Galgenhumor die Leitung 
des Wagens. 

Endloje Schlachtſchilderungen häufen fih in diefem Buche nod mehr 
ala in den vorhergehenden, in maßloſer Phantaftil. Man erhält dabei 
feinen topographiichen Hintergrund, mie ihn die Jlias mittelft der Stadt 
Troja, dem Skamander, den Schiffen und andern ganz beftimmten Oert— 
fihteiten bietet. Alles bleibt vag und unbeſtimmt. Man hat nur ein un: 
geheures Feld vor jih, auf dem fich morgens und abends die zwei Heere 
drohend gegenüberftehen, während fie den Tag über in ein ungeheures Schladt- 
getümmel verwidelt find, Krieger, Wagen, Roſſe, Elefanten. Wie Heu: 
Ihredenihwärme ſchwirren die Pfeile und Schleudern, Speere und Lanzen 
jaujend durcheinander, bligen die Schwerter, zuden die Heulen und Streit- 
folben. Der Boden ift weithin vom Blute geröthet, wie in der Regenzeit 
von dem Schwarm der Rothläfer. Hier verftümmelte Körper, abgejchlagene 
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Köpfe, geftürzte Pferde, mit Pfeilen überdedt, dort ganze Haufen von Leichen, 
von Sterbenden oder Verwundeten, deren Jammergeſchrei vergeblih im 
Schlahtlärm verhallt. Ohne Wahl hauen die Kämpfer aufeinander ein, 
Staubmwolten wirbeln hoch auf und verhüllen Rob und Reiter, dann bligen 
wieder im Sonnenglanz Schwerter und Lanzen. Wandelnden Bergen gleid) 
thürmen fi die Elefanten zwiſchen den ringenden Menjchenknäueln empor; 
wie Fyeuerflammen leuchten Panzerdeden, Pfeile und Lanzen über ihre Rüden 
dahin. Mit Rieſenwucht prallen die Koloſſe aneinander, zerfleiihen ſich 
mit ihren Hauern, paden ſich mit ihren Rüſſeln, reden jih im Schmerz 
hoch auf oder ftürmen wiüthend, alles vor ſich her zermalmend, über das 
Schladtfeld. In Bächen riejelt das Blut dem Strome zu, und von überall: 
ber flattern die Geier und Aasbögel, ſchleichen Wölfe, Schakale und anderes 
unbeimliches Gethier herbei, um ſich am Blute der Erichlagenen zu weis 
den. Und mitten aus dem Leichenhaufen reden ſich mit verzweifelter Anz 
firengung noch die Verwundeten empor, ftoßen mit Meffern und Lanzen 
aufeinander und rufen, mit dem Zode ringend, nad ihren Vätern, Brüdern 
und Freunden. 

Das Gräflihe und Furdtbare des Krieges tritt in dieſen Schladt- 
gemälden weit anfchaulicher, lebendiger und ergreifender hervor als in jenen 
der Ilias, und fie müßten hinreißend wirken, wenn ein feinerer Künſtler— 
verftand die Ginzeljcenen maßvoller ausgeftaltet und die vielen Wieder: 
holungen derjelben Elemente, welche den Eindrud abſchwächen, ausgeſchieden 
hätte. An Abwechslung fehlt es übrigens nit, und wenn die indijchen 
Fürften und Helden aud feine jo dharakteriftiih ausgeprägten Geftalten 
find wie jene der Troer und Achäer, jo herrſcht in ihrem Weſen und 
Thun doch manderlei Verjchiedenheit und begründet ftetS neue, unerwartete 
Beripetien. 

Der Morgen des fiebzehnten Tages ift im ganzen den Pändujöhnen 
günftig. Sanjaya vergleiht ſchon die Lage des Kuruheeres im tojenden 
Kampfe mit jener eines geborftenen Schiffes mitten im Ocean. Da wird 
der heranjtürmende Arjuna von dem Trigartatönig in die Herzgegend ge- 
troffen und ſinlt. Obwohl er ſich raſch wieder erholt, haben die Kuru doch 
neuen Muth gefaht, und bald bringt Karna jeine Gegner in ernftliches 
Gedränge. Yudhifhthira wird erft von den Mefferpfeilen des Duryodhana, 
dann von den Wurfgeichoffen des Karna verwundet und entgeht dem Aeußerſten 
nur dadurd, daß der leßtere, auf Mahnung des Madratönigs Galya, von 
weiterem Angriff auf ihm abfteht und ihm Muße gönnt, fih aus dem 
Gefechte tragen zu laſſen. Was Yudhijhthira in diejer jämmerlichen Lage 
tröftet, it die fihere Hoffnung, Arjuna werde mit Karna ein Ende maden. 
Aber nun ftellt fih Arjuna bei ihm ein, um ji nad feinem Los zu er: 
fundigen, und fiehe! Karna ift noh am Leben und richtet weitere Ver: 
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heerungen unter dem Heere der Pändu an. Da brauft Yudhiſhthira auf 
und überhäuft den Bruder mit Vorwürfen. Er fordert ihn auf, den Gän: 
divabogen einem andern, einem Beſſern und Zapferern zu übergeben. Nun 
verliert auch Arjuna jede Faſſung und jede Achtung vor feinem königlichen 
Bruder. Er züdt das Schwert wider ihn. Kaum gelingt es Kriſhna, 
den Brudermord zu verhindern. Arjuna fteift fih auf ein Gelübde, jedem 
den Kopf zu fpalten, der ihm den Gändivabogen abverlangte.. Dod will 
er noch auf Kriſhna hören und nimmt deifen lange Zurechtweiſung geduldig 
hin. Kriſhna wirft ihm Mangel an Erfahrung vor und tadelt fein Ge- 
löbniß als ein thörichtes; um demjelben dennoch einigermaßen zu entipredhen, 
erlaubt er Arjuna, jeinem Bruder gehörig feine Verachtung auszuſprechen 
— denn aud eine jolde Beihimpfung ſei eine Art Tod —, darauf aber 
folle er Yudhiihthira fußfällig um Verzeihung bitten, fi mit ihm ausjöhnen 
und dann Karna, den Sütafohn, erihlagen. So gejchieht e&, und dem 
Gelöbniß ift nah brähmaniſcher Caſuiſtik Genüge gethan; aber nun empört 
ſich Yudhiihthira wider den ihm angethanen Schimpf; er mwill lieber fterben 
oder abdanfen und in den Wald ziehen, als ſich das gefallen laffen. Nod 
einmal muß Kriihna feine Beredſamkeit aufbieten, um diesmal den ältern 
der hadernden Brüder zu begütigen. Wie indes Arjuna fniefällig um Ber: 
gebung fleht, löft fich diefer Zorn, und weinend fallen fich die zwei Brüder 
in die Arme, Beide legen jebt alles Böje Karna zur Yaft, und Arjuna 
zieht aus, um ihm zu tödten, 

Das geht aber nidht jo leicht. Unter den vielen Einzelfämpfen, die 
num berichtet werden, ift der bedeutendfte jener Bhimas mit Duhcajana, 
dem jüngern Bruder Duryodhanas, der einſt nad dem MWürfelipiel die 
unglüdlihe Draupadi vor den verjammelten Hof geichleppt hatte. Ihm 
hat Bhima vor allen Rache geihmworen, und der Tag der Rache ift ge 
fommen. Gin Bogen um den andern finkt zerjplittert aus Duhcäſanas 
Hand. Wohl trifft auch er den Gegner mit einem ſchweren Wurfgeſchoß, 
daß er eine Weile wie entjeelt zufammenfintt. Doc bald erhebt ſich Bhima 
wieder und ſchleudert einen Wurfipeer auf Dubräfana los, Abermals 
von jeinen Pfeilen jchwer getroffen, jchwingt er jet die fürchterliche Keule 
und mißt den Gegner mit tödtlihen Zorn: „Wohl bin ich verwundet ; 
aber Heute noch werde ich dein Blut trinten, bier auf dem Schlacht: 
feld!“ Zehn Bogenlängen weit jauft die Keule, und taumelnd, mit 3er: 
Ihlagenem Banzer und SKriegsihmud, ſinkt Duhrafana in den Staub. 
Und raſend ftürzt Bhima herbei, jchlägt den Wagenlenker und die Roſſe 
nieder, jebt Dubsäfana feinen Fuß auf den Naden, und zürnend des 
Unrechts gedentend, das dieſer einſt an der wehrlojen Draupadi verübt, 
Ihwingt er jein Schwert über ihm und fordert jpöttiich die Kuru zu feiner 
Vertheidigung heraus. 
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„Sag an, mit welcher Hand haft du die Yajnaſenatochter einft fort: 
geihleppt?“ Und mit rollenden Augen ftarrt Duhsäfana zu dem über: 
mächtigen Gegner auf und jagt: „Mit diefer hier, Bhima, ward die Tochter 
Yajnaſenas an den Haaren geriffen in eure und der Kuru Verfammlung!“ 
Da ruft Bhima: „Nette ihn, wer e& vermag; Ddiefem werden die Arme 
ausgeriffen.“ Und er reiht ihm den Arm aus, jchleudert den verſtüm— 
melten Leib den Feinden entgegen, und da Duhzäfana röchelnd zu Boden 
fallt, tritt er heran, jchlägt ihm das Haupt ab und jchlürft fein Blut. 
Abermals und abermals foftend, verliert er: „Süßer als Muttermilch), 
als Honigjeim, als der ſüßeſte Labetrank ift diejer Saft.“ Da faht Grauen 
und Entjegen die Sturufrieger; fie werfen ihre Waffen von fih und ftürzen 
fliehend davon. 

Doch Karna und die Hauptmaflen des Sturuheeres jtehen noch un: 
gebeugt. In jugendlihen Muthe ftürmt jogar Vriihajena, der Sohn Karnas, 
feinem Water weit voran in die Reihen der Pändava und verwundet mit 
jeinen Pfeilen Kriſhna wie Arjuna. Aber diefem ift der Jüngling nicht 
gewadhien, und jein Anblid jchon reizt Arjuna zur Nahe. Vor Karna, 
Durpodhana und den andern Hauptführern der Kuru ruft Arjuna laut: 
„Meinen unmündigen Sohn habt ihr in meiner Abweſenheit erjchlagen ; 
diefen, den Vriſhaſena erichlage ich jet vor euer aller Augen, danach auch 
dih, Karna, Bethörter, mitten auf dem Kampfplatz, und aud did, Duryo- 
dhana, Hochmüthiger, wird durch Bhima die Strafe treffen, dich, den elendeiten 
aller Männer, der du all dies Unheil angeftiftet Haft!“ Und damit ſchoß 
er dem Vriſhaſena erft die Arme, dann den Kopf ab. 

Jetzt ftehen fih in höchſter Erbitterung die zwei Haupthelden der ge 
jamten Dichtung, Arjuna und Karna, gegenüber, Söhne derjelben Mutter, 
beide von den Göttern verſchwenderiſch ausgeftattet. Zu ihrem Zweikampf 
drängen fi deshalb nicht bloß die zwei feindlichen Heere herbei, jondern 
oben in den Lüften die ganze indiiche Götterwelt, Brahmä jelbft auf feinem 
Götterwwagen, umgeben von den Weifen der Vorzeit, Bhava-Rudra (Giva), 
Sürya und Indra, jämtlihe Schlangenfürften, Gandharven, Aſuren, Apfaras, 
Räkſhaſa, Dänava, alle Geifter, Dämonen, Zauberer, Kobolde, Genien, 
Berge, Meere, Ströme, jchließlih die Veden und was in denjelben ent: 
balten it, furz Himmel und Erde mit allem, was darin lebt und webt. 
AU die tollen Fabelgeitalten, welche die indiſche Bilderfunft in ihren riefigen 
Tempeldallen vertörpert hat, ſchweben in unabſehbarer Verfammlung über 
dem Schladhtfed. Sürya, der Sonnengott, nimmt natürlich für jeinen 
Sohn Harna Partei, Indra, der Donnergott, für feinen Sohn Arjuna ; 
die Götter des Himmels neigen fi dem eritern zu, die der Erde dem 
legtern ; alle Götter gemeinfam flehen um einen gerechten und ehrlichen 
Kampf. 
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Die breitjpurigfte abendländiſche Epik eriheint arm, dürftig, karg 
gegen den unerſchöpflichen Wortvorratd und das begeifterte Pathos, mit 
dem diefer Kampf nun gejchildert wird. Die beiden Helden ſtehen ſich 
ungefähr gleih; alle Waffen wiſſen fie gleich geihidt zu führen. An Kraft, 
Muth, Gewandheit ift feiner dem andern überlegen. Seht Arjuna mit 
den Blißpfeilen Indras alles ins euer, jo vermag Karna mit jeinem 
Varunagefhoß jene Flammen augenblidlih zu löſchen. Schießt Karna mit 
feinem Schlangenpfeil dem Gegner das ftrahlende Diadem vom Haupte, jo 
ichmettert diefer ihn alsbald den goldenen Schmud, Ninge und Juwelen 
vom Panzer herunter. Der Kampf fommt zu feinem Ende. Nur das Ber: 
hängniß kann entideiden. Das PVerhängnig aber will, daß Galya den 
Magen des Karna in jumpfigen Boden führt, ein Rad einfinft und fteden 
bleibt. In diefer Noth fleht er Arjuna um Aufihub an: er möge mit 
Schießen innehalten, bis er das Rad wieder freigemadt. Er beruft ſich 
dafür auf Kriegereht ımd Kriegsbrauch. „Was!“ ruft Kriſhna da, „du 
mahnt uns an Recht und Pflicht! Gemeine Naturen lagen immer, wenn 
fie ins Unglüd gerathen, die Gottheit an und ihr widriges Schidjal, aber 
nie ihre eigene Schuld! Sprih! Als ihr Draupadi in die Verfammlung 
ihlepptet, du und Duryodhana und Duhräfana und Cakuni, wo war da 
das Recht? Und als ihr trügeriich den König Yudhiihthira mit den Würfeln 
befiegtet, und als ihr die Pändava für dreizehn Jahre in die Verbannung 
ftießet, wo war da das Net?” Ziürnend greift Karna zum Bogen, Arjuna 
auch. Ihre Geihoffe begegnen fich wie Feuer und Waſſer. Aber ein neues 
Geſchoß Karnas trifft Arjunas Bruft, daß er ichlaff zurüdtaumelt. Nun 
Ipringt Karna rajh vom Wagen, um jein Rad freizumachen. Allein Arjuna 
hat ſich unterdes erholt und jchiekt, von Kriſhna angefeuert, auf den Süta- 
john, ehe diejer wieder jeinen Wagen befteigen fann. Sein erjter Pfeil trifft 
den jhimmernden MWagenbug, ein zweiter rafft Harnas Banner hinweg, ein 
dritter trifft Karna im Naden und trennt jein Haupt vom Rumpf. Der 
pfeilbededte Leihnam taumelt zu Boden, während ein wunderbarer Glanz 
von ihm bis zu der eben jinfenden Sonne emporflammt, 

9. Das Bud Galya (Galyaparvan). Nah dem Falle der größten 
Helden, Bhiſhma, Drona und Karna, wird Durpodhana noch am Abend 
des fiebzehnten Schlacdhttages dur Sripa, den Brahmanen, den Sohn Gau: 
tamas, gemahnt, den mweitern Kampf als erfolglos aufzugeben und mit den 
Pandava Frieden zu jchließen. Allein Duryodhana fühlt wohl, daß es ſchon 
zu weit gefommen, daB er an den Pänduföhnen zu Schwer gefrevelt, um einen 
Frieden auf günftige Bedingungen hoffen zu können. Auch ſträubt ſich jein 
Stolz, bei den verhaßten Gegnern um Gnade zu flehen. Gr will lieber 
fiegen oder untergehen. Der Kriegsrath der Kurufürſten theilt jeine Anficht ; 
Galya wird zum Oberanführer gewählt und von Duryodhana beitätigt. 
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Sp geht dann der Kampf am achtzehnten Tage weiter mit wechjelndem 
Glüd. Doch zeigen die Kuru mehr Muth und Siegeshoffnung, als ji) 
nad ihrem ſchweren Verlufte erwarten ließ. Sie hüten fich aber vor er: 
iplitterung und halten ihre Kräfte zufammen. Galya zeigt große Ent- 
ſchloſſenheit und perjönliche Tapferkeit. Er läßt ſich der Reihe nad mit 
den gewaltigften Führern der Pandu ein, wiederholt mit ihrem Oberkönig 
Yudhiſhthira. Auch für diefen ift damit endlich der Tag gelommen, jeine 
vielen Schlappen auszumeßen. Er, nit Arjuna, überwindet den Madra: 
fönig Galya nad tapferfter Gegenmwehr, noch bevor derjelbe einen ganzen 
Tag die Kuru befehligt hat. Auch ihm fteht dabei ein Göttergeihok zur 
Verfügung, ein Wurfjpeer, den einſt Tvaſhtar zum Schreden aller Götter: 
feinde geichmiedet, jchredlih wie die Naht, mie das furdtbare Scepter 
des Todesgottes Mama. Als der Speer die Luft durchſauſte, da ziſchte es, 
wie wenn Agni Opferſchmalz empfängt. Er fährt dur die Brujt des 
Madrakönigs und verſchwindet jenjeit$ im Boden. Galya aber liegt da 
mit audgeftredten Gliedern wie ein umgeftürzter Felsblock. 

Für kurze Zeit gelingt es noch Duryodhana und jeinem Ohm Gafuni, 
den beiden Anjtiftern alles Unheils, die Reihen der Kuru zujammenzuhalten. 

Es fommt nod einmal zum gewaltigen Maflentampf. Nachdem jedoch 
auch Gakuni gefallen, löſt fih das Heer der Kuru in wilde Flucht auf, 
und unfähig, den Reſt der Seinigen zum Stehen zu bringen, eilt auch 
Duryodhana von dem Schlachtfeld hinweg, um ſich am Ufer eines Sees zu 
bergen. Da treffen ihn Kripa, ArvattHäman und Kritavarman und wollen 
ihn auf das Scladtfeld zurüdbringen. Doch er mill erſt am folgenden 
Tage weiterfämpfen. 

Jäger, die Bhima mit Wild verjorgten, haben indes dieſes Zwiegeſpräch 
bernommen und bringen ihm die Nahriht von Duryodhanas Aufenthalt. 
Die ganze Macht der Pandu zieht darauf nad dem See. Sie rufen dem 
Durpodhana, der ſich mittelft Zauberfraft in den Fluthen verborgen, zum 
Kampf auf um Reid) und Leben. Er weigert fich erft, läßt fich aber end— 
ih auf einen Keulenkampf ein, der über feine weitere Herrſchaft entjcheiden 
jol. Dann taudt er aus der Tiefe des Sees auf, dem Todesgott ähnlich 
mit der ehernen, goldgeihmüdten Steule, mwappnet fi mit goldenem Helm 
und Harniſch und fordert die Pandu trogig zum Streit: „Zur Keule greife, 
wer mit mir fämpfen will! Wahr oder faljch, jetzt ſoll ſich's entſcheiden.“ 
Yudhiſhthira, der mit dem Gegenkönig unterhandelt hatte, will nun aud 
den Kampf mit ihm wagen; doc die andern Brüder drängen ihn tadelnd 
zurüd. Der Hauptheld im Keulenlampf ift allzeit der riejenftarte Bhima 
gewejen. Darum übernimmt er die gemeinjame Sade der Brüder und 
ruft ſiegesgewiß dem Durpodhana zu:.„Dent daran, was du und der 
König Dhritaräfhtra an uns gefrevelt, wie ihr die Draupadi in die Ver: 
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ſammlung geichleppt, uns im Würfelipiel geihädigt, und mit Leid und 
Noth überhäuft Habt. Durd dich liegen die edelften SHeerführer, unſere 
Brüder und Söhne, Fürſten und Helden erihlagen. Dich, der du allein 
nod übrig, du Mörder deines Geſchlechts, joll heute hier meine Keule nieder: 
jchmettern; des jei gewiß!” 

Die Götter finden ſich diesmal nit ala Zujchauer ein, wohl aber der 
Einfiedler Baladeva oder Rama, Kriſhnas Bruder, bei dem Duryodhana 
und Bhima in jungen Jahren Unterricht im Keulenkampf erhalten hatten, 
und auf der weiten Ebene am rechten Ufer der Sarasvati wohnen in 
weiten Kreiſe alle Helden der Pandu dem Kampfe bei. Der Entſcheid 
ſchwankt lange. Beide Helden erhalten und vertheilen Diebe, die ein ge 
wöhnlicher Sterblicher nicht überleben würde. Bhima ift der Stärfere, ein 
Stier, ein Elefant; Durgodhana der Gewandtere und Behendere, ein 
Tiger oder Leopard. Kriſhna bedeutet dem Arjuna, daß Bhima nad den 
gewöhnlichen Kampfesregeln unmöglid ſiegen könne: er müſſe davon ab- 
gehen, ſonſt jei alles verloren. Arjuna jchlägt fih nun auf den Scenfel, 
jo dab Bhima es jehen kann, und Bhima verfteht den Wink. Wie er 
abermals mit Duryodhana zujammentrifft, holt er zwar zum richtigen 
Schlage aus, läßt dann aber die Keule jeitwärts gleiten, dak fie mit 
ganzer Wucht auf deſſen Schenfel fällt und diejer fampfunfähig zuſammen— 
bricht. 

Das it ein Schickſalsaugenblick. Die ganze Natur geräth darüber in 
Aufruhr. Ein plößlider Sturm ſauſt über die Ebene dahin, e& donnert 
und blitt. Hod in den Lüften heulen die Rafihaja und Piräca, Dämonen 
und Unholde aller Art. Geier und Naben flattern maffenweije aus den 
Wäldern daher. Es ertönen furdtbare Stimmen von Menjchen, Roffen und 
Elefanten, Pautenihall und Trompetengeſchmetter. Todte Yeiber ohne 
Haupt, aber mit vielen Armen und Füßen reden ji empor und führen 
vor den entjegten Zujchauern einen gejpenftiichen Tanz auf. 

„Stier! Stier!“ ruft triumphirend Bhima aus. „et haft du deinen 
Lohn.“ „Stier! Stier! jebt jpringen wir um did herum, und wir haben 
dich nicht durch Yiit und Brand und Mürfeltrug, jondern mit der Kraft 
unferer Arme bezwungen! Und ihr, ſchaut hier die Söhne Dhritaräjhtras, 
die uns einft ala Gefindel verhöhnten, ſchaut, mit all ihren Sippen und 
Freunden jind fie nun don uns aufs Haupt geichlagen. Jetzt gilt es gleich, 
ob wir zum Himmel fahren oder zur Hölle!” 

Und abermal3 will er dem gejunfenen Gegner feinen Fuß auf den 
Naden jegen, da tritt der gerechte Yudhiſhthira herbei, der Sohn Dharmas, 
und wendet ſich mahnend an den fiegestrunfenen Bruder: „Du haft als 
Held deine Prlicht gethan, du Haft dein Wort gehalten; jett aber ſchmälerſt 
dur deinen Ruhm. Denn nicht edel ift es, einen Fürſten zu beſchimpfen, 
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und derjenige, der num überwunden, hilflos vor dir liegt, ift ein Königs: 
john, ein FFeldherr, dein Verwandter.“ „rolle nicht”, ſprach er dann, zu 
Durpodhana ſich beugend. „Ein jchredliches Geſchick waltet über dir. Dhätar, 
der Lenker aller Dinge, hat das verhängt, und jo ift diefes ſchlimme Gift 
num reif getvorden. Wir mußten dich tödten, wie du ums tödten wollteft, 
legter der KHuru! Durch deine Schuld find Väter, Brüder, Kinder, biſt du 
jelbft dem Tode anheimgefallen. Wir werden uns der Verlaffenen erbarmen. 
Dir wird ſicher Indras Himmelswohnung zu theil, uns aber trifft der Fluch 
der Wittiwen, der Mütter und Bräute!” Und der König Yudhiihthira weinte, 
indem er aljo ſprach. 

Zürnend will nun Balaräma das verlegte Kampfrecht an Bhima rächen; 
doch Kriſhna begütigt ihn, und Bhima Huldigt feierlich dem Yudhiſhthira als 
dem nunmehrigen König und Herrn der Erde, der jeinerjeit3 dem tapfern 
Bruder dankt. Die Vorwürfe, welche der jchwerverwundete Duryodhana 
gegen die Pandava jchleudert, weiſt Kriſhna meitläufig nah den Satungen 
der Brahmanen zurüd, und die legten Bedenken verbaflen bald in dem 
lauten Siegesjubel, der das Lager der Pändava durchrauſcht. 

Tief trauernd weilt indes noch Arvatthäman bei dem befiegten, ſchmerz— 
gequälten Duryodhana; er fat unter Thränen die Hand des MWeinenden, 
er verfichert ihn, dab ihn der Fall feines Vaters Drona nicht jo tief ge 
ſchmerzt habe wie der jeinige; er gelobt ihm, mit feiner Zuftimmung, noch 
heute alle Pancäla in3 Schattenreih zu jenden. Das tröftet den in jeinem 
Alute liegenden König; er ruft Kripa, den Brähmanen herbei, läßt durch 
ihn Acvatthäman zum Feldherrn falben und ihm damit die Rechte eines 
Kihatriga ertheilen. Dann grüßt der neue Feldherr feinen König und zieht 
unter lautem Kriegsruf mit den Seinigen von dannen. 

10. Das Buch vom nächtlichen Ueberfall (Sauptifaparvan). 
Mit verhängten Zügeln jprengten Arvatthäman, Kripa und Kritavarman 
über das mit Leihen beſäete Schlachtfeld dahin, vorbei an dem Xagerzelte 
der Pancäla, wo lauter Siegesjubel den errungenen Sieg verkündete. Die 
Sonne jant, al& fie einen dichten wildverwachſenen Wald erreichten, unter 
defien Laubdach zahlreihes Wild, Gevögel und Gewürm haufte, während Lotus 
und Lianen mit ihren Blüthen die Schluchten und Gemwäfler bededten. Unter 
einem Nyagrodhas(tyeigens)baum, der Tauſende von Yuftwurzeln zu Boden 
jentte, hielten fie Raft, jchirrten ihre Roffe aus, nahmen ihre Waſchung 
vor und beteten. Dann z0g die Naht empor; die Sterne begammen am 
Himmel zu funfeln. Kripa und Kritavarman fanden, vom Schlachtgewühl 
des Tages erſchöpft, bald den forgenlöjenden Schlaf. Nicht jo Acvatthäman. 
Sein glühendes Rachegefühl gönnte ihm feine Ruhe, Finſter ftarrte ev in 
den nädtlihen Wald hinein. Da flatterten Scharen von Krähen daher 
und ließen fih zum Schlummer in den Ymeigen des Baumes nieder. 
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Nah kurzer Stille raufchte es wieder, und fiehe! ein mächtiger Uhu flog 
daher, mit glogenden grünlicden Augen, ſchrecklichem Schnabel und gewal: 
tigen Krallen. Mit jchrillem Geſchrei ftürzte er fih auf die ſchlafenden 
Krähen, riß der einen den Kopf ab, der andern die Füße, hadte der dritten 
den Leib auf und haufte mit gieriger Mordluft unter ihnen, bis zahlloje 
Leihen den Boden bededten. Dann ſchaute er mit Behagen auf jeine 
Opfer nieder. 

Seht ward es ArvatthHäman Har. Das war ein Winf von oben. Co 
mußte er mit den Pancäla und Pändu verfahren. Nah Kſhatriyarecht, 
meinte er, jei es erlaubt, dem Feinde in jeglicher Weile zu ſchaden, ihn 
auch im Schlafe zu ermorden. Sofort wedte er feine beiden Genoſſen, 
tHeilte ihnen feinen Entſchluß mit, ohne Säumen über die jehlafenden Sieger 
berzufallen. Umfonft mahnten beide ab. Seine Radegluth blieb taub für 
alle ihre Belehrungen. Als er aber auffprang, feine Roſſe anſchirrte und 
den Wagen beftieg, da überwanden auch fie ihre Bedenfen und folgten ihm 
zu der furdhtbaren, That. Das Lager war nicht weit, und bald erreichten 
fie das große Zelt, wo ihre Feinde in tiefftem Schlummer lagen. In 
wilder Rachegluth ftürzte ji der Dronajohn auf den Eingang. 

Doch da jperrte ihm plößlid eine jchauerliche Geftalt den Weg, in 
eine biuttriefende Tigerhaut gekleidet, mit Schlangen gegürtet, ein ſchwarzes 
Antilopenfell um die Schultern geworfen. Viele lange, gewaltige Arme 
ftredten ihm die gezüdten Waffen entgegen. Nattern umringelten die Ober: 
arme, Den Hals umzudten jprühende Flammenreife. Fletſchend ftarrte 
aus dem Rachen ein fürchterlihes Gebiß, mwährend die rollenden Augen 
Blitze ſchoſſen. Blitze jprühten aus dem Schlunde, aus Nüftern, Augen und 
Ohren. Blitze flammten in ganzen Bündeln von den Waffen, Wurfjcheibe, 
Streitart und Muſchelhorn. 

Muthig griff Acvatthäman das Geſpenſt an. Dod feine Pfeile ver: 
ſchwanden mirfungslos im Rachen des Ungeheuer, wie brennende Fackeln 
im Meere. Sein Banner verzehrte Feuersgluth, der Stab desſelben zer: 
ſchellte. Sein gutes Schwert mit goldenem Griff entglitt jeinen Händen 
und entihtwand im dem glühenden Schlunde. Die gewaltige Keule, jeine 
legte Waffe, war im Nu von dem Ungeheuer verfchlungen. 

Wehrlos ſtand er da und begann e3 zu bereuen, den geraden Weg 
des Nechtes und des offenen Kampfes verlaffen zu haben. Aber ſchlimmer 
noch jchien ihm, das einmal Begonnene aufzugeben. In feiner Noth 
rief er mun Civa an, Mahädeva, den großen Gott, den Gemahl der 
Umän (Pärvati), der dem Glüdsgott Bhaga die Augen ausgeriffen und 
Menihenihädel als Halsihmud trägt. Alle Namen, alle Titel des Furcht: 
baren zählte er auf und verſprach ihm Opfer, wenn er ihm gnädig Hilfe 
gewähren wolle. 
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Und fiehe! Es tauchte in dem Raume ein Altar auf, und auf dem 
Altar züngelte wunderſamer Feuerſchein. Und im Schein der Flammen 
wimmelte es rings bon jeltiamen Geitalten, die ihre Hände, Füße und Arme 
mädtig emporredten. Sie hatten Köpfe von Thieren, Vögeln, Raubthieren, 
Schlangen; die Leiber waren aus den wunderjamften Thierformen zufammen: 
gelegt. Sie trugen den ſchimmerndſten Schmud, Warten und Banner, 
Opfer- und Spielgeräth, rannten, hüpften, jprangen, tanzten und erhoben 
bald geflendes Laden, bald wilden Gejang, Heulen und Gejchrei, lobpreijend 
die Macht und Größe ihres jchredlichen Gebieters. Vor ihnen warf Acvat— 
thäman die Stüde feines Bogens und jeine Pfeile in das Opferfeuer und 
mweihte ſich dann jelbjt dem großen Gott zum Opfer. Da erſcholl die Stimme 
des großen Gottes und fündigte ihm an, daß für die Pancäla die Stunde 
des Schickſals geihlagen. Er lieh den Dronajohn ein blankes, mächtiges 
Schwert, und fein Geift jelbft fuhr in ihn und verlieh ihm übermenjchliche 
Stampfgemalt. 

Kripa und Kritavarman ftellte er am Eingang auf, damit niemand 
entrinne. Darauf drang er bis zum Lager des Pancälafürften Dhrijhte- 
dyumna vor, wedte ihn mit einem Fußtritt, zerrte ihn zu Boden und trat 
ihn mit den Füßen todt. Darauf begann eine Mekelei, wie jie feiner der 
achtzehn blutigen Schlachttage geihaut. Der Würger ruhte nicht, bis er 
das ganze Heer feiner Feinde niedergemaht und mit Stumpf und Stiel 
auägerottet, mit Ausnahme von fieben. Der Morgen dämmerte, und die 
Lagerfeuer erlojhen, als das blutige Werk vollendet war und die drei 
nächtlichen Mordgejellen wieder bei Duryodhana eintrafen. Sie trafen ihn 
noch lebend, und Arvatthäman redete ihn an: „Lebt du no, Duryodhana, 
und hörft du mih? Sieben von den Pändu, die fünf Brüder, Vaſudevas 
Sohn und Sätyali, und von den Dhärtaräfhtra wir drei, Kripa, Krita— 
barman und id, ind allein nody übrig. Alle andern, vorab die Draupadi: 
jöhne umd der Lebelthäter Dhriihtadyumna und die ganze Pancälaſippſchaft, 
die ftolzen, beutefrohen Sieger, find erſchlagen. Ihre Thaten find vergolten. 
Auch fie find ihrer Kinder beraubt. Bei Naht in ihr Lager dringend, 
habe ich fie alle niedergehauen wie Opfervieh ! 

Getröftet und zufrieden gab nun Duryodhana feinen Geiſt auf. Aber 
um jo entjegliher war am andern Morgen der Schmerz und die Beftürzung 
der fünf Pündujöhne, als der Wagenlenter des Dhriſhtadyumna ihnen die 
Begebenheiten diefer Schredensnacht meldete. Am furchtbarſten aber war der 
Schmerz der unglüdliden Draupadi, der all ihre Söhne entriffen. Nachdem 
hie fih von dem erften Uebermaß ihres Schmerzes erholt, forderte fie ihre 
Gatten auf, dem Acvatthäman nachzuſetzen, ihn niederzuitreden und ihm das 
Kleinod zu entreißen, das er jeit jeiner Geburt an der Stirne trage. Denn 
fürder müſſe es die Stirn Yudhiſhthiras Ihmüden. Bhima mit Nafula ent: 
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ſprach alsbald ihrem Rufe. Ihm folgte bald, auf Kriihnas Rath, Yudhiſh— 
thira jelbit mit Kriihna und Arjuna. Am Ufer der Gangä holten jie den 
flüchtigen Achatthäman ein. Doc er hatte einft, wie Arjuna, von Drona 
ein furchtbares Geſchoß erhalten, das Brahmahaupt, das alle Welt in 
Flammen jegen fonnte, das er aber nur in äußerfter Noth gegen Menjchen 
gebrauden ſollte. Arvattfäman wußte feine Rettung mehr und entjandte 
deshalb das ſchreckliche Geſchoß. Da warf ihm Arjuna aber aud das jeinige 
entgegen. Beide trafen ji, die Lohe flammte gen Himmel, und um einen 
MWeltbrand zu verhindern, mußten fi die heiligen Riſhis Byaja und Närada 
ins Mittel legen. Auf ihre Mahnung nahm Arjuna unter höherem Schuß 
alsbald jein Geſchoß zurüd; Acvatthäman aber vermochte das jeine nicht 
wieder zurüdzubringen. „Zod den Pärtha” ! hieß es, und es jollte erit 
beim legten Sprößling der Pändu im Mutterihog zur Ruhe kommen. Er 
glaubte damit den gänzlichen Untergang der Pändu gefichert zu haben; aber 
Kriſhna erklärte ihm, daß zwar der legte Pänduerbe Parikjhit im Mutter: 
ihoß von dieſem Todesfluch getroffen, aber dann zu neuem, langem Leben 
wieder erwedt werden würde. „Du aber,“ fuhr er, zu Acvatthäman ge: 
wandt, fort, „du jchledhter Mann, den alle Verftändigen ala Böſewicht 
fennen, du wirft den Lohn deiner Miljethat erhalten. Dreitaujend Jahre 
jollft du auf diefer Erde umherirren, verlaffen und gemieden von allen 
Menſchen, einfam durd öde Wüſten ziehen. Nicht bei dem Aermſten ſollſt 
du Wohnung finden. Bon Blut und Moder jtinfend, von mannigfadher 
Seuche geihlagen, jollft du in ferne Wüſteneien gebannt fein. Parikſhit 
aber wird zu vollem Alter gelangen, als treuer Kſhatriya und Held, als 
mächtiger Hurufönig ſechzig Jahre die Erde beherrichen. Vor deinen Augen, 
&lender, werde ich ihn wieder beleben, und du, Verworfener, jollit die Kraft 
meiner Tugend und die Kraft der Wahrheit beftätigt jchauen.“ 

Wie zermalmt lieferte Asvatthäman nun das Stirnjumwel aus, das 
jeinen Befiger gegen jedmwedes Weh und Leid, jede Noth und Gefahr be= 
ihirmte. Dann floh er in den Wald, und die Pandujöhne braten das 
Juwel der Draupadi. Dieje erhob ſich aus ihrer fait tödtliden Trauer; 
das Juwel wurde an der Stirn Yudhiſhthiras befeftigt, und Kriſhna erklärte 
den Staunenden, wie es Acvatthäman nur durh den Schuß des großen 
Gottes Giva möglich geworden, allein den Dhriſhtadyumna und die zahl: 
lojen andern Helden in einer Nadt dahinzuſchlachten. 

11. Das Frauenbud (Striparan). Faſt milde erſcheint das 
208 des greifen ITroerlönigs Priamos im legten Gejang der Ilias gegen 
das Schidjal des blinden Königs Dhritaräfhtra zu Hältinapura, dem der 

ı Sp heihen die drei Brüder: Yudhiihthira, Bhima und Arjuna als Söhne 
der Prithä (Kunti). 
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unjelige Haß alle feine Söhne, feinen ganzen Mannesſtamm dadingerafit. 
Sein Leid, jein Jammer ift unfäglih. Vidura ſucht vergeblid, ihn zu tröften. 
Als wirkſamerer Tröfter findet ih der weile Vyäſa ein. Er jchiebt die 
Schuld auf Kali, die Gattin Givas, und die Göttin des Haders, die ſich 
theilweife in Duryodhana verkörpert habe. Vidura und Sanjaya mahnen 
dann an die Prlicht der Leichenbeftattung, und von Gändhäri, feiner Ge— 
mahlin, der Kunti und vielen rauen gefolgt, zieht der verwaiſte Herricher 
auf das Schlachtfeld hinaus. Da die Kihatriva alle gefallen, geben ihm 
Scharen von Vaicya (Kaufleute und Bürger) das Geleite. Es bleibt ihm 
der Schmerz nicht eripart, untertvegs die drei Urheber des nächtlichen Ueber: 
fall3 zu treffen, die dann auseinandergehen, Kripa nad Häftinapura, Krita— 
varman in jein Reich und Acvatthäman in die Waldeinöde. Nicht minder 
ſchmerzlich ift das Zujammentreffen mit den fünf Pänduſöhnen, mit Krifhna, 
Traupadi und den jammernden Witten der Pancäla. Der blinde König 
umarmt Yudhiigthira und Bhima, und Kriſhna jpricht verſöhnende Worte, 
Auh die unglüdlihe Gandhäri Flucht den Mördern ihrer Söhne nicht. Die 
Pandu begrüßen die Kunti, ihre verjchleiert daftehende Mutter, vor der die 
Draupadi mwehellagend in die Kniee finft. Gemeinſames Herzeleid verfühnt 
beide mit der jammernden Gändhäri, und alle zufammen betreten dann das 
unglüdjelige Schlachtfeld, das mit den Leichen der Yhrigen bejäet ift. Liebe 
und Gram fiegen über den jchauerlihen Anblid. Jeder der erichlagenen 
Helden, vorab Duryodhana, Duhräfana, Karna, Drona, erhält feine eigene 
erichütternde Todtenklage, und die zarte Uttarä umjchlingt trauernd die 
jugendliche Leiche ihres Gatten Abhimanyu. Unter der Leitung fundiger 
Männer werden die Leichen der Helden verbrannt und beitattet. Dann 
ziehen die Könige mit ihrem ganzen Gefolge zur heiligen Ganga, um dort 
die üblihe Wafferfpende vorzunehmen. Dabei eröffnet Kunti den Paändu— 
jöhnen, dat Karna ihr Bruder gewejen, und Yudhiſhthira vollzieht für ihn 
die Trauerſpende. 

12. Das Bud des Troſtes (Gäntiparvan). Obwohl Vyäfa, Na: 
rada und andere Weiſen der Vorzeit fih an den wiederholten Opferſpenden für 
die vielen Todten betheiligen, vermag Yudhiſhthira ſich lange nicht zu Faffen. 
Es braucht unendlih viele Troſtſprüche, Zureden, Geihihten und Cr: 
mahnungen, bis er ſich emdlich in jeine neue Yage findet und jih zum Ein- 
zug in die Königsſtadt Häftinapura bereit erflärt. Es iſt der erite Freuden: 
tag nad dem entjeglihen Jammer. Dhritaräſhtra jelbit, Gaͤndhäri mit den 
Kurufrauen ziehen dor ihm her, Brähmanen geleiten ihn unter heiligen 
Gefängen. Umgeben von jeinen Brüdern, von Kriſhna und Säthyaki, be- 
tritt er die mit Blumen und SKranzgewinden feitlih geſchmückte Stadt, aus 
der tauſendfacher Jubel ihm grüßend entgegenhallt, Paufen und Trompeten: 
shall, Preisgefänge und Freudenrufe aus zahllojen freudigen Kehlen. Nur 
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einer jteht finjter und trußig da und wagt es, den einziehenden König zu 
ihmähen: Gärväfa, ein verfappter Räkſhaſa (Dämon), ein Freund Duryod— 
hanas; doch die Brähmanen dulden dieſen Widerſpruch nicht, ſie ſchlagen 
den Frevler nieder. Feierlich wird Yudhiſhthira nun auf den Thron erhoben, 
verteilt die verjchiedenen Aemter und Ehrenftellen bei Hofe und hält aber: 
mals eine Todtenjpende für die im Kampf gefallenen Helden. Kriſhna wird 
dankbar von ihm als der Retter aller gepriefen; an Bhima, Arjuna und die 
übrigen werden die verlajfenen Paläſte der Dhritaräſhtraſöhne verteilt. Mit 
glänzenden Geſchenken endet das prächtige Hoffeſt — eine wahre Erquidung 
nad all den Schauerjcenen der porausgegangenen Tage. Am näditen Tage 
findet Yudhiſhthira den Kriſhna in ernfte Beihauung vertieft. Seine Ge: 
danfen weilen bei dem greifen Bhiſhma, der noch immer auf feinem Pfeil: 
lager mitten im Schlachtfeld weilt. Diejen joll der neue König beſuchen, 
um don ihm in jeglicher Weisheit unterrichtet zu werden. Mitten im Zu: 
jammenbruch eines ganzen Königsgeſchlechtes und Volkes joll die alte Erb: 
weisheit und yamilienüberlieferung nicht untergehen. Das ift die tiefe, er: 
habene Bedeutung diejer feineswegs willkürlich erfonnenen, wenn auch jeltfam 
ausgeführten Wendung des Epos. Raſche Pferde bringen die zwei mit den 
übrigen Pänduſöhnen ſchnell auf das Todtenfeld Kurufjhetra. Kriſhna 
begrüßt den Bhiſhma nod am Abend, und diejer jagt für den folgenden 
Tag den Empfang YudhHiihthiras zu. Nah frommen Andadtsübungen in 
der Frühe finden ſich dann alle um das Yager des greifen Kriegsfürſten 
ein, der Yudhiſhthira zu jih ruft, umarmt und küßt und dann auf jeine 
ragen ihn weitläufig über die allgemeinen Pflichten eines Regenten (räja- 
dharma), über deijen Verhalten in Noth und Unglück (äpad-dharma) und 
über Erlöfung und endliche Bejeligung (moksha-dharma) unterrichtet. 
Didaktiiche Weitjchweifigfeit und zahlreih eingeftreute Erzählungen dehnen 
den ganzen Abjchnitt zum breiten Lehrgediht aus, das jonderbar genug von 
den vorausgegangenen Schladhtenbildern abiticht !. 

13. Das Bud der Lehre (Anugäfanaparvan). Noch immer tief 
bewegt beim Anblide des jchwerverwundeten Ahnheren, begehrt Yudhiſhthira 
nad weiterer Belehrung, und jo ergeht fi denn Bhiſhma abermals in den 
verjhiedenartigiten Unterweifungen und lehrreichen Beiſpielen. Alle Lebens: 
verhältniffe von der Geburt bis zum Tode und zur Wiedergeburt, Schichſal 
und freier Wille, Diesjeits und Jenjeits, die Macht und die Ihaten der 
Götter kommen da eingehend zur Sprache; am meiften aber wird, den bräh— 


' Die Reden des todeswunden Bhiſhma füllen allein über 20 000 Verje, weit 
mehr als die ganze Iſias. Räja-dharmänucäsana-parva, die Lehre von den Pflichten 
der Könige, zählt 4778 Doppelverfe, Äpad-dharma-parva, die Lehre vom Leiben, 
1676 Doppelverie, Moksha-dharma-parva, die Lehre von der Erlöfung, 7486 Doppel: 
verie, alſo 14 972 Verſe. 
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maniſchen Anihauungen entiprehend, die Pflicht, Gaben zu ſpenden, hervor: 
gehoben, und danach trägt diefer Lehrabichnitt den Sondertitel „Lehre der 
Gabenpflicht“ (Däna-dharma). Dann verabſchiedet der Heldengreis Yudhiſh— 
thira auf Vyäſas Begehr bis zur nächſten Sonnenmwende, So lang joll der 
Alte noch auf feinem Pfeillager aushalten. Auf die beftimmte Zeit finden 
ih wieder alle bei ihm ein, nicht bloß die fünf Pändu, fondern auch der 
biimde Dhritaräſhtra und die Königinnen. Schmerzlich blidt der Dulder 
auf die achtundfünfzig Nächte zurüd, die er auf den Pfeilipigen zugebracht, 
ermahnt den König Dhritaräjhtra, die Banduföhne fürder wie feine eigenen 
zu betradhten und nicht länger jene zu betrauern, die ihren eigenen Yeiden- 
haften, Habgier, Zorn und Neid, zum Opfer gefallen jeien. Darauf preift 
er Kriſhna, den göttlichen Beihüber der Paͤndu, und empfiehlt diefe und 
alle der treuen Sorge des Yudhiſhthira. Verſöhnt und alle verjöhnend, 
nimmt er Abſchied vom Leben und legt allen als jein fettes Vermächtniß ans 
Herz, ihre Brähmanen, Weifen, Priefter und Lehrer in Ehren zu halten. 
Tann löjen ſich die Lebensgeifter, bisher von den Pfeilſpitzen feitgehalten, 
dringen dem Haupte zu, und entfliehen von da in Geftalt einer Flamme, 
die dem Himmel zueilt. Wunderjame Stimmen von oben, unfihtbare Mufit 
und Wlüthenregen verherrlien jein ſanftes Hinſcheiden. Nach jeiner Be: 
ftattung ziehen alle zur heiligen Gangä, um dort die Wafleripenden zu ver: 
richten. Da erhebt ſich jeine Mutter, die Stromesgöttin, aus den Fluthen 
und klagt um den dahingegangenen Sohn. Kriſhna tröftet fie mit jeinem 
ebrenvollen Heldentode und jeiner jegigen Bejeligung im Jenſeits, und zu: 
frieden fehrt die Göttin in ihre Wohnungen zurüd. 

14. Das Bud vom Roßopfer (Ncvamedhifaparvan). Als Teſta— 
ment des Bhiſhma, des älteften, ehrwürdigſten Kuruhelden, als Erbſchaft 
einer großen Vorzeit ift die praftiihe Yebensweisheit der Brähmanen in 
einer tiefjinnigen, durchaus poetifchen Weiſe der Heldenjage eingegliedert. 
Etwas Aehnlihes geihieht in diefem Buch mit dem öffentlichen Gultus, der 
dadurch ebenfalls als Erbftüd der älteften Heldengeichlehter erſcheint. Vyäſa 
räth dem immer noch von Trauer geplagten Yudhiihthira, ein großes, reiches, 
wahrhaft fönigliches Opfer, ein Nokopfer, zu veranftalten. Mande Zwiſchen— 
fälle verzögern dasſelbe noch; der wichtigfte ift, da Uttarä, die junge Wittwe 
Abhimanyus, einen todten Sohn gebärt, der aber, nachdem das verhängnip: 
volle Brähmageſchoß entfernt ift, von Kriſhna befebt und Parikſhit genannt 
wird, die fünftige Hoffnung des Kurugeſchlechtes. Jetzt wird nah Vyäſas 
Anmweifung das große Opfer vorbereitet. Die fünf Brüder theilen ſich in 
die Aufgabe. Yudhiſhthira übernimmt die religiös-liturgiſchen Zurüftungen, 
Ahima und Nakula die Eorge für Reich und Herridaft, Sahadeva die 
häusliche Verwaltung. Arjuna aber begleitet mit jeiner göttlihen Waffe, 
von Brähmanen und zahlreicher Heeresmacht gefolgt, das weiße, ſchwarz 
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geihedte Opferroß, das mit königlicher Pracht geihmüdt, frei laufen fann, 
wohin es will; wohin es aber fommt, da unterwirft jein kriegeriſches Ge— 
leit die dort wohnenden Völler dem Scepter Yudhiſhthiras. So werden die 
Trigarta, die Prajyotiiha, die Saindhavda (am Jndus) und viele andere 
Völfer tributpflihtig gemaht und gezwungen, dem großen Opfer beizu: 
wohnen. Jubelnd begrüßt das Volk den heimfehrenden Sieger. Dann 
gegen die Zeit des Maghä-Vollmondes wird der Opferplatz abgeitedt, 
Porten, Wege, Zelte, Hütten um denjelben erridtet, Opfergeſchirre und 
Opfergeräthichaften aller Art in Bereitihaft geſetzt. Bon allen Seiten 
jtrömen Könige, Fürſten, Bollsiharen zuſammen. Es folgten glänzende 
Empfangsfeierlichfeiten, Feitmahle und Begrüßungen. Und nun erit ent- 
faltet fih das ganze brahmanische Ritual mit jeinen zahllofen Geremonien, 
jeiner Feierlichfeit und Pradt. Vor allem wird der „Milcheinguß“ (Pra- 
vargya) und das Preijen des „Somatranfes“ vorgenommen, Opfergebräuche, 
welche in die ältefte Zeit der Arier hinaufreihen. Dann werden Säulen, 
Feuerſtätten und Holzſtöße aufgerichtet, dieſe aus den koſtbarſten Holzarten ; 
es werden die Opferthiere herangetrieben und an die einzelnen Götter ver: 
teilt. Unter Muſik- und Paulkenſchall, in den Herrlihiten Gewändern ver- 
einen ſich endlich Hof, Priefterihaft und Volt zum großen Dauptopfer. 
Das Siegesroß wird vorgeführt und nad den Vorjchriften des Rituals ge: 
opfert. Die Netzhaut wird herausgenommen und dem Feuer übergeben, das 
übrige Fleiich zerlegt und gebraten. Die häplihen Luftrationen mit Kuh— 
urin abgerechnet, trägt die ganze eier einen wirklich großartigen, erhabenen 
Gharatter — ein viel glänzenderes Bild als die Opferjcenen der Ilias 
oder Odyſſee. In religiöfem Pomp und Glanz find die Inder den Griechen 
überlegen. 

Ihren Höhepunkt erreicht die Feier darin, dab Vyäſa, als Haupt der 
Brahmanen, dem Yudhilhthira gegen ein Löjegeld die Herrichaft iiber die 
gefamte Erde verleiht. Yudhiſhthira verjpridt darauf, alle von Arjuna er— 
oberten Länder an die Brähmanen vertheilen, ſich jelbit mit den Seinigen 
in die Waldeinſamkeit zurüdziehen zu wollen. Wunderbare Muſik in den 
Lüften bezeugt die Freude der Götter über dieje Freigebigkeit. Sie wollen 
ih aber an Freigebigkeit nicht übertreffen laſſen; Vyäſa erjtattet Land und 
Reih dem König als Brähmanengeſchenk zurüd; diejer aber entläßt nun 
die Brähmanen mit reihlihen Gaben. Viele Tage und Nächte dauern nod) 
die FFeftlichleiten fort; dann ziehen die Gälte nah Haufe und verfünden 
überall die Größe und Pracht des neuen Kuruherrſchers. 

15. Das Bud vom Aufenthalt in der Einjiedelei (Ara: 
maväſikaparvan). Fünfzehn Jahre führt nun Yudhiihthira in ungetrübten 
Frieden Die Regierung. Dhritaräſhtra hat bei ihm jeinen eigenen, glänzen: 
den Hofhalt. Auch er und die Seinen leben ganz zufrieden; nur jeinen 
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Groll gegen Bhima kann der alte, blinde König nicht überwinden, wie auch 
diefer urwüchſige, Teidenichaftliche Held des einftigen Zwiltes nicht ganz ver: 
geſſen kann. Ueber den föniglihen Greis fommt aber der den Indern 
eigene Hang zu frommer Beihaulichkeit. Er hat die Welt jatt und will 
in den Wald ziehen. Yudhiſhthira leiftet diefem Wunſche lange Wideritand, 
aber Vyäſas YZureden überwindet denjelben. Nah vielen und eingehenden 
Mahnungen an Yudhiihthira, ergreifendem Abſchied von Hof und Volf umd 
einer entipredhenden großen Opferfeier nimmt Dhritaräfhtra, um die Zeit 
des Härttifa-Vollmondes, Abſchied von Hof und Reich und zieht, ala Büßer 
gekleidet, in die Waldeinfiedelei. Mit ihm verlaffen die Königinnen Gänd: 
häri und Kunti, die Weiſen Vidura und Sanjaya ihre Baläfte und folgen 
dem Könige nah in die Einjamteit. Am Geſtade der Bhägirathi halten fie 
ihr erftes Nactlager auf Kuça-Gras; darauf geht die Wanderung weiter 
nah dem Kurufelde, zur Einfiedelei Catayüpas, des frühern Kekayakönigs, 
der wie Dhritaräjhtra dem Thron entjagt und an den Vyäſa den lektern 
gewieſen hat. Wie Vyäſa und deſſen Schüler, jo finden ſich auch Närada 
und andere Heilige bei ihnen ein und erzählen jchöne und Fromme Ge— 
ſchichten. Fern don der Welt findet die Schwergeprüfte Herrſcherfamilie bier 
endlid den erjehnten Frieden. 

Yudhiſhthira und feine Brüder vermiffen inzwilchen ſchmerzlich die ihnen 
entzogenen Berwandten umd fönnen es ſich nicht verjagen, fie in ihrer jtillen 
Einſamkeit aufzujuchen. Es gefällt ihnen da. Ginen ganzen Monat bleiben 
fie, ih an den Sagen und Erzählungen der würdigen Anachoreten erbauend. 
Auf das DBerlangen des blinden Königs und der Seinigen führt Vyäſa 
alle zur Gangä und läßt vor ihnen bei Nacht alle in dem großen Krieg 
gefallenen Helden aus den Fluthen emporiteigen. Darauf folgt abermals 
eine jchmerzlie Trennung. Die Bandubrüder ziehen nah Häftinapura zu: 
rück, Dhritaräfhtra und die Frauen zum Walde. 

Da nad zwei Jahren die Pänduſöhne den alten Kuruherrſcher wieder 
beiuchen wollen, finden fie ihn nicht mehr. Wie Närada ihnen berichtet, 
hatte er mit Gaͤndhäri, Kunti und feinen Freunden eine Pilgerfahrt nad 
den Gangesquellen unternommen; alle waren durch Mangel an Nahrung 
und Ruhe völlig entfräftet und fanden zulegt ihren Tod bei einem Wald- 
brand. Nur Sanjaya erreichte fliehend den Himavant. Das euer, das 
den legten der Kuru und feine Mitpilger verzehrte, war fein gewöhnliches ; 
es war ein heiliges und führte fie deshalb der Nollendung entgegen. Darum 
nahmen Yudhiihthira und die Seinigen die üblihen Wafleripenden vor und 
jogen dann getröjtet heim. 

16. Das Bud vom Keulenkampf (Mäufalaparvan). Noch thront 
ſtriſhna, der Erretter der Pandu, als mächtiger Herricher mit jeinem Bruder 
Balarama in Dvärakä — da bricht auch über ihn das vorbeitimmte Schidial 
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herein. Die Einwohner der Stadt haben die Weifen Bigvamitra, Karna und 
Närada verhöhnt. Dafür trifft fie deren Fluch. Ahr ganzes Geſchlecht 
joll vernichtet werden, Kriſhna durch den Schuß eines Jägers umfommen 
und das Meer endlich die Stadt verihlingen. Im jehsunddreigigiten Jahre 
von Kriſhnas Herrihaft erfüllt ſich dieſer Fluch. Käla, der furdtbare 
Genius des Todes, geht in der Stadt um und jchredt das arme Bolt mit 
den grauenhafteften Unglüdszeihen. Käli, die ſchwarze Teufelin, richtet 
nachts Unheil und Schreden an. Alle möglichen Geipenfter und Rieſen 
treiben ihr Unmejen. Die Schilderung nähert fih an Grauenhaftigteit jener 
des nächtlichen Ueberfalls. Auf Kriſhnas Mahnung rüftet ſich die ganze 
Revölferung, die Stadt zu verlaffen. Doch am Meeresufer wird noch eine 
große eitfeier gehalten. Die Männer beraufchen fih in tollem Trintgelage 
und begehen nun Frevel an den Brahmanen, indem fie die ihnen beftimmten 
Berichte den Affen vorjegen. Bei Spiel und Tanz erhigen und bethören 
ih die Gemüther no) mehr. Es fommt zu Hader und Streit. Wiüthend 
fallen die Beraufchten übereinander her und erichlagen einander mit ihren 
Heulen. In dem allgemeinen Mord fallen die beiten Fürſten der Yadava. 
Kriſhna jorgt, fo gut er fann, noch für die Rettung der Greiſe, Weiber 
und Kinder, zunächſt duch Freunde, die aber dem unerbittlihen Geichid 
zum Opfer fallen, dann perjönlid. Darauf zieht er jih in den Wald zu: 
rüd, wo fein Bruder Rama in tiefer Beihauung weilt. Auch Kriſhna ver: 
ſenkt jich, jein baldiges Ende ahnend, in ernite Betrachtung. Wie er aber, 
in jeinem gelben Gewande, am Boden gefauert dafitt, wird er von einem 
Jäger (Jaras) für ein Wild angejehen und mit einem Wurfgeſchoß durch— 
bohrt. Ein ſcheinbar jammervolles Ende; aber alle Götter eilen herbei, um 
unter wunderſamen Melodien den göttlihen Kriſhna in ihre ewigen Be: 
haufungen abzuholen. 

Turd einen Boten noch von Kriſhna aufgefordert, eilt Arjuna in das 
verödete Dvärakä, Hält jeinem Freunde und Retter und den im Keulenkampf 
Gefallenen eine würdige Todtenfeier und jorgt dann für die Rettung der 
Weiber, deren Kriſhna allein jehzehntaujend Hinterlaffen, der Greiſe und 
Kinder. Wie alles bereit ift, bricht das Meer über die unglüdliche Stadt 
herein. Unter unjäglichen Abenteuern und Schwierigkeiten bringt Arjuna die 
jammernde Karawane jeiner Pflegebefohlenen nad Indrapraftha und jucht 
dann Byafa in feiner Einjiedelei auf. Durd Kriſhnas Tod ift auch ihm, dem 
kühnſten und muthigften aller Helden, das Leben verleidet. Wyaja tröftet ihn 
mit dem Gedanten, daß alles Große und Starke hienieden dem Wechſel unter: 
worfen jei, die Zeit des Heimganges aud den Pändubrüdern nahe. Arjuna 
kehrt nah Häftinapura zurüd und erzählt alles jeinem Bruder Yudhiſhthira. 

17. Das Bud vom großen Aufbrud (Mahipraithinifaparvan). 
Arjunas Bericht erwedt in Yudhiſhthira ein mächtiges Verlangen, alles Irdiiche 
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zu verlaifen. Bhima und die zwei andern Brüder jind einveritanden. So 
wird der jugendliche Parikſhit, Arjunas Entel, zum Herrſcher des gefamten 
Kurureiches eingefegt, ihm aber Yuyutſu als Reichsregent, Kripa zum Lehrer 
und Erzieher beigegeben. Die Brähmanen werden wieder reichlich bejchentt, 
die verftorbenen Freunde und Stammesgenoffen mit Cpferipenden bedadıt. 
Nahdem jo für Hof und Reid gejorgt, legen die fünf Päindubrüder und 
die Draupadi allen föniglihen Schmuck von ſich, verlaflen ihre Paläfte und 
ziehen im Bußgewand der bettelnden Büßer, wie einft bei ihrer gewaltjamen 
Verbannung, diesmal freiwillig und aller irdiihen SHerrlichfeit jatt, zur 
tiefften Betrübnig des Volfes in den Wald hinaus, Ihre Freunde und 
nächften Sippen begleiten jie noch eine Strede Weges, aber feiner wagt fie 
zur Rückkehr aufzufordern. Stumm jcheiden fie und fehren heim, Kripa 
mit Yuyutſu, Gitragandi und die andern Frauen, während die Büher ftill, 
in Andacht verjunfen, durch Wald und Feld, an Seen und Flüffen dahin, 
weiter, immer weiter ihres Weges pilgern, Yudhiihthira voran, dann Bhima, 
Arjuna und die andern einzeln, zulegt Draupadi, „die befte aller Gattinnen“, 
und hinter ihr der treue Hund. Am Lohita-Meer begegnen fie dem Gotte 
Agni, welder dem Arjuna jeinen Gändivabogen abverlangt. Nachdem fie 
die Stätte geihaut, wo das unglüdlihe Doirafa vom Ocean verihlungen 
ward, wenden fie ihre Schritte nordwärt3 zum Dimavant. Da die ge 
waltigen Felſen des Berges Meru in Sicht gefommen, ſinkt die Draupadi 
vor Erihöpfung entieelt zu Boden. Bhima bemerkt es und frägt den 
Yudhiſhthira, warum das geichehen. „Weil fie den Dhananjaya vor den andern 
begünftigt hat“, lautet die Antwort. Heiner der Brüder aber ſieht weiter 
nach der entjeelten Gattin um. Bald fällt Sahadeva. Wieder bemerkt es 
Bhima und frägt nah der Urſache. „Weil er fich jelbit zu jeher, feinen 
andern geachtet hat“, erwidert Yudhiſhthira. Und jo fällt nad einer fleinen 
Weile Natula, weil er ſich jelbit zu ſehr über die andern erhoben, und 
Arjuna, weil er übermäßig ſtolz auf feinen Bogen und feine Heldenkraft 
war. Bhima jelbit ſinkt nun und muß Iterbend den Tadel hören, daß er 
zu keck mit feiner überitrömenden Kraft geprahlt und feine Rüdjicht für 
andere gefannt habe. Allein zieht Yudhiſhthira noch mit feinem Hund des 
Weges weiter. Da dröhnt Himmel und Erde in gewaltigen Donner, Gott 
Indra fährt daher und ladet Yudhiigthira ein, in feinen Wagen zu Steigen. 
Doch Yudhiſhthira will nicht allein in den Himmel, er will auch feine Brüder 
und jeine Gattin mit Ti nehmen. Da ihm der Gott bedeutet, daß fie 
Ihon in den Himmel eingegangen, will Yudhiſhthira wenigitens feinen Hund 
mit auf den Wagen nehmen. Indra verlangt, dab er den Hund zurüd- 
laffe, und entwidelt ihm auch mannigfache Gründe, das er feine Ungerechtig— 
keit begehe. Allein Yudhiſhthira ift davon nicht zu überzeugen; er hält das 
Verlaffen des Hundes für eine unverantwortlihde Schuld und mill lieber 
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auf den Himmel verzichten als eine ſolche Schuld auf jih laden. Da ent: 
hüllt jih ihm jein Vater Dharma, der Gott des Rechtes, in jeiner himm— 
lichen Gejtalt, lobt ihn für jein Mitgefühl gegen alle Weſen, für feine 
unmwandelbare Treue und eröffnet ihn, daß er zum Lohne lebend wie feiner 
zuvor in den Himmel eingehen folle. Zu den beiden Göttern Dharına 
(Yama) und Gafra (Indra) gejellen ſich jeßt die Maruts und Acvin, 
Riſhis umd andere jelige Geifter und führen ihn triumphirend in den 
Himmel ein. 

18. Das Bud von der Himmelfahrt (Spargaparvan). Yudhiſh— 
thira findet im Himmel jein Glüd nit. Er fieht fih umſonſt nad feiner 
Gattin und jeinen Brüdern um, Statt ihrer erblidt er den Duryodhana, 
den Anjtifter alles Unheils, mitten zwijchen den Göttern ſitzend, in Glanz 
und Herrlichkeit. Umſonſt verfichert ihn Närada, daß Duryodhana nad) 
Kihatriyapfliht das Leben für feine Sache geopfert und ſich jo ewige Be: 
lohnung verdient habe, dal alle Erdenfeindihaft im Himmel ein Ende habe, 
und daß er deshalb der frühern Umbilden nicht mehr gedenten dürfe. Gr 
will jeine Brüder und Freunde jehen, Karna, Dhriſhtadyumna, die Söhne 
der Draupadi. So geben ihm die Götter denn einen Führer, der ihm zu 
den Seinigen geleiten joll. Aus dem Strahlenglanz der Götter führt der 
Weg bald in einen wüjten, unheimlihen Dunfttreis, in Stätten des Schredens 
‚und der Finſterniß, voll Schlamm, Unrath, faulenden Blutes, Fleiſches und 
Menſchenhaares. Scharen von Fliegen umſchwirren die rings umberliegen: 
den Leihen. Geier, Raben und jchauerliches Nachtgevögel baden mit ehernen 
Schnäbeln an den todten Leibern herum. Arme, Beine, Hände, Füße fliegen 
daher zwijchen bluttriefenden Fleiſchfetzen. An den Füßen aufgehängte, auf: 
geihligte Leichen baumeln neben dem entjeßten Wanderer Hin und her. 
Immer graufiger wird rundum der Moderduft. An einem Strom hoch— 
aufwallenden, fiedenden Waſſers gelangen fie zu einem Walde, dejjen Yaub 
iharfe Meſſerklingen bilden; da ſieden Yelsftüde und Del in gewaltigen 
Keſſeln; da peitfchen Dornruthen und Stachelgebüſch die qualerfüllten Miffe- 
tpäter. „Wo find wir? Wohin fommen wir?“ ruft voll Grauen Yudhiſh— 
thira aus. „Wo find meine Brüder? Soll das ein Aufenthalt für Götter 
jein?“ Da antworten ihm klägliche Stimmen ringsumber: „Bleibe, bleibe, 
Gejegestönig! Verweile nur noch einen Augenblid. Deine Nähe bringt uns 
Yinderung, dein Odem Erquidung. Schon dein Kommen war ein Yabjal 
für uns.“ Die Stimmen jhienen ihm befannt, aber fie waren jo ſchwach 
und matt, dab er zweifelte, „Mer jeid ihr denn?“ rief er, „und wie geht 
es euch Hier?“ „Ich bin Karna,“ ſcholl es ihm da entgegen, — „I 
Bhima! — Jh Nakula! — Jh Arjuna! — Ih Sahadeva! — JH Drau 
padi!“ Da grollte der redlihe Yudhiihthira voll tiefer Bitterfeit über das 
Walten der Götter, daß fie ſolche Qualen über die Edelſten und Belten 
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verhängten, während derjenige, der das ſchreckliche Unrecht an ihnen verübt, 
in Seligfeit unter den Himmliſchen thronte. Er ward irre an allem, was 
er je gelernt, gehört, gedadht. Aber fein Entihluß war doch bald gefaßt. 
Er Ichidte feinen Begleiter fort, um allein fürder bei jeinen verlaflenen 
und gequälten Freunden auszuharren und ihnen durch jeine Nähe Linderung 
zu gewähren. 

Doch kaum ift der Bote fort, da jtrahlt Helles Licht durch die finitern 
Räume. In einem Nu entihwindet Moderduft und Graus, Naht und 
Schreden, der Wald mit den mörderifhen Klingen, die glühenden ?yelien 
und der jiedende Gluthitrom, das ganze Höllenbild mit feinen Qualen. 
Ein janfter Windhauch umfächelt Yudhiſhthiras Haupt, und vor ihm Itehen, 
umringt von Göttern und jeligen Wejen, Indra und Dharma jelbit in voller 
Herrlidfeit. „Komm und zürne nicht, Yudhiſhthira,“ vedet ihn Indra an, 
„dein find für immer dieje jeligen Wohnungen. Nothwendig müſſen aud) 
die Fürſten die Hölle jchauen, die Reinen wie die Ilnreinen. Wer zuvor 
des Guten genießt, hat nachher den Ausgang zur Hölle; wer aber zuvor 
die Hölle gefoftet, ftrahlt nachher im Himmelsglanz.“ Sein Höllenbeiud, 
jo erllärt er ihm aber weiter, jei eine Täuſchung gewejen, wie aud er 
bloß durch Täuſchung Drona einft zu Fall gebracht habe. So jei es aud) 
jeinen Brüdern und der Draupadi ergangen, die er alle Heute noch ſchauen 
werde. Dann wendet fih Dharma an den füniglihen Sohn: „Ich Freue 
mid, mein Sohn, über deine Treue zu mir, deine Wahrhaftigkeit, deine 
Ausdauer und Selbjtüberwindung. Dreimal habe ih did nun geprüft, 
und dreimal haft du die Probe beftanden, zuerit im Doäita-Mald, dann 
als id Hundesgeftalt angenommen habe und du mich nicht aufgeben mwolltelt, 
und jetzt das dritte Mal. Du biſt vollfommen erprobt und glüdjelig für 
immer. Deine Brüder find wicht in der Hölle; was du geihaut, war nur 
ein Zraumgebilde, von Indra hervorgezaubert.“ 

Gemäß der Aufforderung feines Vaters begibt ih Yudhiſhthira darauf 
zu der himmliihen Ganga und fteigt in deren Fluthen hinab. Da zerflieht 
fein Erdenleib. In himmlischer Verklärung und Schönheit taucht er aus 
den Waſſern empor, allem Leid, aller Cual für ewig entzogen. Und nun 
eröffnet fi ihm der Blid in die Fülle und Pracht des wirklichen Himmels. 
Kriſhna zeigt Fih ihm als Govinda in Brähmanengeftalt, wie er ihn nie 
zuvor geiehen, in ftrahlender, göttlicher Waffenzier. Neben ihm thront 
Arjuna, und um beide ſcharen fich die zwölf Aditya. Bhima weilt ver: 
Härt neben jeinem Vater Bäyu, Nakula und Sahadeva neben den zwei 
Achin. Mit Lotusblumen befränzt, in bligendem Lichte ftrahlend, ſchwebt 
die Dranpadi, die jo viel umd jchwer geprüfte. Sie war und it, wie 
Indra erklärt, feine Sterblide, fondern die Gri, die Göttin der Schöndeit 
jelbit, aus Liebe zu Yudhiſhthira auf die Erde herniedergeitiegen. Bei ihr 
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weilen ihre gemeinjamen Kinder. Und jo findet Yudhiſhthira hochentzückt 
alle jeine Freunde wieder, den alten König Dhritaräſhtra, deifen früh ver: 
ftorbenen Bruder Rädheya (Karna), den tapfern Jüngling Abhimanyu, die 
edeln rauen Kunti und Mädri, den greiſen Ahnherrn Bhiſhma, den 
ihladhtenerprobten Drona und zahlloje andere Krieger und Helden. 

Alle einzeln anzuführen, erklärt der Erzähler Vaisampiyana für un: 
möglih; nur das Geheimniß fügt er noch bei, daß alle ſchließlich nad den 
verichiedenften Wandlungen und Schidjalen wieder in ihre eigenthümliche 
Weſensform zurüdfehren. Und damit endet die Gejchichte der Kuru und 
Bandu, 

* * 

Bei einem jo umfangreihen Werk wie das Mahibhirata kann ein 
furzer Auszug natürlich höchſtens die allgemeinjten Umriffe und eine oder 
die andere Eigenthümlichteit wiedergeben. Schon dabei tritt indes die Ver: 
Ihiedenartigteit der Beftandtheile, die weitſchweifige Didaktik mancher Ab: 
ihnitte, die Weberladung mit Epijoden, der Mangel einer ftrengern Einheit 
und künftleriichen Vollendung zu Tage. Die Dichtung gleicht einer Jlias, 
in welcher nicht nur die Odyſſee und Ovids Metamorphofen, jondern aud 
noch lange Auszüge aus Heliod und die ganze jolonijche Gejeßgebung hinein— 
gearbeitet wäre. Man wird unmilltürlih auf den Gedanken geführt, daß 
nicht nur verſchiedene Generationen von Menſchen, jondern ganz verſchieden— 
artige Zeiträume an der Ausgeftaltung der ſeltſamen Dichtung theilgenommen 
haben, und man begreift, daß die Forſchung ih mit Vorliebe darauf warf, 
den älteften Sagenlern herauszujhälen und ihn mit den Weberlieferungen 
anderer ariſcher Völker zu vergleichen. 

Andererjeit wird man ſich aber auch wohl faum dem Eindrud ent— 
ziehen können, daß nit bloß durch jenen älteften Kern der Heldenjage — 
die Kampfesgeſchichte der Kuru und Päandava — ein mächtiger poetiſcher 
Geift weht, jondern auch in den fpätern, friedlihern Büchern. Die Todten- 
flage um die erichlagenen Helden, das Herrſchervermächtniß des greifen Ahn— 
herrn und Heerführers Bhiſhma, das glänzende Königsopfer Yudhiſhthiras, 
das Einfiedlerleben des Königs Dhritaräfhtra und jein Tod auf der Pilger: 
fahrt, der tragische Untergang der gottlojen Stadt Dvärakä und der er- 
greifende Weltverziht der Pänduföhne bieten nicht nur einzelne für ſich 
höchſt harakteriftiiche, zum Theil großartige epische Bilder indiichen Lebens, 
fie find auch durd eine ftätig, wenngleih mitunter langjam fortichreitende 
Handlung zu einem bedeutungsvollen, tiefpoetiichen Ganzen verwoben. Die 
erihütternde Tragik der gewaltigen Kataſtrophe wird dadurd in ernſt religiöjer 
Were gemildert und verklärt und erhält einen überaus befriedigenden Ab- 
ſchluß in dem grandiojen Schlußbilde von Hölle und Himmel. Das Mahä— 
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bhärata iſt Für den Inder nicht bloß eine Alias oder Aeneis, jondern auch 
eine Art Divina Commedia. Aus dem umfaſſendſten Groß: und Klein— 
bilde indischen Erdenlebens ragt jie in kühnſter Phantaftit empor zu hoher 
braͤhmaniſcher Philojophie und Theologie und gipfelt in der myſtiſchen 
Veihauung des Göttlihen. Damit verliert die Darftellung an finnlicher 
Klarheit, Schönheit und fünftlerifcher Harmonie, aber fie gewinnt an Ge: 
halt und Tiefe, 

Als Verunſtaltung der natürlichen Religion wie ala Abfall von der 
urſprünglichen Offenbarung franft alles Heidenthum an Unmwahrheit und 
Widerſpruch, die pantheiftiiche Vielgötterei der Inder nicht am menigiten. 
Hierin liegen viele Schwächen der Dichtung begründet, vor allem die für 
uns jtörende Doppelrolle des Kriſhna, der in der Bhagavad:Gitä dem 
Aruna ih ala den höchſten aller Götter enthüllt, um ihm dann in 
dem ganzen langen Kampf als Wagenlenfer zu dienen, ihm gelegentlich) 
jogar unmürdige Kriegslift und Lüge anzurathen, und um endlich elend 
ala bermeintlihes Wild erihoflen zu werden. Nicht minder jtörend wirkt 
für uns das ſtellenweiſe gelegentliche Hervortreten Brahınas und Givas als 
höchſten Gottes in dem unermeßlichen andern Gewimmel von Göttern, Dä— 
monen, Geijtern aller Art, das ewige Eingreifen und Vorgreifen der Weijen 
und Brähmanen, die endlos ſich einmiichende Didaktik und die breite Ber 
handlung derjelben. Wird man fid) auch nun, ſchon von äfthetiihem Geſichts— 
punft aus, mit den phantaftiichen Figuren der indiihen Mythologie nie 
recht verjöhnen können, jo wird man um jo cher zu der Weberzeugung 
gelangen, daß die Lehre der Brähmanen in vielen Punkten fih den ethijchen 
Forderungen des Naturgejeges nähert, und daß hierdurd die große Dichtung 
einen nicht unerheblichen Schatz idealer Anſchauungen oder wenigftens An: 
regungen in ſich jchließt, wenn auch mannigfach wieder durch Widerjprüche 
getrübt oder entwerthet. 

Ritterfinn, Heldenmuth, Gattentreue, Kindesliebe, Freundestreue, Red: 
lichkeit, Frömmigkeit jpielen überall eine ganz hervorragende Rolle und ge: 
winnen eine wahrhaft poetische Verförperung. Schon Kteſias hob den tiefen 
Rehtslinn der Inder rühmend hervor: dre örzarsraror. Diejer Grundzug 
beherricht die gejamte Dihtung und findet in Yudhiihthira, dem Sohne des 
Rechtsgottes Dharma, eine gewilfermaßen typiſche Geſtaltung. Dasielbe 
unwandelbare Rechtsgefühl begleitet ihn von dem Tage des verhängnikvollen 
Würfelſpiels durch alle Wechſelfälle jeiner ſchweren Buße, fie verläßt ihn 
auch im Jenſeits nicht; fie befähigt ihm zur höchſten Entjagung und läßt 
ihn die jchweriten Prüfungen fiegreih beitehen. Als Held fteht er weit 
gegen den fühnen, beweglichen Arjuna, jelbit gegen den urwüchſigen, fomijchen, 
gelegentlich aud) wilden und graufamen Bhima zurüd, auf denen die Haupt: 
verwidlungen des großen Kampfes ruhen, aber als Charakter überftrahlt er 
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weit ihren bloß kriegeriſchen Ruhmeskranz!. In dem greijen König Dhri- 
taräfhtra finden wir Züge von Oedipus, Priamos und König Year merk: 
würdig vereint zu einer echt tragischen Geftalt, die manden Maler und 
Bildner beichäftigen könnt. Der greiie Bhiſhma erinnert bald an den 
reifigen Neſtor der Ilias, bald an die hünenhaften, gewaltigen Reden der 
Nibelungenjage, in feinem politiihen Zeftament an den jterbenden alten 
Gaunt des Shafejpeare. Freilich erweitert fi jein ehrwürdiges Vermächtniß 
zu einem fait endlojen Lehrgedicht, die redenhafte, ritterlihe Gejtalt ift ins 
Maßloſe übertrieben; doch man wird den eigenartigen Helden auf feinem 
Preillager nicht leicht vergeifen: es weht über jeiner Geſtalt ein Hauch echter, 
urwüchſiger Volkspoeſie. Die vielbewunderten, aber ſchließlich doch nur 
epijodiihen Frauendaraftere der Gakuntalä, der Damayanti und der Säpitri 
treten in der Gejamtheit der Dichtung weit zurüd Hinter jenen der Drau- 
padi, der Kunti, der Mädri, der jugendlichen Uttarä; mande Züge echter 
Weiblichkeit, unbefieglicher Liebe, unmandelbarer Treue, Hingebung und 
Standhaftigfeit im Leiden find in verjchiedener Abftufung allen gemeinfam 
und mildern das düſtere Kampfgemälde; die Schattenjeiten des weiblichen 
Gharakters find fjeltfamerweife faft ganz den Göttinnen und Apſaras vor: 
behalten. 

Auch die weiſen Brähmanen, vorab Vyäſa, der Seher und Dichter, 
dürfen wohl nicht als bloße Geſchöpfe einer jpätern Bearbeitung angejehen 
werden. Zwar ijt gerade im Anſchluß am fie die Heldenjage fat ins Un— 
geheuerliche mit Iehrhaften Zuthaten überkruftet worden; aber ihr eigentliches 
Weſen läßt ſich nicht Hinmwegdenten, ohne daß der Kern der Sage jelbit fein 
eigenartiges, indifches Gepräge verliert. Ihre Lehre und Stellung, ihr 
Verhältnis zu Fürft und Volt, ihr Eingreifen in das öffentliche Leben 
wie ihr einfamer Waldaufenthalt find aufs innigfte mit den übrigen Gultur: 
zuftänden verwoben, wie fie ſchon Megafthenes jehr genau gezeichnet hat. 
Gerade daraus erwächſt aber vielfach mit der Eigenart aud die Schönheit 
der Dichtung, und je mehr man fi in die Anſchauungsweiſe der Inder 
hineinlebt, deito mehr wird man finden, daß die zahlreihen größern Epifoden 
nicht nur im ſich Kunſtwerth befiten, ſondern aud mit einem gewiſſen 
poetiichen Verftand in die Gefamtdichtung eingegliedert find. 

Nimmt man den endlichen „Triumph des Rechtes“ (dharma) über 
das Unrecht (adharma) als leitende Idee des Ganzen, wozu ſchon Die 
Berjönlichteit des Yudhiihthira als Sohn des Rechtsgottes Dharma und 
jeine ganze Charakteriſtik einladet, jo ergibt jih ein Gejamtplan, der den 
didaktischen Charakter des Werfes mit der epiſchen Anlage wirklich harmonisch 
verbindet und ſowohl die ftart ſich vordrängende Spruchweisheit als auch 





ı Val. I. Dahlmann, Das Mahäbhärata S. „1—55. 
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bejonders die weit ausgejponnenen rein didaktiihen Epifoden weniger drüdend 
und ftörend empfinden läßt !. 

Zu einer richtigen Würdigung der Dihtung muß überhaupt in Bes 
trat gezogen werden, daß jie nicht nur im ihrem urjprüngliden Sagen: 
fern, sondern auch in ihren Epifoden, ihrem lehrhaften Beiwerk, ihren 
religiöfen, fittlihen und philofophifchen Anſchauungen, ihrer bald nüchternen, 
bald überihwängliden Phantaftit, ihrem fühnen Bilderſchwung und ihren 
trodenen Nußanmwendungen, in ihren erjten Anjäßen wie in ihrer Jahr: 
hunderte umjpannenden weitern Ausgeftaltung das gigantiihe Denkmal eines 
und desjelben Volksgeiſtes ift, aus dem die Weisheit der Brähmanen ebenjogut 
al3 die Kriegsthaten der alten Helden und Könige hervorgegangen. Es ift 
geradezu läderlih, wenn Joh. Scherr in jeiner Literaturgejhichte von einem 
„in hierarchiſchem Sinn entjtellten und gefäljchten Kern“ oder von einer 
„pfäffiſchen Verdunkelung“ der wahrhaft großartigen Ideen ſpricht (I, 26. 28), 
al3 ob ein deutjcher Profeifor das Mahäbhärata verfaßt und, weiß der 
Himmel! ein ſpaniſcher Mönch es verdorben hätte! Wie alle höhere Bildung 
Indiens entftammen gerade jene großartigen Jdeen mejentlih dem Kreiſe 
der Brahmanen, und eine Beurtheilung, welche über dieje Ihatjahe in ein- 
jeitiger Befangenheit hinmweglieht, kann weder das Verſtändniß der indiichen 
Gultur überhaupt noch ihres merfwürdigiten Spiegelbilde® — und das ift 
das Mahäbhärata — erſchließen. 


Die Puränas. 


Wie bereits erwähnt, zählen die Inder jelbit das große Epos zu den 
jogen. Puränas, den „Schriften der Vorzeit“, wie das Wort bejagt, 
d. h. einer Anzahl von verfificirten Religionsichriften, die im ganzen etwa 
1600 000 Verſe enthalten, alſo ein noch viel jchredlicheres Yabyrinth bilden 
als das Mahäbhärata. In der Form, wie fie uns vorliegen, jcheinen fie 
zwar erfi in der Zeit vom 8. bis 16. Jahrhundert abgefaht zu fein; aber 
die Sagen, melde fie behandeln, reihen in eine viel höhere Zeit hinauf 
und berühren ſich vielfach mit jenen des Mahabhärata?, Sie jind deshalb 
ein Zwiſchenglied zwiſchen diefem und der jpätern Literatur. 

Während das große Volksepos die indijche Götterſage mit der Helden: 
jage verbindet, behandeln die Puränas die Schidjale und Thaten der bräh— 





ı Einen ſolchen Gejamtplan entwidelt eingehend J. Dahlmann (a. a. O. 
S. 2840) für den erjten Theil der Dichtung. 

Höchſt übertriebene Anfichten über den Werth der Puränas äußerte auf dem 
achten Lrientaliftencongreg (Stocdholm) Manilal % Dvivedi (Actes du 
VIII Congres Intern. des Oriental. tenu en 1889 a Stockholm, 3°“ partie, 
section Il: Aryenne [Leide 1892], 201—216). 
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maniſchen Götter mehr einzeln für ji, die Entitehung des Weltalls, deffen 
Untergänge und Wiedergeburten, die Abſtammung und Herabfünfte der ver- 
ſchiedenen Gottheiten, ihre Liebesabenteuer und Heldenthaten, den Urſprung 
der Menjchheit und die verjchiedenen Welt: und Menfchheitsalter, die An: 
fänge des menſchlichen Königthums und die älteften Königsgenealogien der 
Sonnen und der Monddynaftie. Ovids Metamorphojen und die Sagen 
des griechiſchen Olymps find ein Kinderjpiel gegen das Chaos der ſelt— 
jamiten Phantafien, mit denen der träumerifche Geift der Inder die Götter 
der Veden umjponnen, ihre Zahl ins Unendliche vermehrt und ihre Schidjale 
ins Unglaublihe und Unmögliche umgeftaltet hat. 

Es gibt achtzehn folhe größere Puränas!. Nur eines, das Braͤhma— 
Puräna, iſt diefem mehr abätracten Gott gewidmet. Es ift eines der jpätern. 


Alberuni (ed. Sachau I, 130. 131) gibt zwei voneinander abweidende 
Liſten derielben: die erfte nad) mündlicher Mittheilung von Indern, die andere dem 
Viſhnu⸗Purana entnommen. Die erſte Lifte lautet nad) feiner Erklärung: 

l. Adi-puräna, d. h. das Erfte. 

2. Matsya-puräna, d. h. der Fiſch. 

3. Kürma-puräna, d. h. die Schildkröte. 

4. Varäha-puräna, d. h. der Eber. 

5. Narasimha-puräna, d. h. der Mannlöwe, 

6. Vämana-puräna, d. h. der Zwerg. 

7. Väyu-puräna, d. h. der Wind. 

8. Nanda-puräna, d. h. ein Diener Mahadevas. 

9. Skanda-puräna, d. h. ein Sohn Mahadevas. 

10. Äditya-puräna, d. h. die Sonne. 

ll. Soma-puräna, d. h. der Mond. 

12. Samba-puräna, d. h. der Sohn Viſhnus. 

13. Brahmanda-puräna, d. h. der Himmel, 

14. Märkandeya-puräna, d. h. ein großer Riſhi. 

15. Tärkshya-puräna, d. h. der Vogel Garuda. 

16. Vishnu-puräna, d. h. Narayana. 

17. Brahma-puräna, d. h. das Wejen, das die Welt erhält. 

18. Bhavishya-puräna, d. h. fünftige Dinge. 

Das Viihnu-Purana dagegen enthält folgende Lifte, im welcher zehn Namen 
wörtlich ütbereinftimmen, die andern mittelft ſynonymer Namen zu ibdentificiven find: 

Ashtädaca Puränäni puränajüäh pracakshate: 

Brähmam Pädmam Vaishnavam ca (aivam Bhägavatam tatha, 

tathänyan Näradiyam ca Märkandeyam ca saptamam; 

Agneyam ashtamam caiva Bhavishyam nayamam smrtam; 

dacamam Brahmavaivartam Laingam ekadacam smrtam. 

Väräham dvädacam caiva Skändam caiva trayodacam ; 

caturdacam Vämanam ca Kaurmam paücadagam smrtam; 

Mätsyam ca Gärudam caiva Brahmändam ca tatah param. 
An Subitantivform: 1. Brahma-Puräna, 2. Padbma-Puräna, 3. Viſhnu-⸗Puréna, 
4. Eiva-Puräna, 5. Bhägavata-Puräna, 6. Närada-Puräna, 7. Märkandeya-Purina, 
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Dann gibt e$ ein Vayu-Puräna (das urjprünglih 48 000 Verſe zählte), ein 
Markandeya:Buräna, ein Agni-Puräna, ein Bhaviſhya-Puräna, ein Brahma: 
vaidarta-Puräna, ein Linga-Purina (Hauptfählich dem Gotte Civa gewidmet), 
ein StandasPurina, ein Brähmana-Puräna. Schon in diejen findet Viſhnu 
vielfahe Erwähnung; in den übrigen ift er die Hauptperſon, bejonders 
natürlich in jenem, das ausdrüdlic feinen Namen trägt: in dem Viſhnu— 
Purina, welches vielleiht das berühmteite von allen war. Das Varäha— 
Purina behandelt jeine Herabfunft als Eber, das Kürma-Puräna jeine 
Herabtunft als Schildkröte, das Matſya-Puräna jeine Herabkunft ala Fiſch, 
das Vämana-Puräna feine Derabfunft als Zwerg. Das Garuda-Purina 
ift feinem Neitthier, dem Vogel Garuda, gewidmet. Auch das Padma— 
Puräna, das Närada-Puräna und das Gri:Bhigavata-Puräna laufen haupt: 
jählih auf Viſhnu-Verehrung hinaus !. 

Dabei tritt mehr die Herabkunft Viſhnus als Kriſhna hervor wie im 
Mahäbhärata. Doh gibt das Agni-Puräna in fieben Kapiteln einen 
furzen Abriß der Raäͤma-Sage, d. h. der vielgefeierten Herabfunft Viſhnus 
als Prinz Räma von Ayodhyä?:. Auch Padma-Puräna das Purina 
vom goldenen Lotus) und Skanda-Puräna bejhäftigen fih mit Raͤmas 
Geihichte. Das Viſhnu-Puräna faßt diefelbe (4. Buch, 4. Kap.) folgender: 
maßen zuſammen: 


Der Sohn Khatvängas war Dirghabähu, ſein Sohn war Raghu, fein Sohn 
war Yja, jein Sohn war Dacaratha. Der Gott des Lotus, aus bem ber Lotus her: 
vorging, vervierfachte fi zum Schuße der Welt in den vier Söhnen des Dacaratha, 
welhe Rama, Lakſhmana, Bharata und Eatrughna hießen. 

Räma begleitete noch als Knabe Vicvamitra, um deifen Opfer zu beihüßen, 
und tödtete Tädakä. Er tödtete hernah Märica, ihn mit feinen unwiderſtehlichen 
Pieilen durhbohrend; Subähu und andere fielen unter feinen Streihen. Er ent: 


8. Agni-Puräna, 9. Bhaviſhya-Puräna, 10. Brahmavaivarta:Puräna, 11. Linga— 
Purana, 12. Varaha-Puräna, 13. StandasPurana, 14. Bamana-Puräna, 15. Ruürma— 
Puräna, 16. Matiya-Puräna, 17. Garuda-Purana, 18. Brahmända-Puräna. Vgl. 
MW, Taylor (Catalogue of Orient. Mss. of the College Fort S. George II 
|Madras 1857], xxxv) über bie Reihenfolge der Püranas im Süden; daſelbſt aud 
ein Verzeihnig der Upa-puränas, fowie der Agamas, d. h. der heiligen Bücher 
der Civaiten. 

ı Analyjen verihiedener Puranas gibt Wilson, Essays on Sanscrit Literature 
(ed. Rost. London 1864); Vishnu-Puränam ijt überjegt von Wilson (London 1840), 
neu edirt von Fitz Edi. Hall (5 vols. London 1864—1870); Bhägavata-Puränam 
überfett von Burnouf (Paris 1840—1847); Märkandeya-Puränam publicirt in der 
Bibliotheca Indica 1855 — 1862; Agni-Puränam ebend. 1870— 1879. — Vgl. F. Nöre, 
Les Pouränas. Etudes sur les derniers monuments de la litterature Sansecrite. 
Paris 1852. 

U. Weber, leber das Ramayana ©. 53 f. — Monier Williams, Indian 
Wisdom p. 367—370. 
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fühnte Ahalya von ihren Sünden, indem er bloß den Blick auf fie richtete. In dem 
Palafte Janakas brad er mit Leichtigkeit den Bogen Eivas, und er empfing alg 
Preis feiner Heldenthaten die Hand Sitäs, der Königstochter. Er demüthigte den 
Stolz des Paracuräma, welcher mit feinen Triumpdhen über das Geichledht der Haihayas 
prablte, und mit dem Gemegel, das er wiederholt unter dem Stamme der Kſhatriyas 
angerichtet. Unterwürfig gegen das Gebot feines Baters und ohne Klage um ben 
Verluft feiner Königswürde z0g er in den Wald, begleitet von feinem Bruder Lakſhmana 
und feiner Gattin; er befämpfte und tödtete Virädha, Kharadüfhana und andere 
Räkſhaſa, den Riejen Kabandha, der feinen Kopf hatte, und den Affentönig Bali (Bälın). 
Nachdem er eine Brüde über das Meer gebaut, vernichtete er das ganze Volk der 
Räkſhaſa, eroberte wieder jeine Braut Sitä, welche Rävana, der zehnköpfige König 
der Räkſhaſa, entführt hatte, und fehrte mit ihr nad Ayodhyä zurück, nachdem fie 
durch die Feuerprobe von der Mafel befreit war, welche fie fich durch ihre Gefangen» 
ſchaft zugezogen, und nachdem fie durch die verfammelten Götter geehrt worden, welche 
von ihrer Tugend Zeugniß ablegten. 

Bharata eroberte das Land der Gandharven, nachdem er ihrer eine große Zahl 
vernichtet hatte, und Gatrughna tödtete den Lavana, das Haupt der Räkſhaſa, und 
nahm dann Beſitz von deſſen Hauptſtadt Mathurä. 

Nachdem fie jo durch ihre unvergleichliche Tapferleit und durch ihre Macht die 
ganze Welt den böſen Geiſtern entriſſen hatten, ſtiegen Rama, Lakſhmana, Bharata 
und Catrughna wieder zum Himmel auf, und es folgten ihnen die Bewohner von 
Koſalä (Ayodhyä), welche ſich mit Eifer dieſen verkörperten Theilen des allerhöchſten 
Viſhnu gewidmet hatten !. 


Das Padma-Puräna beſchäftigt jih einläßliher mit Rama und 
deilen Thaten. Mehrere Kapitel handeln von dem Pferdeopfer Rämas, bei 
welchem ſich herausſtellt, daß da3 vermeintliche Pferd ein Brahmane ift, der 
dur einen Fluch des Einfiedlers Durväſa in dieſe Geftalt verwandelt worden 
it. Das Zujammentreffen mit Räma löft den Fluch, und der Yanggeprüfte 
fteigt als Lichtgeift in den Himmel empor. 

Eine völlig myftiihe Bearbeitung erfährt die Rama-Sage in dem 
Brahbmända-Puräna, welches unter jeinen verſchiedenartigen Beftandtheilen 
ein Rämäyana-mahätmya und ein Adhyätma-Rämäyana enthält. Zwei 
Kapitel darin gelten für ganz bejonders Heilig: 1. Räma=Hridaya, worin 
Rämas (göttliche) Natur erklärt wird, und 2. Raͤma-Gitä, ein quietiftiiche 
Aufforderung, alle äußern Werke aufzugeben, um nur Räma zu betrachten 
und fi jo mit dem höchſten Weſen zu vereinen. 

Ebenfalls der Verherrlihung Viſhnu-Kriſhnas ift das Harivamıza 
gewidmet, eine Dichtung von 16374 Berfen, melde ſich vielfach mit den 
Puranas berührt, aber als Anhang gewöhnlid mit dem Mahäbhärata 
verbunden ift. 





ı Pauthier et Brunet, Les Livres Sacres II (Paris 1858), 320. 
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Drittes Kapitel. 
Das Rüͤmäyana. 


Aus der Räma-Sage, wie ſie das Viſhnu-Puräna kurz ſtizzirt, das 
Agni-Puräna ebenfalls nur kurz zuſammenfaßt, das Mahäbhärata in ſieben— 
hundertunddreißig Verſen als Epiſode etwas ausführlicher behandelt, iſt das 
zweite große Nationalepos Indiens hervorgewachſen, das „Lied von Rämas 
Thaten“ oder das ſogen. Rämäyana. 

Vom Mahabhärata unterſcheidet ſich dasſelbe ſehr vortheilhaft ſchon 
dadurch, daß es kein literariſches Ungeheuer von ſo unabſehbarem, verwirren— 
dem Umfang it. Es umfaßt nur 24000 Glofas (Doppelverje zu je ſech— 
zehn Silben, jo daß der Glofa ungefähr zwei Herametern eniſpricht), ift 
alfo nur etwa doppelt jo groß wie die Ilias. Dabei ift es in fieben ziem: 
ih gleihmäßige Bücher (Kända) getheilt, dieje wieder in je ſiebenundſechzig 
bis hundertundneunzehn kurze, überſichtliche, faſt romanzenartige Cantos 
(Sarga), die ſich ungezwungen aneinanderfügen und nur ſelten von einer 
Epiſode unterbrochen werden. Das Ganze ſtellt ſich als eine einheitliche, 
planmäßige und wohlgegliederte Kunſtdichtung dar, die von einem und dem: 
jelben Dichter bis in ihre Einzelheiten vollendet ift, wenn fie auch, exit durch 
fahrende Sänger verbreitet, in manchen Theilen Veränderungen erlitten hat 
und heute in drei voneinander abweichenden Hauptfaffungen vorliegt !. 

Die weſentliche Berjchiedenheit der Dichtung vom Mahabhärata haben 
die Inder jelbit vollfommen gewürdigt; fie bezeichnen diejelbe nit mur als 
epiiche Kunſtdichtung (Kappa), jondern als die erite und vorzüglichite Kunit: 
Dichtung ihrer Literatur (Adikävya). 

Als Tichter nennt ih in dem Werke felber VBalmiki; wann er aber 
gelebt und die Dichtung verfaßt habe, darüber fehlen alle und jede äußern 
Zeugniffe, und die Forſchung iſt noch heute auf mehr oder minder wahr: 
jcheinlihe Hypotheſen angewieſen. Das legte (VII.) Buch, Uttara-Kända, 
wird, nebſt kleinern Stücken, von der Kritik als unecht verworfen; nach der 
indiſchen Ueberlieferung ſcheint es jedoch mit den andern ſechs Theilen ſeit 
Jahrhunderten in ſtätem Umlauf geweſen zu ſein, und iſt mit dem Ganzen 
in faſt alle indiſchen Volksſprachen übergegangen?. 


Die Zahl der Sarga und Eloka in den verſchiedenen Ausgaben (Serampore, 
Schlegel, Gorrefio, Bombay) hat U. Weber in einer Tabelle zufammengejtellt, welche 
ſehr gut die relative Unficherheit des Tertbeitandes veranihaulicht (Zeitichrift der 
Deutihen Morgenländ. Gejellih. XVII [1863], 774. Ueber die verjchiedenen Re: 
cenftionen ſ. Jacobi, Ramayana ©. 2—23). 

? Ramayana id est Carmen epicum de Ramae rebus gestis poetae anti- 
quissimi opus. Textum codd. mss. collatis recensuit, interpretationem latinam 

Baumgartner, Weltliteratur. II. 1.0. 2. Auf. 6 
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In der gejamten indiihen Literatur jpielt die Dichtung eine jo her: 
vorragende Rolle, dab eine eingehendere Analyje derjelben auch hier uner: 
läßlich iſt. 

1. Das Buch der Jugend (Bäla Kända)!. Das geſamte Werk? 
beginnt mit einer Lobpreiſung des Dichters, welche natürlich erſt ein ſpäterer 
Verehrer desſelben dem Werke vorangeſtellt hat. Die vier erſten Geſänge 
entſprechen ungefähr der Anrufung der Muſe bei den altklaſſiſchen Dichtern 
der Griechen und Römer. Da es aber in Indras Himmel keine Muſen 
gibt, treten an ihre Stelle Riſhis, d. h. braͤhmaniſche Heilige und Götter. 
Und ſo führt ſich denn der Dichter in dritter Perſon ſelbſt ein und zugleich 
Närada, den Sohn Brahmäs, den Erfinder der Laute (Vinä), einen der 








et amnotationes eriticas adieeit Ang. Gil. a Schlegel. Bonnae 1829. 1838. — 
Carey and Marshman, Rämäyana. Serampore 1806. 1808. 1810 (nur die zwei 
eriten Bücher in 3 Bbn.). — Ramajana, poema Indiano di Valmici. Testo Sans- 
krito secondo i codici manoseritti della scuola Gaudana. Per Gaspare Gorresio, 
Il voll. Torino 1843; Parigi 1867. — P. E. Parolini, Crestomazia del Ramayana. 
Firenze 1895. — Indiſche Ausgaben: (in Devanagari-Schrift) Bombay 1859 (mit 
Gommentar). 1864. 1883; Calcutta 1881; (in Grantha-Schrift) Madras 1864; (in 
Telugu-Schrift) Madras 1864. 1871: (in canarefifcher Schrift) Bangalore, caka 1785 
(1863). — Hipp. Fauche, Le Rämäyana. 9 vols. Paris 1854—18358. — Ralph. 
T. H. Griffith, The Rämäyana of Välmiki, translated into English verse. 5 vols. 
Benares and London 1870-1874. — Manmatha Nath Dutt, The Rämäyana, 
translated into English prose from the original sanskrit of Välmiki. 6 vols. 
Caleutta 1891—1893. — Das Ramäyana. Zum eritenmal aus dem Original ins 
Deutiche übertragen u. f. w. von Dr. J. Menrad. I. 3b. 1. Theil. Bud der 
Jugend. Vgl. Luzac’s Oriental List (1896) p. 215. — Friedrid v. Schlegel, 
Sämtlihe Werfe. 2. Orig.:Ausg. X (Wien 1846), 193—225; VIII, 271—882. — 
Alb. Weber, Ueber das Rämäyana (aus den Abhandlungen der fönigl. Akademie 
der Willenichaften zu Berlin). Berlin 1870. — Hermann Jacobi, Das Ramayana. 
Geihichte und Anhalt nebſt Concordanz der gedrudten NRecenfionen. Bonn 1893, — 
A. Baumgartner, Das Ramayana und die Ramaliteratur der Inder. Freiburg 
1894. — Adolf Holgmann, Indiſche Sagen IT (2. Aufl. Stuttgart 1854), 
181—344 (Rama nad Valmiki). 

ı Oder „Adi⸗Kanda“, d. i. Anfangsbud). 

® Eingehendere Angaben über den Anhalt der einzelnen Gefänge findet man 
bei Hermann Jacobi, Das Namayana ©. 140-208, und bei Monier Williams, 
Indian Epie Poetry (London, Williams and Norgate, 1363) p. 60—90. Eine jtellen: 
weile reichhaltige Analyie gibt aud Charles Schoebel, Le Rämäyana au point de 
vue religieux, philosophique et moral (vol. XIII des Annales du musee Guimet. 
Paris, Leroux, 1838). Die religionsphilofophiichen Ausführungen enthalten mandes 
Beachtensmwerthe, find indes pantheiftiich gefärbt und jchweifen öfters weit ab, mit 
frivoler Behandlung des pofitiven Chriſtenthums (p. 15. 199. 207. 208. 229. 230). 
Val. L’Universite Catholique XV (Paris 1892), 113 ss. Anregend, aber rein 
belfetriftiich gehalten iſt die enthufiaftiihe Schrift des talieners Silrio Troranelli, 
Rämäyana, poema di Välmiki. Raghu-Vamga, poema di Kälidäsa. Saggi critiei 
(Bologna 1884). die fih fat ausichließlih an Gorreſio und Fauche hält. 
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ehrwürdigiten Patriarchen der Vorzeit, der aud im Mahäbhärata und in 
den Puränas eine hervorragende Rolle fpielt. Unter weitläufiger Aufzählung 
aller nur erdentlihen menſchlichen Vorzüge fragt Välmiki den ehrmwürdigen 
Scher nad einem Heldenkönig, der all dieje Vorzüge als unübertroffener 
Idealmenſch im fich vereinige, und erhält die Antwort, daß ein folder Held 
und König mwirflih aus dem alten vediihen Geſchlecht Ikſhväkus hervor: 
gegangen jei und Rama heiße. In nicht weniger redjeliger Ausführlich 
keit Ichildert er ihn vom Stopfe bis zum Fuß und erzählt darauf gedrängt 
jeine Geihihte — den meientlihen Kern der ganzen Dichtung. Daran 
müpft er die Verheißung, dab das Leſen der Dichtung allen Menschen, 
welher Kafte fie auch immer angehören mögen, Brähmanen, Kihatrivas, 
Viismad und Gudras, Erlöſung von Sünden, zeitliche und ewiges Heil 
gewähren werde. Des Staunen: und der Ehrfurcht voll, verläßt Välmiki 
den Seher und begibt fich mit feinem Schüler Bharadväja an die Tamafı, 
niht weit von deren Mündung in den Gangesitrom, um dajelbit ein rituelles 
Bad zu nehmen. Im nahen Walde fieht er fröhlid ein Pärden Brad: 
vögel ſpielen; aber plötzlich jchießt ein Jäger das Männchen weg, und das 
Weibchen erhebt ein Hagendes Wehgeſchrei. Bon tiefftem Mitgefühl ergriffen, 
ſtimmt auch Välmiki in die Klage ein und Flucht dem herzloſen Schüßen. 
Ohne dab er es beabjihtigte, ward aber fein „Leid“ zum „Liede“ 1, d. h. 
er drüdte feinen Schmerz in dem Versmaß aus, das von da ab Glofa hieß 
und zum Hauptversmaß der epiichen Poeſie wurde. Wie er, in jeine Hütte 
zurückgekehrt, daſelbſt die vorgejchriebenen Yuftrationen vorgenommen hatte und 
fh dann der Beihauung überlaffen will, überraiht ihm plöglih Brahmä, 
der höchſte aller Götter, der Vater der Erde und des Himmels, mit einem 
Beſuch. Välmiki läßt es an der ehrfurdtsvoffiten Begrüßung nicht fehlen; 
aber das Erlebnig am Waldesſaum beihäftigt ihn noch jo, daß er un: 
willfürlih vor Brahmä die eben erfundene Strophe wiederholt. . Brahma 
lobt ihm dafür, gebietet ihm, in diefem Versmaß die Thaten Rämas zu 
befingen, wie er jie eben von Närada vernommen, und veripricht dem Werke 
ewigen Ruhm und Beltand: 


Solange die Berge ragend ftehn und die Flüſſe zum Deere wallen, 
Soll weithin das Rämäyanga von Yand zu Yande jchallen, 

Und während das Rämähyanag klingt bin durd alle Zonen, 

Sollft ewig glorreid du mit mir ob den drei Welten thronen. 


Darauf entihwindet Brahmä. Bor dem in tiefe Beſchauung ver: 
funfenen Dichter zieht Nümas Leben in felfelnder Viſion vorüber, und was 
er ſchaut, das gejtaltet er zur Dichtung. — Wie foll fie fih aber auf die 
Nachwelt vererben? Die Zwillingsiöhne Rämas, Nuga und Papa, Tind 





ı Das Wortipiel im Sanskrit: Cofa (Kummer) und Glota (Vers). 
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jeine Schüler. Ihnen anvertraut er das göttlihe Lied, es zu jagen und 
zu fingen in ftiller Waldeinſamkeit wie in Hütten und Paläften. In tiefer 
Rührung laufen den jungen Rhapſoden die ehrwürdigen Einfiedler, voll 
Jubel horcht ihnen das Volk zu; ihr Ruf dringt zu Raͤmas Hof, und 
bezaubert vernimmt der Königsheld den Bericht feiner eigenen Thaten. Da: 
mit ſchließt das funftvoll angelegte Proömium; die eigentliche Hauptdichtung 
beginnt 1, 

Wie im Mahäbhärata, jo liegt auch Hier der Ausgangspunft und 
Hauptihauplag in dem indiſchen Mittellande (Madhyadega) zwiichen dem 
Himälaya und dem Vindhyagebirge, doch meiter öftlih nad Bengalen hin 
und näher an den Abhängen des Himälaya. Da, am Fluſſe Sarayıı, bis 
zum Meere Hin eritredt ſich das glüdlihe Reich der Kojala, von Königen 
aus Ikſhvakus Stamm beherriht. Die Hauptftadt Ayodhyi (das heutige 
Dude) baute Manu jelbit, der große Gejeßgeber. Zwölf Meilen erjtredt fie 
ih) in die Yänge, drei in die Breite, mit den herrlichiten Plätzen, Thoren, 
Tempeln und Baläften, don mächtigen Wällen und Gräben beihüst, 
ſchimmernd in goldener Pradt, voll reiher und glüdliher Bewohner, die 
in Frömmigkeit und Fröhlichkeit des Segens der Götter geniefen. Die 
Schilderung ift nicht in jehr concreten Farben gehalten, aber doch glänzend 
und friſch. 

Wie die Stadt jo ift au ihr Herrſcher, König Daçaratha, ein Aus— 
bund jeglider Zrefflichleit, Fromm vor allen, in den Veden erfahren, weile, 
mädtig, Hug, gereht und gütig. Jede der vier Kaſten hält ſich in ihren 
Schranken und befindet fih wohl dabei. An der Spite der Gejchäfte ftehen 
zwei auserlefene Minifter: Vaſiſhtha und Vamadeva, und at vorzügliche 
Näthe, darunter Sumantra, des Königs Wagenlenter. Nur eins fehlt dem 
König wie dem Reihe zum höchſten Glück: es it noch fein Kronprinz und 
Erbe vorhanden. Um von den Göttern einen ſolchen zu erlangen, gedentt 
er nah alter Sitte das feierlichfte aller Opfer, das Roßopfer (Aspamedha), 
darzubringen. Damit dasjelbe aber richtig vollzogen werde, vräth ihm Zus 
mantra, den berühmten Riihyazringa, Sohn des Einliedlers Vibhändaka 
und Schwiegerfohn des Königs der Anga, einzuladen. Diejer Rath leitet 
eine Heine Epijode ein, eines jener leichtfürigern Geſchichtchen, mit welchen 
das Leben der indiihen Einjiedler und Büßer häufig durchwoben ift und 
welche für die ethiihen Anſchauungen der Inder nicht ohne Bedeutung find, 

Riſhyaçringa it von Kindesbeinen auf fern der Welt, in einer Wald: 
einfiedelei, aufgewachjen und hat in jeinem Leben nie ein Weib gejehen. 
Dem Könige Romapida von Anga, deifen Land mit Dürre geſchlagen ift, 

ı Das ganze Prodmium hat Friedrich v. Schlegel überjegt (Gef. Werte 
X [Wien 1845], 202— 225). 
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rathen nun jeine Räthe, den jungen Riſhyaçcringa herbeizuholen und mit 
feiner Tochter Cäntä zu vermählen, dann würde der Himmel ſich erbarmen 
und Regen jenden. Da man den alten Einjiedler fürchtet, wird zu Schiff 
eine ganze Schar Mädchen in die Einfiedelei geihicdt, die den jungen 
Anachoreten durch ihre Lieblojungen jo bezaubern, daß er ſich von ihnen 
entführen läßt. Er wird mit Gäntä vermählt, und das Yand Anga be: 
fommt Regen !. 

Dieſen Riſhyaçcringa, den die erfte Verfuhung dem ftrengen Bußleben 
entfremdet, empfiehlt Sumantra dem König al3 einen ganz bejondern Yieb- 
ling der Götter: wenn er dem Pferdeopfer vorſtehe, jo werde Dararatha 
feinen Wunſch erfüllt jehen und vier Söhne erhalten. Es gelingt. Riſhya— 
stinga fommt mit feiner jugendliden Gattin, um die Leitung der großen 
Opferfeier zu übernehmen. Alle Vorbereitungen dazu werden getroffen, alle 
befreundeten Könige eingeladen, die von Mithild, von Käçi, von Maghada 
und viele andere. Nachdem das Jahr vorüber und das Roß von jeiner 
Wanderung zurüdgefehrt ift, geht das Opfer nad allen rituellen Borjchriften 
vor ſich. Die eingehende Schilderung bietet ein glänzendes, farbenprächtiges 
Bid. Am Schluß verfündet der zweimalgeborne Riſhyacringa dem König 
die Grfüllung feines Wunſches, nimmt aber fofort eine neue Opferweihe 
(die putriyä ishti) vor, welche ganz Außerordentliches ahnen und erwarten 
läßt?. Und jo iſt es. Brahmä, Giva, die Maruts, alle Götter und himm— 
lichen Wejen finden fih an dem Altare ein, hören das Gebet Riſhyacringas 
an und veriprehen dem König Dararatha vier Söhne. Doch das jollen 
feine gewöhnlichen irdischen Helden fein. Bon Jndra geführt, wenden ſich 
die übrigen Götter nun an Brahmä und klagen ihm das Yeid und Die 
Noth, welche durch Nüvana, da Haupt der Räkſhaſa, und deſſen Gewalt: 
thätigfeiten über Himmel und Erde hereingebroden. Brahmä ift in Ber: 
fegenheit. Auf Rävanas Bitten hat er ihn einjt unverwundbar für die 
Götter und für alle überirdiihen Wejen gemadt. Nur Menſchen können 
ihn derwunden; denn Rävanga war zu ftolz, um fich ein ähnliches Vorrecht 
gegen die ihm verädhtlichen Menjchen zu erbitten. Wie Brahmä den ver- 
jammelten Göttern das erklärt, fommt Viſhnu auf dem Vogel Garuda 
berangeritten, in jafrangelbein Gewand, das Haupt von Glorienſchein um: 
ftrahlt, in jeiner Hand Mujcel, Diskus und Keule, am Arme Spangen 
von feinſtem Gold, leuchtend wie die Sonne, wenn fie über die Wollen 


The Indian Antiquary II (Bombay 1873), 140—143. Die Entführung ift oft in 
indifchen Tempeln dargeftellt. Auf einer ſolchen Daritellung in Devandahalli hat 
Riihyacringa einen Eberkopf. 

2 Die folgenden Gejänge (I, 14—16) hielt ſchon U. W. v. Schlegel für 
Anterpolationen, ebenfo Zafien. ©. J. Muir |. ec. IV, 169-175. 
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daherfährt. Zu ihm rufen nun die Götter um Hilfe und bitten ihn, auf 
die Erde herniederzufteigen und als Sohn Dacçarathas Menjchengeitalt an: 
zunehmen, um den großen Kampf gegen Rävana zu führen und Simmel 
und Erde von deſſen Gewaltherrfhaft zu befreien. Freudig geht Viſhnu 
auf den Wunjch der Götter ein; dankbar jubelt ihm der ganze Himmel ent: 
gegen. In wunderbarer Lichtgeftalt ſchwebt er ſelbſt auf den Cpferaltar 
hernieder, an welchem König Dazaratha noch harrt und fleht, und über: 
gibt ihm ein goldenes Gefäß mit Göttertranf gefüllt, aus dem er feine 
drei Gemahlinnen trinfen laſſen jol. Die Lichtgeſtalt entihwindet. Der 
König gibt jeiner eriten Frau Kauçalyä die Hälfte des Trankes, den zwei 
andern, Kaifeyi und Sumiträ, je ein Viertel, und Brahmäs Verheikung 
beginnt ſich alsbald zu erfüllen. Nachdem jo für einen Heerführer gegen 
Rävana, das finjtere Haupt aller feindlihen Mächte, geiorgt ift, denft der 
höchite der Götter aber auch daran, ihm ein Beer zu ftellen. Auf jein 
Gebot zeugen die Götter mit den Apjaras und andern Himmelsberwohnerinnen 
ein zahllojes Geichleht von Wejen, die in ihrem Aeußern zwar Affen gleichen 
und auch jo genannt werden (vänara), aber mit Heldenfraft wunderbare 
Zauberfraft verbinden, hurtig wie der Wind, ſchlau und liftig, weile und 
fühn, den verichlagenften Dämonen gewadjen, in Führung aller Waffen jo 
gewandt wie die Götter jelbit. So zeugt Indra den VBälin, Surya den 
Sugriva, Märuta den Hanümat!, die andern Götter ein Heer anderer 
Affen, denen Välin zum König gegeben wird. Durd jein Gähnen hatte 
Brahmä felbit bereit? den Bärentönig Jämbavat hervorgebradt. Diejes 
Affenheer, das in unzählbaren Scharen Berge und Wälder, Land und Meer 
bevölkert, iſt eine der jeltiamften Schöpfungen indiicher Phantaſie: wie indes 
Viſhnu mit dem Eberfopf, Ganega mit dem Elefantenfopf, jo find auch dieje 
Affen nicht als vermenjchlichte Thiere, ſondern als übermenſchliche Weſen in 
Thiergeſtalt zu fallen. 

Mit der von den Göttern jo glänzend belohnten Cpferfeier ift die Auf: 
gabe Riihyazringas erfüllt. Er zieht mit jeiner Gattin zunächſt nah Mithilä; 
dort ericheint jein Water, verzeiht hocherfreut dem ihm entlaufenen Sohn, 
entſühnt Cäntä von der Schuld, die fie, die Kſhatriya-Tochter, ſich durch 
Heirat mit einem Brähmanen zugezogen, und nimmt dann den geliebten 
Sohn wieder mit in die Waldeinfiedelei. Nad Umlauf von elf Monaten 
unter jehr günftigen Sternconftellationen verwirklicht ji das erjehnte Familien: 
glüd im Haufe Dayarathas. Kaugalya gebiert den herrlichiten aller Knaben, 
Räma, den als Gott und Herrn des Alla einit die ganze Welt anbeten joll, 





ı An der Dichtung fteht, je nad) Bedürfniß des Vletrums, bald Hanuümat, bald 
Hanumat (im Nominativ: Hanüman oder Hanuman). Das Wort bedeutet: „Der 
mit Kinnbaden Verſehene.“ 
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den Vernichter Nädanas und aller feindieligen Mächte. Kaikeyi gebiert den 
Prinzen ®harata, in welchem ein Viertel von Viſhnus Weſen ſich offenbart, 
und Sumiträ ſchenkt dem König ein Zwillingspaar, Yakihmana und Ga- 
trughna, die ebenfalls ihren Theil von Viſhnu haben. Stadt und Yand 
begrüßen die Geburt der Prinzen mit feitlihem Jubel. Nah zwölf Tagen 
teilt Vaſiſhtha, der Brähmane, jedem der Knaben jeinen Namen zu. Alle 
vier hatten etwas Göttlihes an ih, waren mit fürftliher Anmuth aus: 
gezeichnet, ein Ausbund von Weisheit und Yiebenswürdigfeit. Aber meit 
über die drei andern ragte Räma hervor wie der volle, von feiner Wolfe 
umdüſterte Mond, früh jchon der gewandtejte Reiter, Elefantenführer, Wagen: 
ienter, Bogenihüge, die Freude umd Hoffnung der Welt. Am innigiten 
ſchließt fich ihm Lakſhmana an, während Gatrughna mehr zu Bharata hält. 
Dies ſtört übrigens die gemeinjame Eintracht nicht; alle vier wachſen zur 
Freude des Vaters prächtig heran. 

Schon find die Prinzen ſechzehn Jahre alt, und Daxaratha trägt fich 
mit Heiratsplänen für diejelben; da ericheint vor ihm als Hilfeflehender der 
berühmte Büßer Vichämitra, welcher in jeiner Waldeinfiedelei gern ein Opfer 
vollziehen möchte, aber daran bejtändig durch die gewaltthätigen Rieſen Subähu 
und Märica gehindert wird. Er erjucht den König, ihm Rama mitzugeben, 
da diejer im flande jein würde, die zwei Störenfriede zu überwinden. Der 
König will fich nicht von jeinem Lieblingsiohne trennen; da aber VBisvämitra 
in Zorn gerät), entſchließt er Tich endlih do, auf den Rath des weiſen 
Vaſiſhtha, der Bitte zu willfahren. So begleiten denn Räma und Latihmana 
den gefeierten Cinfiedler. Am jüdlichen Ufer der Sarayüı ftattet er fie mit 
zwei Zaubermitteln, Balä und Atibald, aus. Am YZufammenfluß der Sa— 
rayıı mit dem Gangesitrom fommen fie an die Stelle, wo Giva einft, in 
jeiner Buße dur den Liebesgott Kama geitört, diefen in Aſche verwandelte: 
jie werden da von Verehrern Givas Freundlih aufgenommen. Sie jeßen 
dann über den Ganges und gelangen in einen jhauerliben Wald, wo die 
Here und Menjchenfrefferin Tätaka wohnt, Sundas Frau und Märicas 
Mutter. Obwohl Vicvämitra den Rüma auffordert, fie zu tödten, will 
diejer ji begnügen, fie durch Verftümmelung unſchädlich zu machen; erit 
da fie ihn mit allen Arten von Zauberfünften äfft, tödtet er fie, worauf 
die Götter eriheinen und Vicväaͤmitra auffordern, ihn mit göttlichen Waffen 
auszuſtatten. Nachdem dies geihehen, erreichen die Wanderer einen andern 
Wald, denjenigen, wo Vicvämitra wohnt und in feinen religiöfen Uebungen 
bon den Räfihajas geitört wird. Von den Schülern des Gremiten ehrfurdts- 
voll empfangen, bewaden die zwei Königsſöhne ſechs Tage lang das Opfer: 
am jehsten fommen die Dämonen herbei, um ihr altes Spiel zu treiben. 
Allein Rama trifft den Maärica mit einem feiner göttlichen Pfeile, jchleudert 
ihn ind Meer und vernichtet fein ganzes dämoniſches Gefolge, 
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Schon auf diefer Wanderung fragt Prinz Raͤma mehr und erzählt 
Virvamitra mehr abenteuerlihe Mythen, als dem abendländiihen Leier lieb 
jein mag; von jetzt an aber wird die Dichtung für geraume Zeit völlig 
epiſodiſchi. Für den Inder ift dies jedoch nicht in gleihem Maße der Fall, 
vielleicht gar nicht. Nach indiſchen Begriffen ift nicht das thätige Yeben 
der beite Theil des Menſchendaſeins, jondern das beihauliche. Sobald der 
junge Inder den Sinderjahren entwachſen, muß er darum feine Lehrjahre 
durchmachen. Gr wird als Lehrling, Brahmacärin, einem Lehrer oder Guru 
übergeben und muß Ddiefem in aller Demuth dienen, ohne andern Lohn als 
jenen, von ihm in den Veden und allen heiligen Gebräuchen unterrichtet zu 
werden. Für die höhern Stufen des Brämahnenthums wird diefe Beſchäf— 
tigung mit dem religiöjen Willen in immer fteigendem Grade Hauptaufgabe 
des Yebens bleiben; aber aud der Kriegersſohn, der Fürſtenſohn, der Königs: 
john darf ſich diefer Schulung nicht entziehen. Er muß für eine Anzahl 
Jahre Schüler der Brähmanen werden, bevor er heiratet und die Bühne 
des Vebens betritt. Bei Räma, dem Idealhelden Indiens, durfte ein jo 
wichtiger Zug nicht fehlen. Seine Jugend mußte die eines jungen Inders 
jein. So wird er denn zum gelehrigen Schüler Vicvämitras und von diejem 
in die wichtigiten Geheimniffe der Vorwelt eingeweiht. Da er aber zum 
Königthum beftimmt ift, jo ift ihm ſehr paflend gerade jener der alten 
Patriarchen zum Lehrer gegeben, der ſich durch die wunderbarften Scidjale 
aus der Kaſte der Kſhatriyas zu jener der Brähmanen erhob und in jeiner 
Perfon mehr als irgend ein anderer zugleich die Obmacht des Brähmanen- 
thums über das Königthum verkörpert und die Ansprüche beider nach ge: 
waltigem Kampfe verjöhnt. 

Bon diefem durchaus hiltoriihen Standpunft betrachtet, verlieren Die 
langen Epijoden einigermaßen ihren epifodiichen Charakter: fie gehören weſent— 
ih in Raͤmas Jugendgeichichte hinein. Ohne eine ſolche Schulung wäre 
Rama fein richtiger Inder, fein Vorbild für die Jugend, die verehrend zu 
ihm auffhauen und fih an ihm bilden fol. In aller Ehrfurdt verrichtet 
Rama deshalb feine eriten Heldenthaten unter Leitung und Führung des 
ehrwürdigen Vichämitra; in aller Ehrfurdt laufcht er auf der langen Wan: 
derung jeinen Erzählungen und Berichten, die durch dieſes Verhältniß nicht 
nur genügend motivirt, jondern durch Umftände der Zeit und des Ortes 
meiſt ganz natürlih und poetiih in die Dichtung eingegliedert find. Durch 
Vaſiſhtha, den weilen Berather des Königs Daçaratha, und duch Birbimitra, 
den Lehrer Ramas, ergießt ſich zugleid über die Dichtung gewilfermaßen 


ı Die philologiſche Kritik betrachtet die nun folgenden Epifoden ziemlid) über: 
einftimmend als ſpätere Einſchiebſel in die erſte Geftalt der Dichtung. Nad den 
fpäter herrichenden brahmaniichen Anihauungen find fie jedod ganz qut motivirt. 
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der Glanz und das Anjehen der Veden jelbit, da beide zu den Hauptjängern 
der ältejten vediihen Zeit gehören. 

Virpäimitras Erzählungen gruppiren fih um drei Hauptgegenitände: 
jeine eigene Genealogie, die Herabfunft der Gangä und die Entjtehung der 
Götteripeife, des Amrita, mit welcher das Schickſal der älteften Götter, der 
Diti und Aditi, unzertrennlich verwoben iſt. Auf das erſte Thema führt 
der Anblid des Fluſſes Goni, auf das zweite die Ankunft am Ganges und 
auf das dritte die Ankunft bei der Stadt Pizali. 


Das Land am Fluſſe Coma beherrichte zuerft Aura, ein Sohn Brahmäs; von 
ſtucas Söhnen hatte der eine, Kucanäbha, hundert Töchter, welche einit der Wind» 
gott Väyu beim Spielen überraichte. Er verliebte fih in fie; als fie ihn aber ver: 
Ihmähten, frümmte er ihnen den Rückgrat, jo dab fie budlig nah Haufe zurück— 
fehrten. Sie fanden indes einen Retter an Brahmadatta (dem Sohne des Einfiedlers 
Cüli und der Gandharvin Somadä), welcher fie alle zu Frauen nahm. Sobald er 
ihre Hände berührte, wurden fie wieder gerade und ſchön. Ein Sohn Kucanabhas, 
Gädhi, wurde der Vater Birvämitras. Cine Schweſter des lehtern, Satyavati, Ge: 
mahlin des Ricifa, wird lebendig in den Himmel aufgenommen und fommt von da 
als Fluß Kaucikäa auf die Erde zurüd. Vicvamitra ftammt alfo im vierten Ge- 
ihleht von Brahmä ſelbſt ab und ift mit der Urzeit und ihren Wundern in ver: 
wandtichaftlicher Beziehung. 

Weit verwidelter und groteöfer find die Mythen, mit welchen Vicvamitra den 
Urfprung des Gangesjtrumes verbindet. Wie alle indiihen Ströme ift auch der 
Ganges als Göttin — Ganga — gedadt. Sie ift eine Tochter des Himavat (Himä— 
laya), Entelin des Meru (des Götterberges) und zugleih Schweſter der Umä, welche 
Eiva zur Frau nimmt. Gangi wohnt natürlid im Simmel; ihre Herabfunft auf 
die Erde wird dur die ſeltſamſte Verwiclung veranlaht. Sagara, der König von 
Ayodhyä, hat zwei Frauen, Kecimi und Sumati; bie erftere gebiert ihm einen Kron— 
prinzen, Miamanja, die zweite einen Kürbis, in dem fich aber jechzigtaufend Männlein 
finden, melde dann zu blühenden Yünglingen herangezogen werden. Bei einem 
Pierdeopfer, das Sagara hält, hütet der Sohn des Kronprinzen, Amcumat, das Pierd. 
Dieſes wird ihm von Indra geraubt. Sagara ſchickt nun die fechzigtaufend Söhne 
aus, um es zu fuchen. Sie ftreifen ganz Indien ab, von einem Meer zum andern, 
und da fie es nicht finden, graben fie jechzigtaufend Meilen weit in den Bauch der 
Erde hinein, To daß die Götter um Schuß und Hilfe jchreien. Ein zweites Mal 
graben fie noch tiefer, bis daß fie die vier Elefanten zu Geſicht befommen, welche 
auf ihrem Nüden die Erde tragen. Da finden fie endlich das geraubte Pferd, aber 
ehe fie ſich desſelben bemäcdtigen können, verbrennt fie der in Geitalt Kapilas ent- 
fandte Viſhnu zu Aſche. Da fie nicht wieder nad Haufe fommen, jendet Sagara 
feinen Entel Amcumat aus, der die Aiche feiner jechzigtaufend Oheime entdeckt und 
das Pferd richtig nah Ayodhya bringt, jo dab das Pferdeopfer endlich jtattfinden 
lann. Aber nım gilt es, den im Bauch der Erde Geftorbenen die entfühnende Waſſer— 
fvende zu theil werden zu laſſen. Das fann nad) Suparnas Anmweifung nur mit 
Hilfe der Gangä geſchehen. Doch König Sagara, obwohl er dreißigtauſend Jahre 
alt wird, erlebt das nicht, auch nicht jein Entel Amcumat, noch Dilipa, defien Sohn. 
Erft des legtern Erbe Bhagiratha erlangt von Brahmä die erichnte Gunft nad) 
langer Buße. Doch die Erde würde das Herablommen der Ganga nicht aushalten. 
Civa muß fie mit feinem Haupte auffangen, um den Sturz zu mildern — und ba 
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Ganga ihn in die Unterwelt zu ftürzen verjucht, läßt er fie in den Flechten feines 
Haares herumirren, bis ihn Vhagirathas Buße dazu vermag, fie in fieben Strömen 
herabzulaiien. Der jüdlichite diefer fieben Ströme ift die indiſche Gangä, der Riejen- 
ſtrom bes nördlichen Jndiens. 

Gebändigt folgt Ganga nun dem Wagen Bhagirathas bis zu der Cpferftätte 
des Büßers Jahnu, der fie verichludt, aber auf Bitten der Götter durch feine Ohren 
wieder entläßt, unter der Bedingung, daß fie fürder feine Tochter heißen joll. So 
bringt Bhagiratha fie glüdlih weiter hinab in die Unterwelt, wo die Ajche ber 
Sagariden durch ihre heiligen Fluthen Entfühnung findet. Brahmä ſelbſt erſcheint 
in Perfon, verleiht dem Weltmeer den Namen Sägara, der Ganga den Namen 
Bhägirathi und Tripathagä (die Dreipfadige) und lobpreift Bhagiratha für jeine ges 
waltige That '!. 

Noch weiter zurüd in das Reid) kosmogoniſcher Mythen geht Vichämitra in 
feiner dritten Erzählung, welche fih an die Stadt Vicala nüpft. Im Stritayuga, 
d. 5. dem goldenen Zeitalter, jo meldet er, butterten die Söhne der Diti (die 
Titanen) und die Söhne der Aditi (die Götter) das Milchmeer, um das Amrita (die 
Ambrofia oder Götterjpeiie) zu gewinnen. Zum Butterfaß nahmen fie den Berg 
Mandara, zum Quirljeil den Schlangenfönig VBafuli. Diefer jpie aber Gift aus, 
und die Dreiwelt wäre verloren gewejen, wenn Civa nicht auf Bitte Viſhnus die 
giftige Miihung Hälähala weggetrunfen hätte. Von neuem wird das Buttern da— 
durd gehemmt, dab der Berg Mandara in die Unterwelt verfintt; doch aud) da 
tritt Viſhnu rettend ein. In Gejtalt einer Schildfröte (Kürma) nimmt er den Berg 
auf jeinen Nüden und ſetzt in Menfchengeitalt das Buttern fort. Nach tauſend— 
jährigem Quirlen fteigt aus dem Meere endlih der Weile Dhanvantari auf, der 
Arzt der Götter — darauf ſechzig Millionen Apfaras, d. h. himmlische Nymphen, 
jede mit einer Schar von Dienerinnen verjehen, welde von niemand zur Heirat be= 
gehrt, mit allen Göttern in freier Gemeinichaft leben? — dann die Nymphe Sura, 
Varunas Tochter, don den Sura geliebt, von den Aſura verihmäht — dann 
Uccaihcravas, das edelfte aller Pferde — Kauſtubha, der köftlichfte aller Edelfteine — 
Soma, der Mondgott — Lakſhmi, die Göttin der Schönheit — und zulekt das wunder: 
bare Amrita. Ueber den Beliß desſelben entipinnt ſich aber zwiichen den Söhnen Ditis 
und jenen Aditis ein brudermörbderiicher Kampf. Viſhnu verjtect das Amrita. Die 
Ditya werden in furdtbarer Schlacht überwunden, und Indra erhält den Königsthron 
über alle drei Welten. Trauernd klagt die ihrer Söhne beraubte Diti ihr Leid dem 
Gemahle Kacyapa. Dieſer tröftet fie mit der Verheigung eines neuen Sohnes, der die 
Erſchlagenen rächen fol. Doc ehe es jo weit kommt, zerftört Indra ihre Hofinung 
wieder, und das einzige, was fie erlangt, ijt, daß ihre neuen fieben Söhne ala Märuta 
(Sturmgötter) unter die Zahl der Himmliſchen verjegt werben. 


Unter Erzählung all diefer wunderbaren Begebenheiten gelangen die 
Wanderer von Vicälä in die Nahe der Stadt Mithilä, wo Virpämitra die 

' Die Epifode überjegt von A. W.v. Schlegel, Geſ. Werte III (Leipzig 1846), 
8—60. Während fein Bruder den Elofa nachzubilden verfuchte, zog er den und ge— 
läufigern Serameter vor. Vgl. Friedrid v. Schlegel, Gej. Werte X, 199. 

? So läßt aud das Biihnu-Purana die Apiaras entitehen. Nah dem Mahäb: 
härata find fie Töchter des Kacyapa oder ummittelbar von Brahma geichaffen. 
Siehe A. Holgmann, Die Apjaras nad dem Mahabhärata (Zeitichrift der Deutſchen 
Morgenländ. Gejellih. XXXIII, 638 ff.). 
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zwei Prinzen dem König Janaka vorftellen will. Im einer Einfiedelei treffen 
fie hier die bühende Ahalya, Gautamas Frau, die fih von Gott Indra 
zum Ehebruch hat verführen laſſen. Gautama hat ihr dafür gefludt, 
aber aud verheigen, dab Räma einſt bei ihr eriheinen und den Fluch von 
ihr nehmen würde. Das geichieht, die Prinzen ziehen weiter und werden 
vom König Janafa und deſſen Hausprieſter Gatänanda feierlih empfangen. 
Gatinanda ift der ältefte Sohn Gautamas und deshalb überglüdlih, daß 
ih durh Räma die Entjündigung der Mutter und die Verföhnung der 
Eltern volljogen hat. Doch noch glüdlicher preift er Rama, dab er einen 
io erhabenen Mann wie Virpämitra zum Führer jeines Lebens erhalten habe. 
Er erzählt ihm feine ganze Geichichte, welche die folgenden fünfzehn Gejänge 
der Dichtung füllt !, 


Vicvamitra — jebt der ſchlichte Büher und Einfiedler — war einft ein ges 
waltiger Herrſcher, von Brahmä jelbft entjtammt, reih an Land und Gut, Schätzen 
und Heeren, jeinen Unterthanen ein gütiger Fürft, feinen Feinden ein furdtbarer 
Gegner. Aber, das tritt alsbald aus der Schilderung hervor, Königsherrlichteit it 
nicht das Höchſte auf Erden, Weit beneidenswerther als der kriegeriſche König er: 
iheint der friedlihe Brähmane Vaſfiſhtha, den VBirvamitra in jeiner Einfiedelei be- 
ſucht. Entfündigt dur Gebet und Buße, ftrahlt hier die ganze Natur in ihrer 
uriprünglicen Schönheit und Harmonie, in ungetrübtem Frieden. Götter und’ 
himmliſche Geifter ziehen da ein und aus, Die einjame Waldbehaufung gleicht der 
jeligen Behaufung Brahmäs ſelbſt. Der Bejuch verläuft aufs gemüthlichjte wie 
zwiichen guten alten Freunden. Vaſiſhtha bewirtet feinen königlichen Gaft und 
deflen ganzes Heer erft ſchlicht und einfach mit Früchten, wie es zum fronmen Walbd- 
leben paßt; doc ift ihm das nicht genug. Er ruft feine Wunderkuh herbei und 
gebietet ihr, ein fönigliches Feſtmahl zu ſchaffen?. Gejagt, gethan. Das Feſtmahl, 
das die Wunderkuh bereitet, übertrifft alles, was der König je in feinem Leben ge— 
foftet bat. Iroß aller an ihm gerühmten Tugend und Frömmigkeit erwacht in ihm 
jet die Begierlichfeit. Er bittet erit höflih um die wunderbare Kuh, er fordert fie 
als von Rechts wegen, und da Vafiihtha fie nicht hergeben will, jo läßt er fie endlich 
entführen. Doch die Kuh ijt nicht nur das großartigfte Speifemagazin der Welt, 
jondern auch das furdtbarfte Kriegsarjenal. Sie flieht zu ihrem Befiger zurüd und 
fordert ihn zum MWiderjtande auf, ausdrüdlich hervorhebend, daß die Macht der 
Brahmanen, unmittelbar vom Himmel jtammend, jene der Könige weit übertrifft. Sie 
zaubert im Nu ein Heer von Pahlavas (Perjern) hervor, und da Virvamitra ed bis 


* Veberjeßt von Fr. Bopp, Eonjugationsfyftem der Sanätritiprade. Frank— 
furt a. M. 1816. 

® In zahlreichen Stellen des Rigveda jhon ericheint der Bei von Kühen als 
der erwünfchtefte und werthvollſte Reichthum. Bon da ab ſchreibt fi) die überſchwäng⸗ 
liche Verehrung her, welde die Inder den Kühen zollten. Siehe 3. Jolly, Alt: 
indiihes Leben (Allgem. Zeitung, Beil. Nr. 199, 18. Juli 1879). Die befannten 
Spottverfe Heines beweijen deutlih, daß er die Sage vom König Vicvamitra nicht 
einmal richtig gefannt hat. Wem fie nichtsbeftoweniger imponiren, der bebente, daß 
nad der altgermaniihen Sage die Kuh Audhumbla den erften Menihen Ymir aus 
dem Eije hervorgeledt hat. Pal. Simrod, Edda (8. Aufl., Stuttgart 1382) ©. 258. 
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zum legten Mann niedermadt, ein zweites von Yavanas und Cakas (Griehen und 
Schthen), und da auch diefes theild nmiedergehauen theils in die Flucht geichlagen 
wird, ein drittes don Kämbojas, Yavanas, Cakas, Miechas, Kirätas und Baritas, 
Seht macht aud Vaſiſhtha feine Macht geltend. Mit einem Blick brennt er die auf 
ihn eindringenden hundert Söhne des Königs zu einem Haufen Aiche nieder. Vic: 
vämitras ganzes Heer liegt auf der Wahlftatt Hingeftredt. Er übergibt die Zügel 
der Regierung feinem Thronerben, um Buße zu thun und jo fi dem endlichen Sieg 
über den Brahmanen zu verichaffen. Eiva nimmt ihn auch freundlich auf und verleiht 
ihm die beften Waffen und die wunderbarite Waffenfenntnii zugleih. Siegesgewiß 
dringt er abermals in Vaſiſhthas Einfiedelei ein ımd vermwüftet fie mit Mord umd 
Brand. Aber im Zweikampf mit dem Brähmanen, der ihm jetzt ſelbſt gegenübertritt, 
verjagen alle wunderbaren Waffen, die ihm Giva verliehen, die fonft unübermwindlichen, 
der Reihe nad. Selbit das furdtbare Brahmägeihoh, dem font weder Menſchen 
nod) Götter gewachſen find, Ientt Vaſtſhtha mit einem Brahmaftabe ab. Ueberwunden 
und gedemüthigt muB der ftolze König eingeftehen, daß der Brahmane mächtiger ift 
ald er. Er will fih darum ſelbſt jegt der Buhe widmen, um die Brahmanenmwürde 
und Brahmanenmadht zu erlangen. 

Nach taufendjähriger Buße will ihm Brahmä wohl die Würde eines Räjarihi, 
eines föniglichen Heiligen, verleihen; aber das ift ihm nicht genug. Er büßt darum 
weiter und läßt fich nicht entmuthigen, wenn auch die Götter feinen Wünſchen nicht 
zu Willen find. König Zricanfu verlangt, lebendigen Leibes in den Himmel auf: 
genommen zu werden; VBicvämitra jagt ihm gleich das erforderliche Opfer zu. Da 
aber eine Anzahl Riſhis, die Anhänger des Bafiihtha, ſich dem Opfer entziehen, 
flucht er ihnen, und da die Götter auch nicht fommen wollen, verfeßt ev Tricanku 
aus eigener Vollmaht in den Himmel, und da Gott Indra den Eindringling kopf— 
über aus dem Himmel binauswirft, bringt er doch noch fo viel zu ftande, dab er 
im Falle aufgehalten wird und nun mit andern Sternen ald Sternbild am Simmel 
glänzt. Neue VBerlegenheiten bereitet ihm Ambariſha aus Ikſhvälus Stamme, der 
ein Opfer darbringen will, dem aber Indra das Opferthier ſtiehlt. An die Stelle 
des Thieres foll nun ein Menjch treten. Tod umſonſt ſucht Ambariiha nah einem 
folhen, bis endlih Eunahcepa, einer der drei Söhne des Einfiedlers Ricika, ſich zum 
Opfer erbietet. Unterwegs fehrt er aber bei Vicvamitra ein, der alsbald feine 
eigenen Söhne auffordert, an die Stelle Gunahcepas zu treten. Da fie nicht wollen, 
belegt er fie mit einem Fluch, der wie jener über Bafiihthas Anhänger durch ficben- 
hundert Generationen fortwirfen ſoll; dem Eunahcepa aber verleiht er einen doppelten 
Zauber, der ihn beim Opfer am Leben erhält. 

Er jelbft wird nach abermals taufendjähriger Buke von Brahma als Riſhi 
anerkannt; allein der Anblid der ſchönen Nymphe Menakä ftürzt jein ganzes Tugend: 
gebäude zufammen, und für zehn Jahre der Wolluft, die ihm wie ein einziger Tag 
vorfommen, muß er wieder taufend Jahre Buße thun. Darauf erhält er den Rang 
eines Maharſhi, aber der eines Brahmarfhi (eines Brahmanen-beiligen) bleibt ihm 
noch verwehrt, weil er feine Sinne nicht genug zu zügeln wifle Sein Bußeifer ver: 
mehrt fi num. Als die Götter ihm die Nymphe Rambhä als Verſucherin ſchicken, 
überwindet er zwar die ichmeichleriihe Lodung, aber nicht den Zorn, Gr verhängt 
über die leichtfertige Verfucherin den Fluch, für zehntaufend Jahre verfteinert zu 
werden. Um nun auch den Zorn zu befiegen, büßt er noch viel ftrenger abermals 
taufend Jahre, und als nad Ablauf derjelben Indra in Geitalt eines Brahmanen 
ihn um das erfte Mahl bittet, das er nach jo langem Faſten ſich zubereitet, gibt er 
es ihm bin, ohne ein Wort zu jagen, fängt fein Falten von vorne an und büßt 
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wiederum taufend Jahre lang mit angehaltenem Athem. Da wird den Göttern 
endlich bang vor ihm, und Brahma verleiht ihm auf ihre Bitten die jo jchwer er: 
rungene Würde eines Brahmarjhi. In feinem Siege aber, das ift Har, triumpbhirt 
nicht das indiihe Königthum, jondern der Brähmanismus, und wenn nun auch 
Vafiihtha den Vicvämitra freudig ald Brahmanen anerkennt, To ift damit mur jene 
geistige Serrichaft befiegelt, welche die Brahmanen fürder unangefochten über das 
gejamte Gulturleben ausüben follten. 

Wie Rama die Lebenägeihichte jeines erhabenen Reiſebegleiters mit 
höchſtem Beifall vernimmt, jo fühlt ih König Janaka nicht wenig geehrt, 
den heiligen Brähmanen an feinem Hofe zu empfangen. 

Herrlich iſt mein Geſchick, und himmliſcher Segen, o Weifer, 
Ward mir zu theil, dab du mit Naghus lieblihen Söhnen 
Kamft zu opfern mit mir; denn dich mit Augen zu ichauen, 
Reinigt und jtärfet die Seele und füllt fie mit köſtlichen Gaben. 
Was du Großes gethan, was Größeres einft du gelitten, 
Glorreicher Anachoret, Die Werke unendlicher Buße, 

Daben Rama wie ich mit ftaunendem Geiſte vernommen. 
Keiner vergleicht fih mit dir, o Trefflichfter, und ohne Grenzen 
At deine Tugend und Macht, und feiner vermag fie zu faffen. 

Die Haupthandlung fommt nun wieder in Fluß. Nach feierlichen 
Empfang bei Hofe am andern Morgen verlangen die Gäfte den berühmten 
Bogen zu jehen, um defjentwillen Birvämitra hauptſächlich die Prinzen nad 
Mithilä geführt. Wie König Janafa berichtet, iſt dies der Bogen, mit 
welchem einjt Rudra-Civa die Götter angriff, als fie in den älteften Zeiten 
unter Führung Dakſhas ein Opfer hielten und ihn einzuladen verfäumten. 
Zur Strafe ftörte er das Opfer und verwundete einige der Götter, ließ 
fih aber bald wieder begütigen und heilte fie. Cr jelbit übergab diejen 
Bogen einem der Vorfahren des Königs Devaräta, und von Ddiejer Zeit 
ward er als Heiligtum aufbewahrt und diente dazu, die vielen Freier zu 
beihäftigen, weldhe um die ſchöne Sitä, die Tochter Janalas, warben. Sie 
war nicht auf gewöhnlihem Wege geboren. Als er einmal pflügte, kroch 
plöglih aus einer Aderfurde (Sanskrit: sitä) ein allerliebftes Mägdlein 
hervor und ward deshalb Sitaͤ genannt. Am Hofe des Königs als deſſen 
eigenes Kind auferzogen, wuchs es zur lieblihiten Jungfrau heran, deren 
Ruhm ganze Scharen von fürftlihen Brautwerbern hberbeilodte. Janaka 
machte aber jeine Einwilligung davon abhängig, daß der Freier den Bogen 
Givas jpannte, und das konnte feiner. 

Auf Vicvämitras Bitte wird der Götterbogen herbeigeholt. Eine Schar 
der fräftigften Männer ! zieht mit Mühe den achträderigen Wagen, auf dem 
er ruht. Janaka hält es noch jet für unmöglih, dab ein Menſch den 
Bogen ſpannen fann. Die zwei Prinzen jollen ihn jedoch wenigſtens jehen. 


ı Nah Jacobi 150, nah Griffith (I, 281) 500 Mann. 
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Rama begnügt ſich aber nicht mit dem Sehen; nad furzem Segensipruc 
greift er zu dem Bogen — und fiehe! er jpannt die Sehne mit jo gewaltiger 
Kraft, dab der Bogen bricht, unter ſolchem Getöfe, dat die Erde zittert 
und alles Bolt zu Boden fintt. Nur der König, VBirpämitra und die 
beiden Königsſöhne halten ſich aufreht, und ftaunend bietet Janala dem 
jugendlichen Helden feine Tochter zur Braut. Sofort wird eine Gejandt: 
ihaft nad Ayodhyä abgeordnet, um dem König Dagaratha das wunder: 
bare Ereigniß zu melden. In drei Tagen langt fie dafelbit an. Sämtliche 
Räthe genehmigen die vorgejhlagene Heirat. Unter glänzendfter Pracht— 
entfaltung zieht der König mit dem ganzen Hofe nah Mithilä, von mo 
ihm König Janafa ebenjo feierlih entgegenlommt. Freudig begrüßen ſich 
die beiden Herrſcher, noch freudiger umarmen Räma und Lakſhmana ihren 
Vater wieder. Nachdem aud König Janakas jüngerer Bruder Kuçadhvaja 
herbeigerufen, wird dann in Gegenwart aller Priefter und Großen der beiden 
Ktönigshöfe der feierliche Heiratsvertrag abgeſchloſſen. Vaſiſhtha fordert im 
Namen Rämas die Töchter Janafas ala Bräute für Räma und Lakſhmana 
und zählt dabei die ganze Ahnenreihe des Bräutigams auf, mande Helden: 
und Großthaten rühmend hervorhebend. König Janafa erwidert jelbit, in: 
dem er die ganze Genealogie jeines Haufes entwidelt, und gibt jeine Tochter 
Sitä dem Raͤma, Ürmilä dem Lakſhmana. Darauf begehrt Vaſiſhtha für 
die zwei andern Söhne Daçarathas, Bharata und Gatrughna, zwei Nichten 
des Königs Janaka zu Frauen, und der König genehmigt auch Ddiejen 
Wunſch. Alle vier Hochzeiten jollen gemeinjchaftlih gefeiert werden am 
legten Tage des Monats Phälguni. Als Morgengabe erhält jeder der vier 
Prinzen hunderttaufend Milchlühe, jede mit ihrem Stalb. 

Es folgt nun die Hochzeit, welche verhältnißmäßig furz beichrieben iſt. 
Der Brähmane Vaſiſhtha hat dabei die führende Rolle. Er fordert den 
König zur Vornahme des Eides und der üblihen Geremonien auf, und 
nachdem Ddiejer ihm den Opfergrund und die daſelbſt anweſenden Bräute 
übergeben, errichtet ev mit dem Hausprieiter Gatänanda den Opferaltar 
in der Mitte des Feſtraumes, ziert ihn mit friſchen Blumen und rüftet ihn 
aus mit den Opfergefähen, den goldenen Löffelchen, Bechern, Rauchſchalen, 
Wafferfrügen, mit den Reis-, Korn: und Weihrauchſpenden, während der 
ganze Raum mit heiligem Gras beftreut wird. Nachdem er endlid Die 
Opferflamme angezündet, ergreift der König Janaka Sitcs Dand, ftellt ſie 
vor dem Opferfeuer dem Bräutigam gegenüber, übergibt fie ihm, pricht 
über das Paar jeinen Vaterfegen und bejprengt es mit geweihten Waifer. 
Tiejelbe Geremonie wiederholt jih mit den drei andern Paaren: Lalſhmana 
und Urmilt, Bharata und Mändavys, Gatrughna und Grutalitti. Dann 
ummandeln die PVrautpaare in feierlihem Schritt erit den Opferaltar und 
König Janafa, darauf die Brühmanen und Die ganze heilige Stätte. Vom 
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Himmel Fällt ein Regen bunter Blüthen auf fie hernieder, während fröhliche 
Mufit erflingt und die Nymphen munter dazu tanzen. Muſik, Tanz und 
Jubel begleitet die Neuvermählten bis Hin zum fönigliden Palaſte. 

Nah der Hochzeit Fehrt Vigpamitra in jeine Berg: und Maldeinjam: 
feit zurüd,. Die vier Bräute, von Janaka reich bejchentt mit Pferden und 
Glefanten, Mägden und Sklavinnen, prädtigen Zeidengewändern und den 
berrlichiten Jumelen, nehmen Abihied vom Vaterhaus und folgen ihren jungen 
Gatten und deren Vater nad Ayodhyä. Alle find noch erfüllt von dem 
Jubel der vierfahen Hochzeit. Da plöglih unterwegs ftellen ſich jchreden- 
erregende Vorzeihen ein — die friedlichen Thiere ziehen ſich ſcheu zurück; 
Unglüdsvögel laſſen ihr jchrilles Gekreiſch in den Lüften ertönen. Ein furdt: 
barer Sturm bridt aus, eine Wolfe von Staub und Aiche verfinitert die 
Eonne. In dem unheimlihen Dunfel ericheint ein anderer Rama — Ba: 
raçuräma, Räma mit dem Beil — und verwehrt dem königlichen Zuge den 
Weiterweg. Alle zagen; ſelbſt Vaſiſhtha wird von Furt erfüllt. König 
Dacaratha ruft Ichredensvoll um Gnade. 

Wie fih in Virpämitra das vom Braͤhmanenthum überwundene König: 
thum perjonificirt, jo in Paracçcuräma die triumphirende Rade der Brah— 
mahnen an den ihnen unbotmähigen Kihatrigas, der Prieiter an der wider 
fie anlämpfenden Striegerfafte. Gr iſt Brähmane, aber ein kriegeriſcher 
Brahmane von Herfuliiher Kraft. In feiner Hand ruht der Bogen, der 
einjt im Zmweifampf der großen Götter Viſhnu und Giva zu Gunften Viſhnus 
entihied. Viſhnu schenkte die furchtbare Warte dem Ricila, einem Schwager 
Vicvämitras; dieſer vererbte fie auf feinen Sohn Jamadagni, den gewaltigen 
Brahmanen. Als aber die Söhne des anmaßenden Königs Arjuna diejen 
ehrwürdigen Einfiedler erjchlugen, da ſchwur Jamadagnis Sohn Paraçuräma 
nicht nur dem Stamme Arjunas, jondern allen Kihatriyas Verderben und 
Untergang. Und er hielt feinen Schwur. Dreimaljiebenmal rottete er mit 
jeinem furdtbaren Beile alle Hihatrivad auf dem ganzen Erdboden aus, 
bis auf einige wenige, die entfamen. Dann jchenfte er die ganze weite 
Erde dem Kacyapa und 309 fi zur Buße auf den Berg Mahendra zurüd. 
Da drang die Hunde zu ihm, day der jugendliche Rima den Bogen Givas 
zerbroben. Er fordert ihn nun auf, auch den Tiegreihen Bogen Viſhnus 
zu jpannen. Wenn er es fann, dann will er den Zweikampf mit ihm ver- 
ſuchen, d. h. er will dann auch ihn vernichten. 

Die Herausforderung ift für den jungen Rama verführeriſch; als König 
und Kſhatriya konnte er fih als gemwaltiamer Rächer aufmwerfen für Die 
zahllofen Opfer, die Paraçuräma in feinem Grimm geſchlachtet. Er fühlt 
jeine Ttegreihe Kraft. Im erften Griff jpannt er den. mädtigen Bogen 
und legt an. „Doch, du bit Brahmane,“ ruft er aus, „und deshalb muß 
ih di ehren. Schon um Virpämitras willen werde ich dir dieje Ehrfurcht 


96 Erites Buch. Drittes Kapitel. 


nicht entziehen. Obwohl e3 in meiner Macht ftände, deinem Yeben ein 
Ende zu machen, ſchieße ih den Pfeil nicht auf did ab!“ In Gegen- 
wart aller Götter und himmlischen Weſen, melde sich in diefem wichtigen 
Momente über den zwei Kämpfern einfinden, überläßt Räma jeinem Gegner 
die Wahl, ob er auf die Freiheit verzichten will, unftät die ganze Welt zu 
durchſchweifen, oder auf den jeligen Beſitz der überirdiihen Wohnungen, 
die er ſich durch feine fange Buße verdient. Paraçuräma wählt das 
legtere, und Räma ſchießt nun den Pfeil nad dem Himmel ab, von deſſen 
wonnigen Gefilden der umerbittliche Feind der Kſhatriya fortan für immer 
ausgeſchloſſen ift!. 

Während der Ueberwundene jelbit laut das Lob Rämas verfündigt 
und Huldigend um ihn dahinjchreitet, um dann zum Berge Mahendra zu 
enteilen, legt Räma den unüberwindliden Bogen dankbar in Varunas 
Hände zurüf. Dayaratha aber drüdt den Tiegreihen Sohn wonnetrunfen 
an jeine Bruft, ein neues Leben für fih und ihn begrüßend. Weiter un: 
gehindert erreichen fie die Königsſtadt Ayodhyä, wo unendlicher Jubel fie 
empfängt. Freudig heist vorab die Gemahlin Dagarathas ihre Lieblichen 
Schwiegertöchter willlommen. Dem Honigmonat folgen Jahre des trauteften 
Glückes. Beſonders Räma und Sitä werden die Lieblinge des Hofes, der 
Stadt, des ganzen Landes und Volkes von Ayodhya. 

2. Das Bud Ayodhya (Ayodhyä-Kända)?. Räma entfaltet alle 
Eigenihaften, die einen Fürſten zieren fönnen, im jeltenften Maße. Die 
liebevollfte Pietät für jeinen Vater und das muthigite Selbitgefühl, die 
gewiſſenhafteſte Neligiofität und der kühnſte Heldengeift, tiefes Gemüth und 
ein helles Verſtändniß für alle Fragen der Staatsverwaltung, die ſchönſten 
Tugenden eines Sohnes, eines Familienhauptes, eines Kriegers, eines Re— 
genten finden Fich im ihm vereint. In Dagaratha erwacht deshalb das Ber: 
langen, den herrlihen Sohn noch zu jeinen Lebzeiten als Mitregenten auf 
den Thron zu fegen. Er ruft alle Großen feines Reiches und das ganze 
Volk zufammen und macht ihnen den Vorihlag, Räma die KHönigsweihe 
zu ertheilen. Der Vorichlag findet jubelnde Beiltimmung. Von aller Yippen 
tönt des Prinzen Lob und das jehnlihe Verlangen, ihn auf dem Throne 
zu jehen. Dacçaratha jegt die Königsweihe gleih auf den nächſten günitigen 
Tag an und fordert auf, alle nöthigen Vorbereitungen zu treffen. Raͤma läßt 
er alsbald zu ſich bejcheiden, um ihm jelbjt die große Kunde mitzutheilen ; 


ı Auch dieſe jeltfame Epijode gilt als ſpäteres Einjchiebjel. Vgl. J. Muirl. e. 
IV, 175—178. 

® Diejes Buch hat Adolf Holkmann (Indiſche Sagen II [2. Aufl, Stutt: 
gart 1856], 181-344) ins Deutiche überſetzt, jedoh mit Weglaflung der Stellen, 
weiche er für unecht bezw. Einſchiebſel aus ipäterer Bearbeitung hielt. Das indiiche 
Versmah ift jehr kraftvoll nadgeahmt. 
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jubelnd bringt fie Rima danı der Mutter, die eben für ihn betet, der 
jungen Gattin und dem treuen Bruder Lakſhmana. Während die ganze 
Stadt ih in Feierpracht kleidet, bereiten Rama und Sitä nad) des Waters 
Geheiß ſich durch ftrenges Falten auf den großen Tag vor. 

Schon graut der Feftlihe Morgen. Guirlanden prangen von Haus zu 
Haus. Fröhliche Wimpel wehen von allen Dächern. Die freudige Menge 
auf den Straben trägt ihr Feierkleid. Das ſieht Mantharä, die bucklige 
Zofe der zweiten Königin Kaifeyi, und Grimm und giftiger Neid ertwadhen 
in ihr. Sie weckt ihre Herrin mit der Nachricht, daß Heute Räma gekrönt 
werden jolle. Doch Kaikeyi ift edler geſinnt als fie; rüdhaltslos ftimmt 
jie ein in die allgemeine Freude und belohnt Manthara fogar mit einem 
Jumel. Erſt die hämiſchen Reden der Zofe träufeln nah und nad das 
Gift des Neides in ihre Herz, und endlich willigt fie in den jchnöden Plan 
ein, welchen diefe entworfen, um im lebten Augenblit die Königsweihe 
Rämas zu Hintertreiben und Bharata, den Sohn Kaikeyis, an deffen Stelle 
zu jegen. Es ift eine ſchnöde Serailsfomödie. Wie der König Kaikeyi in 
der Morgenfrühe bejuchen will, um ihr felbit die Feſtnachricht mitzutheilen, 
findet er fie nicht in ihrem Gemad. Allen Schmudes beraubt, entjtellt, 
mit aufgelöften Haaren liegt fie im Schmollgemad, weinend und wehtlagend. 
Nah langem Schmollen erinnert fie den König daran, dab fie ihm einft 
in jeinem Kampfe gegen den Aſura Gambara das Yeben gerettet und daß 
er ihr damals die Gewährung zweier Wünjche feierlich verheigen habe. Sie 
habe bis jeßt von dieſem Rechte feinen Gebrauch gemacht, aber jeßt verlange 
fie die Weihe ihres Sohnes Bharata zum König und die Verbannung Rämas 
auf vierzehn Jahre. 

Der König ift erſt ſtarr vor ſchmerzlicher Ueberraſchung wie ein dom 
Tiger überfallenes Reh, wie eine vom Beihwörer auf engen Kreis gebannte 
Schlange. Dann bridt er wild und leidenihaftlih in die herbiten Vor— 
würfe gegen das herzloje Weib aus. Er wirft fih in tiefitem Schmerz vor 
ihr nieder und fleht fie an, ihre Forderungen zurüdzunehmen. A das ift 
in wahrhaft dramatiiher Kraft und Schönheit durchgeführt. Doch die 
Königin läßt ſich nicht erweidhen. Ulmerbittlih, mit jchneidender Beredjam- 
feit hält fie den König bei dem einmal gegebenen Worte feſt. Abermals 
bietet Dagaratha alles auf, um ihr Herz zu rühren, Sie jebt allen Gründen 
unbeugjamen Trotz entgegen und droht jogar mit Selbftmord, wenn der 
König jein Wort nicht einlöfe. In namenlofem Schmerz bricht dieſer end: 
fih zuſammen und läßt Rama zu ji entbieten. 

Der Wagenlenter Sumantra, der weile Vaſiſhtha, alle Brähmanen 
und Großen des Hofes find mit den Vorbereitungen zur Königsweihe be: 
ihäftigt. Steiner hat eine Ahnung von dem Schlag, der allen droht. Nichts 
Arges träumend, verläßt Räma auf den erſten Ruf des Waters jeine geliebte 
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Sitä, welde in volliter Seligkeit der nahen Krönung entgegentieht, und eilt 
zum föniglihen Palaft. Aber welche Ueberrafhung! Dacaratha ift jo zer: 
ichmettert, dab er fein Wort hervorbringen fann. Räma wendet id) des: 
halb an Kaikeyi, ihm das Räthſel zu löfen. Diefe nimmt ihm erit das 
eidliche Verſprechen ab, die Zufiherung, die der Water ihr gegeben, zu be: 
Hätigen, und dann erklärt fie ihm ftolz, was er gelobt: feinem Bruder 
Aharata Thron und Reich zu überlaffen und jelbit auf vierzehn Jahre in 
den Wald zu gehen. Mild, janft, in unüberwindlicher Gelaffenheit hört 
Raäma fein Urtheil an. Aus Liebe zum Vater ijt er bereit, alles über ſich 
ergehen zu laffen; ja aud ohne des Vaters Geheiß würde er feinem Bruder 
Bharata gern Thron und Reich, Beſitz und Meib und jelbit das eigene 
Leben opfern. SKaifeyi wird durch diefen Edelmuth aber nidht im geringiten 
gerührt, jondern jendet alsbald Cilboten aus, um den fern vom Hofe 
lebenden Bharata herbeizuholen. Nur eines wünſchte Räma: von des 
Vaters Munde jelbit deſſen Wunih und Willen zu vernehmen; doch Daça— 
ratha fann diefen Wunſch nicht erfüllen. Nur ſchmerzliche Weherufe ent= 
ringen ji feinem Munde, So bleibt dem Sohne nichts übrig als feine 
Füße ehrfurdtävoll zu berühren und dann zu gehen. Ohne Zeichen von 
Leid oder Erregung ſchaut er all die föniglihe Pracht, die eben nod ihm 
galt und die ihm nun ſchnöde entriffen iſt. Er eilt zu feiner Mutter, die den 
ganzen Morgen im Gebete für ihn zugebradt, um ihr ſelbſt die Unglüds- 
botjchaft zu melden und fie ſoweit als möglich zu lindern. 

Der Glüdswechjel iſt zu ſchroff für die in ihrer Mutterliebe gekränkte 
Frau und Herrſcherin; fie fällt in Ohnmadt, und nachdem fie ſich wieder 
erholt, ergießt fich ihr Herz in einem Strom der ergreifenditen Klagen. 
Lakſhmana, entrüftet über das feinem Bruder angethane Unrecht, räth ihm, 
das unflug gegebene Verſprechen nicht zu achten, jondern fi mit den 
Waffen des ihm gebührenden Thrones zu bemädtigen. Auch Kaucalyä 
ſtimmt ihm bei; ſie droht, ſich jelbft zu tödten, wenn er ihr entriffen werde. 
Doch weder der Mutter Schmerz nod des Bruder Zorn vermögen etwas 
über Rämas ruhige, ernjte Selbitbeherrfihung. Nur eines jchmwebt ihm 
vor: die Prlicht des Gehorfams gegen feinen Vater, und inftändig fleht 
er die Mutter an, ihm die Erfüllung derjelben nicht zu erichweren, ſon— 
dern lieber zu erleichtern. Auch auf ihren Wunſch, mit ihm im die Ver: 
bannung zu wandern, geht er nicht ein, weil es die Pflicht der Gattin 
jei, bei ihrem Manne auszuharren. Langjam beruhigt fich endlich ihr Herz, 
und mit den innigiten Segenswünjchen nimmt fie Abjchied von ihrem viel- 
geliebten Sohne. 

Sitä, welche an dieſem Tage ihren jungen Gemahl in aller Pracht 
eines Königs zu ſchauen hoffte, it jehr erſtaunt, daR er ohne jedes könig— 
liche Abzeichen, ganz verändert zu ihr fommt, Sie hört die Nachricht indes 
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gefakter an als Kaucalyä und erklärt fih alsbald bereit, die Verbannung 
ihres Gatten zu theilen, Wie ehr ihr auch Räma die Schreden und Ge: 
fahren des MWaldlebens ausmalen mag, fie bleibt feit bei dieſem Entſchluß, 
und Räma Sieht ſich endlich genöthigt, in ihr Verlangen einzumwilligen. Auch 
jeinen Bruder Lakſhmang ſucht er umjonft zu überreden, in Ayodhyä zu 
bleiben und der Beihüger Kaucçalyäs und der übrigen zurüdbleibenden Freunde 
zu werden. Lakſhmang befteht darauf, mit in die Verbannung zu geben, 
und jo beauftragt ihn denn Rama, die zwei von Warıına geichenften Bogen 
und andere Waffen herbeizubringen. Rama ſelbſt macht zum Abſchied die 
reihliiten Geſchenke an die Brahmanen. 

Ramas kindliche Liebe und unmandelbares Prlihtgefühl wie Sitäs 
ehelihe Anhänglichkeit und Treue find mit einer Anmuth, einer Zartheit 
gezeichnet, die nur einen jehr blafirten Leer unbewegt laſſen kann. Wenn 
auch nicht ungetrübt von dem Einfluß heidnifcher Anſchauung, zeigt ſich der 
Gharatter der Inder hier in feinen jchönften, liebenswiürdigiten Zügen. Nur 
werden diejelben Motive von da an zu Stark wiederholt und zu breit aus: 
geiponnen. Es braucht nod zwölf Gejänge, bis Rama und Sitä den legten 
Abihied von Anodhya genommen haben, und zehn weitere, bis fie endlich 
ihre Waldeinfiedelei erreichen. i 

Grit macht die gejamte Bürgerſchaft Miene, mit dem vielgeliebten 
Prinzen ihre Stadt zu verlaffen; dann verſucht Daçaratha wenigitens noch 
einen Tag Aufihub zu erwirfen; Kaifeyi wird von Eumantra hart an: 
gelaſſen und aufgefordert, ihr Begehren zurüdzunehmen. Da Räma auf 
jofortige Abreife drängt, will der König ihm wenigſtens fein ganzes Heer 
mitgeben; allein Kaikeyi erhebt dagegen Einipruh, und Rama weilt das 
Angebot aus Rückſicht auf feinen Bruder Bharata zurüd. Ueberhaupt ver: 
zichtet er auf jeden königlichen Prunk, erbittet ſich ſchlichte Baitkleider, wie 
die Büßer fie tragen, zieht fie alabald an und Hilft Sitä, ihre Pract- 
gewwänder mit derjelben Tracht zu vertaufchen ; Vaſiſhtha macht nod einen 
letzten Verſuch, wenigitens Sitä zurüdzuhalten, aber vergeblih. Räma, 
Sita und Yalihmana nehmen endlih Abſchied und befteigen dann den Wagen, 
den der König herbeiholen läßt. Alle ergießen fih in Klagen, vorab Die 
Frauen. Aber aud die Stadt fällt der tiefften Trauer anheim, und die 
ganze Natur geräth in jeltiamen Aufruhr und verkündet dadurd das tiefe 
eh, das Raͤmas Schidjal ihr einflößt. 

Ein Theil der Bürgerſchaft, darunter die ehrwürdigſten Brähmanen, 
begleiten die Scheidenden, und da die Greife dem Wagen nicht zu folgen 
vermögen, Steigen Rama, Sitä und Lakſhmana aus und geben mit ihnen 
zu Fuße. Abermals bieten die treuen Alten alles auf, um Näma zur Heime: 
fehr zu vermögen. Um dem jtet3 ſich erneuernden Anſturm zu entgehen, 
brechen die drei nächtliherweile heimlich auf, Fahren über den Fluß Tamaſä 
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und entziehen ſich jo weiterer Gefolgihaft. Während die treuen Begleiter 
wehtlagend in die Stadt zurüdfehren, wandern die drei weiter, über die 
Grenzen von Kojala hinaus an den Ganges, jegen mit Hilfe des frommen 
Guha auf einem Schiffe über den Strom, wenden ſich dann zur Yamund, 
freuzen auch diejen Fluß und erreihen endlich tief im Walde die Einjiedelei 
Bharadväjas, der fie zum Berge Gitrafüta weiſt. Hier zwiichen lieblichen 
Wäldern bauen fi die zwei Brüder und Sitä eine fleine Hütte und 
weihen fie feierlih ein, um fürder der Welt entzogen, nur der Frömmig- 
feit zu leben. 

In Ayodhyän ift inzwiihen mit Rämas Wegzug alles Glüd erlojchen. 
König Dacaratha überlebt die ſchreckliche Veränderung nit lange mehr. 
Er fällt von einer Ohnmadt in die andere. In einem lichten Augenblide 
erfennt ev noch die Schuld, durch die er die Heimjuhung auf ſich gezogen. 
Als Prinz hat er einft auf der Elefantenjagd, ohne es zu beabjichtigen, 
den Sohn eines Brähmanen getödtet, der die einzige Stüße feines alten 
Glternpaares war, und der Vater belegte ihn dafür mit dem lud, daß er 
einit ebenfalls aus Hummer über den Verluft eines Sohnes fterben werde. 
Bald darauf erblindet er und ftirbt!. 

Vaſiſhtha und die übrigen Großen des Reiches jenden zu Bharata, 
der fih no immer in Räjagriha aufhält, damit er die Herrjchaft über: 
nehme. Sie lafjen ihn jedod den Tod des Waters noch nit willen. Er 
erfährt denjelben erjt bei feiner Ankunft von jeiner Mutter Kaileyi, die jetzt 
endlich am Ziele ihrer ehrgeizigen Wünſche zu jein glaubt. Doch Bharata 
verabjcheut ihre unedle Gefinnung: er will um feinen Preis den auf ſolche 
Weiſe erworbenen Thron beiteigen. In der Erinnerung an Räma tritt 
er aber vermittelnd und jchonend ein, ala jein Bruder Gatrughna die Zofe 
Mantharä, die Urheberin alles Unheil, mißhandelt und jelbit Kaiteyi mit 
jeiner Rache bedroht. 

Sobald die Yeichenfeier des verjtorbenen Königs vollzogen ift, zieht 
Bharata mit einem großen Deere an den Ganges und von da weiter zu 
der Einjiedelei am Berge Gitrafüta, um Räma zurüdzuholen und auf den 
Ihron zu jegen. Das Wiederjehen der beiden Brüder ift ergreifend dar— 
geftellt. Ein Wettftreit des Edelmuthes entjpinnt ſich zwiichen ihnen. Bharata 
denft nur an den ältern Bruder, der um jeinetwillen alles geopfert; Rama 
denft nur an die Pflicht, die das Verſprechen feines Vaters ihm auferlegt. 
Nachdem beide auch in ferner Waldeinjamteit dem Vater ein Todtenopfer 
gehalten, fordert Bharata feierlih dor allem Wolfe Rama auf, die Herr: 
ihaft zu übernehmen. Allein diefer gemahnt ihn ernit an die Vergänglich— 

! Diele rührende Epiſode (Gef. 63 und 64) hat Graf A. F. v. Shad jehr 
ihön überjegt (Stimmen vom Ganges [Berlin 1357] Nr. 6). 
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feit alles Jrdiichen, über die nur eines — treue Pflichterfüllung — den 
Menichen emporhebt. Mit ebenjo tiefen, Herrlihen Worten über den uns 
vergänglien Werth der Wahrheit weift er auch die leichtfertigen Ideen 
Jäbälis zurüd, der von einem grob materialiftiichen Standpunft aus! die 
Verbindlichkeit feiner Sohnespfliht läugnet und ihm räth, Tich darüber 
hinwegzuſetzen. Selbſt die Erjcheinung der Riſhis, welche den Bharata 
auffordern, ſich Räma zu fügen, vermag diefen nicht zur Webernahme des 
Ihrones zu bewegen. Da aber Rama feit bei feinem Entichluffe bleibt, 
erbittet jih Bharata von ihm feine Sandalen. Dieje will er ald Symbol 
der Herrihaft auf den Thron von Ayodhyä legen, bi3 Rama nad Ablauf 
der vierzehn Jahre denjelben befteigen wird. Rama gewährt ihm dieje Bitte, 
und Bharata zieht mit feinem Heere nah der Heimat zurüd. 

Bald darauf werden die Einfiedler in Rämas Nahbaridhaft von dä— 
moniihem Spuk geplagt, und damit eröffnet fi eine neue Verwidlung, 
welche zum folgenden Theil der Dichtung überleitet. 

3. Das Bud vom Walde (Aranya-Kända). Ein tiefes Natur: 
gefühl, aufs innigite verwachſen mit religiöfer Beichaulichkeit, ift einer jener 
Gharakterzüge, welcher den Inder am meiften von dem ihm urſprünglich 
ftammperwandten Hellenen unterscheidet. Weder die Helden der Ilias noch 
die Gefährten des Odyſſeus lieben die Einjamfeit. Wir treffen jie beitändig 
in Ihätigfeit, in Kampf und Abenteuer. Ihre Gebete find kurz, ihre Opfer 
mit glänzender Heerihau und nahrhafter Opfermahlzeit verbunden. Ihre 
Götter find wie fie mit reger Thätigkeit oder munterer Unterhaltung be- 
thäftigt. Die Natur jelbit wird Häufig perjonificirt, nur felten erjcheint 
fie furz und in ein paar Zügen als Schauplatz oder Staffage der Hand: 
lung gezeihnet. Beim Inder ift das völlig anders. Bei aller Phantaftit 
jeiner Götterwelt ſchwebt ihm dunkel doch die Idee vor, daß das Göttliche 
über das Sinnlide hinausragt, daß es nur vom Geifte erfaßt werden kann, 
und daß dieſer ihm näher fommt, wenn er ſich aus dem Gewühle des ſinn— 
lih aufregenden Alltagslebens, aus dem Menſchenverkehr, in die Cinfamteit 
zurüdzieht und in Buße und Entjagung der Beihauung obliegt. Da be: 
freundet er ih dann mit der ihn umgebenden Natur, mit See und Fluß, 
mit Blumen und Bäumen, mit den friedlichen Thieren und Vögeln des 
Waldes, mit dem buntfarbigen Inſectenſchwarm, der das Pflanzengewirr 
des Urwaldes belebt. Wie Auge und Ohr hier ihre harmlofe Erquickung 
finden, jo bietet dev Wald dem genügjamen Einfiedler auch mühelos Ob- 
dah, Kleidung und Nahrung: eine aus Zweigen geflochtene Hütte, ein 
ichlichtes Bajtkleid und zur Zabung einige Beeren und Früchte. Der Störung 


ı Nah der Lehre der fogen. Lokäyatika, zufolge der mit dem Tode alles 
aus ift. Yabali fpricht völlig wie ein moderner Materialiſt. 


102 Erites Bud. Drittes Kapitel. 


durch wilde Thiere wird auffallend wenig gedadt. Nicht wenig aber werden 
die Einfiedler Durch Dämonen und Kiejen, die jogen. Räkſhaſa, geplagt, die 
bald ihre Gebete und Opfer itören, bald ste Telbit wohl aud an Yeib und 
Leben bedrohen. Dafür laſſen aber auch gütige Geifter, die Gandharvas und 
Kinnaras, ihren Gejang in der einjamen Waldesitille ertönen, die Nymphen 
oder Apſaras führen an Teihen und MWaldlihtungen ihre Tänze auf. Die 
Flußgöttinnen jtehen mit den frommen Waldbewohnern in traulichen Berfehr, 
und nicht jelten, von Gebet und Buhe herbeigelodt, erſcheinen die Götter, 
aud die höchſten, Giva, Viſhnu, Brahmä, bei ihnen zum Beſuch. 

Im allgemeinen üben die Büßer Enthaltſamkeit; aber das häufige 
Zujammendeben oder die Nahbarihaft von Männern und Frauen führen 
doch manches Abenteuer herbei, und wenn die Menichen ſich tadellos zu be— 
tragen juchen, ſchicken die Götter leichtiinnige Apjaras aus Indras Himmel 
herab, um fie zu bethören. Der indische Ascetenwald hat nicht jenen tiefen, 
unverbrüdlichen Ernſt, jene unmandelbare Strenge der Entjagung, jene 
Weihe und Würde, welche ipäter die Thebais zum mahnenden Schaujpiel 
für die entarteten Römer und Sellenen geitaltete. 

Innerhalb der Eriheinungen heidniicher Gultur kann man indes dieſes 
indische Waldleben als etwas relativ Jdeales, Schönes und Freundliches 
betrachten. Der trauliche Verkehr mit der Natur erinnert an das Paradies, 
die Buße der Einſiedler an die Schuld, unter deren Nachwehen wirklich Die 
Menschheit Ihmadtet; das Gebet und die Beihauung der Waldbewohner 
an jenen dem Menichenherzen eingepflanzten Drang, über der Sinnenwelt 
bei Gott jelbit Licht, Iroft und Hilfe zu ſuchen. All das ift theils don 
polytheiſtiſchem Aberglauben theils von pantheiitiihen Borftellungen an— 
gefränfelt und mannigfach verzerrt. Aber es weht darin doc etwas von 
einer Poeſie, die weder den in Schönheit ſchwelgenden Griechen noch den 
thatendurftigen Römern befannt war, der Nachklang einer höhern, geijtigen 
Weltanihauung, welche auch das Leben der Natur verklärt. Auch das 
Treiben finfterer Dämonen vermag das Harmonische des Bildes nicht zu 
trüben: die Frömmigkeit guter Menichen tritt ihm vielfach ſiegreich gegen: 
über, und wo dieje zu unterliegen droht, entfalten die Götter ihre Macht 
und fommen den Ringenden zu Dilfe. Die wichtigiten Gegenſätze bleiben 
freilich ungelöſt; heidniſcher Irrwahn steigert fie noch mehr zum Wider: 
ſpruch, und während die Menichen ſich durch Buße zu läutern bemühen, 
huldigen die Götter allen Lüften entfeſſelter Sinnlichkeit. 

Die Schilderung diejes Waldlebens gibt dem dritten Iheil des Rämä— 
yana jeinen eigenartigen Charakter!. Es hat darin mande Verwandtſchaft 


t Die dabei eingeflochtenen Naturichilderungen gelten als ſpätere Zuſätze, nicht 
aber die Zeichnung des Waldlebens jelbft. Siehe Jacobi, Ramayana S. 124. 
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mit dem III. Bud des Mahibhärata (Banaparvan); dod ift das Bild 
mehr abgerundet und durch weniger Epijoden gejtört. 

Wir Haben Rima, Sitä und Lakſhmana verlaſſen, wie te, durch die 
Erinnerung an Bharatas Beſuch des Berges Citrafüta überdrüijig geworden, 
erit zu dem Einſiedler Ari und ſeiner Frau Anafuya fommen, um dann 
in den Dandafa-Wald zu überliedeln. Mit der Beichreibung diejes Waldes 
beginnt der dritte Iheil. Die drei Pilger finden hier bei andern Einſiedlern 
freundliche Aufnahme, wandern jedoh ſchon folgenden Tages weiter und 
ſtoßen auf den Rüfihafa Virädha, einen Menjchenfreifer, der alsbald Sitä an 
fich reiht und die ziwei Brüder zu morden droht, Allein Rima haut ihm den 
einen Arm ab, Lakſhmana den andern; darauf treten ſie den Ueberwundenen 
mit Füßen und werfen ihn in eine Grube. Auf jeine Aufforderung befuchen 
fie dann den Riſhi Garabhanga, den Indra in Perſon eben in Brahms 
Himmel abholen wollte, do er blieb, um nod Rama begrüßen zu können, 
und beiteigt nun erſt den Scheiterhaufen und fährt Indra in den Himmel 
nah. Auch der Einſiedler Sutikſhna ift dur Gott Indra jelbit von Rämas 
Ankunft benachrichtigt, empfängt ihn ehrfurchtsvoll und warnt ihn dor Ga— 
zellen: dieje würden ihm Gefahr bringen. Sitä jucht ihren Gemahl dazu 
zu bewegen, jeine Waffen abzulegen; allein ex weigert ſich deifen, weil er 
bereitö mehreren Einſiedlern jeinen Schuß verjproden. Weiter wandernd, 
gelangen die drei zu dem See Pancapjaras, wo einjt fünf Aplaras den 
Einſiedler Mändatarni verführten; er nahm jie darauf alle fünf zu Frauen, 
baute ihnen unten im Seegrund einen herrlihen Palaft und lebt da mit 
ihnen, in einen ſchönen Jüngling umgewandelt, in jtetem Genuß und Freude, 
weshalb von dieſem Zee aus ftet3 eine Lieblihe Muſik ertönt. Am Strande 
dieſes Sees läßt ſich Röma mit Frau und Bruder volle zehn Jahre Meder, 
Nach Ablauf dieſer Zeit wird der ehrwürdige Riſhi Agaltya beſucht, der 
unmittelbar von Varuna abitammende Patriarh, deifen Aufgabe es iſt, 
Räma für die ihm bevorftehenden Kämpfe auszurüjten . Das erinnert an 
die Warten Achills. Doch wir befommen hier fein fünitleriiches Bild von 
den Warten, die Rama erhält, außer dab fie von Gold und Edeliteinen 
bligen wie der Sonnenſtrahl: der goldene Bogen, für Viſhnu jelbit gemacht, 
der goldene Köcher mit unverlieglich vielen, unfehlbar treffenden Pfeilen und 
das Schwert mit dem goldenen Griffe. Als fünftigen Wohnplag räth der 
Riſhi den dreien Pancavati unfern des Fluſſes Godävari an. Dahin ziehen 
fie nun und maden unterwegs die Belanntichaft eines höchſt wunderbaren 
Weſens, des ungeheuern Geiers Jatäyus, der als Großenkel von Kacyapa 





63 bat ganz den Anſchein, als ob den Sagen über Agaſtya hiftorijche 
Erinnerungen zu Grunde lügen. Er ift der Typus der erften Vorfämpfer der Arier 
im Züden des Vindhya. Adolf Holtzmann, Agaftya nach den Erzählungen des 
Mahäbhärata (Zeitihrift der Deutichen Morgenländ. Geiellih. XXXIV. 596). 
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abjtanımte und mit König Dazaratha jehr befreundet geweien war. End: 
lid) erreihen fie den prädtigen Wald von Pancavati und bauen da ihre 
Hütte unter den blühenden Bäumen. 


Und ein wonniger See bligt zwiſchen dem dunklen Gezweige, 
Reid mit Blumen geihmückt, die über den jchimmernden Spiegel 
Gießen balſamiſchen Duft; ganz wie es Agaftya verheiken. 
Drüben die Godävari ftrömt hin an ragenden Bäumen, 

Schattig, blüthenbekränzt, von Schwänen und Gänjen bevölfert, 
Die in unendlihem Schwarm erglänzen von Ufer zu Ufer, 
Während zum Didicht heraus Gazellen in zahllojen Rudeln 
Nahen dem lieblihen Strom, und von den Bergen erflinget 
Fröhlid die Stimme des Pfaus. Ein Meer von Blüthen umwallet 
Felſen und Grotten und Thäler und Höh'n und gleich Elefanten, 
Denen die mähtige Stirn mit bunten Striden man zierte, 
Funfeln Die Häupter der Berge in goldnen und filbernen Adern. 
Baum erhebt fih an Baum, und Schlinggewächſe verknüpfen 
Stamm und Gezweige zum franz mit farbenjhillernden Kelchen. 


Cine ganze Litanei von Bäumen wird nun aufgezählt, die den ge: 
wandteften lWleberjeßer in Noth bringen müßte, die aber dur die bloßen 
Namen ſchon ein überſchwängliches Bild tropiichen Reichthums entwidelt. 
Alferliebit nimmt fich mitten in diefer Planzenherrlichkeit die Einfiedlerhütte 
Rämas aus, die an Einfachheit nichts zu wünſchen übrig läßt. Bier 
Bambusftäbe tragen das aus Kuça-Gras, Mlazienzweigen und Blättern ge: 
flochtene Dad). 

Nicht weniger anziehend als die ſommerliche Pracht des Waldes wird 
Ihon im nächſten Geſang der Winter beichrieben. 


Ein duftiger Reif legt fich über die Felder. Am Fluffe ift es micht mehr 
gemüthlih; man muß das Feuer juchen. Jetzt ift es Die Zeit, wo die erſten Sprofien 
des Korns und des Neis geopfert werden. Im Norden iit es dunfel. Die Sonne 
hat fich jüdwärts3 gewendet, zum Lande Yamas, des Todtenherrichers. Der Himalaya, 
von alters her die Schakfammer bes Froftes, wird nım vollends zum Herrſcher des 
Schneeds. Des Mittags iſt es noch angenehm; aber des Abends ſchaudern wir vor 
Kälte. Die Sonne ift jo matt, der Wind jo Kalt. Weiher Reif bededt Gras und 
Bäume Die Blätter find welt; die Wälder haben ihren Blüthenſchmuck verloren; 
denn der Froft hat die Blumen getödbtet. Man kann nicht mehr im freien ichlafen. 
Die Nähte find lang. Per Mond icheint nicht mehr hell und Mar, Tondern ver: 
ichleiert von Nebelduft, wie ein angehauchter Spiegel, Selbſt die Strahlen der 
Sonne vermögen fih kaum durd die dichten Ntebellager durchzukämpfen: das herr— 
liche Geftirn jcheint nicht größer als der Mond. Der Elefant, der zum Zrinten an 
den Fluß gefommen, zieht eilig den Rüffel aus den Falten Wellen zurüd. Selbſt 
die Waſſervögel ftehen zögernd am Uferrand und haben feine Luft, in die winterliche 
Fluth zu tauchen, dem Feigling gleich, der vor dem Tapfern zurüdweidt. 


Wie die drei jo an laltem, trübem Wintertag beifammenfigen, kommt 
Lakſhmang wieder auf ihren Bruder Bharata zu ſprechen, der als Einfiedler 
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ebenfalld, auf den falten Boden Hingeitredt, dag Ungemad der rauhen 
Jahreszeit zu tragen hat, und läßt dabei jcharfen Tadel auf deſſen Mutter, 
die ehrgeizige Kaikeyi, einfliesen. Räma verweilt ihm das, ſtimmt aber 
herzlih ein in Bharatas Lob. Dann, troß aller Kälte, wird ein rituelles 
Bad in der Godävari genommen. 

Nicht zu Friedliher Beihauung ijt indes Räma in den Wald berufen: 
es harrt jeiner hier nicht jo fjehr die Aufgabe des Büßers als jene des 
Helden, der als föniglicher Krieger die frommen Einfiedler gegen ihre Feinde 
beihirmen joll. Langſam zieht fich diefe Hauptverwidlung des Epos um 
ihn zujammen. Wie die Nahbarichaft des Berges Gitrafüta, jo wird auch 
Janaſthäna, ein Theil des Dandata- Waldes, von Dämonen gequält. Wieder: 
bolt find Klagen darüber an Räma gelangt. Er hat den Einfiedlern Hilfe 
und Rettung veriprodhen, in dem Abenteuer mit Virädha gleihjam ein erftes 
Vorpoitengefeht geliefert. Agaſtya hat ihn mit Viſhnus eigenen Waffen 
ausgerüftet. Endlich jchlägt die Stunde des großen Kampfes; die finftere 
Dämonenbrut tritt an Räma jelbjt heran. 

Der erjte Angriff ift ein ſehr feltiamer. Gürpanathä, die Schweiter 
des Dämonenfürften Räpana, ein wüſtes Ungeheuer, alt, häßlich, mißgeitaltet, 
eine gräßlicde Here und Teufelin, verirrt jih in Raͤmas Einſamkeit und 
verliebt ji beim erjten Blick in den jchönen, jugendlichen Fürſten. Ueber: 
müthig ſtolz auf ihres Bruders Macht, wirbt fie trogig drohend um jeine 
Liebe. Räma weiſt fie in ruhigem Tone an jeinen noch ledigen! Bruder 
Lakſhmana, dem die Riefin dann richtig ebenjo raſch Herz und Hand an: 
bietet. Da diejer aber ihren Antrag mit Spott und Hohn ermwidert, wendet 
fie fih abermals Räma zu und ftürzt dann auf Sitä, um dieſe vor jeinen 
Augen zu verzehren. Doch Lakſhmana kommt ihr zuvor und haut ihr mit 
jeinem trefflihen Schwerte Naje und Ohren ab. So entitellt, heulend und 
jammernd, flieht Cürpanalhä zu ihrem Bruder Khara, dem Haupte der 
Räkſhaſas, welde den Dandaka-Wald beunruhigen. Er jhidt alsbald vier: 
zehn Räkſhaſas aus, um feine Schmweiter zu rächen. Doch Räma und 
Lakſhmana bewältigen fie in raſchem Kampfe. Khara befiehlt nun dem 
Düſhana, ein ganzes Heer von vierzehntaufend Räkſhaſas gegen die zwei 
Frebler aufzubieten. In mächtigen Heerhaufen fommen dieje angerüdt; doch 
ſchon die eriten müfen vor Hamas Gandharva-Waffe zurückweichen; Düſhana 
jelbit wird getödtet und jeine Unterfeldheren mit fünftaujend Räkſhaſas zurüd: 
geihlagen. Nun jtellt Khara den Reſt jeiner Truppen unter zwölf Führern 
ins Feld. Räma erlegt fie alle mit feinen unerſchöpflichen Pfeilen, auch 
den Triçiras, der den Zweifampf mit ihm verſucht. SKhara allein fteht noch 


' Das widerſpricht der Angabe im eriten Bud, wonach Lakſhmang zugleih mit 
Rama ih in Mithilä verheiratete, und gilt als Zeichen für deſſen jpätern Urſprung. 
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dem Unbeſieglichen gegenüber. Es gelingt ihm, mit feinen Geſchoſſen Ramas 
Panzer und Bogen zu zerichmettern, doch Raͤma greift num zu Viſhnus 
Bogen, der wunderbaren Waffe, mit der Agaftya ihn ausgerüftet, zer: 
ſchießt Kharas Streitwagen, feinen Bogen und jeine Hand, und wie Ddiejer 
jeine Keule nah ihm wirft, jendet er ihr einen Pfeil entgegen, der fie in 
Stüde jplittert. Noch reist der gigantische Dämon einen Sala-Baum aus 
dem Boden, um jich zu vertheidigen; allein auch der Baum hält Rämas 
Pfeilen nit jtand, und eines der Flammengeſchoſſe trifft endlich des Rieſen 
Bruſt. Khara bricht zuſammen. Die Götter erjcheinen, und während ein 
Blüthenregen auf Rämas Haupt herniederſchwebt, preifen die Götter den 
Helden, der in drei furzen Stunden vierzehntaujend Dämonen überwältigte. 

. Ein einziger, Atampana , ift den Todeslos entronnen und eilt nad) 
Yanfa, um Rävana die völlige Niederlage der Seinigen zu melden. Diejer 
tobt vor Wuth und Rache. Allein Alampana mahnt ihn von offenem 
Kampfe ab, räth ihm dagegen, dem Räma feine Gattin zu rauben. Auch 
das redet ihm indes Mürica aus, den Räma ſchon ala Jüngling einſt 
überwunden. Rävana fehrt deshalb nad feinem Herrſcherſitze Lankä zurüd, 
und erſt auf die Bitten, Drohungen und Verheißungen jeiner radhedürjtenden 
Schweiter Cürpanakhä bejucht er abermals Märica, um mit ihm einen Rache— 
plan zu verabreden, der dahin gebt, Sitä mit Lift zu entführen. Noch 
weit inftändiger als früher mahnt Maärica davon ab und erzählt, wie Räma 
ihn einſt mit einem jeiner Pfeile ing Meer geichleudert habe. Auch als 
Rävana aufbrauft, warnt er vor dem Kampf mit Räma als mit einem 
gefährlichen, überlegenen Gegner. Nur mit Widerftreben geht er endlid auf 
den Plan des Dämonenfüriten ein, befteigt mit ihm deilen Wagen und fährt 
mit ihm duch die Lüfte zu Rämas Einfiedelei, 

Da verjtedt jih Rävana vorläufig, während Märica, der getroffenen 
Verabredung gemäß, ſich in eine Gazelle von wunderbarer Schönheit ver: 
wandelt, die vor der einjamen Hütte friedlich graſt. Sitä ftreift eben im 
Freien herum, freut jih wie ein Kind an der Pracht der Blumen und 
jammelt ſich die herrliditen und duftigiten zum Strauße. Da erblidt fie 
das Ihier, das bald traulich jih der Hütte nähert, bald Hurtig in das 
Dickicht Ihlüpft, dann wieder in freier Yihtung grait, in muntern Sprüngen 
davoneilt und mit den andern Gazellen jpielt, jo ichlant, jo lieblid, jo an— 
muthig von Wuchs und Farbe, wie ſie noch nie ein ſolches Thier gejehen. 
Sie will es haben. Sie ruft Räma und Lakſhmanga herbei. Näma traut 
der Sache nicht. Er mittert eine Pit Märicas. Doch Sitäs harmlose 
Stinderfreude an dem lieblihen Ihier veriheucht endlich feinen Verdacht und 
jeine Bedenken. Er zieht aus, um die Gazelle zu erjagen, läßt aber Lak— 
Ihmana zum Schuße jeiner Gattin zurüd. Scheu flieht das ſchöne Thier 
vor ihm, das ihm aus Liebe zu Sita zum köſtlichen Jagdpreis geworden. 
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Weiter, immer weiter lodt es ihn von jeiner Hütte weg in die Tiefe des 
Waldes, jo weit, dab faum mehr ein Ruf die Hütte erreichen fanı. Da 
läßt der hinterliftige Mörica Röma zum Schuffe fommen. Der Pfeil fliegt. 
Tie Gazelle ftürzt. Doch im jelben Augenblick ſchon hat der täuſchende 
Dämon die verlodende Hülle verlaffen, ahmt Rämas. Stimme nad und 
ruft Lakſhmang zu Hilfe Sitä, Schon bejorgt durch das lange Ausbleiben 
Raͤmas, geräth in tödtlihe Angit um ihn. Dem Auftrag jeines Bruders 
treu, will Lakſhmang fie nicht verlaffen; doch fie dringt dermaßen in ihn, 
day er nicht länger widerfteht, jondern in den Wald eilt, um dem, wie er 
meint, bedrohten Raͤma Hilfe zu bringen. Ganz genau jo hatte es Rüvana 
beredinet. In Gejtalt eines pilgernden Einfiedlers tritt er alsbald in Die 
Hütte ein, begrüßt die ſchutzloſe Sitä mit den ſüßeſten Schmeicheleien und 
wirbt um ihre Hand. Da fie ihn verächtlich von ſich weiſt, wirft er aber 
die Masfe ab, prunft und fpreizt ſich mit feiner Abſtammung, Macht, 
Größe, Herrlichkeit, ſetzt Raͤma herab und veripridht ihr goldene Berge. 
Doch all das berüdt fie nicht; die Verfuhung beftärkt jie nur in ihrer Treue 
zu Räma. Sie erwidert jeine Schmeicheleien damit, daß ſie ihm die er: 
nücdterndften Wahrheiten an den Kopf wirft: Räma verhalte ſich zu ihm 
wie der Ocean zu einer Quelle, der Ndler zu einer Krähe, Gold zu Blei, 
der Göttertranf zu abgeftandenem Reiswafler, der Tiger zu einer Nabe, der 
Shwan zu einer Eule, der Pfau zu einem Waflerhuhn. Wenn NRüma 
kommen werde mit jeinem Bogen und jeinen Pfeilen, dann werde er, dem 
Zode geweiht, feine halb gewonnene Beute fahren laſſen müffen, wie Die 
Fliege, die das Opferöl am Altare genaiht. Da brauft Rävanas Zorn 
body empor. Gr zeigt ſich nun ganz und voll im feiner grauenerregenden 
Riejengeitalt, faßt die ih Sträubende, jet fie neben fih in feinen Wagen 
und fährt mit ihr Dur die Lüfte davon. Auf ihren Hilferuf eilt der 
greife Geier Jatäyus herbei und jucht Rävana feine Beute ftreitig zu maden. 
Doch umjonft. Zwar zeritört er dem frechen Räuber jeinen Wagen und 
bringt ihm ſelbſt mit Schnabel und Krallen mande Wunde bei; allein 
zulegt bewältigt ihn der furchtbare Dämon und läßt ihn todeswund liegen. 
Dann ergreift Rävdana die Sitä wieder und ſchwebt mit ihr davon nad 
jeiner Hauptitadt Lankä. Sie läßt zunächſt ihre Blumen und einen Theil 
ihres Schmudes auf die Erde niederfallen; ſpäter wirft fie einigen Affen 
die übrigen Schmudiahen und ihr Obergewand zu. In Lanka angelangt, 
bringt Rävana fie erit in fihern Gewahrfam, dann zeigt er ihr alle Herr: 
fichteiten jeines Palaftes, mit dem Verſprechen, alles jolle ihr gehören, wenn 
fie die Seine werden wolle, aber auch mit der Drohung, fie aufzufrefien, 
wenn fie innerhalb zwölf Monaten feinem Wunſche nicht entipräde. Sie 
wird in der Arofagrotte untergebracht und einer Schar mweibliher Räkſhaſa 
zur Bewahung übergeben. 
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Herzerſchütternd ift Raͤmas Klage, da er, zu jeiner Hütte zurücgefehrt, 
jeine geliebte Sitä nit mehr findet. Er überhäuft Lakſhmanag mit Vor: 
würfen, der ſich umſonſt zu vertheidigen ſucht. Sie durdirren nun den 
Wald, um die Verſchwundene zu ſuchen, und treffen den fterbenden Geier 
Jatäyus, der ihnen. eben noch berichten kann, wie alles gekommen, und 
dann jeinen Geiſt aufgibt. 

Die Ueberliftung Rämas, der Raub der Sitä und Rämas Klage ge: 
hören zu den jhönften Stellen der ganzen Dichtung. So einfach aud) die 
Verwicklung, jo wirkt fie doch ſpannend. Sitä mit ihrer kindlichen Herzens: 
güte, mädchenhaften Neugier, ihrem launenhaften Begehren nad der jchönen 
Gazelle, ihrer mimofenartigen Aengjtlichkeit, ihrer überſchwänglichen Liebe zu 
Rama und in ihrer heldenhaften, todesmuthigen Treue und Anhänglichkeit 
gegen ihren Gemahl ift eine überaus jchöne, anziehende Frauengeftalt, nicht 
weniger anmuthig als Safuntalä, wohl noch einfacher und idealer gezeichnet 
als Damayanti und Sävitri im Mahäbhärata. Nirgends ift die Natur: 
ſchilderung jo lieblih in die Handlung verwoben, deren jchlichte, edle Motive 
im Gegenſatz zu dämoniſcher Bosheit, Verlogenheit und Niedertradht aufs 
Ihönfte zur Geltung kommen. Das Wunderbare ift nicht allzu grell auf: 
getragen: es wirkt wie in einem artigen Märchen. Die Neden aber find 
mit recht natürlihem Pathos durchgeführt, jo anfprechend und poetiſch tie 
nur irgendwelche der homeriichen Helden. Faſt die ganze Stufenleiter der 
menſchlichen Affecte fommt dabei zur Entfaltung, und Rävana tft ein ganz 
intereſſantes Dämonium. 

Für den Inder mußte auch die weitere Entwicklung des Gedichts große 
Anziehungskraft beſitzen. Das Seltſame und Wunderbare wächſt aber zu 
ſtark über die rein menſchlichen Motive hinaus, als daß der Abendländer 
mit wirklichem Genuß in den breit ausgeſponnenen Abenteuern verweilen 
könnte, wenn fie auch nad indiſcher Art fein ausgedacht, kunſtvoll gruppirt 
und in poetiſcher Weiſe geichildert find. 

Auf der Sude nad) der entführten Sitä wenden ſich die beiden Brüder 
ſüdwärts und treffen in einer Höhle die Rieſin Ayomukhi, welche um Lak— 
Ihmana freit, aber von diefem der Naje und der Ohren beraubt wird. Dann 
ftoßen fie auf das fopfloje Ungeheuer Kabandha, das fie alle beide ver— 
Ihlingen will, dem fie aber beide Arme abhauen und das dann durd fie 
von altem Fluch erlöft wird. Der aus dem Leichenfeuer verklärt aufjteigende 
Räkſhaſa räth dem Räma, fih mit dem Affenfürjten Sugriva zu verbinden, 
und gibt ihm auch den Weg zu dieſem an. Darauf wandern jie weiter 
nah dem Berge Rifhyanııfa am Pampä-See. 

4. Das Bud Kiſhkindhän (Kiſhkindhä-Kända). Kiſhkindhäniſt 
der Name der befeftigten Stadt, in welcher der Affenherrſcher VBälin und 
nach ihm deilen Bruder Sugriva thront. Das ganze Buch trägt mit Recht 
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diejen Namen, weil Kiſhkindhä den Mittelpuntt des Schauplages bildet und 
die Handlung fih Hauptjählih um die Bundesgenoſſenſchaft dreht, melde 
Rama nad dem ihm zu theil gewordenen Rathe des Kabandha mit dem 
Affenkönig Sugriva gegen Rävana einzugehen ſucht, um Sitä zu befreien 
und die Herrihaft der Dämonen zu ftürzen. 

Bei der erjten. Begegnung mit Räma und Yatihmana zieht ſich der 
Affenfürft Sugriva ſcheu zurüd; aber Hanümat, der Oberfeloherr jeiner 
Truppen mahnt ihm zu ruhiger Bejonnenheit. Er wird deshalb zu weiterer 
Grlundigung an die zwei Fremdlinge ausgefandt und ſpricht jo trefflich 
und ohne jeden grammatiihen Fehler, daß Räma über feine Bildung hoch 
entzüdt ift umd nit daran zweifelt, daß er den Rigveda, den Yajurveda 
und den Sämaveda völlig auswendig wiſſe und die tieffte philologiſche 
Kenntniß befige. Von dem Zmwed ihres Kommens unterrichtet, führt er fie 
zu Sugriva auf den Berg Malaya, und da wird dann alsbald über ein 
Schuß: und Trutzbündniß unterhandelt. Sugriva iſt augenblidlih durch 
feinen ältern Bruder Yälin von Thron und Herrihaft verdrängt: vderielbe 
dat ihm auch feine Gattin Ruma entriffen. Die Nehnlichleit der Lage flößt 
beiden, Räma wie Sugriva, lebhaftes Mitgefühl ein. NRäma verpflichtet 
ich, erit Sugriva wieder zum Beige ſeines Thrones und feiner Gattin zu 
verhelfen; Sugriva will dann dasjelbe für jeinen Netter leiften, das ift 
aber nicht jo einfach; denn Balin ift ein Held von ungeheuer Stärke. 
Faſt das halbe Buch geht darüber hin, bis Välin überwunden und feierlich 
beftattet ift. Räma erlegt ihn jelbit, aber nicht in offenem Kampf, jondern 
aus einem Hinterhalt, weil Vaͤlin als Weiberräuber nicht beffer jei als ein 
Ihier und feinen ehrenvollern Zod verdiene. Mit dem Tod iſt jedoch jeine 
Schuld gefühnt, und lange Klagen und eine feierliche Beitattung ehren jein 
Gedächtniß. Sugriva zieht in die Stadt ein und wird feierlih, nad allen 
Regeln des brähmaniſchen Ritual, zum König geweiht. Anſtatt nun aber 
auch jein Verſprechen zu löjen, gibt er jih ganz und gar einem wollüftigen 
Sinnenleben hin und läßt Räma, dem ſchmerzlichen Verluſte jeiner Gattin 
trauernd nadhbrüten, ohne nur einen Finger für ihn zu rühren. Obwohl 
feine Faſſung bewahrend, empfindet Rama das ſchwer; Lakſhmanaga aber zürnt 
über Sugrivas Untreue und Herzlojigfeit und geht nad Kiſhtindhä, um ihn 
endlih aus feiger Unthätigfeit aufzurütten. Durch Hanümat werden die 
Affen von allen Eden und Enden der Welt herbeigerufen und in vier große 
Heerhaufen vertheilt nah allen vier Himmelsrichtungen ausgejandt, um den 
Aufenthalt Sitäs auszujpähen. Von Norden, Oſten und Weiten fommen 
die Ausgefandten unverrichteter Dinge zurüd. Hanümat mit Angada, dem 
Sohne Bälins, und Tara wenden fih dem Süden zu. Sie geben fich alle 
nur erdentlihe Mühe, beitehen allerlei Abenteuer, beionders in der Bären: 
höhle, wo fie tief im Erdenſchoß die herrlichiten Paläfte, Wälder aus lauterem 
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Gold und feenhafte Schäße treffen; doch von der verlorenen Sitäa finden 
fie nirgends eine Spur. Verzweifelnd raften fie auf den Vindhya-Bergen, 
unfern dem Meeresitrand. Die Frijt, die Lalſhmana geſetzt, iſt verftrichen. 
Angada denkt ſchon daran, ſich jelbit das Leben zu nehmen, und mweinend 
umringen ihn jeine Genoſſen, zu ähnlichem Entſchluß bereit. Da findet ſich 
der Geier Sampati bei ihnen ein, ein Bruder des treuen alten Jatayus, 
der bei Sitäs Vertheidigung fein Leben gelaffen. Bon ihm vernehmen fie, 
dag Rävdana die Sitä dur die Lüfte nad Lanka, hundert Yojanas jen- 
jeit$ des Oceans getragen; das hat er mit eigenen Augen gejehen. Dort 
ihmachtet fie jet in feiner Gefangenschaft. Nachdem er ihnen dann jeine 
eigenen Lebensſchickſale berichtet, wie er (gleih Ikarus) zur Sonne habe 
auffliegen wollen, aber mit verjengten Fittihen auf das Vindhya-Gebirge 
niedergeitürzt jei, da fteigen die Affen zum Meeresftrande herab und über: 
legen, wie fie nad Lankä fommen fönnten. Seiner getraut ſich, hundert 
Yojana zu Ipringen. Angada möchte es verfuhen, aber der Bärenfönig 
Jämbavat mahnt ihn davon ab, Derjelbe Jämbavat aber fordert Hanümat 
auf, den Sprung zu wagen, und diejer fteigt denn auch zum Berg Mahendra 
hinauf und rüstet Sich zu der entjcheidenden That. 

5. Das jhöne Bud (Sundara-Kända). Der Berg Mahendra bebt 
bis in jeine innerjten Ziefen hinein, und die ganze Natur geräth in Auf: 
uhr, da Hanümat zum Sprunge ausholt. Sägara läßt einen Berg, Mai: 
näfa, aus dem Meere emporwachſen, um ihm einen Ruhepunkt zu bieten ; 
doch Hanümat wirft ihn um. Suräja, die Mutter der Schlangen, ftellt 
ih ihm mit mweitgeöffnetem Rachen entgegen; da läßt er feine Geftalt 
ins Ungeheuere wachſen, und wie auch Suräfa ihren Rachen wachen läßt, 
macht er jih plößlih jo Elein wie ein Däumling und huſcht zu ihrem 
Schlunde hinein und hinaus. Ebenjo thut Simhikä ihren Rachen wider 
ihn auf und läßt ihm wachſen, wie er wächſt; abermals nimmt er winzige 
Geſtalt an, dringt in fie hinein und tödtet fie in ihrem Innerſten. So 
erreicht er den Berg Trifüta und Sieht das ebenfalls auf einem Berge 
itehende Lankä vor fih. Die Stadt jcheint ihm unüberwindlid. Nach 
Sonnenuntergang dringt er indes in Geftalt einer Bremſe ein und über: 
windet die Stadtgottheit, ein gemwaltiges Niejenweib, das ihm den Ein: 
tritt wehrt. 

Beim Scheine des Mondes fieht ſich Hanumat num die Stadt an mit 
ihren Wällen und Gräben, Zinnen und Thürmen, reihgeihmüdten Straßen 
und prunfenden Häufern, Gärten und Plägen, Tempeln und PBaläften. Er 
dringt in Rävanas Palaft ein, jihaut den Wunderwagen Puſhpaka, die 
itolgen Galerien und Säle, das Serail des zſchlummernden Königs und 
diefen jelbit mit all jeinen Weibern — ein üppiges Bild orientaliicher 
Pradt. Doch Sitä iſt nicht zu finden. Hanumat verzweifelt beinahe an 
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jeiner Aufgabe und denkt jhon daran, ſich umzubringen. Da bemertt ex 
den Acoka-Hain, jpringt hinein, zeritört einige Bäume und findet endlich 
in einem Gartenhaus die in namenlofem Herzeleid dahinſchmachtende Sitä. 
Tie Nat geht inzwiichen ihrem Ende zu, und Rävana hat die fönigliche 
Yaune, in Begleitung jeiner rauen die Gefangene aufzuſuchen und um ihre 
Huld zu werben. Sitä verharrt aber in ihrer unverbrüchlichen Treue und 
weiſt ihn ebenjo muthig zurüd wie einft im Walde von Pancavati. Der 
zürnende Räkſhaſa-Fürſt gibt ihr noch zwei Monate Bedenkzeit umd zieht 
groliend von dannen. 

Bei Anbruh des Morgens beginnt Danumat eben in einem Baume 
Rämas Geihichte zu erzählen. Sitä wird aufmerfiam, fürchtet aber eine 
Liſt Ravanas. Hanuümat zerſtreut indes ihre Beſorgniß, indem er ihr genau 
alle Schidjale Rämas berichtet und ihr den für fie bejtimmten Ring ihres 
Gatten übergibt. Groß ift da ihre Freude nach jo viel Jammer und hoff: 
nungsloſer Noth. Dennoh will fie das Anerbieten Hanümats nicht an: 
nehmen, fie auf jeinem Rüden über das Meer zu Rama zu tragen. Niemand 
darf fie berühren als Räma allein. Zum jihern Zeichen, daß er fie wirt: 
lich getroffen, erzählt fie Hanumat einen Vorfall, der nur ihr und Rama 
befannt: wie Rama fie nämlih einft im Wald von Gitrafüta gegen eine 
Krähe beihügt habe. So jolle ev nun fommen und fie befreien, aber bald. 
Es jei nur noch ein Monat Zeit. Dann übergibt fie dem Boten ein Jumel 
und nimmt von ihm Abſchied. 

Bevor Hanümat feine Botſchaft ausrichtet, will er aber doch — ala 
Krieger und Feldherr — ein wenig erforihen, wie es denn mit den frie- 
geriihen Streitkräften in Lankä fteht, zeritört darum den Acçoka-Hain und 
ſetzt damit die Räkſhaſinnen in den größten Schreden. Rävana ſchickt acdhtzjig- 
taujend Diener gegen ihn aus, aber Haniımat macht fie alle mit einer Keule 
nieder, reiht ein Tempelgebäude ein, jeht den innern Tempel in Feuer und 
erichlägt die Wächter mit einer Säule. Rävana entjendet nun wider ihn 
den Jambümälin, dann fieben Minifterföhne mit ganzen Heericharen, dann 
vier jeiner trefflichiten Heerführer, endlih Akſha, einen feiner eigenen Söhne ; 
Hanumat tödtet fie alle, den einen mit einer Keule, den andern mit einem 
Baumſtamm, wieder andere mit Felsſtücken. 

Erit Indrajit, einem andern Sohne Rävanas, glüdt es, den furdt: 
baren Hanimat zu bezwingen und gefangen vor Rävang zu führen. Ganz 
unerihroden befennt er ſich als Botihafter Ramas, fordert die Herausgabe 
Sitäs und droht mit dem Aergſten, wenn man jeine Forderung nicht erfülle, 
Rävana will ihn dafür tödten laſſen, aber jein Bruder Vibhiihana, der jich 
immer günftig für Sitä gezeigt, ſpricht entjchieden dagegen und überzeugt 
Rävana, daß ein Gejandter nicht getödtet werden dürfe. Aber ganz auf 
Rache will Rävana dod nicht verzichten: er meint, das Empfindlichſte für 
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den Affen wäre fein Schwanz und befiehlt deshalb, Hanimats Schwanz 
mit Tuchlappen zu ummwideln und dieje mit Del zu begiegen und anzuzünden. 
Das gejchieht. Allein die Abſicht wird gründlich vereitelt. Sitä betet zum 
Feuergott Agni, daß er ihren Retter nicht verjenge, und jo leidet Danümat 
nicht den mindeften Schmerz. Hanümat aber läßt wieder jeine Zauberfraft 
walten, macht ſich erit ungeheuer groß und darauf winzig Hein, fprengt fo 
jeine Feſſeln und hüpft dann vor den Augen der erftaunten Räkſhaſa von 
Haus zu Haus, von Palaft zu Palaſt und ftedt mit jeinem brennenden 
Schweife die ganze Stadt Lanka in Brand; nur für Sitä ift gejorgt, daß 
fie feinen Schaden leidet. 

Bom Berg Arifhta aus, der alsbald in die Unterwelt verfintt, fliegt 
Hanuümat dann über den Ocean zum Mahendra zurüd und erzählt den 
übrigen Affen jeine Schidjale und Thaten. Dieje überlaffen fih in freu: 
digem Uebermuth der tolliten Ausgelaffenheit. Auf dem Prasravana-Berg 
trifft Hanumat den no immer trauernden Rama und richtet ihm die Pot: 
ihaft Sitäs aus. 

6. Das Bud vom Kampfe (Yuddha-Kända). Von jeht an ent: 
widelt jih die Dichtung zum eigentlihen Schlachtenepos und nähert ſich 
dadurch dem Mahäbhärata und den friegeriichen Epen anderer Völter. Bei 
allen Aehnlichkeiten und Berührungspunften, die fi) daraus ergeben, bleibt 
indes das Grundgepräge ein durchaus veridiedened. In dem gewaltigen 
Kampf der Kuru- und Pandu:Söhne leuchtet deutlih die Erinnerung an 
einen alten Nationaltampf duch. Zroß aller wunderbaren Eigenjhaften 
und Fähigfeiten find die Helden Menſchen, und zwar ariſche Inder; fait 
jeder hat jeine Scharf umriſſene, individuelle Phyfiognomie. Hier aber find 
die zwei kämpfenden Parteien einerjeit3 dämoniſche Riejen, denen nad dem 
Belieben des Dichters jede Art von Zauberei zu Gebote ſteht, andererjeits 
Affen, die mit übermenichlichen Kräften ausgerüftet ericheinen, unter Führung 
eines Mönigsfohnes, der unter feiner menjhliden Hülle die Macht eines 
Gottes birgt. Der ganze Kampf ift dadurch — weit mehr ala im Mahä— 
bhärata — in das Gebiet des Wunderbaren verfeßt, jpielt mit unberechen- 
baren Factoren, verliert darüber die feflelndften menſchlichen Züge und 
gewährt nur das Intereſſe eines jeltiamen Phantafieftüdes. Der romantijche, 
anziehende Hauptfaden, der ſich an das Pos Sitäs fnüpft, it indes jpannend 
feftgehalten, und in dem bunten Wirrwarr des großen Aftenkrieges herrſcht 
immerhin nicht bloß Methode, jondern eine gewiſſe fünftleriiche Anlage und 
Ausführung. | 

Nachdem Rama den treuen Hanumat tiefgerührt umarmt, wird Kriegs— 
rath gehalten. Räma ift dabei ziemlich kleinmüthig geitimmt; er ſieht fein 
Mittel, wie er mit jeinen Scharen über den Ocean fommen und jeine ge 
liebte Sitä befreien joll. Sugriva dagegen iſt ganz guten Muths: er räth, 
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einfach eine Brüde nad Lanka zu Schlagen. Noch hofinungsfroher ift Hanu— 
mat: nad feiner Meinung wären die Führer des Affenheeres allein mächtig 
genug, Lanka zu nehmen und Rävana zu überwinden. Hierdurch ermuthigt, 
entſchließt fih Rama zum Kampfe, gibt Befehl zum Aufbruch und trifft 
die nöthigen Anordnungen zum Marie. Zu Hunderttaujenden, ja Millionen 
ftrömen auf das gegebene Signal die Affen aus Wald und Feld, Bergen 
und Felſen zuſammen, reihen fi in wunderbarer Schnelligkeit zum Zuge 
und marjchiren über die Sahya: und Malaya-Berge zum Meeresitrande. Da 
lagern fih die zahllofen Scharen, während Räma, ein echter Poet und 
Melandolifer, wieder um feine Sitä klagt. Das Meer ift prächtig be- 
ſchrieben. 

Wir werden nun nach Lankä verſetzt, wo Rävana mit ſeinen Dämonen: 
fürſten ebenfalls Kriegsrath hält. Doch der gute Rath iſt hier theuer. 
Raͤvanas Bruder, Vibhiſhana, empfiehlt wie früher, Sitä gutwillig zurück— 
zugeben und Frieden zu machen. Kumbhakarna, eben aus ſechsmonatlichem 
Schlaf erwadt, ift unwirſch darüber, daß Rävana über eine Sache berathe, 
die er doch längft beſchloſſen. Mahäpärçha räth dem Rävana, gegen Sitä 
Gewalt anzumenden, was diejen zu dem Bekenntniß nöthigt, er könne das 
nit, ohne fi wegen eines über ihn ergangenen Fluches ſofortigem Tode 
auszujegen. Bibhiihana erneuert feinen Borichlag zum Frieden. Indrafit, 
Rävanas Sohn, jhilt ihn deshalb einen Feigling. Bibhiihana erklärt In: 
drajit für einen umreifen Jungen, der nicht zur Berathung zugelaffen werden 
dürfe. Da fih auch Rävana in den Wortftreit miſcht und jeinen Bruder 
mit den ſchnödeſten Vorwürfen überhäuft, entweicht diejer mit vier andern 
Räkſhaſa duch die Lüfte zu Räma, bei weldem er nad einigen Bedenken 
ale Schusflehender Aufnahme findet. 

Räma fteht noch immer vor der ungelöften Frage, wie man über das 
Meer tommen fol. Bibhiihana räth ihm, Sägara, den Meeresgott jelbit, 
durch religiöje Geremonien zur Hilfe zu nöthigen. Darauf geht Räma ein, 
allein ohne jeden Erfolg. Nach dreitägigem Warten ichießt er endlich Pfeile 
ab ins Meer, das darüber in mächtige Wallung geräth, und als er vollends 
das Brahmä-Geſchoß zur Hand nimmt, ſäumt Sägara nicht länger, jondern 
eriheint und jagt jeine Hilfe zu. Nala, der Sohn des Vicvakarman, jtellt 
ih als Baumeiſter ein; die Affen ſchleppen Bäume, Felſen, ja ganze Berge 
herbei. In fünf Tagen ift die Brüde vollendet, und das Heer kann vor 
Lankä ziehen. 

Bon beiden Seiten unterſuchen die Feldherren den Kampfplatz, jenden 
Zpäher aus, treffen ihre Vorbereitungen zu Bertheidigung und Angriff. 
Gleich im Anfang verfuht Rävana die Sitä zu täujchen, indem er Ramas 
abgejhlagenes Haupt und jeinen Bogen dur Dererei hervorzaubern läßt 
und ihr vorzeigt. Doh Sarama enthüllt ihr den Betrug. Bon verjdie: 
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denen Seiten wird Nävana abermals vom Kampfe abgemahnt; allein das 
verjegt ihn nur in deſto größere Wuth. Wie er jeine ganze Stadt von 
dem Heere Rämas umzingelt fieht, läßt er einen allgemeinen Ausfall madıen, 
der fi bis tief im die Nacht hinein fortjegt. Die Haupthelden zeichnen 
ih im Einzelfämpfen aus. Im ganzen ift das Waffenglüd auf jeiten 
Raäͤmas. Doc Indrajit, von Angada zurüdgeihlagen, macht ſich unſichtbar, 
lähmt Räma mittelft Pfeilzauber und überſchüttet ihn, ſelbſt ungejehen, mit 
einem Hagel von Pfeilen. Aus vielen Wunden blutend, ftürzen Räma und 
Lakſhmana hin und werden als todt betrauert. Iriumphirend führt Rävana 
auf feinem Wagen Sitä herab, um ihr die, wie er meint, Todten zu zeigen. 
Sie wird alsbald von einer mitleidigen Räkſhaſin, Trijatä, getröftet, und 
wie dieje jagt, jo ift &. Es war nur ein Scheintod. Bald fehren beide 
zum Leben zurüd, und Garuda, der Vogel Viſhnus, eilt herbei und heilt 
fie volljtändig von ihren Wunden, worüber das ganze Heer in unendlichen 
Jubelſturm ausbridt. 

Es folgen nun Ginzelfämpfe und Schlachten der verjchiedenften Art, 
mit wechjelndem Glüd, die fi) wenigſtens zum Theil gut aneinanderfügen 
und mit Iebhafter Mannigfaltigkeit erzählt find. Ein allgemeiner Kampf, 
in weldem Nävana frühere Scharten auszumweßen jucht, Fällt ungünftig 
für ihn aus. Prahaſta, einer jeiner beiten Führer, unterliegt, und Die 
Räkſhaſa werden in die Stadt zurüdgetrieben. Rävana führt fie nun jelbit 
bon neuem ins Feld, und es gelingt ihm, im Zweifampfe Lakſhmana mit 
einer Lanze zu treffen. Doch auch er wird von einem Fauftichlage be- 
täubt, und alsbald ftürzt Räma auf ihn und jagt ihn entwaffnet nad) 
Lanka zurüd, 

Jetzt wird der Rieſe Kumbhalarna gewedt, ein etwas komiſcher Held, 
der in feiner majliven KHörperfülle an den Bhima im Mahäbhärata erinnert. 
Er nahm ehedem eine ſolche Menge Nahrung zu ih, daß den Göttern 
bange ward, er möchte zuleßt von der ganzen Welt nichts übrig laffen. 
Prajäpati belegte ihn deshalb mit einem Fluche, daß er je ſechs Monate 
ichlafen und nur einen Tag wachen jolle. Aus dem Schlafe aufgetrommelt, 
iſt er exit recht übel gelaunt und ſchilt Rävana, daß er quten Rath ver: 
achtet habe. Dann aber veripridt er ihm Hilfe, und flößt Schon durch 
fein Auftreten dem Affenheer Angit und Schreden ein. Er erlegt ihrer viele, 
ihlägt die übrigen in die Flucht, und nachdem Zugrida ihm binterliftig 
Ihren und Naje abgeichnitten und darauf entwichen ift, jchlingt er maſſen— 
weiſe die Affen herunter, bis ſich ihm Lalfhmana entgegenftellt und Rama 
ihn tödtet. 

Damit hat Nüvana eine jeiner Hauptitügen verloren. Auch in den nun 
folgenden Kämpfen und Scharmüßeln hat er wenig Glüd. Der Reihe nad 
fallen feine Söhne Naräntafa, Deväntafa und Atikäya umd feine Brüder 
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Yuddhonmatta und Matta. Wohl haben aud die Gegner viele Verlufte. 
Auch Rama und Lakſhmana werden abermals verwundet. Aber auf Jäm— 
bavat3 Aufforderung fliegt Hanümat zum Berge KHailäfa, um die vier Heil: 
fräuter zu holen, und da fich dieje verfteden, bringt er den ganzen Berg 
mit, und ſchon von dem bloßen Duft der Kräuter genejen alle Verwundeten. 
Nod in der Naht fteden die Affen Lanka in Brand, und bald verzehrt ein 
ungeheures Flammenmeer die Paläfte und Herrlichkeiten der Königsſtadt. 
Rävana jendet feine beften Helden hinaus, um die Brandftifter zu züchtigen; 
aber obgleich fie Wunder der Tapferfeit verrichten, erliegt der eine nad dem 
andern in gewaltigem Zweifampf. 

Alle Hoffnung ruht nun auf Indrajit, der mit feiner Tarntappe ſchon 
bis jeßt dem Affenheer die empfindlichiten Werlufte zugefügt. Er bereitet 
fih durch ein bejonderes Opfer vor und jucht die Gegner zunächſt dadurch 
einzufhüchtern, dab er ein Scheinbild Sitäs auf einem Wagen herbeizaubert 
und fie vor Lalſhmanas Augen mißhandelt und köpft. Bibhiihana entlarvt 
aber die Hererei und mahnt die Verbündeten, rechtzeitig Jndrajit anzugreifen, 
bevor er jih dur ein neues Opfer unbefieglih madhen kann. Es kommt 
zum Zweikampf zwijchen Lakſhmana und Indrajit, welche beide mit gött: 
fihen Waffen ftreiten. Doc diejenigen Lakſhmanas find mächtiger; Indrajit 
fällt, und die Räkſhaſa fliehen entmuthigt von dannen. Rävang trauert 
und mehllagt um den tapferjten und gewandteften feiner Söhne. Nur mit 
Mühe Hält ihn Supärwa ab, in feinem wilden Rachedurſte Sitä hinzu: 
morden. Unter dem Stlagegeheul der Weiber feuert der Dämonenfürft die 
Seinigen nochmals zum Widerftande an. Troß aller Berlufte jteht ihm 
aud jegt nod ein zahllojes Heer zu Gebot, und dasjelbe leitet Wunder der 
Tapferkeit. Nachdem es aber ebenfalls jeinen Führer verloren, ſtellt ſich 
endlih Rävana jelbit zum Entſcheidungskampf. 

Es handelt jih um die Sade der Götter jelbft. Himmel und Erde 
bieten deshalb alles auf, diejen Kampf jo wunderbar wie möglih zu machen. 
Indra jhidt dem Rama jeinen eigenen Wagen und feinen Wagenlenker 
Mätali; doch Rävana beſchießt den Götterwagen fo fürdterlih, daß den 
Göttern ſelbſt darob bangt. Aber Rama wird nicht bang, fondern grimmiger 
und fampfluftiger. Die Pfeile fliegen wie Hagelſchloſſen. Nävanas Wagen: 
lenfer dreht zur Flucht, und NRävana hat Mühe, ihn wieder in den Kampf 
zu bringen. Der Riſhi Agaftya ericheint und überbringt Räma einen Hymnus 
an die Sonne. Sobald Rama denjelben abgebetet, ftellen fid) die wunder: 
barſten Borzeihen ein: glüdliche für Räma, unglüdliche für Rävana. Im 
dichteften Pfeilhagel bleibt Rama unverlegt und ſchießt dem Räbana ein 
Haupt ums andere ab. Allein faum fällt eines, jo wächlt ein anderes nad). 
Die Sonne geht darüber unter. Der Kampf raft bis tief in die Nacht 
hinein. Endlih, auf Mätalis Rath, greift Raͤma zu dem furchtbaren Brahmä— 
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Geſchoß und trifft damit Rävana mitten ins Herz. Die no übrigen 
Räkſhaſa fliehen. Unter endlofem Jubel begrüßen die Affen und die Götter 
den glorreihen Sieger. 

Um Bibhifhana über den Tod jeines Bruders zu tröften, läßt Rama 
demjelben edelmüthig eine großartige Yeichenfeier halten, bei der Mandodari 
und die übrigen rauen Rävanas ihrer Trauer vollen Yauf laffen können. 
Dann ziehen ji die Götter wieder in den Himmel zurüd; Bibhiihana 
wird zum König von Lanlä gekrönt, und Räma jendet Hanumat ab, um 
Sitä zu holen. 

Sitä weilt noch im Acçoka-Hain als Gefangene, von Dämonen bewacht. 
Freudeſtrahlend empfängt fie den Boten, der ihre Nettung angebahnt; noch 
jeliger vernimmt fie die Botihaft, die er jet bringt. Er will fofort die 
Räkſhaſinnen niedermahen, die fie bewachten; aber fie erlaubt es nid. 
Nur eines begehrt fie: jobald wie möglih Räma zu Schauen. Nachdem jie 
gebadet und jich mit dem jchönften füniglihen Schmude angethan, wird fie 
denn auch durd Vibhiſhana vor dem noch verfammelten Heere ihrem Gatten 
feierlich zugeführt. Allein jtatt ihre freudetrunten nad jo langer Trennung 
um den Hals zu fallen, gibt ihr Räma nur einen boctrabenden Bericht 
über die don ihm verrichteten Heldenthaten und verjtöht fie dann für immer 
von ſich, weil ein ewiger Schandflet auf ihr ruhe: die Schmad, von Rävana 
entführt und im jeinen Darem aufgenommen worden zu jein. Mit ruhiger 
Würde und Gelaflenheit bethenert fie ihre Reinheit und unverbrüchliche Treue, 
läßt dann einen Sceiterhaufen anzünden und ftürzt fich hinein, während 
ein berzzerreißender Schrei fi) der Bruſt aller Anweſenden entringt. Da 
ericheinen vom Himmel her die Patriarchen der Vorzeit, die Scharen der 
Himmliihen, die großen Götter Yama, Indra und Brahmä felbft. Und 
die Götter faſſen Räma bei feinen langen Armen und ſprechen zu ihm: 


„Wie fannit du, der Schöpfer des ganzen Alle, der Erhabenfte der Weifen, der 
Alldurhdringer, es gering achten, daß Sitä fih ins Feuer ftürzt? Weißt du nicht, 
dab du der Höchſte in der Schar der Götter bift? Du warft früher der Vaſu Rita- 
dhaman und der Prajäpati der Vaſus. Du bift der uranfänglihe Echöpfer der brei 
Welten, der nur von fich abhängige Herr, der achte Rudra der Rudras und der fünfte 
der Saädhyas. Die Acvins find deine Ohren, Vlond und Sonne deine Augen. Du, 
der Bedränger deiner Feinde, wirft erihaut im Anfang und Ende der gejchaffenen 
Dinge. Und doch mißkennſt du Sita wie ein gewöhnlicher Menſch.“ 

So angeredet von diefen Hütern der Welt, ſprach Rama, der Herr der Welt, 
das Haupt der die Gerechtigkeit Stüßenden, aljo zu den erhabenjten Göttern: 

„Ich betrachte mich als einen Menichen, Rama, den Sohn des Dacaratha. Sage 
mir, göttliches Wefen, wer ich bin und von wo ih ſtamme.“ 

Brahmä, das Haupt der Kenner des Veda, antwortete dem Käkutſtha (Rama), 
alſo ſprechend: 

„Höre mein wahrhaftiges Wort, o Weſen von ureigener Macht. Du biſt der 
Gott, der glorreihe Herr, Naräyana, bewaffnet mit dem Discus. Du biſt der Eber 
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mit einem Rüffel, der Befieger deiner Feinde, der vergangenen und zufünftigen, der 
wahre, unvergängliche Brahmä, in der Mitte und am Ende. Du bit die hödhjfte 
Gerechtigkeit der Welten, Vicvalfena, der Vierarmige, der Bogenträger, Säranga, 
Hriſhikeca (dev Herr der Sinne), Puruſha (dev Männliche), der Höchſte der Puruſhas 
der unüberwinbliche, ſchwerttragende Viſhnu, und Kriſhna von mächtiger Gewalt, der 
Feldherr, der fFührer, der Wahrhaftige. Du bift Verftand, du bift Geduld und 
Zügelung der Sinne. Du bift die Quelle des Seins und die Urſache der Zerftörung, 
Upendra (der junge Indra) und Madhufüdana.. Du bift Mahendra (der ältere 
Indra), erfüllend das Amt Indras, aus defien Nabel ein Lotus entiproßt, der Be: 
endiger der Schlachten. Die großen göttlihen Rifhis nennen di die Zuflucht, Den 
Hort der Hilfeflehenden. Du bift der Taujendhörnige, aus dem Veda beftehend, der 
Hundertföpfige, der Mächtige. Du bift der uranfängliche Geftalter der Dreimelt, der 
nur von ſich abhängige Herricher und die Zuflucht der Siddhas und Sädhyas, o du 
uranfänglich Geborener! Du bift das Opfer, du bift das Vaſhatkära und das Omfära, 
höher als das Höchſte. Menſchen willen nicht, wer du bijt, die Quelle des Seins 
oder ber Zerftörer. Du wirft erihaut in allen Geihöpfen, in Brahmanen und in 
Kühen, in allen Regionen, in den Bergen und Flüflen, taufendfüßig, glorreidh, hundert: 
töpfig, taufendäugig. Du trägft die Geſchöpfe und die Erde mit ihren Bergen; bu 
wirft erſchaut, Rama, an den Enden der Erde, in den Waflern, eine mächtige Schlange, 
welche die drei Welten trägt, Götter, Gandharven und Dänavas. Ich bin dein Herz, 
Rama, die Göttin Sarasvati ift deine Zunge. Die Götter find durch Brahmä zu 
Haaren an deinen Gliedern gemacht. Nacht heißt das Schließen deiner Augen, Tag 
ihr Deffnen. Die Vedas find deine Gedanken. Diejes Weltall befteht nicht ohne 
dih. Die ganze Welt ift dein Leib; die Erde ift beine Feſtigkeit. Agni ift bein Zorn, 
Soma deine freude, o du, deſſen Zeichen das Crivatſa ift. Du haft einft Die Drei— 
welt mit drei Schritten durdichritten, und Mlahendra ward zum König gemadt, 
nachdem du den ſchrecklichen Bali gefeffelt. Sita iſt Lafihmi, und du bift Viſhnu, der 
göttliche Krifhna, der Herr der Geichöpfe. Um Räavana zu tödten, haft du die Ge- 
ftalt eines Menfhen angenommen ; deshalb, o Befter der Tugendhaften, haft du die 
von und dir übertragene Aufgabe erfüllt. O Rama, Rävana ift von dir getödtet 
worden; da du nun im freude bift, gehe ein in den Himmel. O glorreiher Räma! 
deine Macht und bein Geift find ohne Grenzen. Sich zu dir zu wenden und zu Dir 
zu beten, ift nie ohne Frucht. Deine Anbeter werden nie unerhört bleiben. Deine 
Anbeter, welche beine Huld gewinnen, der du ber erfte und befte der Menjchen bift, 
werben ihr Verlangen in diefer Welt wie in der nächiten erfüllt ſehen. Wer Diefes 
Gebet heriagt, gegründet auf die Veden oder zuerjt geiproden von den Weijen, und 
bie alte und göttlide Erzählung des Rama, wird nie befiegt werden.“ ! 


ı Diefe Stelle, in welder Rama feierlih mit Viſhnu identificirt wird, gilt als 
fpätere nterpolation. Vgl. J. Muir, Original Sanskrit Texts IV, 178—782, 
Griffith V, 342—345. Eh. Schöbel dagegen meint: „Aussi serait-il impossible 
d’öter du Rämäyana l’esprit religieux, qui le caracterise sp&eialement par l'idée 
toujours presente en lui de l’avatära, de la descente reelle quoique mystique 
de Vishnu en Räma, sans le denaturer ou detruire, bien que W. Schlegel, au dire 
de Lassen, en jugeät autrement. En &liminer l’el&ment essentiellement idealiste 
et mystique de la religion de Vishnu serait dépouiller le héros qu'il chante du 
earactere qui le Zrandit à la taille de la divinitd au point qu’on lui donne mäme le 
titre de dieu“ (Le Rämäyana p. 11, vgl. p. 161). Hermann Jacobi fhränft das 
folgendermaßen ein: „Die Bergöttlihung Rämas, feine Jdentifieirung mit Viſhnu 
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Darauf erhebt fih aus den Flammen Agni, der Gott des Feuers, und 
bringt Raͤma feine Sitä wieder, ſchöner als je, herrlich befränzt, in wunder: 
vollem Schmude, und bezeugt ihre unverjehrte Reinheit und Treue. Freudig 
umarmt fie Räma jebt und geiteht, daß er eigentlih nie an ihr gezweifelt, 
dab es aber diejer ſchweren Probe bedurft habe, um auch fünftiger Ver: 
leumdung auf immer den Mund zu fließen. Nachdem aud) Gott Giva 
und der König Dararatha ſich gezeigt, jener, um Räma zu preifen und zur 
Heimfehr aufzuforden, diefer, um ihm zur freudigen Wendung feines Schickſals 
Glück zu wünjden, erfleht Räma von Gott Jndra die Gunft, daß alle in 
dem großen Kampf gefallenen Affen das Leben zurüderhalten, worauf dann 
die Götter nah ihren himmlischen Siten entſchweben. Nach reichliher Be— 
ihenfung des Affenheeres befteigt Räma mit Sitä den Wagen Puſhpaka 
und Fährt nad Ayodhyä zurüd. Unterwegs zeigt er ihr alle die Plätze, 
wo er um jie getrauert und ihre Befreiung vorbereitet hat. Hanümat 
wird als Bote zu Bharata vorausgeihidt, jo dab die Stadt Ayodhyä nſich 
gebührend auf die Heimkehr ihres ſieggekrönten Herrichers vorbereiten fann. 
Bharata und Gatrughna, die verwittiwete Königin, die Brahmanen, Hof und 
Volk ziehen feſtlich Raͤma entgegen. Bharata übergibt ihm Thron und 
Reich, und unter unendlihen Jubel wird Räma zum König geweiht. 

7. Das lebte Bud (Uttara-Kända). Mit Rämas Königsweihe 
ift die Daupthandlung des Epos zu einem Abſchluß gelangt. Rävana iſt 
überwunden, Sitä befreit; der Wunſch des Königs Dacaratha und des 
Volfes von Ayodhya wie die höhern Abjichten der Götter find erfüllt. Wenn 
uns Abendländer indes jene Theile der Dichtung mehr anipreden, in welchen 
rein menschliche Motive und Ueberreſte oder Anklänge geihichtliher Sage 
zum Ausdrud fommen, und wenn mir demgemäß in ihnen den Abichluß 
juchen und finden, dürfen wir nicht vergeilen, daß den Inder dagegen der 
mythiſche, wunderbare und für ihn religiöle Gehalt der Dichtung ebenjojehr, 
wenn nicht mehr feifelte. Wir dürfen uns deshalb nicht wundern, wenn 
das Werk ſich noch weiteripinnt, und wenn diejes fiebente Buch, das uns 
als nachträglich aufgerlidtes Anhängſel ericheint, in Indien mit zu der von 
Valmiti verfaßten Dihtung gerechnet wurde und ganz desielben Anjehens 
genoß wie die vorausgehenden Bücher. Es zerfällt in zwei Nbichnitte, von 
welchen der erite in die Vorgeihichte des Epos zurüdgreift und hauptſäch— 
ih die Abjtammung und das ganze Vorleben Rävanas und ſeines An— 
banges jhildert, der zweite dagegen das menſchliche Leben Raͤmas weiter: 
führt bis zu jeiner Aufnahme in den Himmel, 


iſt im eriten und im fetten Buche eine Thatſache, die dem Dichter immer vor Augen 
jteht. In den fünf echten Büchern aber iſt dieſe Idee, von wenigen eingejhobenen 
Stellen abgejehen, noch nicht nachweisbar ; im Gegentheil iſt Rama dort immer durchaus 
Menſch“ (Ramäyana ©. 65). 
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Die Anknüpfungsweiſe ijt eine nicht eben jehr poetiiche. Bon allen 
Yändern ftrömen die Riſhis herbei, um Rama zu feinem Siege Glüd zu 
wünſchen. Sie werden dann nad) allen Regeln der Etikette angemeldet und 
empfangen. Agaftya, der Prophet des Südens, führt das Wort und ergeht 
ih auf eine frage Rämas über Indrajit in einer weit ausholenden Genen: 
logie des Rävana und feiner ganzen Yamilie, anfangend mit Bulaftya, dem 
Sohne des Prajäpati. An ſich wäre die Sache nicht jo verwidelt. Pulaftya 
hat zum Sohne den Virravas, einen der vier MWelthüter, und diefer hat 
zum Sohne den Rävana, und bon bäterlicher Seite hätte auch dieſer ein 
ehrenmwerther Riſhi werden fönnen. Allein feine Mutter Kaikaſi ftammt aus 
einem Räkſhaſa-Geſchlecht, deſſen Stammbaum ein wirres Schlinggewäds 
der mwunderlidhiten Namen und Geidhide bildet. Ihre Stammoväter waren 
Praheti und Heti, bei der Erſchaffung des Waffers zu deſſen Beſchützern 
beftimmt. Aber in ihrem Geſchlecht entwidelte fih früh eine unbändige 
Kampfluft gegen Götter und Dämonen. Mälyavat, Mäli und Sumuli 
legterer Rävanas Großvater, treiben ſchon ein ſolches Unweſen, dab die 
großen Götter gegen ſie zu Felde rüden müſſen. Seine Tochter Kaikaſi 
Hört VBirravas in frommer Buße und wird deshalb zwar von ihm zur 
Gemahlin angenommen, aber zugleih mit dem Fluche belegt, jchredliche 
Kinder zu gebären. 

So wird fie denn Mutter des jchredlichiten Wütherichs Rävana, des 
gefräßigen Ungeheuers Kumbhakarna und der ungeftalten Rielin Cürpanakhä; 
nur ihre letztes Kind Bibhiihana artet dem gerechten Bater nad. Rävanas 
Gewaltthaten und Kämpfe werden nun eingehend gejchildert. Unverſchämt 
und ungejättigt raubt er Menichen, Dämonen und Göttern ihre Frauen 
und Mädchen, er bekämpft irdifche Könige, er erhebt feine Waffen wider 
Indra und Viſhnu, er dringt jelbit in die Behaufungen Yamas, des Todten- 
tonigs, ein. Der letztere Abjchnitt ift jehr merfwirdig, weil er das Todten- 
reich nah indiſcher Vorftellung bejchreibt und jo ein Seitenftüf zu Homer, 
Virgil und Dante liefert. Durch die übrigen Kämpfe werden nod viele 
andere Mythen herbeigezogen. Schließlich geräth Nävana in die Gefangen: 
ihaft des Königs Arjuna Kärttavirya, der ihn nur auf Dazwiſchenkunft 
Tulaftyas freigibt. Rävana ſchließt dann Freundſchaft mit dem Affen— 
Uiurpator Bälin in Kiſhkindhä, und diefer Umstand veranlaßt den Dichter, 
auch die Geburt und die Schidjale Hanumats noch eingehender zu erzählen. 

Jet erjt wird von neuem an den Schluß des ſechsſten Buches an- 
gefmüpft. Nach volljogener Königsweihe verabjchiedet Raäma jeine Gäſte von 
nah und fern, behält Sugriva, Hanuümat, Vibhiſhanag und die übrigen 
Kampfesgenofjen jedoch nod zwei Monate bei fih. Das Bedeutjamite und 
zugleih das Seltjamite ift, mie ſich das Schidjal Sitäs weiter entwidelt. 
Rama lebt mit ihr in glüdlichiter Ehe beifammen. Bald foll fie Mutter 
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werden. Da erheben jih im Volke jene ungünftigen Gerüchte, welchen Rama 
durch die Feuerprobe vor allem Volke hatte zuvorkommen wollen. Er be: 
nußt den Wunſch Sitäs, eine Wallfahrt zum Ganges zu madhen, um fid) 
ihrer auf gute Weile zu entledigen, Sie ahnt noch nichts. Erſt am Ganges 
erflärt ihr Lakjdmana, dag Räma fie veritoßen habe und daß fie nicht zu: 
rüdlehren dürfe. So wird fie eine Art Genoveva. Doc nehmen jich die 
Frauen der Einfiedler ihrer an, und fie fällt nicht gerade der äußerſten 
Berlafjenheit anheim. Bald wird fie Mutter von Zwillingen, welchen der 
Einſiedler-Dichter Volmiki die Namen Kuga und Lava gibt. Diejelben 
wachen zu ſchönen, blühenden Knaben auf. Välmiki lehrt fie das Räma- 
yana und erzieht jie jo in den Erinnerungen ihres Vaters, den fie jelbit 
noch nie geichaut. 

Räma jelbft fällt die Trennung von Sitä jehr ſchwer. Er tröftet ji 
inzwiſchen damit, daß er den Seinigen die verſchiedenſten Brähmanen: 
Geſchichten, Mythen und Märchen erzählt, bejonders über feinen Ahnherrn 
Nimi, Ikſhväkus zwölften Sohn, und über den Urjprung Agaftyas und 
Vaſiſhthas. Dann ſendet er jeinen Halbbruder Gatrughna aus, um die Ein: 
fiedler zu bejhügen, die don dem gottlojen Yavana, Madhus Sohn, wieder 
einmal bedrängt werden. Diejer kommt dabei zur Hütte Välmikis und hört 
dafelbit dag Rämäyana, über das er wie jeine Krieger in Entzüden ge 
rathen. Nach vielen andern Zwiſchenfällen und epifodijchen Geſchichten be— 
ſchließt Rama endlid, das große Pferdeopfer darzubringen. 

Zu dieſer Feier findet ſich auch Välmiki ein mit feinen Bfleglingen 
Kucça und Lava. Auf dem Opferplage, erft vor Rama und den Fürften, 
dann vor dem verjammelten Volke, ſingen ſie das Ramäyana. Räma iſt 
entzückt und will ſie reichlich beſchenken; aber ſie nehmen keinen Lohn an, 
ſondern weiſen alle Sängerehre auf ihren Lehrer Välmiki zurück. Nun erſt 
erfährt Rama, daß die beiden Jünglinge ſeine und Sitäs Söhne find. Er 
jendet nun nad VBälmiti und begehrt, daß Sitä fid) vor dem verjammelten 
Volke dur einen feierlihen Eid von jeglihem Verdachte reinige. 

Sitä erſcheint denn auch, in Purpur gekleidet, troß aller Leiden noch 
Ihön und liebenswertd. Doc der Traum der Liebe iſt für fie zerronnen ; 
diefe zweite Prüfung ihrer Ehre ift ihr zu viel. Einen raſchen Blid über 
die Verfammlung werfend, faltet fie ihre Hände, neigt ihr Antlitz und 
ſpricht mit Schluchzender Stimme: „So wahr, ala ic, jelbit in Gedanten, 
nie einen andern geliebt als Räma, möge Mädhavi, die Göttin der Erde, 
mir eine Zufluchtsjtätte gewähren!” Und faum hat fie den Eid geſchworen 
— Sieh, o Wunder! öffnet ſich plößlich die Erde, ein göttliher Thron bon 
wunderbarer Schönheit fteigt aus der Kluft empor. Strablende Draden 
tragen ihn auf ihrem Haupte, und auf ihm thront die Königin der Erde. 
„Sei mir willlommen!” ruft fie Sita zu und hebt fie mit ihrem Arme 
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auf den Thron an ihre Seite. Und während die Königin mit ihrem Throne 
langjam in die Unterwelt verjinkt, jchwebt ein Regen von Blumen auf ihr 
Haupt hernieder. 

Vergeblich beihtwört Rama die Göttin, ihm Sitä zurüdzugeben. Brahına 
bertröftet ihn mit dem Wiederjehen in einer beſſern Welt und mahnt ihn, 
ji einftweilen an den übrigen Gejängen des Rämäyana zu tröften. Zu— 
nächſt fterben Raäͤmas Mutter und die andern Königswittwen und werden 
wieder mit ihrem Gemahl Dararatha vereint. Dann wird für die zwei 
Söhne Lakſhmanas gejorgt, von dem jeder jein Reich erhält. Endlich ſtellt 
ih in Brahmäs Auftrag der Gott der Zeit, Käla, auch bei Räma ein, um 
ihn in den Himmel einzuladen, Lakſhmana, der ihr Geſpräch unterbricht, 
muß dafür fterben. Da Bharata um feinen Preis die Herrſchaft übernehmen 
will, geht die Thronnadfolge an Kuga und Yava über, Bibhiihana bleibt 
König in Lanka, auch Hanümat foll weiter leben; dagegen jchließen ſich die 
Brüder Bharata und Gatrughna fowie Sugriva mit feinen Affen dem jcheiden- 
den Rama an, welcher nun feinen feierlihen Auszug hält. Das heilige 
Feuer wird ihm vorgetragen; Götter wandeln ihm zur Seite; feinen Brüdern 
und Bundesgenofjen jchließt jih das ganze Wolf von Ayodhyä an, jogar 
die Thiere. Am Flug Sarayıı empfängt Brahmä mit jämtlichen Göttern 
den feierlihen Zug. Räma nimmt als Viſhnu göttlihe Geitalt an und 
erhält für jein ſämtliches Gefolge Aufnahme in den Himmel. 

So endigt das Rämähang jetzt ähnlid wie das Mahäbhärata mit 
einem erniten religiöjen Grundaccord. Der muthmaßlich urſprüngliche Schluß, 
welcher fih begnügte, Rama mit Sitä wieder zujammenzuführen und beide 
föhlih ihren Triumph über die grimmen Dämonen zu Haufe in Ayodhyä 
feiern zu laffen, jcheint der allgemeinen Volksanſchauung nicht entjprochen 
zu haben. Zu tief wurzelte die Ueberzeugung, daß das irdiiche Leben ein 
volles Genügen nicht zu bieten vermag, dab auc des größten Helden hie- 
nieden ftet3 neue Prüfungen und Leiden harren, bis er völlig auszieht aus 
dem Lande der VBergänglichkeit. Erſt nah dem Verzicht auf alles Irdiſche 
jenſeits der Schwelle des Todes ftrahlt den Pandu:Söhnen der Glanz der 
Verklärung; erft nah dem Auszug aus aller Erdenberrlichteit wird Räma, 
der König und Dämonenbefieger, zum mweltbeherrichenden Gott von unendlicher 
Macht. Das Göttlihe hat ewigen Beitand, das Menſchliche nur jo weit, 
als es fich mit dem Göttlichen verbindet 1, 

Durch diefen erniten Grundzug ragt die Weltanihauung der Inder 
und mit ihr auch die indische Epik über die griehiiche hinaus, welche ihre 





ı Für Näheres zur literariihen Würdigung des Gedichts, über deifen Entitehung 
und Einfluß auf das indiſche Geiftesleben muB ich auf meine Schrift „Das Rama: 
yana und die Räma=-Literatur der Inder“ (Freiburg 1894) ©. 57 ff. ver: 
weiien. 
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Götter jpielend in das irdiiche Leben und Treiben der Menichen verwidelt, 
ohne der Menichheit nah dem Tode über ein bloßes Schattendafein hinaus— 
zubelfen. Leider bleibt aber diefer ernite Zug nicht ungetrübt. Die Gott: 
heit iſt nicht als reiner, unendlich vollkommener Geift gedacht, jondern als 
ein Geift und Materie zugleih in tauſendfachen Geitalten umfaſſendes Wejen, 
das alle Wandlungen des Alls an ſich ſelbſt erfährt, von dem das Dämoniſche 
wie das Göttliche ausgeht, das ſich in zahllojen Göttern ſelbſt widerſpricht 
und befehdet und das die Näthiel der Menſcheit nur noch tiefer verwirrt, 
nicht löſt. Wie die Götterwelt, jo geitaltet fi deshalb aud der Himmel 
dieſer Mythologie zu einem widerſpruchsvollen Chaos, in welchem myſtiſche 
Beſchauung und zügelloje Sinnlichkeit beifammen wohnen, das Erhabenite 
und das Niedrigfte in Eins verichmilzt, die Vielgötterei zur abenteuerlichiten 
Phantasmagorie ſich ausgeftaltet. Hierdurch ſinkt die indische Epik dann 
wieder tief unter die griehijche hinab, in welcher wenigitens das Menſchliche 
zu Ihönem, harmoniſchem Ausdrud gelangt. 


Viertes Kapitel. 
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Weder über die Abfaflungszeit des Mahäbhärata noch über jene des 
Rämäyana hat die Yoridung bis jeht ein ficheres Ergebniß zu Tage ge 
fördert; doch wird jene des Rämäyana von den meijter Gelehrten vor das 
Auftreten Buddhas und deshalb jpäteltens in das 6. Jahrhundert vor 
Chriſtus gejeßt. Bon dieſer Zeit an herricht dann über die weitere Ent- 
widlung der Sanskrit-Literatur ein noch faſt größeres Dunkel. Dichteriſche 
Citate in dem Mahäbhäſhya, einem grammatifaliihen Werk des Patanjali, 
enthalten zwar ſchon die fünftlihen Metra und mande Eigenthümlichkeiten 
der jpätern Kunſtdichtung und machen es jehr wahrſcheinlich, daß Diele 
ihon in das 2. Jahrhundert vor Chriſtus zurüdreiht. Cine annähernde 
Datirung iſt aber erft für das Buddha-Carita oder Buddha-Carita-Käbya 
des Tichters Acvaghoſha vorhanden, der am Hofe des im Jahre 78 nad) 
Chriſtus gefrönten Königs Kaniſhka gelebt haben joll, eines großen Gönners 
und Förderers des Buddhismus. 3 feiert den Stifter dieſer Yehre in der 
techniſch ſchon jehr entwidelten Form der epiichen Kunftdichtung oder Käbya— 
Tihtungt. Inschriften aus dem 2. Jahrhundert n. Chr., in Verjen ab» 


ı 68 wurde jchon 420 ins Chinefiiche überfegt, im 7. oder 8. Jahrhundert ins 
Tibetanische. Engliſche Ueberjegung von S. Beal (Sacred Books of the East. 
vol. 19. Oxford 1883). 
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gefaßt, weien dieſelbe ausgebildete Kunftform auf, und darauf gründet ji 
die Annahme, daß die im Rämäyana bereit3 mujftergiltig entwidelte Kävya— 
Dihtung ohne Unterbrehung weiter gepflegt worden ift. Daß dies aud) 
im 4. Jahrhundert noch der Fall war, ſchließt man aus ähnlihen In: 
ihriften der mächtigen Gupta-Dynaftie. Dann folgt aber wieder eine Lücke, 
aus der feine poetijchen Literaturdentmäler vorhanden find. Erit mit dem 
6. nachchriſtlichen Jahrhundert beginnt die jogen. klaſſiſche Blütheperiode der 
Sanskrit-Poeſie, als deren Hauptvertreter Kälidäſa allgemein bekannt ift!. 
Wie wir uns das indijche Literaturleben in dem zwijchen den zwei 
großen Epen und Kälidäſa liegenden Jahrtaufend zu denten haben, darüber 
fönnen nur neue Forjchungsergebniffe Hlarheit bringen. Aus der Dichtung 
Acvaghoſhas und den in Kaͤvya-Verſen abgefaßten Injchriften folgt vorläufig 
nur, daß fi die einmal ausgebildete epiſche Kunſttechnik erhalten und etwas 
weiter entwidelt hat. Eine rege literariiche Thätigkeit folgt daraus nicht. 
Die poetiihe Erfindungsfraft des Volkes Hatte fi in den zwei Epen zwar 
nicht völlig erjchöpft, aber die ganze Folgezeit Hat doch nicht? mehr hervor: 
gebradht, was fie an Originalität, Kühnheit und Großartigfeit, vielfach auch 
an Bedeutung des Inhalts und Schönheit der Form überträfe. Gin be— 
trächtlicher Theil der jpätern Literatur befteht nur in theilweijen Neubearbei- 
tungen des darin enthaltenen Stoffes, wobei das Echöne nicht jelten durch 
lebertreibung und Künftlichfeit verunftaltet, das bereit3 Uebertriebene und 
Ueberfhwänglihe noch maßloſer wurde, die techniſche Fertigkeit mehr zur 
Geltung fam als der poetijche Gedanfe und das warme, lebendige Gefühl. 
63 läßt jich recht wohl denten, daß die zwei großartigen Dichtungen, von 
welchen die eine, das Mahäbhärata, als Fünfter Veda bezeichnet wird, dem 
Rolte für viele Jahrhunderte volles Genügen boten, zumal fie nur ftücweije 
in den Tempeln vorgelefen, bei Feitzügen und Verfanmlungen mit Gejang, 
Tanz und Mimik vorgetragen wurden. Vielleicht Dürfen wir aud annehmen, 
dat bei den Brähmanen, deren Bildung in ritualiftiihem, grammatiſchem, 
juriſtiſchem und philoſophiſchem Formelkram ſich fait naturgemäß verfnöchern 
oder erichöpfen mußte, ein nicht allzuftarker poetiiher Schaffensdrang herrichte, 
und dat deshalb die Vererbung der poetiihen Kunſttechnik mehr eine mecha— 
nische und ſchulmäßige, als eine freie und echt künſtleriſche geweſen iſt. 


c. — ———— — — 


ı Mar Müller nahm etwas voreilig eine förmliche Unterbrechung der litera— 
riihen Entwidlung an, auf die er dann im 6. Jahrhundert n. Chr. die „Renaiffance 
der SanzfriteLiteratur” folgen ließ. Siehe: Indien in feiner weltgeihichtlichen Bes 
deutung. Ueberſetzt von C. Eappeller (keipzig 1884) ©. 245—319. — Erft die 
Entzifferung der genannten Inſchriften durch Bühler eröffnete die Thatfache, dab die 
ihulmäßige Uebung der einmal vorhandenen Kunſttechnik ſich ein ganzes Jahrtaufend 
lang erhalten hat. Bühler, Die indischen Anichriften und das Alter der indiichen 
Kunftpoefie (Situngsberichte der Wiener Atademie Bd, 72). Wien 1890. 
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Der lebendige Aufſchwung, den die Poefie im Zeitalter Kalidafas nahm, 
hängt unverfennbar mit einer freien Entfaltung fürſtlichen Hoflebens, heiterer 
Gejelligkeit und höherer Bühnenkunſt zujammen. Es ijt feine Poeſie für 
ascetiiche Waldeinfiedler mehr, fondern für genufliebende Lebemänner, tönig- 
liche Mäcenaten und höfiſch gebildete Damen. Die alten Sagen und Mythen 
ericheinen da ebenjo verfeinert, romantiih und höfiſch zugeftußt, wie etwa 
die farolingishe Sage in den italieniihen Kunftepen der Renaiffance, und 
wenn man deshalb die ältere Zeit der beiden Epen Indiens Mittelalter 
nennen wollte, würde der Ausdrud Renaiffance für dieſe jpätere Kunſt— 
dihtung nicht ganz unzutreffend jein. Eine bis ins Kleinſte eingehende, 
raffinierte Poetik ward mitunter jelbit begabten Dichtern zum drüdenden 
Hemmſchuh, führte im Verlauf der Zeit zu eigentliher Verjchrobenheit und 
zu einem ähnlichen Formelfram, wie er fi in der Staldenpoefie der Nor- 
mannen entwidelt und diejelbe für andere Völter und Zeiten halb unverſtänd— 
lih und halb ungeniekbar gemacht hat, gleichzeitig allerdings zu einer fetten 
Meide für die nterpreten. 

Für das Drama erftredt fih die mit Kälidäfa beginnende Blüthezeit 
bis in das 8. Jahrhundert, für die epiſche und lyriſche Kunſtdichtung, mit 
längern Unterbredungen, bis ins 12, Jahrhundert. Wir menden uns zu— 
nächſt den zwei lehtern Gattungen zu. 

Die Kunftepen (Käpya) ſchöpfen ihre Stoffe vorzugsweife aus dem 
Mahäbhärata und Rämäyana oder allenfall3 aus den Puränas. Etwas 
ganz Neues bieten fie nicht. Es liegt ein gewiſſer Humor darin, daß die 
Inder die berühmteften unter ihnen Mahäkäbya, d. h. große Käbya, nennen, 
während feines davon den Umfang der zwei alten Rieſendichtungen erreicht, 
wenn fie gleich einzelne Epifoden derjelben im breiteiten Maßſtab ausführen. 
Diefe Heinen Gernegroße find nicht wahrhaft große Werke, jondern nur der ver- 
jüngte zierliche Refler, der ſchwache und verfeinerte Wiederhall früherer Größe. 

Kälidäſas Raghuvamça! („Das Geſchlecht der Raghuiden“), vielleicht 
das ſchönſte und vollendetſte dieſer Epen, ſchließt ſich an das Rämäyana. 
Kalidäſa nahm indes die Räma-Sage nicht abgetrennt für ſich, ſondern 
verband fie mit den übrigen Sagen, welde ſich auf das Geſchlecht der 





! Sansfritausgaben: Galcutta 1832. 1880. 1884; Bombay 1869. 1874 (von 
Shanlar P. Pandit). 1880. 1886. 1891. — Sansfrittert mit lateinifcher Ueber: 
jegung von A. F. Stenzler (London 1832). — Raghuvamca. In deutſcher Nad)- 
bildung von Ad. Friedr. Graf von Shad. Stuttgart 1890. Vgl. Sirio 
Troranelli, Ramayana, poema di Valmiki. Raghu-Vanga, poema di Kalidasa. Saggi 
eritici. Bologna 1884. — 9. Jacobi, Die Epen Kalidaſas (Verhandlungen des 
V. internationalen Orientaliftencongrefjes II. 2. Hälfte [Berlin 1882], 133—156). 
— A Baumgartner, Das Rämäyana und die NamasLiteratur der Inder (reis 
burg 1394) S. 91—102. 
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Sonnenfönige von Ayodhyä, der NRaghuiden oder Ikſhväkuiden, beziehen. 
Von diejen Königen find neunzehn in einen einzigen Geſang (18.) zujammen- 
gedrängt und erhalten wie in einer Reimchronik je nur eine Strophe, act 
andere dagegen, Dilipa, Raghu, Aja, Daçaratha, Räma, Kuga, Athiti und 
Agnivarna, werden in eigenen Geſängen verherrlicht und reihen fi um Rämas 
Gejtalt zum anmuthigen Balladentranz. Was das große Epos in redjeligiter 
Weitjchweifigfeit zur Darftellung bringt, ift bier im wenige Gefänge (Gejang 
9—15) zujammengezogen, ein allerliebites Summarium, ganz geeignet, die 
größere Dihtung daran zu recapituliren. Doc geht dabei ſelbſtverſtändlich 
viel Schönes und Bedeutjames verloren. Eine Scene jagt die andere in 
baftiger Flucht. Sein Einzelmotiv kann ſich behaglich entwideln. Nur wo 
ih eine glänzende Naturſchilderung, eine ergreifend Inriiche Stelle, eine 
padende, dramatische Charakteriſtik anbringen läßt, gönnt der feinfinnige 
Dichter feinem Gefühl und jeiner hinreigenden Sprachgewalt vollen Lauf 
und verleiht der Erzählung den vollen Zauber funftreiher Poeſie. 

Tas andere Kävya Kälidäſas, „Kumäraſambhava“!, behandelt in ähn— 
liher eleganter Weiſe eine andere alt:epiihe Sage: die Geburt des Kriegs— 
gottes Skanda oder Kärttikeya, der als ewiger Jüngling gilt und deshalb 
Kumära genannt wird. Unter dem Namen des Kälidäſa geht auch ein 
drittes Käbaya, der Nalodaya, eine jehr künftliche Bearbeitung der rührenden 
Geſchichte von Nal und Damayanti aus dem Mahäbhärata, jo überfünitelt 
jedoch, daß die Autorihaft des Kälidäſa mit Net angezweifelt wird 2, 

Die übrigen Mahäfäpya find das Phattilävya,, das Mighakänya 
oder Gisupälabadha des Mägha, das Kirätärjunigam des Bharavi und das 
Näiſhadhiyam. Auch tie ſchließen fih an die zwei großen ältern Epen an. 
Ter Sagenftoff ift den Dichtern indes nur eine Nebenſache; worauf es ihnen 
ankommt, it, durch Künſte aller Art ihre eigene Fyertigfeit zu zeigen ®, fei 
e3 duch überihwängliche Verarbeitung des Gegebenen bis zur unmöglichiten 
Fabelhaftigkeit, jei es durch bombajtiihe Schilderungen von Sonnen- und 
Mondaufgang, von Städten, Bergen und Meeren, höfiihen Vergnügen aller 


! Sansfritausgaben von Bhau Dhaji (Bombay 1871), von Taräanätha 
Zarfapväcafpati (Galcutta 1876). — Sansfrittert mit lateiniicher Ueberſetzung 
von Stenzler (London 1838). — Engliſche Ueberſetzung von Griffith (2. Aufl. 
London 1879). 

2 Herausgeg. von F. Benary (1830), von Dates (Calcutta 1844); über- 
jegt von A. Fr. v. Shad, Stimmen vom Ganges. 2. Aufl. 1877. Anhang. 

> Der ganze poetiihe Schmud (ornatus) wird mit dem techniichen Ausdrud 
alamkära bezeichnet; eine hervorragende Stelle nimmt darunter der poetiiche Vergleich 
(upamä) und die Gleidhjtellung (rüpakam) ein. Die Dichter wurden hauptiächlich 
danach tarirt. Noch verhängnißvoller wurde Eleiha, das Wortipiel, mit zu— 
jammengeiekten Worten, von denen jedes einen doppelten Sinn ergibt. 
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Art bis Hinein ins grob Objcöne, ſei es endlich durch aufgedunjene Reden, 
metrifche Künſte und unerhörte Wortbildungen !. 

Am beiten kann man den Verfall des Gefhmads und der epiſchen 
Poeſie an den verſchiedenen Bearbeitungen ftudiren, welche 3. B. die Rama- 
Sage nad Kälidäſa gefunden hat. So drängt das Bhattilävya das ganze 
Ramäyana in zweiundzwanzig Gejänge (mit 1521 Doppelverjen) zujammen, 
aber nit etwa, um dem reihen Stoff dur fürzere Behandlung neue 
Schönheiten abzugewinnen, jondern um in den eriten dreizehn Gejängen die 
allgemeinen Regeln der Grammatif über die Nomina und Adjectiva, in den 
vier folgenden die zehn ITempora und Modi des Sanäfrit- Zeitwortes, in 
den legten fünf endlich insbejondere den Gebraud des Präſens, Potentialis, 
Imperativs, Gonditionalis, Precativs und des erſten Futurums zu exem— 
plificiren, dabei aber zugleich auch die verſchiedenſten Arten des poetiſchen 
Schmuckes, namentlih Vergleihe und Tropen, zur Schau zu ftellen?. 

Dem Dichter Kaviräja aber war eine ſolche grammatiſch-poetiſche 
Seiltänzerei noch nicht genug. Er ftellte ſich die Aufgabe, in jeinem 
Räghava-Pändaviya mit denjelben Worten zugleich die Geſchichte des Rä— 
mäyanag und des Mahäbhärata zu erzählen, was ſelbſtverſtändlich nur 
dadurch möglich wurde, daß er auf jeden vernünftigen Gebrauch der 
menſchlichen Sprache verzichtete und durch halsbrecheriſche Künſte faſt mit 
jedem Worte einen Doppelſinn verband. Die Inder aber waren weit 
davon entfernt, die Geſchmackloſigkeit und Albernheit ſolcher Spielereien 
einzujehen, fie erblidten darin vielmehr einen neuen Fortſchritt und Triumph 
der Poeſie. 

Während KHalidäfa in jeinem Raghüvamga die jhönften rein menſchlichen 
Motive der Rama-Sage in den Vordergrund gerüdt und mit edler Einfach— 
heit ausgeführt hatte, griff das (in Präkrit gejchriebene) Gediht von „Rä— 
banas Tode” oder vom „Brüdenbau” (Rävanavaha oder Setubandha) nur 
den Schluß des alten Epos heraus und verarbeitete ihn zu einem jelb- 
ftändigen, umfangreihen Ganzen, in welchem nicht mehr Götter und Menſchen, 
jondern die Dämonen und Affen die Hauptrolle jpielen, die feinen Natur: 
ichilderungen Kälidäſas fih in ganze Geſänge der ſchwülſtigſten Fabeleien 
verwandeln, Bombaſt und Unnatur über alle Shönern und poetiſchen Anjäße 





! Compofita von vierzig bis fünfzig Silben find bei Bana nichts Seltenes; 
Bhavabhüti bradte es auf zuiammengejegte Worte von hundertundzehn Silben. 
Dan hat dieje Titerarifche Frligranarbeit mit jener ber altindifchen Goldjchmiede, 
der suvarnakära, vergliden; für den abendländiihen Geſchmack ift und bleibt 
fie Künftelei. 

2 Fünf Gefänge des Bhatti-Kävya, überſetzt von Dr. C. Schütz. Bielefeld, 
Velhagen und Klafing, 1837. Some Account of Bhatti Kävya, by P. Anderdon 
(Journal of the Roy. Asiat. Society, Bombay Branch, III, 20—26). 
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hinauswuchern. Nach indiicher Poetik war aber auch das alles wieder von 
tadellojer Vortrefflichkeit !. 

Einen ähnlihen Verlauf wie die höfiihe Epik nahm die höfiſche Lyrik, 
nur daß fie fi) im allgemeinen noch mehr vom Religiöfen und Nationalen 
abwandte und fich vorzugsweiſe, ja fait ausjchlieglid der Liebesdichtung wid— 
mete, wobei eine reiche, üppige, Wolluft athmende Naturjhilderung meiftens 
als Folie diente. Ganze Scharen von Dichtern mögen auch auf dieſem 
Gebiet dem Kälidäſa vorangegangen jein. Aber auch hier hat er wieder die 
ſchönſten, fünftleriich vollendetiten Mufter aufgeftellt, indem er einerjeit3 die 
Naturfhilderung nicht für fi, jondern recht eigentlih als Stimmungsbild 
der jeeliihen Empfindungen behandelte, andererſeits in der künſtleriſchen 
Ausführung ein gewilles Map hielt. Bon allen indischen Dichtern nähert er 
jih nod am meiften dem reinen Geihmad und dem feinen Formgefühl der 
Griechen; doch fpielt auch bei ihm die Zartheit in Meichlichkeit, die edlere 
Empfindung in lüfterne Ueppigfeit, die maßvolle Schönheit in tropijche Leber: 
fülle hinüber. Auch er iſt und bleibt ein echter Inder. 

Sein „Meghadüta“ ? oder „Wolkenbote“ ijt eine Liebestlage, die fich 
hauptſächlich durch farbenprächtige Beichreibungen zur größern Dichtung ent: 
faltet. Er legt fie einem Yakſha in den Mund, d. h. einem jener Genien, 
welche den Hofitaat des Stubera, des Gottes des Reichthums, bilden und 





ı Prafrit und deutſch herausgeg. von Siegfried Goldjhmidt Mit 
einem Wortinder von Paul Goldihmidt und dem Herausgeber. Straßburg, 
Karl J. Trübner, 1880. Es ift au eine Sanskrit-Ueberſetzung der Dichtung unter 
dem Namen Setujarani vorhanden, welche unter Afbars Sohne Jehängir auf Befehl 
des Rämafimha von dem Ambaihtha Ciranarayanadaja verfaßt wurde Gold— 
ihmidt a.a. O. S. xv. — Merfwürdigerweije wird die Dichtung Kälidäſa 
zugeichrieben, und zwar in Verbindung mit Pravarafena, König von Kaſchmir, der 
(etwa um die Mitte des 6. Jahrhunderts n. Chr.) in der Nähe feiner Hauptjtadt 
eine Ediffbrüde über die Pitaftä (Hydaſpes) erbaut haben joll. Mit Bezug darauf 
fol Kalidäſa das Brüdengediht (Setukävya“) verfaßt haben. Dahin werden wenig: 
ftens die Verſe des Dichters Bana gedeutet, der (um die Mitte des 7. Jahrhunderts) 
in jeinem Harſhacarita jagt: „Der Ruhm Pravarafenas, ftrahlend wie der weiße 
Lotus, drang dor zu bem andern Ufer des Oceans mittels feiner Brüde, gleich dem 
Affenheere (Rämas, weldes auf einer Brücke nad Ceylon überjegte). Oder wer 
fühlt nicht Freude an den jchönen Verſen, die von Kälidäſa ausgegangen find, wie 
an zuderfeuhten Blüthenknoſpen?“ Siehe Mar Müller (überfeßt von C. Ca» 
peller), Imdien und feine mweligeihichtlihe Bedeutung. Excurs F (Xeipzig 1884), 
S. 273-276. Wahrſcheinlicher iſt, daß das Gedicht von einem andern Dichter her: 
rührt, der fich des Namens Kälidäſa bemächtigte. Doc hat die Kritik den wirklichen 
Berfafler nod nicht näher beftimmt. 

? Herauägeg. von Wilfon (mit englifcher Ueberjegung. Calcutta 1813), von 
%. Gildemeifter (Bonn 1841), von A. F. Stenzler (Breslau 1874). — Ueber: 
fegt von Dar Müller (Sönigsberg 1847), C. Schütz (in Proja. Bielefeld 
1859), L. Friße (Chemnitz 1879). 
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welche in der herrlichen Stadt Alakä am Käiläfa-Berg, hoch oben im Himä- 
laya, im Genuffe eines irdischen Paradiejes leben. Wegen eines Vergehens 
hat der mächtige Gott den Yakſha auf ein Jahr aus feiner goldftrahlenden 
Zauberftadt verbannt, und jo mweilt er nun einfam an dem Rämaberg im 
Büherwald, wo eintt Räma mit Sitä und Yatihmana ein frommes Wald— 
(eben führten. Er hat indes nicht wie fie auf Belig und Genuß verzichtet, 
ſondern ſehnt ih in verzehrendem Heimweh nad der Geliebten, die er in 
Alakä zurüdgelaffen. Einer mächtigen Wolfe, die eben nordwärts jchmebt, 
vertraut er jeine Klage an und macht fie zum Boten feiner trauernden 
Grüße, indem er ihr den Weg angibt, den fie zu nehmen hat, und in einer 
glänzenden Beichreibung des ihm verjchloffenen Paradiefes und der Geliebten 
jelbft feinem Trennungsſchmerz, jeiner Sehnjucht, feiner Hoffnung liebetrunfen 
Luft macht. 

In noch reicherer Fülle tritt das tiefe Naturgefühl Kälidäſas, feine 
farbenprächtige Diction und ſeine dichteriſche Gluth in einem andern größern 
Gedicht zu Tage, das den Titel „Ritufamhäara” 1 führt, d. h. „Der Kreis der 
Jahreszeiten“. Mit wunderbarem Zauber, wie fein Dichter vor und nad) 
ihm, hat er hier die ſechs Jahreszeiten des indischen Jahres geſchildert, das, 
im vollften Gegenjaß zu unjerer Auffaffung, mit dem Sommer (grishma) 
anfängt; dann folgt die Regenzeit (varshä), der Herbit (carad), der Winter 
(hemanta), die Ihauzeit (cicira) und endlich der Frühling (vasanta), Die 
Blüthe und Krone aller Zeiten des Jahres, wo Käma, der Yiebesgott, das 
Scepter führt. 


Die Herzen froher Menſchen zu verwunden, 
Geliebte, nahet ſich der Frühlingsheld, 
Der Bienen fih zur Bogenfehne füget 

Und Mangoblüthen ftatt der Pfeile hält. 


Die Jungfrau liebt, der Zephyr weht mit Düften, 
Die Bäume blüh'n, der Lotus ſchmückt die Seen, 
Die Nächte ruhig und die Tage labend — 

Wie ift im Frühling alles doch fo ſchön! 


Wo Teiche mit Juwelengürtel prangen, 

Und gleih dem Monde glänzt die Mädchenicar, 
Wo unter Blumen Wangobäume ihwanten, 

Da bietet Tid) des Lenzes Wonne dar. 


Die Seele diefer jo reihen, maleriſchen Naturauffalfung it indes feine 
irgendwie höhere, edlere Freundichaftsliebe, fein idealer Gedanfe, jondern 
nur eine üppige Sinnlichleit und Wolluſt, bald glühend auffladernd, bald 

ı Derausgeg. von W. Jones (Ealcutta 1792); mit lateiniicher und deutſcher 
Ueberfegung von PB. dv. Bohlen (Leipzig 1840). 
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weichlich matt zufammenfinfend, wie langjames Gift durch alle Adern rinnend, 
erichlaffend und verzehrend mie tropiiche Fiebergluth. Alle Pracht und 
Herrlichleit der zauberhaften Naturjchilderung endigt in niedrigem Sinnen: 
taumel, und an diejer berüdenden und beraujchenden Poeſie nagt der Wurm, 
der das Lebensmark der Völker Indiens zerfrejjen. 

Den Höhepunkt diejer Art von Dichtungen bildet in formeller Hinficht 
der „Gitagovinda“ 1 des Dichter! Jayadeva, welcher am Anfang des 12. Jahr: 
hunderts lebte, zur Zeit des Königs Lakſhmanaſena, wahrjheinlih in Ben- 
galen. Der Inhalt des Gedichtes gehört jenem Theile der Kriſhna-Sage 
an, zufolge welchem Kriſhna als Kind einer Hirtin, mitten unter Hirten, 
an den Ufern der Yamunä geboren wurde. Derjelbe Gott, der fi in der 
Bhagavadgita dem jagenden Arjuna in wunderjamer Viſion ala die Fülle 
alles Seins, Gott und Welt zugleih, enthüllt und dann al3 Kämpfer die 
furhtbarften Maffentämpfe des Mahäbhärata mitentjcheidet, erjcheint hier 
als zarter Hirtenjüngling, der die idylliihen Huhhirtinnen des Stromlandes 
durch jeine Schönheit entzüdt. Es find ihrer jo viele, daß die Wahl ſchwer 
wird. Rädhä, die jchönfte, gewinnt jein Herz; aber aud ihr gelingt es 
nit, ihn dauernd zu feſſeln. Sie jchmollen. Sie entzweien fih. Erſt 
nah langer Sehnjuht und unendlichen Liebestlagen von beiden Seiten finden 
fie fih zulegt wieder. Trennung und SHerzeleid, Sehnjudt und Schmollen, 
Annäherung und Wiederfinden — alles ift in einem wahren Rauſch von 
Leidenſchaft geihildert, der die Schtwierigfeiten der faſt überfünftelten Yorm 
gleihjam jpielend überwindet und ihr, unter einem ausgejudhten Blüthen- 
franz don Bildern, die einſchmeichelndſten Melodien abgewinnt. Der jpätere 
Hinduismus hat die Sage, eine der volfsthümlichften in ganz Indien, myſtiſch 
zu deuten geſucht. Jayadevas Dichtung ſchwimmt jedod) in einem jo wollüftigen 
Realismus, daß eine jolde Deutung völlig ausgeſchloſſen erjcheint. 

Das „Ghatafarpara”, d. h. „Der zerbrodhene Krug“ ?, hat feinen jelt- 
jamen Namen nur davon, daß der Dichter am Schluß alle jeine Zunft: 
genoffen herausfordert und, fall3 er von einem übertroffen würde, jich bereit 
erklärt, in einem zerbrocdhenen Topf Waller zu holen. An fi iſt es ein 
Seitenjtüd oder, wenn man will, eine Antwort zu Kälidäſas „Wollenbote”. 
Es ift hier die Geliebte, welche über ihre Vereinfamung Hagt und durch 
ihre Klage die Wolle bewegt, den als Wanderer umbherirrenden Freund 
wieder zu ihr zurüdzuführen. Das mit feinen Neimen und Alliterationen 


ı Herausgeg. von Lafſſen (Gita Govinda, Jayadevae poötae Indici drama 
Iyricum. Bonnae 1836). — Projaüberjegung von %. 9. v. Dalberg (Erfurt 1802). 
— Metrifche Ueberfehung von U. W. Riemenſchneider (Halle 1818) und von 
Rüdert (Abhandlungen für die Kunde des Mlorgenlandes. Bd. I). 

” Herauägeg. von Durjc (1825) und 9. Brodhaus (Leipzig 1841); über- 
fegt von Höfer, Indiſche Gedichte. 

Baumgartner, Weltliteratur. IL 1. u. 2, Aufl, 9 
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überaus fünftlih aufgebaute Gedicht ijt voll zarter Empfindung und durch— 
aus unanftößig gehalten. Einen wahren Taumel der zügellojeiten Sinnlich— 
keit athmen dagegen die fünfzig Strophen der Cäura, Cäurapancäcikä oder 
einfah Pancagifä genannt !, 

Zahllos ift die Menge Hleinerer Liebesgedichte, die ſich theilweie in 
Sammlungen vereinigt finden. ine lange Lijte ſolcher Dichter Hat Auf: 
recht zufammengeftellt, darunter viele noch) wenig oder faum bekannte Namen, 
jeden mit einigen furzen Proben ?. H. Jacobi Hat dur eingehende Studien 
über zmweihundert verjchiedene Metra aufgefunden, die meift in Liebesgedichten 
zur Verwendung famen. Nad feiner Anficht reicht die fruchtbarſte Zeit 
diefer erotiſchen Dichtung weit über Kälidäſa in die vorchriſtliche Zeit zurüd®. 
Er vergleicht die künſtlichen, geſuchten Formen mit den ebenjo künſtlichen 
des deutihen Minnejangs und erklärt fie dadurd, daB die Dichter, da fie 
auf diefem Gebiet jahlih und in Bildern und Wendungen nichts Neues 
bieten konnten, wenigitens in der Form eine gewiſſe Originalität anftrebten. 
Kälidäſa und die berühmtern Dichter nah ihm Haben fi verhältnigmäßig 
mit jehr wenig Berdarten begnügt. 

Unter diejen erotiihen Spruchdichtern ift Bhartrihari ſchon dadurch be— 
merfenstverth, da feine Sprüde das erite Sanskritwerk waren, das in Europa 
befannt geworden ift. Ein holländiſcher calpiniftiiher Miffionär, Abraham 
Roger, lernte dieſes Spruchbuch während feines Aufenthalt3 an der Hüfte 
Koromandel kennen, überjegte die zwei legten Iheile mit Hilfe des Bräh— 
manen Padmanäba und bereitete fie in Gouda, mwohin er fid nad) jeiner 
Rückkehr 1647 zurüdzog, zum Drude vor. Sie erjhienen 1651 zu Leiden, 
nachdem Roger jhon 1649 geitorben war *. 


ı Herausgeg. von Bohlen (Berlin 1833); überjegt von U. Höfer, Indiſche 
Gedichte. — Neuere Ausgabe von Solf (nad einer Handſchrift aus Kaſchmir. 
Kiel 1886). Nah Bühler, der die Handihrift entdecdte, wäre der Verfaſſer Bilhana 
(11. Jahrhundert). 

2 TH Aufreht, Beiträge zur Kenntniß indifcher Dichter (Zeitichrift der 
Deutihen Morgenländ. Gejellih. XXXVI, 361—383. 509—559). 

2 H. Jacobi, Ueber die Entwidlung der indiſchen Mtetrif in nadvedifcher 
Zeit (Zeitichrift der Deutichen Morgenländ. Gejellih. XXXVIII, 590—619). 

* De Open Deure Tot het Verborgen Heydendom Ofte waerachtigh vertoogh 
van het Leven ende zeden; mitsgaders de Religie ende Godsdienst der Bramines, 
op de Cust Choromandel, ende der landen daar omtrent: Door D. Abrahamus 
Rogerius, in Sijn Leven Bedienaer des H. Evangelii op de selve eust. Med korte 
Aenteyckeningen. Tot Leyden. Bij Frangois Hackes. In’t Jaer 1651 (p. 219—251). 
— Franzöſiſch überjeßt unter dem Titel: La porte ouverte pour parvenir à la 
eonnaissance du Paganisme. Amsterdam 1670. — Deutſch: „Neu eröffnetes Indiſches 
Heydenthum“ (Nürnberg 1663) und in „Des weltberühmten Adami DOlearii 
Reijebejchreibungen 2.” (Hamburg, Zacharias Hertelen, 1696) S. 95—112. — Nad) 
Roger war der Dichter ein Sohn des Brähmanen Sandragouftati Naräja, der vier 
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Indiihe Sagen bezeichneten Bhartrihari ala Bruder des Königs Vikra— 
mäditya, der etwa um 56 v. Chr. zu Ujjaini, der Hauptitadt von Avanti 
oder Mälava, regiert haben joll, und in Ujjaini wird noch Heute eine Höhle 
gezeigt, welche zufolge der Weberlieferung einft jeine Wohnung war. Nach 
dem Chineſen Jetfing war Bhartrihari ein Grammatiker, Philoſoph und 
Poet des 7. Jahrhunderts n. Chr., der fih erſt den Buddhiſten anſchloß, 
dann aber aus Genußſucht wieder in die Welt zurüdtrat und jo, ewig 
ihwantend zwiſchen Weltfluht und Weltluft, fiebenmal das ascetiſche Buß— 
leben der Bhikſchu mit einem zügellofen Dichterleben vertauſchte. Nah An: 
ficht meuerer Kritiker eriftirte ein ſolcher Bhartrihari gar nicht, ſondern ift 
das ihm zugefchriebene Werk nur eine Blumenlefe von Spruchdichtungen, 
die von verſchiedenen DVerfaffern aus verjchiedener Zeit herrühren!, Sie 
ift in drei Genturien getheilt: 1. da3 Gringäragatalam, ein Franz von 
tleinen Liebesliedchen, welche den Inhalt der großen erotijchen Gedichte, 
meift mit denjelben Situationen, Bildern, DVergleihen, Wendungen und 
Ausdrüden, in lauter mwohlabgerundete Miniaturbildchen auflöjen; 2. das 
Niticatalam oder das „Hundert der Lebensweisheit“, eine Urt Laien: 
brevier für kluge indijhe Lebemänner, und 3. das Vairägyaçatakam oder 
das „Hundert der Entjagung”, ein vedantiſch-buddhiſtiſches Spruchbuch, 
defien Stimmung etwa der peifimiftiihen Weltentjagung Scopenhauers 
entipricht °. Die ganze Sammlung folgt alfo ungefähr den drei Stadien, 
in denen fi) altes wie neues Heidenthum abzufpielen pflegt: Sinnenrauſch, 
Streberei, Katzenjammer; Regnaud gibt ihnen die jhönern Namen: Käma, 





Söhne hatte. „Den vierden, welck is gheweest den gheseyden Barthrouherri, soude 
ook gheweest zijn een wijs ende verstandigh Man, ende heeft, na haer segghen, 
ghemaeckt drie hondert spreucken, hondert van den wegh na den Hemel, hondert 
van den redelijcken ommegangh der Menschen, ende hondert Amoureux“ (p. 217). 
Die Liebesiprühe wollte ihm der Brähmane (fo heißt er bei Dlearius) „um einer 
oder der andern Urſache willen, wie es dad Anfehen hatte, nicht verteutichen“. 

ı Herausgeg. von Carey (Serampore 1804), von Bohlen (Berolini 1833), 
(der II. und II. Theil) von Kaſhinath Trimbaf Telang (Sammlung von 
Bühler und Kielhorn. Bombay 1874). — Deutih von Bohlen (Hamburg 
1835). — Franzöfiih von Hippolyte Fauche (1852), Regnaud (1875). — 
Englifh (II. und III. Theil) von Tawney (Ealcutta 1877), Hale Wortham 
(Zrübners Series. London 1886. Bombay 1890). — Griediih von Galanos 
(Barpıyapn Banlsws Yyolorar, ywnosoyia: za dlinyopa: in Anuntotou Talavou 
donvatou Ivöxwv Merappasswv Ilpoöponos [Es Adnvars 1845] p. 1-62). Galanos 
lebte von 1786—1833 in Indien, ftarb am 3. Mai 1833 in Benares. — Böhtlingf 
benutzte jeine Heberjegung für ſeine „Indiſchen Sprüche” (St. Petersburg 1869— 1865). 
— Ueberſetzung in Telugu und Engliſch nebſt Sansfrittert von Siraſankara 
Pandya (1885). — Auswahl aus Böhtlingls Sammlung von L. Fritzze (Reclam, 
Leipzig). 

® C. H. Tarweney, Two Centuries of Bhartrihari (Caleutta 1877). Preface p. v fl. 

9 * 
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Artha, Dharmal, fügt aber do bei: „Die praftiichen Folgerungen, welde 
Bhartrihari daraus zieht, find identiſch mit denjenigen, bei welden die 
meiſten Fataliſten allüberall anlangen werden: fie bejtehen in einer Art 
ſtoiſchem Quietismus, kraft defjen man alle Ereigniffe mit unerſchütterlichem 
Gleihmuth ertragen muß.“? 

Das Colorit dieſer Sprüche ift ſelbſtverſtändlich durchaus indisch. Klarer 
und deutlicher als die faſt unlesbaren Rieſengedichte und die zahllojen philo— 
ſophiſchen Werle zeigen fie uns, wie die Inder eigentlich über Welt und 
Leben daten. Der Yüngling jchlürft den Becher der Wolluft bis zur Hefe 
aus; der Mann erwirbt fih Ruhm und Weisheit durch fühnen IThaten- 
drang, der Grei zieht ſich enttäufcht über alles in die Einſamkeit zurüd, 
da doc alles nichts ift. In formeller Hinficht rechnet Laſſen diefe Sprüde 
zu den Meifterwerken des indiihen Genius, und diejes Lob bezieht ſich 
nicht bloß auf die einzelnen Stüde, fondern aud auf ihre gute Gruppirung. 
Sp find 3. B. die Kleinen Liebesgedihte nach den Jahreszeiten zuſammen— 
geftellt wie bei Kalidäaja, und wie bei diejem gehören die landſchaftlichen 
Stimmungsbilder zu den gelungenften Partien. In den Beichreibungen 
wiederholen fich indes hier wie in der gejamten indijchen Lyrik immer wieder 
diejelben Elemente, diejelben Wolfen, Blumen, Bäume, Vögel, diejelben 
Frauengeſtalten mit ihren unvermeidlihen Gazellenaugen, Blüthenlippen, 
Mondsgejichtern, ihrem Lotuswuchs und ihrem Efefantengang. Bilder und 
Vergleiche find oft unſchön und abgeijhmadt, wie 3. B. der unzähligemal 
wiederkehrende Schweißgeruch des brünitigen Elefanten, oder, wenn ſchön, 
werden ie ins Abgeihmadte verfolgt. So ift e8 dem Dichter nicht genug, 
den Liebesgott zum Fiſcher, das Weib zur Yodipeife und den Mann zum 
Fiſch zu machen; er läßt den armen Mann im ?yeuer der Leidenichaft auch 
rihtig braten. Dazu fommen nod Reim: und Fyormkünfteleien, die nicht 
jelten den Eindrud jtören *. 

Ungefähr dasjelbe läßt ji au von den andern ähnlichen Sammlungen 
jagen, wie von dem Gringäratilafam, das dem Kälidäſa zugeichrieben wird, 
dem Amarugatalam oder den Hundert Liebesgedihtchen des Amaru, Die ſich 
durch ihre feine Situationsmalerei auszeihnen, jowie don einzelnen ſolchen 
Stüden, welche ih im Sähityadarpana und andern rhetoriihen Werfen 
finden. „Es iſt eine Welt“, meint Leopold v. Schröder®, „voll Poeſie und 


ı P, Regnaud, Etudes sur les poetes Sanskrites de l’Epoque Classique. 
Bhartrihari. Les Centuries. 

® L.c.p. 59; vgl. p. 20. sLaſſen, Indiſche Altertfumstunde II, 1174. 

* Regnaud ]. e. p. 26 ss.'39 ss. — Bhartrihari ], 84. 

>20. Schröder, Indiens Literatur und Eultur (Leipzig 1887) ©. 575. — 
Eine ſchwärmeriſche Begeiiterung für diefe Art Lyril äußert Wollheim-Fonſeca, 
Die NationalsLiteratur ſämtlicher Völker des Orients I, 127. 
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Schönheit, die ſich hier vor uns aufthut, eine reizvoll anziehende, blühende, 
duftende Welt, mit hochragenden Bäumen und entzüdend jchönen Blumen 
in endlofer Fülle, mit buntbefiederten, lieblich ſingenden Vögeln, ſchlanken 
Flamingos und treublidenden Gazellen, — und lodend grüßen uns die Augen 
der indiihen Mädchen, von deren Schöne dieſe Dichter jo viel zu fingen 
wien.“ „Im allgemeinen“, muß man indes mit U. Weber Hinzufügen !, 
„it dieſe Liebespoefie eine jehr zügellofe, ausſchweifend finnliche, doch finden 
ih auch Beiſpiele von inniger, wahrhaft romantischer Gefühlszartheit.“ 
Leider wiegt die ausfchweifende Sinnlichkeit vor, und jo ijt die Welt, Die 
fih hier vor uns aufthut, auch eine Welt voll entnervender Wolluft und 
trankhafter Leidenjchaft, eine zum Theil ſehr übelduftende Melt mit dahin— 
fiechenden Lüftlingen, abgehauften Bajaderen, weltjchmerzlihen Jammertönen, 
mit läppifhen Metaphern, ungenießbaren Vergleihen, verjchrobenen Wort: 
fügungen, bombaftichen Uebertreibungen und überfünftelter Reimerei. So 
flott es dieſe Dichter im Leben treiben mochten, jo verfchrobene, eingejchnürte 
Hof: und Schulpoeten waren fie in der Kunft, und wir dürfen es wohl 
al3 typiſch nehmen, wenn einer derjelben, Tapasvin, fih alfo rühmt: 

„Wir verftehen die jehs Spfteme der Logik, die auf fünf Grundlagen 
berubende Grammatif, die beiden Mimänja und die mit feiner andern zu 
vergleichende Wiſſenſchaft der Poetik; und wer hat nicht in dem Feuer unferer 
Disputirübungen, welches von an großen Alternativen reichen Flammen ent: 
zündet war, die Rolle einer Lichtmotte geipielt ?* ? 


Fünftes Kapitel, 
Die dramatifhe Kunſt der Inder. 


Als vor Hundert Jahren die Cakuntalä des Kalidäfa in Europa be- 
fannt ward, war man geneigt, der indiihen Dramatit ein überaus hohes 
Alter zuzuſprechen. Kälidäſa felbft ward in das erite Jahrhundert vor 
Chriſtus zurüdverjegt. Andere Dramen und andere Dramatiker traten indes 
zu Tage. Heute find die Titel von etwa 370 Sanskritdramen befannt, die 


ı Albr. Weber, Akademische Vorlefungen über indiſche Literaturgefchichte 
(Berlin 1852) ©. 195. — Böhtlingt hat eine Anzahl von Sprücden, wahridein: 
ih mit Rückſicht auf den St. Petersburger Eenfor, wegen ihrer fraffen Unanftändig« 
feit und Obfeönität nicht deutſch, ſondern nur im der griechifchen Ueberſetzung 
wiedergegeben. 

2 A. Aufreht, Zur Kenntniß indischer Dichter (Zeitfhrift der Deutichen 
Morgenlänb. Gejellfh. XXXVI, 513). 
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fi) auf beiläufig 180 Dichter verteilen, Bei aller Dürftigfeit chronologiſcher 
Anhaltspuntte wurde es doch nah und nah wahrſcheinlich, das Kälidäſa 
erft einige fünfzig Jahre nach Chriftus gelebt Habe, und noch gründlichere 
Forſchungen führten mit ziemlicher Sicherheit zu dem Ergebniß, daß er erit 
dem ſechsten nahhriftlihen Jahrhundert angehörte, und dab die Blüthezeit 
des indischen Dramas überhaupt fih auf etwa zwei Jahrhunderte vor ihm 
und zwei Jahrhunderte nah ihm erftreden dürfte. Wenn aud nit jo alt, 
als man anfänglid glaubte, ift die indiſche Dramatit deshalb immerhin, 
nächſt der griechiſchen und römischen, die ältefte, von der wir Kunde haben. 
Andererjeits reihen ihre lebten Ausläufer nahe bis in die Zeit Voltaires 
herab, und theilweife im Anſchluß an die alten Stoffe und Vorbilder hat 
ih im Laufe des gegenwärtigen Jahrhunderts eine neuere Dramatik in den 
jetzigen Volksſprachen Indiens herangebildet. Außer der Gakuntalä haben 
noch mehrere Dramen der Inder in Europa großen Anklang gefunden, jo 
daß dieſer Literaturzweig feine bloße Antiquität oder Euriofität darftellt!. 

Den Urſprung der dramatifhen Poefie führt die indiſche Sage auf 
feinen Geringern zurüd als auf den oberften Gott Brahmä ſelbſt. Auf 
Bitten der Götter, jo erzählt ſie, ſchuf Brahmä zu den vier Veden noch 
einen fünften, den Nätya-Veda: ein heiliges Theaterbuch. Dasfelbe wurde 
aber nicht den Menſchen mitgetheilt, jondern nur dem heiligen Riſhi Bharata, 
welcher im Himmel die Tänze, Pantomimen und Theatervoritellungen der 
Apfaras zu leiten hatte und deshalb neben der ihm geoffenbarten Theorie 
aud eine umfangreiche Bühnenerfahrung beſaß. Als erites Stüd der himm— 
liſchen Bühne wird die Gattenwahl der Latihmi (der Göttin der Schönheit) 
genannt. 

Der Muni Bharata war aber menjhenfreundlih genug, feinen reichen 
Schatz an himmliſcher Bühnenkunde nicht für ſich zu behalten, ſondern ſie 
in einer wohlgereimten Dramaturgie, dem Nätya-Gäſtra, den Dichtern dieſer 
Erde zu übermitteln und ſolcher Art auch ſie zu befähigen, vollkommene 
Stücke hervorzubringen. 

Ein altes Werk, das jenen Namen trägt, exiſtirt wirklich, wenn auch 
nur in einigen Handſchriften, und umfaßt in 38 Abſchnitten die geſamte 
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Theorie und Praris des Iheaters: Architektur, religiöfe Ceremonien, Rhetorik, 
Mimik, Declamation, Metrit, allgemeine Poetik, jpecielle Lehre der einzelnen 
dramatiſchen Genera, Inſcenirung, Decoration, Perſonen, Muſik, Rollen, 
dazu eine kurze Geſchichte des Dramas von deſſen Erſchaffung durch Brahmä 
bis zu deſſen Herabkunft auf die Erde zur Zeit des Königs Nahuſha. 


Diefe Dramaturgie fand ſchon in der Zeit des Kalidafa einen Commentator 
an dem Dichter Mätrigupta, deſſen Werk aber nicht erhalten ift. Im Laufe des 
9. Jahrhunderts wurde das Werk Bharatas von Bhatta Näyafa und Ganfufa, im 
10, Jahrhundert von Abhinavagupta erläutert. Wiel größeres Anfehen als Dieje 
Commentare erlangte aber das Dacarüpafa oder Dacarüpa, ein jelbjtändiger Tractat, 
der nur die Regeln der dramatiichen Poefie umfaßte, die übrigen Zweige des Bühnen: 
wejens beijeite ließ. Es ift in vier Abjchnitte getheilt, die 1. den dramatiichen Stoff, 
2. die handelnden Perfonen, Sprade und Charakter der Handlung, 3. den Prolog 
und bie zehn Hauptarten des Dramas, 4. die Lehre von den Geihmadseindrüden und 
Gemüthsbewegungen (den Rajas und Bhavas) behandeln. Theilweife auf dem 
Dacçarüpaka fußt das Sähityadarpana, eine um 1451 geichriebene, weiter ausholende 
Poetif, aus welder die Erflärer und Kritifer der legten Jahrhunderte meist ihre 
Tefinitionen und Regeln gejchöpft haben. Ye mehr die Poefte erlofh, defto mehr 
häuften ſich ſolche Zractate, welche verjuhten, die abhanden gefommene Kunjt mit 
theoretiichen Pumpwerfen wieder zu beleben. 


Was die Sage über den Urjprung des Dramas ziemlich nahelegt, ift 
die Annahme, daß fih das Schaufpiel der Inder ähnlich wie das der Griechen 
aus Gejängen und Tänzen entwidelt hat, die bei feierlichen religiöfen Feſt— 
anläſſen gehalten wurden. Denn jchon bei den Vergnügungen der Götter 
werden drei Arten erwähnt, die ſtufenweiſe zum eigentlihen Schauſpiel führten: 
einfaher Tanz (Nritta); Tanz mit Pantomime (Nritya) und Tanz mit 
Teclamation (Nätya). In dem legtern lag bereits ein Anfang des eigent: 
lien Schaufpiels. Tanz, Pantomime und Singjpiel fehlen bei feiner Feſtlich— 
feit im Himmel und auf Erden, von der uns die indifchen Epen Meldung thun. 

Epit wie Lyrik begünftigten die Geftaltung eines eigentlihen Dramas. 
Schon in den Veden begegnen wir häufig dialogijher Form. Der Rigveda 
enthält nicht weniger als fünfzehn völlig dialogifirte Gejänge, deren Partien 
nur an verſchiedene Perjonen vertheilt zu werden brauden, um dramatijche 
Scenen vorzuftellen. Auch das Element des Chors ift ihon vorhanden. Indra 
und Agaſtya unterreden ji) mit den Maruts (I, 165. 170), Birpämitra 
mit den Flüſſen (II, 33), Vaſiſhtha mit jeinen Söhnen (VII, 33), Sarama 
nyt den Panis (X, 108), Agni mit den andern Göttern (X, 51—53). 
Es iſt ſehr wahrjheinlid, daß diefe Stüde als Scenen oder Wechielgefänge 
von Einzelnen und Ghören vorgetragen worden find. | 

In ihren Erzählungen liebten die Inder nicht minder dramatifche 
Lebendigkeit. Die handelnden Perjonen wurden redend eingeführt, und im 
der Erweiterung der urſprünglichen Jtihäjas wuchſen die kurzen Zwiſchen— 
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geipräcdhe zu langen Reden und Dialogen an. Diefe Erzählungsweife ift in 
die zwei großen Epen, das Mahäbhärata und das Rämäyana, übergegangen. 
Ihre ganze Anlage ift auf dialogifhen Vortrag wie zugejchnitten. Wie bei 
Homer befteht ein großer Theil der Dichtung aus Anreden, Berathungen, 
Wortwechſeln, dramatiihen Scenen der verfchiedenften Art; abweichend von 
Homer wird aber auch der bejchreibende und der eigentlich erzählende Theil 
der Dichtung beitimmten Perjönlichkeiten ala Rede in den Mund gelegt und 
wiederum duch Zwilchenreden unterbroden. Dabei find die einzelnen Reden 
nicht durch überleitende DVerje verbunden, wie bei Homer durch die ftereo- 
typen, aber immer echt epiſchen Formeln: 


mv Ödraneıfhönevog mpogten vereinyepera Zeis, 
oder: cov dad Tnisnayog rervuutvog dvriov 7Dda. 


Da heißt es einfah: „Arjuna jagte”, oder: „Yudhiſhthira ſagte“. Die 
Formeln find jo furz wie dramatifche Vermerfe, daß hier eine andere Perſon 
aufzutreten hat. Das deutet darauf Hin, daß die zwei Epen von alters her 
nit von einem einzelnen Rhapjoden hergejagt wurden, jondern von mehreren, 
welche ſich in die verjchiedenen Rollen theilten und die Recitation ſelbſt durch 
Mufit und Geſang unterbraden. Wie aus verfchiedenen Zeugniffen erhellt, 
wurden die Epen öffentlid” im Tempel vorgetragen, aber aud an den Höfen 
der Großen, in einzelnen Privathäufern und ſogar aud auf den freien 
Pläben der Dörfer. Der Gebraud hat fi bis auf die Gegenwart er: 
halten. Der Hausbefiter, der bei fi) den Vortrag halten läßt, übernimmt 
für die Zeit desjelben die Verpflegung der vortragenden Rhapſoden oder 
Vorleſer: für das ganze Mahabhärata foll fih diefe Zeit auf ein Viertel: 
jahr, mit mehr Nuhepaufen auch wohl auf ein halbes Jahr belaufen. 

In jehr enger Beziehung ſcheint der Urſprung eines eigentlihen Schau: 
jpiels zu der Verehrung Viſhnus als Kriſhna geftanden zu haben. Unter 
den zehn Verförperungen diefes Gottes als Zwerg, Fiſch, Schildkröte, Eber, 
Mannlöwe, Räma mit dem Beil (Paraguräma) u. ſ. w. ward feine jo 
volfsthümlih wie jene als Kriſhna. Zufolge diefer Sage wurde er als 
Sohn des Kuhhirten Nanda geboren, hie Govinda, d. h. Kuhbeſitzer, wuchs 
unter den Hirten auf, hatte mit den Gopis oder Kuhmädchen allerlei leicht: 
fertige Abenteuer, verrichtete aber auch in Vertheidigung feiner Herden die 
größten Heldenthaten gegen wilde Thiere und Niefen, Helden und Könige. 
Beſonders gefeiert wurde feine Liebe zu Rädhä und jein Kampf wider den 
Yädavakönig Kamſa von Mathurd. Aus dem Mahäbhäſhya, einem gram— 
matiihen Werk, das wahrjdheinlich aus dem zweiten Jahrhundert vor Ehriftus 
ftammte, erhellt, daß jhon damals an den Feſten Viſhnus vor dem ver: 
ſammelten Bolfe Scenen aus feinem Leben dramatiih aufgeführt wurden 
mit Tanz, Mufit und Gefang. Als ſogen. Yäträs haben fidh dieſe Feſt— 


Die dramatiiche Kunft der Inder. 137 


ipiele zu Ehren Kriſhna-Viſhnus in Bengalen bis auf die Gegenwart er: 
halten. Hauptperjfonen dabei find außer Kriſhna jeine Eltern, feine budlige 
Frau Kubja, jeine Geliebte Rädhä und deren Gejpielinnen und verjchiedene 
Freunde. Närada, der große Seher der Vorzeit, iſt zur komiſchen Perſon 
degradirt. 

Eine ſehr allgemeine Beliebtheit auf der Bühne, und zwar auch im 
höhern Schauſpiel, erlangte die Verkörperung Viſhnus in der Geftalt des 
Heldenfönigs Räma, deſſen Schidjalen das zweite der großen Nationalepen, 
das Rämäyana, gewidmet if. Wohl über zwei Jahrtaufende hat das 
Intereffe für diefen Stoff angehalten: er genießt noch heute die größte 
Volksthümlichkeit. 

Die Kriſhna-Sage iſt des öftern mit Zügen aus dem Leben des Welt: 
erlöjer3 in Parallele geftellt worden, und danad) hat man denn auch jene 
viihnuitiichen Feſtſpiele mit den chriftlihen Myſterienſpielen verglichen. Bei 
einiger Oberflächlichkeit, um nicht zu jagen Frivolität, mag jene Parallele 
für etliche jehr äußerliche, zufällige Punkte vorhalten. Bei nur etwas ernfterer 
Betrachtung aber wird man finden, daß ſich heidniſche und chriſtliche Vor— 
ftellungen hier ebenjo unüberbrüdbar und unverjföhnlich gegenüberitehen ala 
3. B. auf dem Gebiete des religiöjen Ascetismus, in Bezug auf welches ähn— 
lihe unhaltbare Zujammenftellungen gemadt worden find. Zu den Idealen 
des chriſtlichen Ordenslebens verhält ſich das buddhiſtiſche Mönchthum höchſtens 
wie eine Caricatur. Noch unendlich ferner aber ſteht von der engelreinen 
Hirtenſcene zu Bethlehem das leichtfertige Schäferleben des Hirten Viſhnu— 
Kriſhna ab, deſſen Immoralität ſelbſt ernſtere Anhänger des Brahmanismus 
mit Bedenken erfüllte und ihnen die Erklärung abzwang, derlei Züge im 
Leben des Gottes ſeien zwar zu verehren, aber nicht nachzuahmen. Mit 
chriſtlichen Miofterienjpielen haben die Kriſhna-Viſhnuſpiele lediglich nichts 
gemein; wohl aber ftehen fie in innerer Verwandtichaft mit der Sage und 
mit den Mofterien des jungen Dionyſos oder Bachus. Gerade in der 
üppigen Sinnlichfeit, melde jih in dem Kriſhna-Mythus verförpert, erhielt 
das indiihe Drama ſchon in jeinen Anfängen ein Element des Verfalles 
mit auf den Weg, das die begabteften Dichter nicht völlig zu überwinden 
vermochten, und das die indiſche Poefie nie jene geiftige Höhe erreichen ließ, 
zu welcher die Tragik der Griechen emporitieg. 

An Stoff zu einer fraftvollen Dramatik hätte es in der altariſchen 
Heldenjage nicht gefehlt. In den gewaltigen Reden des Mahäbhärata war 
eine ganze Reihe der mannigfaltigften feffelnden Charaktere gegeben. Es 
pulfirt in ihnen eine Fülle von Kraft und Leben. Die ganze Stufenleiter 
der menſchlichen Yeidenjchaften ift in ihnen theils perjonificirt, theils wenig— 
tens angedeutet. An den tiefgreifendften Berwidlungen fehlt es nicht. Aber 
in alles mifcht ſich die bald finnlich üppige, bald zur ſchroffen Weltverneinung 
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drängende Mythologie, verflüchtigt die feſten Umriſſe des menſchlichen Cha— 
rakters und gibt die Erdenſchickſale durch Iaunenhafte Intervention der Götter 
einer unberechenbaren Phantaftit preis. Der eigentliche Stern des Tragiſchen, 
der Zwieſpalt zwiſchen dem freien Willen und dem mädhtigern Walten der 
ewigen Geſetze und der Vorjehung (nach heidniſchem Begriffe des dunkeln 
Schickſals), die verhängnikvolle Neigung zum Böjen und das Fortwirken der 
einmal begangenen Schuld, wie die Nothwendigfeit der Strafe und Sühne, 
entging dem ſcharfen, philojophifchen Geifte der Inder nicht; allein die Seelen- 
wanderung mit ihren willfürlihen Metamorphojen brad) der Majejtät der ewigen 
Rathſchlüſſe wie der Kraft des Willens die Spitze ab. Der tiefgreifendfte 
aller Gonflicte ward zum unberechenbaren Glüdsfpiel. Viſhnu jelbit, die 
volfsthümlichfte Gejtalt des Gottes, des Königs und des Helden, ift fein 
fefter, bleibender Typus, fondern eine ewig wecjelnde Märdenfigur, eine 
ipielende Schaumblaje auf dem nimmer ruhenden, ewig ſich umgeltaltenden 
Meeresipiegel des Alle. 

Noch lähmender wirkte auf die Geitaltung der Bühne das indiſche Kaſten— 
weſen ein. Wie der zahllofe Schwarm der Sklaven, jo waren die thätigen 
bürgerlihen Stände don der höhern Geiftesbildung ausgeſchloſſen. Die Bräh— 
manen brauchten fein Theater. Sie lagen entweder als Einfiedler der Buße 
und Beihauung ob, oder beihäftigten fih als Lehrer, Berather, Priefter mit 
den wichtigiten, vorab den religiöjen Fragen. Höchſtens ala Myſterienſpiel 
fonnte ihnen die Dramatik dienen, um ihre religiöjen Anſchauungen volfs- 
thümlicher zu maden, den Gult zu heben und zu beleben. ine eigentliche 
Bühne blieb aljo den Fürſten und der ihnen ſtammverwandten Kaſte der 
Kihatriya vorbehalten — als höfiihes Interhaltungsmittel, ala Würze 
böfiicher Feite, als anmuthige Zerftreuung. Die höchſten Aufgaben der 
Tragik waren damit ebenjogut ausgeſchloſſen als die überjprudelnde Luſtig— 
feit eines zwanglofen Vollshumors. Die in erichlaffendem Wohlleben auf: 
gevachjenen Fürſten juchten im Schaufpiel feine läuternde Seelenerfhütterung, 
jondern einen behaglihen Genuß, der in vergnüglicher Prachtentfaltung ihren 
Sinnen und ihrer Eitelteit zugleih ſchmeichelte, anregte, aber nicht aufregte, 
janft fejlelte, aber nicht hinriß, im Sagenbilde die eigene Würde und das 
Spiel der Liebe widerfpiegelte, das Treiben des Hofes in heroisch-göttliche 
Beleuchtung rüdte und verflärte. Königshoheit, Frauenſchönheit, Galanterie, 
Liebesabenteuer wurden von jelbit die Hauptingredienzien dieſer Hofpoefie, 
zu welder bald die Erlebniſſe der Götter, bald die Liebesgeſchichten indiſcher 
Heroen den Stoff lieferten, die verſchwenderiſch reihe Tropennatur das be- 
ihreibende Ausftattungsmaterial, Mufit, Gejang und Tanz bezaubernde 
Würze, der wohllautende Vers die angenehme Form. Die Aufgabe, eine 
jolhe dramatische Hofpoefie zu ſchaffen, fiel aber vorzugsweife den Brab- 
manen als den Trägern aller höhern Bildung zu. 
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Derielbe formaliſtiſche Geift, der den indiſchen Cultus und Ritus mit 
feinen tauſend minutiöjen Vorſchriften, das Kaſtenweſen mit feinen ins kleinſte 
gehenden Regeln, die Sanskritgrammatik mit ihrem ungeheuern Formenreich— 
thum, die indische Philofophie mit ihren verzwidten Diftinctionen ins Daſein 
gerufen, unternahm e&, num auch die Aufgabe des höfiſchen Kunſtdramatikers 
in einen Schematismus zu bringen, wie ihn complicirter faum ein anderes 
Volt aufzumeijen hat. 

Sämiliche Schaufpiele werden von diejer indischen Dramaturgie in nicht 
weniger als achtundzwanzig Arten getheilt; die zehn erften bilden die Klaſſe 
der Rüpafas (von Rüpa — Form), d. h. der Schaufpiele einfahhin oder 
der Schaufpiele erſten Ranges, die andern achtzehn die Klaſſe der Uparupafas, 
d. h. Schaufpiele zweiten Ranges. Die Unterſcheidung läuft natürlih in 
den meiften Fällen auf rein äußerliche Formalitäten hinaus. 


Don den Rüpakas entipricht die erfte Art, das Nätaka, das Schauspiel 
zar' 25oyp», ungefähr dem Begriffe des heroiſchen Scaufpiels. Die Hauptperfon 
mus ein Gott oder Halbgott, zum wenigiten ein König, die Handlung der Götter: 
oder Heldenjage entnommen jein. Das Stüd darf ih von fünf bis zu zehn Acten 
ausdehnen, foll aber eine gewiſſe Einheit beſitzen, aud ein Act fih nicht über den 
Zeitraum eines Jahres ausdehnen. Im Stücd jelbit darf Ernit und Scherz, Trauer 
und Fröhlichkeit wechieln, der Schluß aber foll Kein trauriger fein. Eigentlihe Tragif 
ift deshalb von der Bühne von vornherein ausgeihloffen. Hauptmotive find Liebe 
und Seroismus, 

2. Das Prafarana verhält fih zum Nätaka, wie das bürgerliche Schauspiel 
zum heroiihen. Die Fabel ift der freien Erfindung des Dichters anheimgejtellt, der 
Held kann ein Minifter, Brahmane oder reicher Kaufmann fein, die Heldin eine 
Frau niedrigen Standes. Im übrigen gelten diefelben Grundbeftimmungen wie für 
das Nätala. 

3. Das Bhäna, ein einactiger Monolog. 

4. Das Vyayoga, Soldatenftükf ohne Frauenrollen und komiſche Scenen. 

5. Das Samavalära, mythologiiches Stüd in drei Acten, von denen der 
erfte neun Stunden dauern joll, der zweite dreieinhalb, der dritte anderthalb. Die 
Hauptperfonen müſſen Götter und Dämonen fein, Sterblidhe find nur accefforiich zu: 
gelaffen. Anftatt eines einzelnen Haupthelden ruht die Action auf mehreren Göttern, 
bis zu zwölfen. 

6. Das Dima, mythologiihes Schauerftücd in vier Acten mit Schlachten und 
Velagerungen, VBerzauberungen, Wundern und Schredniffen. 

7. Das Jhämriga, Liebesintriguenftüd in vier Acten, der Held ein berühmter 
Sterblicher, die Heldin eine Göttin, die Hauptaction eine Entführung durch Lift oder 
Gewalt, ſchwere daraus folgende Kämpfe und Verwidlungen, doch ohne Mord und 
Todtſchlag. 

8. Das Anka, pathetiſcher Einacter oder Nachſpiel zu einem bekannten Stoff. 

9. Das Vithi, einactiger Monolog oder Dialog über eine Liebesgeſchichte, die 
lomiſch durchgeführt wird. 

10, Das Prahajana, Komödie in einem Act; der Held ein Einſiedler, 
Brahmane, König oder Schuft, die übrigen Perionen Höflinge, Handwerker, Bettler, 
Vagabunden, ſchlechte Weiber. 
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Noh ungleich äußerliher und zufälliger find die Beſtimmungen der 
verſchiedenen achtzehn Uparüpakas, die wir füglich übergehen können. Das 
Verzwickteſte an der indichen Dramaturgie ift aber die pſychologiſche Analyſe 
der jogen. Bhävas, d. h. der verjchiedenen Gemüthsbewegungen, welche im 
Verlaufe des Stüdes von der Handlung ausgedrüdt und dadurd in den Zu- 
Ihauern erregt werden jollen, und der fogen. Raſas, d. h. der verichiedenen 
Gemüthaftimmungen (Geſchmacks- oder Gefühlseindrüde), welche das Spiel 
bewirfen joll und bewirkt. 


Die Bhävas werden in mehrere Klaffen getheilt. Die hauptjählichiten find 

die Sthäyi-Bhäavas, d. h. andauernden Gemüthsbewegungen, und die Vyabhicäri— 
Bhävas, d. h. vorübergehenden Gemüthsbewegungen. 
. Der erjtern find neun: 1. Verlangen, 2. Freude, 3. Kummer, 4. Schmerz, 
5. Muth, 6. Furcht, 7. Abneigung, 8. Verwunderung, 9. apathiicher Gleihmuth. Die 
tiefften und gewaltigjten Leidenschaften fehlen in diejer Aufzählung oder find nur in 
ſchwächerer Abart erwähnt. 

Der vorübergehenden Bhävas aber find nicht weniger als dreiunddreißig. Der 
fpintifirende Geift ſchwelgt hier in dem feinsten Unterichieden der Gemüthsftimmungen 
und ihres Ausdrucks. 

Vebrigens wird bei den andauernden wie bei den momentanen Gemüths- 
bewegungen wieder ein Dreifadhes unterfchteden: 1. die Bedingungen, welde fie 
vorausjehen und von denen fie begleitet werden (Vibhävas), 2. die äußern Zeichen, 
an denen fie fich zeigen (Anubhävas), und 3. die unfreiwilligen Neuerungen, welde 
mit den vorigen theilweife zufammenfallen (Sättvifabhävas), wie Erftarrung, Schweiß, 
Sträuben der Haare, Wechiel der Stimme und der Farbe, Zittern, Thränen, Un 
beweglichteit. 

Rafas werden bie Stimmungen oder Gefhmadseindrüce genannt, welche Die 
Bhävas hervorrufen. Urſächlich fallen fie mit diejen zufammen, als Wirfungen 
aber laſſen fie fih davon auch unterſcheiden. Bharata zählt acht auf, andere neun: 
1. Eringära (Liebe), 2. Hasya (Freude), 3. Karung (Zärtlichkeit), 4. Raudra (Wuth), 
5, Vira (Heldenmuth), 6. Bhayanafa (Schreden), 7. Bibhatja (Widermwillen), 8. Ab: 
bhuta (Verwunderung), 9. Cänta (Ruhe). 


In ähnlicher Weiſe zerlegt und jchablonifirt die indiſche Dramaturgie 
den eigentlichen Aufbau des Schaufpiel® und Die verichiedenen handelnden 
Perſonen. Ausgehend von den fünf Hauptelementen jeder Handlung (Keim, 
GEntwidlung, natürliches Beiwerf, freiere Epifode, Schluß) und von den fünf 
Sandhis oder Hauptcombinationen (Hauptverwidlung, Nebenverwidlung, ver: 
deckte Förderung, Peripetie und Statajtrophe), gelangt fie zu 64 Schablonen 
allein für die verichiedenartigen Situationen. Der Hauptheld (Näyala) kann 
ein Dhiralalita jein, d. h. ein friſcher, fröhlicher, leichtſinniger Lebemenſch, 
oder ein Dhiraganta, ein ruhiger und tugendhafter Ehrenmann, ein Dhiro— 
dätta, d. h. eine hochſinnige, aber feite und maßvolle Ritternatur, oder ein 
Dhiroddhata, eine Fühne, ehrgeizige Kraftjeele; je nachdem er aber ein Gott, 
Halbgott, König, Brahmane u. ſ. w. ift, ergeben fi 114 verjchiedene 
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Schattirungen, von denen jede ihre technijche Bezeichnung erhält, als handelte 
es ſich um Inſectenfühler oder Blatt: und Blüthendifferenzen. Für Die 
Heldinnen werden 16 Hauptarten, im ganzen aber 384 verjchiedene Kate: 
gorien feſtgeſtellt. 

Je complicirter aber die Theorie des Schaufpiel3 war, deſto einfacher 
gejtaltete fich die Bühne. Eigentlihe Theater kannten die Inder nit. Als 
Mag zur Aufführung dienten Höfe, Veranden oder Säle, die nad Zeit 
und Bedürfnig hergerichtet wurden. Die Fürltenpaläfte hatten gewöhnlich) 
einen großen Tanzſaal (Nätyaçälä) oder Concertſaal (Samgitagäalä), wo die 
Frauen und Mädchen des Hofes ihre Mufit- und Tanzübungen hielten. 
Ein ſolcher findet jich bereits im Mahäbhärata erwähnt, wo von Arjunas 
Leiſtungen als Tanzmeiſter die Rede if. Da wurden aud die feitlichen 
Goncerte, Bälle, Ballet3 und Pantomimen aufgeführt. 

An die Ausftattung dieſes Saales wurden die Anforderungen eines 
vornehmen Prunfgemades geitellt. Er jollte geräumig und elegant jein. 
Eine Zeltvede, von reich geihmüdten Pfeilern getragen, jollte ihn über: 
wölben, Blumengewinde ihn zieren. Der Herr des Hauſes jollte in der 
Mitte auf einem Thronſeſſel Pla nehmen, links von ihm jeine Bertrauten, 
rehts die vornehmen Gäfte. Hinter beiden jollten ji) die höchſten Staats— 
und Hofbeamten jegen; Dichter, Aftrologen, Aerzte und Gelehrte in der 
Mitte. Durch Schönheit und Geftalt ausgezeichnete Dienerinnen follten un— 
mittelbar um den Fürſten jein, mit Fächern und Wedeln, Diener mit Stäben 
für Aufrehhthaltung der Ordnung forgen, Bewaffnete an verjchiedenen Orten 
Wade halten. Wenn alle beifammen, joll das Balletcorps erſcheinen und 
einige Lieder vortragen; dann joll die Haupttänzerin hinter einem Vorhang 
hervortreten, die Zuhörerfchaft begrüßen, Blumen unter fie werfen und danad) 
ihre Kunſt zum beiten geben. 

So zeihnet uns das Samgita-Ratnäfara die Aufführung eines Sing: 
ipiels mit Tanz. Für Iheatervorftellungen mochte ungefähr dasjelbe gelten. 
Die Bühne felbft trennte fein Vorhang vom Zuſchauerraum; dagegen wurde 
der Hintergrund der Bühne durch einen ſolchen gebildet, den man Yavanikä 
nannte, d. h. den joniſchen (griechiſchen) Vorhang, ein Seitenftüd zu unjerer 
„panishen Wand“. So hatten die Spieler einen Raum, Nepatbya, wo fie 
ih ankleiden, frifiren, Shmüden und wo jie ſich während der Zwiſchenzeit 
aufhalten konnten. Bon Hier aus traten fie auf und dahin traten alle 
zurüd; denn Goulifjen gab es nicht. 

Auf bezeichnendes und prächtiges Koftüm wurde Gewicht gelegt; alle 
übrigen Scenerieapparate aber mußten Mimik, mündliche Beichreibung und 
die Phantafie der Zuhörer erjegen. Die Dramen find in diefer Hinficht 
reih an Bühnenvermerfen, die einer naiven Kindlichkeit nicht entbehren. 
Auf eigentliche ſceniſche Täuſchung wurde nicht geredhnet; der Maichinift 
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war überflüſſig. Das Drama blieb ganz in der Hand des Dichters und 
Schauſpielers. 

Die Aufführung begann jeweilen mit einem Segensſpruch oder Weihe— 
gebet, Naͤndi, welches der Chef der Truppe (zugleich Schauſpieldirector) zu 
ſprechen hatte. Dann ſollten, den theoretiſchen Vorſchriften gemäß, zwei 
ſeiner Gehilfen in kurzem Zwiegeſpräch das Nöthige zur Einführung und 
Empfehlung von Stück und Autor jagen. In den vorhandenen Stüden 
fällt indes auch diefe Aufgabe dem Theaterdirector oder Sutradhära zu, der 
dazu gewöhnlich noch einen der Spieler herbeiruft und in gemüthlichiter 
Weiſe zu dem Stüde ſelbſt überleitet. Diejes ift in Acte und Scenen ge 
theilt, ganz wie unjere europäifhen Stüde. Die Zahl der Acte geht nicht 
über zehn Hinaus, hält fi aber meift zwijchen einem und vier. Beim Act 
ſchluß treten alle Perjonen ab. 

Während die dramaturgifchen Bücher an den Theaterdirector umd jeinen 
Gehilfen ziemlih hochtrabende Forderungen mannigfader Bildung ftellen, 
beihränten ſie diejenigen an den einfachen Spieler hauptſächlich auf leibliche 
Vorzüge, Schöne Geftalt und Wuchs, einnehmende Züge, feinen Teint, gute 
Haltung u. dgl. In moraliiher Hinficht genoffen die Schaufpieler feines 
guten Nufes, ihre Weiber und Töchter noch weniger. Die Erziehung einer 
Schaufpielerin, wie fie das Daçakumära ſchildert, entipricht in raffinirter 
Liederlichkeit den Theaterzuftänden des modernen Baris. Das arme Geſchöpf 
joll möglichjt Früh zu Tanz, Gefang, Muſik, Schaufpiel, Malerei, zum 
Schreiben und Declamiren, zu feinem Blumen: und PBarfümgeihmad ab- 
gerichtet werden, dann einen feinen Anflug von Grammatit, Logit und 
Aftronomie (!) mitbelommen, darauf in allen Künften der Goquetterie und 
des Laſters unterwiefen werden. „Bei Umzügen und öffentlichen Feſten ſoll 
man fie in reichſtem Schmuck mit zahlreihem Gefolge auftreten laffen; Hat 
fie Gelegenheit, Tich bei einem Concert zu zeigen, jo muß man ihr zum 
voraus den Beifall mehrerer Kenner verſchaffen und jo ihren Erfolg fichern ; 
man läßt ihren Namen überall durch angejehene Künſtler verfünden; man 
beauftragt die Schaufpieler, die Pithamardas (Nebenhelden), die Vitas 
(Schmaroger), die Vidüſhakas (Spaßmacher) und die buddhiftiichen Bett: 
ferinnen, in allen weltlichen Gejellihaften ihre Schönheit, ihren Charakter, 
ihre Stenntnilfe, ihre Anmuth, ihren Reiz zu preiſen.“ 

Schon das Geſetzbuch Manus enthält eine eigene Beitimmung zum 
Schutze der Ehe gegen die liederlihe Käuflichkeit und die Verführungstünfte 
der Schaujpielerinnen. Brähmanen jollen außer in höchſter Noth von Schau- 
jpielern feine Nahrung nehmen. Das Zeugnik eines Schaujpielers gilt nicht 
vor Gericht. In einem andern Rehtsbud werden die Schaufpieler der Kafte 
der Ayogavas (Zimmerleute) zugetheilt, einer Mijchkafte, hervorgegangen 
aus umgiltiger Ehe eines Cüdra mit der Tochter eines Baisya. Troß diefer 
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drüdenden Gejegesbeftimmungen gelang es den Schaujpielern vielfach, fi 
durch ihre Kunſt die Gewogenheit und Freundſchaft der Könige und Mächtigen 
zu gewinnen. Kälidäſa feiert mehrere Herricher, Agnivarna, Agnimitra und 
deffen Sohn Vaſumitra, welche nicht nur die Schaufpielfunft in freigebigiter 
Weiſe beförderten, jondern ſich au freundſchaftlich und brüderli den Schau— 
jpielern zugeiellten und mit ihnen Theater jpielten. Die Darftellung der höhern 
Dramen jegte übrigens ſchon wegen der Feinheit des Sanskrit, der liturgijchen 
und gelehrten Eprade, einen nicht geringen Grad von geiftiger Bildung 
voraus, und fo ift es jelbjtverftändlih, daß Gelehrte und vorab die Dichter 
jelbft Häufig in Verkehr mit Schaufpielern traten und jo das Anjehen der: 
jelben nicht wenig hoben. 

Eine hervorjtehende Eigenthümlichkeit des indiihen Dramas ift hier 
nod hervorzuheben, nämlich die Anwendung verſchiedener Spraden in einem 
und demjelben Stüd. Die Theorie fordert außer dem Sanskrit in jedem 
Stüd noch wenigitens drei bis vier der Vollsſprachen oder Präkrits. Nur 
die Könige, Helden, Brähmanen und ſonſt angejehene Männer dürfen auf 
der Bühne Sanskrit jprehen. Weiber, Kinder, Mägde, Diener u. ſ. w. 
haben ſich des Gaurajeni-Dialeftes zu bedienen; die Lieder der Frauen aber 
jollen in der Mahäräſhtri-Sprache abgefaht jein. Die Vertrauten der Fürften 
iprehen Mägadhi, Schurken die Sprade von Avanti u. j. w. Auch die 
Dämonen haben ihre eigene Sprade: Paicäci. 

In der Biühnenpraris ſchränkte fih das Spracdhgemengjel bisweilen mehr 
ein als in der Theorie, und da die Volksſprachen aus dem Sanskrit her: 
vorgegangen und ihre Verwandtichaft mit ihm und unter ji nicht ganz 
verläugnen, jo fällt der Mißklang weniger jchreiend aus, als man bon der— 
gleihen Bühnenregeln erwarten jollte. Immerhin erſchwert dies das Studium 
der indiihen Stüde fehr, und die Forderung an den Schaufpieldirector, all 
die verichiedenen Sprachen genau zu beherrſchen, galt den Indern jelbjt als 
eine nicht jo leicht zu befriedigende. 


* * 
* 


Das Drama iſt bei allen Völkern ein Spiegelbild des wirklichen Lebens. 
Da in Indien, trotz der ſpitzfindigſten Philoſophie und der weitverbreitetſten 
Lehren der Weltflucht und Weltentſagung, doch Polygamie und Sittenloſig— 
feit die öffentlichen Verhältniſſe beherrſchten, die Wolluſt ſelbſt in mehreren 
Gottheiten Verkörperung und religiöſe Verehrung fand, ſo kann es nicht be— 
fremden, daß dieſer jeder heidniſchen Cultur gemeinſame Zug ſich auch auf 
der indiſchen Bühne bemerkbar macht, wenn auch nicht in ſo abſtoßendem 
Grade, wie es in einem Theil der indiſchen Lyrik der Fall iſt. Kann die 
Dramatik der Inder deshalb auch keineswegs als allgemeines Bildungsmittel 
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empfohlen werden, jo weit jie doch in vielen ihrer Erſcheinungen ein höheres, 
ideales Streben auf und bietet manches dar, was allgemeinerer Beachtung 
werth ift. 

Eines der bedeutendften und vielleicht das merfwürdigfte der erhaltenen 
größern Bühnenftüde ift die Mricchafatitä oder „Das irdene Wägel: 
hen“, das früher auch lange als eines der älteften gegolten hat. Im 
Prologe jelbft wird ein König Güdrafa als Verfaffer genannt und hoch— 
geprieſen; jeine Autorſchaft ijt indes nicht unangefochten geblieben !, 

Das Stüd hat don vornherein etwas Abſtoßendes. Die Heldin des— 
jelben, Vaſantaſenä, ift nämlich eine vornehme Dame, welde bis dahin 
offener Sittenlofigkeit gehuldigt hat, und obwohl fie jchon bei Beginn des 
Stüdes derjelben entjagt, zieht ihre frühere Stellung doch noch manche ver: 
fänglihe Situation nad fih. An ſchönern und edlern Zügen fehlt e& indes 
nidt, und in formeller Hinficht ift das Stüd eine überaus hervorragende 
Leiftung. In Reichthum und Abwechslung der Geftalten, dramatiſcher Leb- 
baftigfeit, tragiſchem Ernft und wißiger Laune, ſpannender Verwidlung und 
bunter Mannigfaltigfeit fommt fein Erzeugniß der indiihen Bühne den= 
jenigen Shakeſpeares jo nahe wie diefes Drama. Es iſt unftreitig wirkungs— 
voller als die Schaufpiele Kälidäſas und feiner berühmteften Nachfolger. 
Wir werden e& deshalb eingehender zu cdharakterifiren verſuchen?. 

Mer das Meihegebet ſprechen joll, iſt micht angegeben. Es lautet 
folgendermaßen: 


Möge die tiefe Betrachtung Cambhus (Eivas) euch beihirmen! Die Verſamm— 
lung, welde andädtig auf Brahmä gerichtet ift, das erichöpfende Ziel jeder An— 
ftrengung geiftigen Schauend; wie er mit dem Auge der Weisheit in fi den 
Geiſt betrachtet, abgelöft von allen finnlichen Werkzeugen; feine Sinne find durch 
heilige Erkenntniß gefefjelt, wie er finnend dafigt mit verhaltenem Athem, während 
jeine Schlangen ſich ringeln in den alten jeines Gewandes rund um fein ge= 
beugtes Knie. 

Möge der Naden Nilafanthas (Eivas), der einer dunfeln Wolke an Farbe 
gleicht, und der mit den ihn umfchlingenden Armen (dev Göttin) Gauri, ſchimmernd 
wie der Blik, geſchmückt ift, für immer euer Schuß und Schirm jein. 


Nah Piſchel (Einleitung zu Rudratas Crifgäratilafa x. [Stiel 1886) 
©. 13 ff.) rührte das Stüd von Dandin her, dem Verfaſſer der Poetik Kapyädarca. 
Diefe Anficht wird indes von Böhtlingt (Vorwort zur deutichen Ueberſetzung 
©. ı ff.) entichieden beftritten. 

2 Mricchacatika i. e. Curriculum figulinum, Cüdrakae regis fabula sanskrite 
ed. A. F. Stenzler. Bonnae 1847. — Herausgeg. von Jibananda Bidyaligara 
(Calcutta 1880). — Ueberſetzt ins Deutihe von DO. Böhtlingf (St. Petersburg 
1877), ins Englifhe von 9. 9. Wilfon (Select Specimens I, 1—182), ins Frans 
zöfiihe von Hipp. Fauche (Paris 1861) und Paul Regnaud (Paris 1887), 
ins Dänifche von E. Brandes (Sopenhagen 1870), 
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Darauf tritt der Schaufpieldirector auf und ſpricht: 


Genug! Zögert nicht länger, die Neugier diefer Verſammlung zu befriedigen. 
Indem ich alſo dieſe freundliche Zuhörerihaft begrüße, theile ich derjelben mit, da 
wir bereit find, das Drama aufzuführen, welches „Das irdene Wägelchen“ betitelt tft. 

Es war ein berühmter Dichter, deſſen Schritt derjenige eines Elefanten war. 
Seine Augen glichen denen bes Feldhuhns, fein Anjehen glich demjenigen des Boll: 
mondes. Er war von ftattlihem Wuchs und von tiefer Wahrheitsliebe Er ftand 
an der Spike der Kihatriyasflafte und war ausgezeichnet durch den Namen Cüdra; 
er war wohl erfahren im Rig: und Säma-Veda, in der mathematiihen Wiflenichaft, 
in den eleganten fünften und in der Zähmung der Elefanten. Durch die Gunft 
Givas bejah er Augen, welche feine Naht umdunfelte, und er jah feinen Sohn noch 
auf dem Throne figen; nachdem er das erhabene Roßopfer dargebracht und das Alter 
von hundert Jahren und zehn Tagen erreicht hatte, ging er ein in das Feuer des 
Shidjals. Tapfer war er im Ariege und bereit, mit einem Arm den Kampf mit 
dem Elefanten feines Gegners aufzunehmen. Doch war er frei von Wuth, hervor: 
ragend unter den Kennern des Vedas und reih an Frömmigkeit; ein Fürſt war 
Güdrafa. In diefem von ihm gefchriebenen Stüde wird alfo berichtet: 

In Avanti lebte ein junger Brahmane von hohem Rang, aber in äußerfter 
Armut; jein Name war Cärudatta. In die vielen Vorzüge Gärudattas verliebte 
fih eine Dame, Namens Vaſantaſenä, und die Gejdichte ihrer Liebe ift der Gegen: 
fand von König Cüdrakas Drama. Dasſelbe zeigt die Schmach der Sittenlofigfeit, 
die Schufterei der Gerichte, die Macht der Tugend und den Triumph treuer Liebe. 


Nach diefem zweiten Prolog beginnt ein kurzes Vorſpiel. Der Schau: 
ipieldirector bleibt auf der Bühne und geht ſuchend auf derjelben umber, 
indem er fortfährt: 


He! Die Bänke find leer; wo jollen denn all die Schaufpieler hin verſchwunden 
fein? Ad, ich verjtehe. Leer ift das Haus des Kinderlofen — leer ift das Herz 
deffen, der Feine fyreunde hat. Das Weltall ift eine Einöbe für den Dummkopf, und 
alles ift troftlos für den Armen. ch habe geiungen und dbeclamirt, bis mir die 
Augen wehe thaten, meine Bupillen vor Hunger zwinferten, wie die Samenförner des 
Lotus eingeihrumpft bei dem heißen Wetter in den Strahlen der brennenden Sonne. 
Ih will eines meiner Mädchen rufen und jehen, ob irgend etwas zum Frühftüd im 
Haufe tft. — Heda! Holla! Ich bin Hier! Aber ich thäte beffer, fie in einer Sprade 
anzureden, die fie verftehen. Holla! jag’ ih. Bei dem langen Faſten und dem 
lauten Schreien find meine Glieder eingeſchrumpft wie vertrocknete Lotusſtengel. Es 
ift hohe Zeit, nah Haufe zu gehen und zu ſchauen, was für meine Ankunft vor: 
bereitet ift. — Das ift mein Haus. ch will hineingehen. 

(Tritt ein.) 

Holla, ho! — In diefem meinem Haus muß irgend eine neue Quftbarfeit [os 
jein. Gleich einer jungen Mamſell, die eben von der Zoilette fommt, trägt der Boden 
eine Zilafa, eingerieben mit dem entfärbten Reiswafler, das man in dem eifernen 
Keffel gelocht hat, und er duftet nach jehr Ihmadhaften Gerühen. Wahrhaft, mein 
Hunger nimmt zu. Was in aller Welt, haben meine Leute einen Schaf gefunden 
oder ijt es eine Eingebung meines Appetits, dab mir alles nad) gejottenem Reis zu 
ihmeden jcheint? Finde ih fein Frühftüd zu Haufe, fo wird mich der Hunger um— 
bringen. Dod) alles nimmt eine neue Gejtalt an. Die eine Schlampe reibt Parfü— 

Baumgartner, Weltliteratur. IL. 1. u. 2. Aufl. 10 
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merien, die andere windet Blumen. Ich muß mich erfundigen, was all das joll. 
Heda! Komm eine von eud) her! 
(Eine Schauspielerin tritt auf.) 

Schauspielerin: Hier bin id, Herr! 

Director: Willflommen! Willlommen! 

Schauſpielerin: Was zu Dienften? 

Director: Hör, Mädchen! Ich Hab’ mich Heifer und Hungrig gejchrieen. 
Habt ihr was im Haus für mid) zu eſſen? 

Shaufpielerin: Alles fteht zu Dienften, Herr! 

Director: Wirflih, und was denn? 

Schauspielerin: Zum Beifpiel — hier ift Neis, gekocht und ungekocht, 
Zuder, ſaure Mil, kurz, da ift zu effen für eine Ewigkeit. So mögen bie Götter 
all deine Wünſche erfüllen. 

Director: Hör, Mäbel, ift all das in meinem Haufe, oder jcherzeit bu ? 

Skhaujpielerin (für fih): Er zweifelt; da muß id ihn doch neden. 
(Laut:) Wahrhaftig, ja wahrhaftig! Alles, was ich gejagt, ift — auf dem Markte 
zu haben. 

Director: DO du Schlampe! Mögeft du aud jo enttäufcht werden! Hol did) 
der Kudud! Du haft mid; aufgehißt wie eine Kugel auf eine Thurmſpitze, um mid 
wieder heruntertaumeln zu laffen. 

Schaufpielerin: Geduld, Herr, Geduld! Es war nur Scherz. 

Director: Was follen denn all diefe ungewöhnlichen Vorbereitungen ? biefes 
Berreiben von Wohlgerühen und dieſes Winden von Guirlanden? Der Boden ift 
bejtreut mit Blumen von jeglicher Farbe. 

Schauspielerin: Wir halten heut’ ein ftrenges Faſten. 

Director: Ein Falten, wofür ? 

Skhaufpielerin: Um einen tüchtigen Meifter zu befommen, 

Director: In dieſer Welt oder in der andern? 

Skhaujpielerin: In der nädjten, verfteht fich. 

Director: Hier, meine Gönner (zum Publilum), bier herricht netter Brauch. 
Diefe Mamſellen möchten fih einen neuen Schaufpieldirector in der andern Welt 
gewinnen auf meine Koften in biejer. 

Schauspielerin: Beruhige dich, Herr! Ich habe das Faſten beobadtet, um 
dich bei meiner Wiedergeburt abermals zum Meifter zu befommen. 

Director: Das Ändert die Sache. Aber fprih, wer leitete euch an, biefes 
Faiten zu halten? 

Schaufpielerin: Dein befonderer Freund, Cürnavriddha. 

Director: O du Sflavenjohn, Cürnavriddha! Ich werde dich über furz ober 
lang gebunden vor mir jehen durch König Pälaka, wie die duftenden Zöpfe eines neu— 
vermählten Mädchens. 

Schaujfpielerin: Verzeih uns, lieber Herr! Wir beobaditeten biejes Faſten, 
um Die ewige Glüdjeligleit unferes würdigen Meifters ficherzuftellen. (Fällt ihm 
zu Füßen.) 

Director: Auf! Genug. Wir müffen jept überlegen, wer dieſes Faſten voll- 
enden Toll. 

Shaujfpielerin: Wir müflen einen Brähmanen unferes Ranges einladen. 

Director: Gut. Geh nur und bring deine Vorbereitungen zu Ende. Ich 
will den Brahmanen ſuchen. 

Schaufpielerin: Jh gehorde. (Ab.) 
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Schaufpieldirector (allein): Ah! In einer jo blühenden Stabt wie 
Ujjayini, wo ſoll ich einen Brähmanen finden, der nicht höhern Ranges ift ala ih? 
(Sieht fih um.) Da kommt Maitreya, der Freund Cärudattas. Ich will ihn fragen; 
er it arm genug. Holla, ho! Maitreya! Würdige dich, als Erfter heute in meinem 
Hauſe zu ſpeiſen. 

Maitreya (hinter der Scene): Ruf dir einen andern Brähmanen. Ich bin 
heute im beionderer Weife in Anſpruch genommen. 

Director: Das Efjen fteht bereit; es iſt fein Feind im Wege, und du jolfft 
noh ein Geſchenk mit in den Handel Friegen. 

Maitreya (draußen): Ich Hab’ dir meine Antwort ſchon gegeben. E3 nüßt 
nichts, mich zu plagen. 

Director: Ich werde fein nicht Mleifter werben und muß mir darum einen 
andern Brahmanen ſuchen. (Ab.) 


So weit das Vorjpiel, das uns einen vertraulichen Einblid in das 
Leben und Treiben der Schaufpieler jelbft gewährt. Sie gehören zwar hier 
der Brahmanenfafte an, find aber jo arm, daß niemand mit ihnen verkehren 
will, und daß fie jelbft, duch Mangel zum Faſten verurtheilt, aus der 
Noth eine Tugend mahen. Für Ruß, Parfümerie und Blumen iſt aber 
immer noch Geld übrig. Es iſt die echte Schaujpielerwirtihaft, und der 
Ion, der in der Truppe herrjcht, iſt ein ziemlich trivialer. 

Ohne Veränderung der Scene geht das Vorſpiel nun in das eigent- 
liche Stüd über. Nachdem der Schaufpieldirector abgetreten, erjcheint der 
Brähmane Meaitreya, der jeine Einladung abgemwiejen, auf der Bühne, die 
jebt aber nicht mehr die Wohnung des Directord vorftellt, fondern einen 
Platz vor dem Haufe des Haupthelden, des verarmten Brahmanen Gärudatta. 
Maitreya trägt ein Stüd Tuch in der Hand und beginnt mit folgendem 
Monolog: 


MWahrhaftig, Maitreya, dein Los ift traurig genug und danach angethan, daß 
du did; mußt in den Straßen treffen und von Fremden füttern laffen. In den Tagen, 
da Cärudattas Glüd noch blühte, da war ich gewohnt, mich vollguftopfen, bis ich 
nichts mehr eſſen konnte, an duftenden Gerichten, bis ich jelbit davon buftete; und 
ih ftredte mich behaglih aus an jenem Thore und färbte mir die (Finger wie ein 
Maler, indem ih in dem bunten Confect herumwühlte, oder kaute behaglich wieder, 
wie ein wohlgenährter Stadtochfe. Jetzt, in der Zeit feiner Armut, wandere id von 
Haus zu Haus wie eine zahme Taube und pide die Krumen auf, die ich erwiſchen 
fann. Jetzt ſchickt mich fein Fieber Freund Cürnavriddha mit diefem Kleid, das im 
Jasmin lag, bis es vom Duft der Blumen ganz durdhdrungen war, Cärudatta joll 
es tragen, nachdem er feine Andachtsübungen vollendet hat. Ach, da fommt er und 
bringt den Familiengöttern feine Gabe dar. 


Sn ſolchem leichten Gonverfationston wird man mitten in die Hand: 
fung jelbjt hineingeplaudert, die nun ftellenweile einen etwas höhern Ton 
annimmt und im nicht weniger als zehn Acte getheilt ift. Ein paar Acte 


find indes ſehr furz, und fo erreicht das Stüd feine allzu erorbitante Länge. 
10 * 
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I. Act. Ein kurzer Dialog zwiſchen Gärudatta und Maitreya zeichnet 
die Armut, welcher der erftere anheimgefallen it, und die edle, veligiöje 
Gefinnung, mit welcher er fein 208 trägt. Nachdem die beiden in Gäru- 
dattas Haus hineingegangen, erſcheint Vafantajenä fliehend vor Samsthänafa, 
dem Schwager des Königs, und deſſen Parajiten, dem Vita, und einem 
Diener. Es iſt ſchon Abend und jo dunfel, dak einer den andern nicht 
jehen kann. Für die theatraliihe Jllufion dauert die Flucht faſt etwas zu 
lange. Die Charaktere treten indes dabei in aller nur wünjdhbaren Deut: 
lichkeit und Yebhaftigfeit hervor. Samsthänaka, ein ausgejhämter, ſitten— 
loſer Gejelle, ohne Bildung und ohne Herz, widerwärtig, roh und auf: 
geblafen, ſucht die vor ihm Fliehende erſt durch Schmeicheleien zum Stehen 
zu bringen. . Von ihr abgewiejen, bricht er in die gemeinfte Schimpferei 
aus, dann jchmeichelt er ihr wieder und tappt voll ungejtümer Leidenjchaft- 
lichfeit im Dunfel umher. Endlich glaubt er Vaſantaſenä erwilcht zu haben; 
aber es ift jein eigener Schmaroger, der Vita, den er am leide gepadt 
hat. Wergerlih tappt er nun meiter umher und glaubt abermald am Ziele 
zu jein; aber das Weib, das er bei den Haaren ergriffen, ift nicht Vaſanta— 
jenä, jondern Radanikä, die Magd im Haufe Cärudattas, welche auf den 
Yarm hin aus der Hausthüre getreten ijt, um zu jehen, was los jei. Va— 
ſantaſenä hat unterdejjen den günftigen Augenblif benußt, um fi in das 
Haus zu flüchten, und bläft das Licht im Hausgang aus, um weitere Ver- 
folgung unmöglich zu machen. Maitreya erjcheint und ftellt die zwei Ruhe: 
ftörer zur Rede. Feige wie fein Herr, jtredt der Vita alsbald jein Schwert, 
während der föniglide Schwager jeinem Aerger abermals in unmürdigen 
Schimpfereien Luft macht und dann abzieht. Im Innern des Haufes wird 
Vaſantaſenä erſt von Gärudatta für eine Dienerin gehalten; doch Maitreya 
erkennt fie, und Vaſantaſenä ftellt jih, als ob die Nachſtellung nur ihrem 
foftbaren Schmude gegolten hätte. Sie legt denjelben ab und bittet den 
Brahmanen, ihr denjelben ficherheitshalber aufzubewahren. Mehr als zuvor 
ift fie jedohd von Gärudattas anſpruchsloſer Würde und Anmuth ein- 
genommen und denft nur daran, die Beziehung zu ihm feitzuhalten. Auch 
Gärudatta ift von ihr bezaubert, aber bei feiner troftlofen Lage glaubt er, 
ſich dieſe zärtliche Neigung ausſchlagen zu müffen. Er nimmt indes den 
Shmud in Verwahrung und begleitet Vaſantaſenä mit Maitreya bis zu 
ihrem Haufe. 

II. Act. Vaſantaſenä, wieder zu Haufe, gejteht ihrer Zofe Madanifä 
ihre Liebe zu Carudatta. Dann verändert fi) die Scene. Auf einer Straße, 
bor einem offenen Tempel, erjcheint ein fliehender Bader, der feiner Leiden- 
ihaft zum Spiele flucht. Er hat alles verjpielt, und der Wirt des Spiel- 
haujes mit den andern Spielern find Hinter ihm drein, um von ihm ihren 
Gewinn zu erpreffen. Er verjtedt fih im Tempel und wäre gerettet. Aber 
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wie die andern vor ihm weiter fpielen, verräth ihn jein Intereffe am Spiel. 
Die Spieler fallen über ihn her und mißhandeln ihn jo, dak er in Ohn— 
macht fällt. Nachdem er wieder zu ſich gekommen, tritt ein anderer Spieler, 
Dardurala, dazwiihen, wirft dem Spielhalter Sand in die Augen und er— 
möglicht es jo dem unglüdlihen Samvähata (Bader), zu entfommen. Er 
flieht in das Haus Vaſantaſenäs, die ſich feiner annimmt und ganz über- 
glüdlih ift, weil er früher in beffern Tagen bei Gärudatta gedient hat. 
Um aber fürder allen Gefahren feiner Spielwuth zu entgehen, beſchließt er, 
buddhiftiicher Bettelmönch zu werden. Inzwiſchen entfteht nun Lärm auf 
der Strafe. Der Elefant Vaſantaſenäs ift ausgebrochen und erfüllt Die 
ganze Stadt mit Screden. Er war eben im Begriff, einen Mönd zu 
tödten, al3 ein Diener Bajantafenäs des wüthenden Thieres Herr wird und 
dem frommen Mann das Leben rettet. Zum Dank wirft ein Mann ihm 
ein nah Jasmin duftendes Obergewand zu. Der rettende Diener bringt 
e3 mit feiner Nachricht jelbft zu feiner Herrin, und der darauf befindliche 
Name verräth den Beſitzer Gärudatta, der in feinem Edelmuth von feinem 
Wenigen dem Retter das Beſte gab, was er hatte. 

III. Act. Gärudatta und fein Freund Maitreya fommen aus einem 
Goncert nad) Haufe, ergehen ſich ſehr poetiih über die Eindrücke desjelben 
und legen fih dann zur Ruhe. Meaitreya übernimmt für die Naht das 
goldene Käftchen mit den Koftbarleiten Bajantafenis in Obhut, das dieje 
ihrem Geliebten anvertraut. Wie aber alles in tiefem Schlafe liegt, ericheint 
vor dem Haufe der Brähmane Garvilafa, welcher die Dienerin Vaſantaſenäs, 
Madanikä, heiraten möchte, aber nicht das nöthige Geld hat. Er hat des— 
balb einen nädtlihen Einbruch bejchloffen in dem erften beiten Haus. 


Garvilala (von außen): Den Boden entlang triechend, gleich einer Schlange, 
die aus ihrer alten Haut fchlüpft, bahıe ih mir mit Lift und Gewalt einen Weg 
für meinen gelauerten Leib. (Schaut auf.) Der Herr der Naht ift ſchon am Nieber- 
gang, gut, gut! Gleich einer zärtlihen Mutter verhüllt die Nacht mit ihrem ſchim— 
mernden Dunkel jene ihre Kinder, deren Kühnheit die Wohnungen der Menſchen 
umlagert, aber dod) vor einen Zujammentreffen mit den Dienern des Königs zurück— 
ihridt. Ich habe eine Breſche in die Gartenmauer gemacht und bin jo mitten in 
den Garten gelangt. Jetzt gilt es das Haus, Die Leute nennen dieſes Dandwerf 
ſchändlich, deſſen Haupterfolg durch den Schlaf anderer gewonnen wird und befjen 
Beute nur Bift erringt. Iſt das nicht Heldenmuth, jo ift es wenigftens Unabhängig- 
feit und jedenfalls dem Dienfte eines Sklaven vorzuziehen. Was nächtliche Ueberfälle 
betrifft, hat nicht Acvatthäman ſchon vor alters durch eine nächtliche Ueberrumpelung 
feine ſchlummernden Feinde überwältigt? Wo ſoll ih das Loch machen? Wo ift 
ein Stück Mauer von friiher Feuchtigkeit angeweiht? Wo wird am wenigjten Ge— 
räufh von den fallenden Mauerſtücken entjtehen? Wo läßt fih am leichteften eine 
weite Oeffnung maden, die man nachher nicht jo leicht gewahr wird? Wo find die 
Ziegel alt und von jalzigen Ausfhwigungen zerfrefien? Wo kann ich hineinfommen, 
ohne Weiber anzutreffen, und wo werde id; am leichteften auf Beute ſtoßen? 

> 
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(Befühlt die Mauer.) Hier ift der Boden aufgeweiht vom beftändigen Beiprengen 
mit Waffer und von dem Scheinen der Sonne, und er ift auch mit Galz befrujtet. 
Da ift ein Rattenlod. Der Gewinn ift ſicher. Das ift das erfte Omen bes Erfolges, 
das die Söhne Standas mir geben. Laßt fehen. Wie foll ich's anfangen? Der 
Gott mit dem goldenen Speer (Kärttifeyga) lehrt vier Arten, um in ein Haus zu 
breden: gebrannte Ziegel herausreißen, ungebrannte zerihneiden, eine Lehmwand 
mit Waſſer einweihen und eine Holzwand ausfägen. Dieſe Mauer ift von gebadenen 
Ziegeln ; fie müffen herausgezogen werden, ih muß hier meine Geihidlichfeit zeigen. 
Soll das Loch werben wie eine Lotusblume, wie die volle Sonne oder wie der Neu— 
mond, wie ein See, wie ein Spaftifa (Zauberfigur) oder wie ein Waflertopf? Es 
muß etwas fein, was die Einwohner in Staunen verjegt. Ein Waffertopf wird fich 
in der Ziegelmauer am beften maden, — das joll die Form fein. An andern 
Mauern, die ich bei Naht angebroden, hatten die Nachbarn ſchon Gelegenheit, jo- 
wohl mid zu fritifiren als meine Talente anzuerkennen. Ehre jei dem Fürſten 
Kärttikeya, dem Spender alles Guten; Ehre dem Gotte mit dem goldenen Speer; 
dem Brähmanya, dem himmlifchen Vorkämpfer der Himmlifchen, dem Sohne des Feuers! 
Ehre fei dem Yogäcärya, deſſen vornehmfter Schüler ih bin, und deſſen Wohlgefallen 
auf der Zauberfalbe ruht, mit der ich gejalbt bin; indem ich mit ihr gefalbt, ſchaut 
mich fein Auge und kann feine Waffe mich verlegen. Schande über mid, dab id 
meinen Maßſtab vergeffen habe! ... Thut au nichts! Die Brähmanenſchnur wird 
zu meinem Zwed ausreihen. Dieſe Schnur ift ein überaus nützliches Zubehör zu 
einem Brähmanen, bejonderd von meiner Sorte; fie dient, um die Höhe und Tiefe 
bon Mauern zu meifen und Schmuckſachen von ihrem Standort wegzuziehen; fie öffnet 
eine Thürklinfe ebenjogut als ein Schlüffel und ift ein vorzügliches Verbandzeug bei 
Schlangenbiß. Wir wollen nun meſſen und dann zu Werke gehen. So... To... 
(Zieht die Ziegel heraus.) Ein Ziegel allein bleibt. Ha! Zum Kudud! Ich bin 
von einer Schlange gebifjen! (DBerbindet den Finger mit der Schnur.) — Es iſt 
wieder gut. — Nun voran. — (Schaut dur die Oeffnung.) Wie? Da brennt eine 
Sampe. Der goldene Strahl, der durch die Maueröffnung jtrömt, gleicht dem gelben 
Strid reinen Metalls auf dem Probirftein. Das Loch it fertig. Nun hinein! Gier 
ift niemand. Ehre jei Kärttifeya! (Geht hinein.) Hier jchlafen zwei Männer. Ich 
will die äußere Thür offen machen, damit ich leichter fortfommen kann, wenn es 
nöthig fein ſollte. Wie fie fnarrt! Sie tft vor Alter jteif; ein bißchen Waſſer wird 
gut thun. (Beiprengt die Flur.) Nein, nicht jo, das macht zu viel Lärm, indem es 
auf den Boden plätidert. (Er ftüßt die Thür mit feinem Rüden und öffnet fie.) 
Das wäre richtig. Net aber, jchlafen die wirflich oder ftellen fie fih nur jo? (Er 
laufcht.) Es ift ihnen wohl; fie atmen regelmäßig, ohne Unterbrehung; das Auge 
iſt feft und fir geichloffen; der ganze Körper ift ichlaff, Die Gelente find [oje und die 
Glieder hangen über das Bett hinaus. Wenn fie fi nur jchlafend ftellen, werden fie 
den Glanz des Lichtes über ihrem Antlik nicht ertragen. (Er ftredt die Lampe über 
ihr Gefiht Hin.) Alles in Richtigkeit. Was ift nun hier zu Haben ? Eine Trommel, 
ein Tamburin, eine Laute, Pfeifen, und hier find Bücher. Wahrhaft, ich bin in das 
Haus eined Zänzers oder Poeten gefommen. Ich meinte, es wäre die Wohnung eines 
Mannes von Belang, ſonft hätte ich fie in Ruhe gelafien. Iſt das Armut oder 
nur der Schein von Armut? Furcht vor Dieben oder Angjt vor dem König? ch 
will den Samen jtreuen, der nichts unbemerkbar läßt. (Streut Samen.) Der Mann 
ift bettelarm, und fo will ih ihn in Frieden laffen. (Will gehen.) 

Maitreya (träumend): Herr! Dan bricht in das Haus ein! Ich ehe den 
Dieb. Hier, hier! Gib acht auf das goldene Schmuckkäſtchen. 
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Carvilaka: Wie? Sieht er mi? DVerjpottet er mid mit feiner Armut? 
Gr ift des Todes! (Nähert fih ihm.) Zum Glüd träumt er nur, (Schaut auf 
Maitreya.) AH! MWahrhaftig, da fteht im Licht der Lampe etwas wie ein Käftchen, 
eingewidelt in ein zerriffenes Babdefleid; das muß mein fein. Nein, nein; es ift 
graufam, einen braven Mann zu ruiniren, der jhon fo tief in Armut verjunfen ift. 
Ich will es laſſen. 

Maitreya (träumend): Freund, wenn bu das Käſtchen nicht nimmſt, jo 
jekeit du dich der Schuld aus, eine Kuh zu täufchen oder einen Brähmanen zu 
hintergehen. 

Carvilaka: Dieſe Anrufungen find unmiderftehlih. Ich muß es nehmen. 
Langſam; das Licht wird mich verrathen. Ich Habe ja das feuerlöfchende Inſect bei 
mir, um es auszumachen. Ich muß es in die Lampe werfen. (Nimmt das Inſect 
heraus.) Da Zeit und Raum es erheifchen, jo laſſen wir diefes Inſect fliegen. Es 
flattert um den Docht, — durch den Schlag feiner Schwingen wird die Flamme aus- 
gelöſcht. Schmach auf dieſe völlige Dunkelheit oder eher Shmad auf die Dunkelheit, 
mit der ih den Glanz meiner Abkunft verfinitert habe! Wie wohl geziemt es fi) 
für Carvilafa, einen Brähmanen, den Sohn eines Brähmanen, der in den bier Veden 
bewandert ift und dazu noch Geſchenke von andern erhalten, fi in fo unwürdige 
Geihäfte zu verwideln! Und warum? Um eines elenden Geihöpfes, um diejer Mada— 
nita willen! Aber ah! Jh muß nun voranmaden und die Höflichkeit diefes Bräh— 
manen anerfennen. 

Maitreya (halb wah): He, guter Freund! Wie Falt deine Hand ift! 

Carvilaka: Dummkopf! Daß ich das vergah! Meine Hand ift ganz kalt 
geworden von dem Wafler, das ich berührte; ich will fie in die Seite ſtecken. (Reibt 
die linfe Hand an der Seite und faht dann das Häftchen damit.) 

Maitreya (noch immer bloß halb wadh): Haft du es? 

Garvilafa: Die Höflichkeit diefes Brähmanen ift eine außerordentliche. Ich 
habe es. 

Maitreya: Jetzt wie ein Bettler, der alle feine Waren verkauft hat, werde 
ih gut ſchlafen. (Schläft wieder ein.) 

Carvilaka: Schlafe, glorreiher Brahmane! Mögeft du hundert Jahre ihlafen! 
Pfui auf dieſe Liebe, um derentwillen ich Verwirrung über die Wohnung eines Bräh— 
manen bringe! Nein, eher muß ih Schmach auf mich ſelbſt herabrufen. Pfui! Pfui 
diejer erniedrigenden Armut, die mich zu Thaten treibt, die ich nothwendig jelbit 
verurtheilen muß! Jetzt zu Vajantafenä, um meine geliebte Madanika mit der Beute 
diejer Nacht freizufaufen. Ich höre Fußtritte. Soll das die Wade jein? — — Was 
dann? — Soll id hier wie ein Pojten ftehen? — Nein, Garvilafa muß fich ſelbſt 
zu ſchützen wiffen. Bin ih nicht eine Kate im Klettern, eine Gazelle im Laufen, 
eine Schlange im Kriechen, ein alte, wo es eine Beute zu hafchen gilt, ein Hund, 
wenn es einen fejt zu padan gilt, wach oder ichlafend? Kann ich nicht To viel ver- 
fhiebene Formen annehmen als die Zauberin Mäyä felbft, und fo viel Spraden 
reden als Sarasvati, die Göttin der Rede? Eine Lampe in der Nacht, eine Eidechſe 
in dunfler Spalte, ein Pferd zu Land, ein Boot im Waſſer, eine Schlange an Be— 
weglichkeit und ein Fels an Feſtigkeit. Im Herumflattern gleiche ih dem König der 
Bögel; den Boden durchſpüre ich mit meinen Augen bejjer als ein Haſe. Bin id) 
nicht ein Wolf, wo etwas zu paden ift, und ein Löwe an Kraft? 

Nadanifä, die Magd (tritt auf): Ums Himmels willen! Was ift aus Bar: 
dbhamäna geworden ? Er jchlief an der Saalthüre, aber da iſt er nicht mehr. Ich muß 
Maitreya weden. (Nähert fid.) 
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Carvilafa (im Begriff, fie zu erftehen): Ha! Ein Weib! Sie mag leben, 
und ich kann gehen. (Ab.) 


Alsbald nad) der Flucht des Diebes wird es im Haufe lebendig. Man 
findet da8 Lo in der Mauer. Man vermiit das Schmudfäfthen. Gäru- 
datta Fällt in Ohnmadt. Seine Armut weiter zu ertragen, wäre ihm leicht 
gewejen; aber daß num der Verdacht des Diebitahls auf feinem Haufe ruhen 
ſoll, entjegt ihn. Mit Freude vernimmt die Frau des Brähmanen von ihrer 
Magd, daß diejem nichts Leides gefchehen, aber die Hunde von dem Dieb: 
ftahl verjegt aud fie in die Äußerfte Beftürzung. 


Gärudattas Weib: Ah, Mädchen! Was jagft du? Mein Gatte ift un— 
verlegt; das freut mid. Doch befier wäre es, feiner Perfon wäre etwas Schlimmes 
zugeitoßen, als daß jein mafellofer Ruf eine Einbuße erlitt. Das Bolt von Ujjayini 
wird nun zu dem Glauben geneigt fein, dab ihn feine Mlittellofigleit zu einer un: 
würdigen Handlung gedrängt habe. Schidfal, du mächtige Gottheit, du ſpielſt mit 
dem Geſchick der Menſchheit und machſt fie erzittern wie den Waffertropfen, der auf 
den Lotusblättern bebt. Dieſe Perlenihnur ward mir im Haufe meiner Mutter ges 
geben: es ift das lebte, was wir hier haben, und ich fenne meinen Gemahl; in 
dem Ebelfinn feines Herzens wird er fie niit von mir annehmen. Mädchen, rufe 
den würdigen Maitreya hierher. 


Unter Vermittlung des Freundes nimmt Gäarudatta das heldenmüthige 
Opfer feiner Frau an und beauftragt Maitreya, die Perlenfhnur Vaſanta— 
jena als Erſatz für das geitohlene Schmudfäftchen zu überbringen. 

IV. Act. Während Vaſantaſenä mit Liebe ein Bildniß des Cäru— 
datta betrachtet, wird ein Wagen gemeldet, der fie an den Hof bringen 
joll. Der töniglide Schwager hat ihr damit zugleich Föftlihen Shmud im 
Werth von hunderttaufend Goldftüden geihidt. Das hilft ihm aber nid. 
Er wird entichieden abgewiefen. — Im Garten findet ſich jebt der Dieb 
Garvilafa ein, um jeine Madanikä freizufaufen; Wafantafenä belaufcht beide 
don einem Fenſter herab. Yangjam und vorjichtig rückt Garvilafa mit jeiner 
Miſſethat Heraus. Madanikä fommt der Schmud bekannt vor, Vaſantaſenä 
erfennt ihn alsbald. Madanikä will Näheres willen und erklärt das als 
eine wejentliche Forderung bräutlicden Vertrauens. Garvilafa ergeht fih in 
leidenjchaftlihen Klagen über fie und die Weiber überhaupt. Es droht 
zum Brud zu kommen; aber Vajantajenä Iegt fih ins Mittel, nimmt den 
ihr gehörigen Schmud an ſich, gibt aber zugleid ihrer Zofe die Freiheit. 
Kaum ift das Paar nun aber am Ziele feiner Wünſche angelangt, fo durch— 
freuzt eine politiiche VBerwidlung das Stüd. Es herriht eine Prophezeiung, 
daß der Sohn eines Kuhhirten, Aryaka, den jetzt regierenden König Pälaka 
verdrängen und an ſeiner Stelle zum Thron gelangen werde. Ein ſolcher 
Aryaka iſt eben feſtgenommen. Garvilala iſt, wie der Spieler Darduraka, 
ſein perſönlicher Freund und denkt alsbald daran, ihn zu befreien. Unter— 
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deifen findet ſich Maitreya im Haufe Vaſantaſenäs ein. Der Schilderung 
der Armut im Haufe Gärudattas ift hier eine breite Schilderung von indi- 
ſchem Lurus gegenübergeftellt, ein jehr übertriebenes Phantafieftüd. Erſt 
durch viele prunfhafte Höfe hindurch gelangt Maitreya endlid) zu Vaſantaſenä 
und fann ihr das Perlenhalsband überbringen. Sie ilt tief gerührt, und 
troß eines drohenden Gewitter will fie alsbald Gärudatta jelbit befuchen. 

V. Act. In tiefiter Melancholie brütet Cärudatta über jein Schidjal 
nah und harrt der Botidhaft ſeines Freundes. Diejer fommt, aber ganz 
über die Habjuht und den Prunk der Dame empört. Bald jedoch fündet 
einer ihrer Diener fie an, und fie folgt ihm auf dem Fuße. Nad) einigen 
Grilärungen über das Käſtchen folgt auch die Erklärung der gegenjeitigen 
Yiebe. Das Heftige Gewitter, das unterdeijen losgebrodhen, gibt Vaſantaſenä 
einen erwünſchten Vorwand, im Haufe ihres Geliebten zu bleiben. 

VI Act. Beim Abſchiede Vaſantaſenäs fommt Rohajena, das artige 
Knäbchen Gärudattas, mit der Magd daher. Es weint jehr. Des Nad)- 
bar Sohn hat ein prädtiges goldenes Wägelchen zum Spielen, während 
es, das Kind des armen Brähmanen, nur ein irdenes Wägelchen beſitzt. 
Vafantafenä wird darüber bis zu Thränen gerührt, ftreift ihre foftbaren 
Jumelen ab und legt jie dem Kinde in jein Wägeldhen, damit es ſich ein 
goldenes faufen fünne. Bon diejer Heinen Nebenjcene hat das Stüd feinen 
Titel erhalten. Unterdeſſen entjteht auf der Straße vor dem Hauje ein 
Gedränge don Wagen. Einer ift bereit, Vaſantaſenä, die aber noch nicht 
ganz reifefertig ift, nah dem Garten Puſhpakaranda zu bringen, to fie 
wieder mit Gärudatta zujammentreffen will. Durch das Gedränge wird 
aber ein anderer Wagen aufgehalten, der des füniglihen Schwagerd Sams— 
thänafa, ebenfall3 leer und nad) demjelben Garten beordert. Vaſantaſenä 
verfieht ſich, fteigt im den Wagen ihres Todfeindes ein und fährt davon. 
Faft gleichzeitig ftürzt der Kuhhirt Aryaka, eben dem Gefängniß entronnen, 
bon Häſchern und Wolf verfolgt, auf die Bühne und jegt ſich in jeiner 
Noth in den für Vaſantaſenä bejtimmten Wagen, Wie der andere Kutſcher, 
ſchaut auch diejer nicht zu, jondern fährt blindlings darauf los. Die Scene 
wird in eine andere Straße verſetzt. Die ganze Polizei ift auf den Beinen, 
um den ausgejprungenen Aryaka zu verfolgen. Da kommt er jelbft in dem 
für Bajantajena bejtimmten Wagen Gärudattas dahergefahren. Die Vor: 
Hänge find jedod vorgezogen. Gandanafa, einer der Polizeioffiziere, unter: 
judht den Wagen und erfennt alsbald den Flüchtling; er iſt jedoch dieſem 
gewogen, ftellt ſich, als ob Vaſantaſena in dem Wagen wäre, und will ihn 
paffiren laſſen. Der andere Polizeioffizier, Viraka, ſchöpft Verdacht und will 
den Wagen ebenfalls unterfuhen. Doch Candanaka thut, als ob er durch 
diejes Miktrauensvotum beleidigt wäre, jchlägt feinen Gollegen zu Boden 
und reicht Aryafa ein Schwert in den Wagen hinein. So entlommt der 
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(egtere glüdlih. Garvilafa folgt ihm, und Gandanafa macht ſich auf, um 
Freunde und Verwandte zum Schutze des Prätendenten zu jammeln. 

VD. Act. Görudatta harrt mit feinem Freunde Maitreya in dem 
Garten Buihpafaranda auf jeine Geliebte. Endlich kommt der erjehnte 
Wagen; allein ftatt Vaſantaſenä ſitzt der Kronbewerber Aryaka darin. Cäãru— 
datta erkennt ihn, läßt ihm die Feſſeln löſen, die er noch trägt, und ſtellt 
ihm feinen Wagen zu weiterer Flucht zur Verfügung. 

VII Act. Der buddhiftiiche Bettler (Gramanafa) tritt auf, mit einem 
naſſen Gewand, das er joeben gewajchen, und verherrliht in einem Yiede 
die Zäuterung der Seele. Da ftürzt der rohe Schwager des Königs, Sams- 
thänafa, mit gezogenem Schwert herbei, mißhandelt ihn und will ihn nieder: 
hauen. Nur die Fürbitte des Paraſiten, des Bita, verhindert das Aeußerſte. 
Der gewalttgätige Wültling fann fi Vaſantaſenä, troß aller Zurüdweifung, 
noch immer nicht aus dem Sinn ſchlagen; dabei hat er Hunger und wünjcht 
jehr feinen Wagen herbei, um in die Stadt zurüdzufahren; denn es it 
ihon Mittagszeit. Da unverhofft liefert ihm der Zufall jelbft Vaſantaſenä 
in die Hände. Sein Wagen kommt — und Vaſantaſenä jißt darin. Er 
nie dor ihr nieder. Er überhäuft fie no einmal mit den leidenjchaft- 
lichjten Verficherungen feiner Liebe. Als fie ihn aber jtandhaft abermals 
bon ſich weiſt, da erwacht feine ganze efle Raubthiernatur. Er befiehlt 
jeinem Diener und dem Vita, fie zu tödten, und da beide vor der Miſſe— 
that zurüdichreden, ſtürzt er ſich ſchließlich ſelbſt auf das wehrloje Opfer 
und würgt fie jo lange am Hals, bis fie wie todt zujammenbricdt. Unter 
Aeußerungen der gemeinften Nenommifterei zeigt er die Erwürgte feinen Be- 
gleitern, jeharrt einen Haufen Blätter zufammen, bededt fie damit umd eilt 
dann weg, mit dem beitimmten Plan, Gärudatta des Mordes anzullagen. 
Wie er fort it, kommt der buddhiſtiſche Bettler wieder und breitet jein 
nafles Gewand zum ZTrodnen über den Blätterhaufen. Da jeufzt es unter 
den Blättern, eine weiße Hand dringt darunter hervor. Er ſchüttet dus 
Yaub auseinander und erkennt Vaſantaſenä, diejelbe, die ihn einft mit zehn 
Golditüden befreit hatte. Sie athmet noch. Mittelft Waiferbeiprengungen 
bringt er jie völlig zu ſich und verſchafft ihr vorläufig Unterkunft in einem- 
nahen buddhiltiichen Frauenkloſter. 

IX. Act. Gerichtshalle. Ein Diener ftellt die Bänke zurecht. Sams: 
thänafa eriheint in glänzendem Staat, um Gärudatta auf Tod und Leben 
anzuflagen. 


Ausrufer: Höret, alle Menſchen, des Richters Befehle! 

Der Richter (von den Beifigern und dem Gerichtsichreiber begleitet): Zwiſchen 
den widerfprechenden Einzelheiten der Parteien, die in gejeplichen Streit verwickelt 
find, ijt es für dem Richter ſchwer, ficher herauszubringen, wie es wirfli mit ihren 
Herzen steht. ES gibt Leute, die andere geheimer Verbrechen anflagen, und obwohl 
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die Anklage entkräftet wird, geben fie ihren Jrrthum nicht zu, fondern von Leiden: 
ihaft geblendet, verharren fie darin; und während ihre Freunde ihre Irrungen ver— 
hehlen und ihre Feinde diejelben übertreiben, wird der Ruf des Fürſten angetaitet. 
Tadeln ift leicht; Hares Urtheil kommt jelten vor, und das Amt eines Richters ift 
leicht der Kritik ausgefegt. Ein Richter jollte gelehrt fein, Klug, beredt, leidenſchafts— 
(08, unparteiifh; er follte nur nad) reiflicher Ueberlegung und Unterfuchung jein 
Urtheil abgeben; er jollte dem Schwachen ein Hort, dem Böfen ein Schreden fein; 
fein Herz follte nach nichts begehren, jein Geift auf nichts achten als auf Gerechtig— 
feit und Wahrheit, und er follte ablenten ben Zorn des Königs. 

Die Beifiger: Der Charakter Euer Gnaden ift jo frei von Zabel, als der 
Mond von dem Vorwurf der Dunkelheit. 

Der Richter: Ihr Beamte, führt uns zum Sitze des Geridts! 

Beamter: Wie Euer Gnaden befehlen. (Sie jeken fi.) 

Der Richter: Geht num hinaus und jeht, wer Gerechtigkeit verlangt. 

Beamter: Auf Befehl Seiner Gnaden des Richters frage ih: Wer verlangt 
hier Geredtigfeit ? 

Samsthänaka (vortretend): Aha! Die Richter figen ſchon. ch verlange 
Geredtigfeit. Jh — ein Mann von Rang, ein Väſudeva und Schwager des Räja; 
ih habe eine Klage vorzubringen. 

Beamter: Haben Euer Hoheit die Güte, ein wenig zu warten, bis ich ben 
Gerichtshof in Kenntniß ſetze. (Zum Richter.) Mit Berlaub, Euer Gnaden, der erjte 
Kläger ift der Schwager Seiner Majeſtät. 

Der Rihter: Des Räjas Schwager bringt eine Klage ein. Die Verdunfelung 
der fteigenden Sonne geht dem Sturz einer erlauchten Perfon vorher; doch wir haben 
ihon andere Angelegenheiten vor uns. Geh und jage ihm, feine Sade kann heute 
nicht verhandelt werben. (Der Beamte kehrt zu Eamsthänafa zurüd.) 

Beamter: Jh mu Euer Hoheit in Kenntniß jeßen, daß deren Sade heute 
nicht verhandelt werden fann. 

Samsthänafa: Wie? nicht heute? Dann wende id mid an den König, 
den Gemahl meiner Schwefter. Ich wende mid an meine Schweiter und an meine 
Mutter, damit dieſer Richter entlaffen und fofort ein anderer ernannt wird. (Geht.) 

Beamter: Verweilen Sie einen Augenblic, Hoheit, ich will dem Gerichtshof 
Ihren Auftrag melden. (Geht zum Richter.) Entichuldigen Euer Gnaden. Seine 
Hoheit ift ſehr erzürnt und erklärt, wenn Sie feinen Procek nicht heute vornehmen, 
jo will er bei der königlichen Familie klagen und forgen, daß Euer Gnaden ab- 
geſetzt werben. 

Der Richter: Der Dummkopf hat das in feiner Gewalt, es ift wahr. Gut, 
ruf ihn hierher; feine Klage foll angehört werden. 

Beamter (zu Samsthänafa): Wollen Euer Hoheit gütigjt eintreten. Ihre 
Klage wird angehört werden. 

Samsthänaka: So, fo! Zuerft Fonnte fie nicht vorkommen; jetzt will 
man fie hören. Sehr gut! Die Richter haben Angſt vor mir; fie werden thun, 
was ich begehre. (Zritt ein.) Ach bin zufrieden, meine Herren! Sie können es 
au ſein; denn es Liegt in meiner Sand, Befriedigung zu gewähren oder zu 
entziehen. 

Der Richter (für fih): Das lautet Schon wie die Sprade eines Klägers. 
(Laut.) Segen Sie fid. 

Samsthänafa: Gewiß. Dieſer Platz ift mein, und ich werde mich jeten, 
wo id will. (Zu einem Beifiker.) Hier will ich fiten! (Zum andern Beifiker.) 
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Nein, hier will ich ſitzen. Nein, nein! (Legt jeine Hand auf das Haupt des Richters 
und jegt fich neben ihn.) Gerade hier will ich fißen. 

Der Richter: Euer Hoheit haben eine Klage? 

Samsthänaka: Sicherlich habe ich eine. 

Der Richter: Bringen Sie diejelbe vor. 

Samöthänala: Das will ich, zur rechten Zeit. Aber erinnern Sie fih, id 
bin in einer erlauchten Familie geboren. Mein Vater ift des Räjas Schwiegervater; 
der Räja ift meines Vaters Schwiegerfohn; ich bin des Räjas Bruder, und der Räja 
ift meiner Schwefter Gemahl. 


Nah all diefen Unverjhämtheiten rüdt Samsthänaka endlid damit 
heraus, daß er beim Spaziergang in feinem Garten Puſhpakaranda eine 
weibliche Teiche gefunden habe; er verſchwätzt ſich beinahe, indem er boreilig 
die eigene Unſchuld betheuert, wei aber doch wieder wahrjheinlih zu machen, 
daß ein Raubmord vorliege. Die Mutter Vaſantaſenäs wird dorgerufen. 
Sie gibt die Belanntihaft Cärudattas mit ihrer Tochter zu. Der Verdacht 
lenkt fih auf ihn. Er wird vor die Schranfen gerufen. Die Nichter find 
anfänglich von feiner Unſchuld überzeugt, und es macht wenig Eindrud auf 
fie, daß Samsthänafa ihn übermüthig als Weibermörder beihimpft, während 
er ſelbſt ſich jcheut, fein vertrautes Zufammenfein mit ihr zu geftehen. Da 
fommt aber der Polizeioffizier eilig herbei und meldet, daß Vaſantaſenä im 
Wagen des Gärudatta nad) dem Garten gefahren je. Zu nod größerem 
Unheil findet fih Maitreya ein, der die Juwelen bei ſich hat, welde Va— 
fantajenä dem Heinen Knaben geſchenkt und mweldhe er ihr auf Wunſch der 
Mutter zurüdgeben fol. Zwifhen ihm und dem Königsſchwager fonımt es 
erit zum Wortwechjel, dann zum Handgemenge, wobei die Jumelen aus 
Maitreyas Gürtel fallen. Samsthänafa erfennt fie — die Mutter eben: 
falls. Gärudatta kann nicht läugnen, daß fie Vaſantaſenä gehören. Alles 
jpricht gegen Gärudatta. Er verliert jeden Muth zu weiterer Vertheidigung. 
Er wird verurtheilt. 

X. Act. Zwei Henter (Gändälas) führen den unglüdlihen Braͤhmanen 
zum Nichtplag. Sie haben Mitleid mit ihm und ziehen die Hinrichtung jo 
lange hinaus als möglid. Maitreya bringt dem armen Vater fein Söhnchen 
Rohaſena, um Abſchied zu nehmen. Gärudatta umarmt es zärtlich und hängt 
ihm jeine Brähmanenfchnur um. Der Sklave Sthävarafa, der Zeuge war, 
wie Samsthänata den Mordanfall verübte, ift feinem Gefängniß entronnen 
und klagt laut feinen Herrn als Mörder an; aber als Sklave findet er 
feinen Glauben. Zum viertenmal wird — jedesmal an einem andern 
Platz — das Todesurtheil vorgeleſen. Endlih, im legten entſcheidenden 
Augenblid, drängt ſich der buddhiſtiſche Bettler mit Vaſantaſenä ſelbſt durch 
die dichten Volksſcharen. Der eine Henker hat ſchon das Schwert gezogen. 
Da ſtürzt fih Vaſantaſenä mit aufgelöften Haaren an Gärudattas Hals. 
Sie lebt! Er ift aljo fein Mörder. Samsthänaka flieht. Inzwiſchen hat 
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jich die längſt vorbereitete Staatsummälzung vollzogen. König Pälafa iſt 
entthront, an jeiner Stelle herricht jener Aryaka, dem Gärudatta zur Flucht 
behilflich gewejen. Auf die großmüthige Fürbitte des edeln Brahmanen 
wird der erbärmlide Samsthänafa, der Dämon des Stüdes, begnadigt. 
Vaſantaſenä dagegen wird im Auftrage des neuen Königs von Garvilafa 
jur rechtmäßigen Gattin Gärudatta3 und zum Mitglieve der föniglichen 
Familie erklärt. Der buddhiſtiſche Bettler, der ſowohl Vaſantaſenä als 
Gärudatta gerettet, wird auch um feine Wünjche gefragt, erwidert aber: 


Zreu bleiben will ich dem erwählten Pfad, 
Denn rundum jeh’ ich Wechſel nur und Sorge. 


Auch Gärudatta bleibt auf dem Höhepunkt des Glüds feinem erniten, 
ruhigen und anſpruchsloſen Weſen treu: 


Da Äryaka nunmehr das Scepter führt 

Und mid als Freund betraditet, meine Feinde 
Befiegt, begnabdigt diejer eine arme Wicht, 
Um früh’res Unrecht reuig gutzumadhen ; 

Da wiederhergeftellt mein guter Auf, 

Dies liebe Weib und all das Theuerfte 

Mein wieder ift, hab’ ih um feine Gnade 
Zu bitten mehr, fein Wunſch blieb unerfüllt. 
Das Schidfal ſchaut im bunten Weltichaufpiel 
Nur einen ew’gen, gegenfeit’gen Kampf, 

Spielt mit dem Leben wie mit einem Rad, 
Das Waſſer jhöpft aus eines Brunnens Tiefe. 
Die einen hebt's empor zum Weberfluß, 

Die andren ſenkt's in Armut, andre läht es 
Ein Weilden oben jchweben, wieder andre 
Stürzt es hinab in jähe Noth und Qual. 

Sp laßt uns unjern Wunſch dahin begrenzen : 
Das Vieh gedeihe, fruchtbar ſei der Boden, 
Mög' reih der Regen ftrömen, milde Lüfte 
Uns Wohlfein zumehn und ein jtetig Glüd. 
Don Qual erlöft bleib’ jedes Lebeweien, 
Achtung jei der Brahmanen Stand gezollt, 
Und alle Fürſten mögen fiegreich, glüdlich, 
Der Feinde Herr, die Welt im Frieden halten! 


Wie jehr die Mricchafatitä von der erihütternden Tragödie der Griechen 
abfticht, wird jeder ſchon aus dieſen wenigen Umtiffen und Proben heraus: 
empfinden. Auch der jpätsattiihen Komödie gleicht fie nicht; dazu ijt der 
Stoff viel zu ernit, gefühlvoll, mitunter jogar empfindfam aufgefaßt. Hand: 
lung, Berwidlung, Perjonen und Dialog find übrigens jo durch und durch 
indiſch gedacht, jo aus dem indijchen Leben herausgeitaltet und durchgeführt, 
dab man an eine Beeinfluffung durch die jpätsgriehiiche Bühne kaum denken 
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fann, wenn aud die Belanntichaft der Inder mit den Griechen dazu bei- 
getragen haben mag, das Intereſſe für die dramatiſche Kunft zu heben und 
in Flor zu bringen. Die glüdlihe Miihung von idealem Gehalt und 
leichter, padender Realiftit, von ergreifenden, tragifhen Motiven und ſpru— 
deindem Humor, von einheitlicher Führung und feſſelndem Gejtaltenreihthum, 
jodann der leichtfließende natürliche Dialog, der ſpielende Wi und die reiche 
poetiihe Sprache haben alle Krititer ausnahmslos dahin geführt, das Stüd 
mit. den Scaujpielen Shafefpeares zu vergleihen. Auf Hamlet, Lear, 
Macbeth und andere Meiſterwerke des britiihen Dichters läßt ſich Ddiefer 
Vergleich nicht wohl ausdehnen, dagegen trifft er auf manche feiner leichtern 
Stüde ziemlih zu, und das ift ſchon fein geringes Lob. Das romantijche 
Drama, wie es Shakeſpeare und die Spanier zur höchſten Blüthe gebradt, 
ift jeinem Weſen nad wirklich jchon einigermaßen in dem indiſchen Schau— 
jpiel vorgezeihnet, und zahlreiche Analogien deuten auf die innere Verwandt: 
ſchaft des indogermanifchen Geiftes hin. Niemand fann aber auch die tiefe 
Kluft überjehen, welche die heidniſche Bildung der Inder von der riftlichen 
Gultur der modernen germaniichen VBölfer trennt. Die hohen Ideale des 
GhriftenthHums kann ein gewilfer Grad von Bühnentehnif, poetiſcher Em- 
pfindung und jpielender Phantafie niemals erjegen. 


Schstes Napitel. 
Die Slaffiker der Sanskrit-Bühne und ihre Nadizügler. 


Spitzfindige Grübelei und üppige Weichlichkeit, abstruſe Philojophie und 
tolle Phantaſtik, ſchwärmeriſche Weltfluht und leidenſchaftlicher Lebensgenuß 
laufen im indiſchen Geiſtesleben unvermittelt, unverſöhnt, in den ſeltſamſten 
Gegenſätzen und Widerſprüchen nebeneinander her. Das indiſche Drama 
hat, wie früher bemerkt, von jener religiös-philoſophiſchen Richtung wenig 
mitbekommen, um ſo mehr von der weichen orientaliſchen Sinnlichkeit, und 
es iſt ſchwer, Stücke zu finden, die nicht durch eine oder die andere Stelle 
das ſittliche Zartgefühl verletzen oder ſchon durch den Geiſt, den ſie athmen, 
dasſelbe mehr oder minder feindſelig berühren. Da die indiſche Dramatik 
nichtsdeſtoweniger auch in Deutſchland einige Ueberſchätzung gefunden hat, 
ſo wird es nicht ohne Nutzen ſein, noch einige Werke der hervorragendſten 
Dramatiker zu analyſiren und damit die bereits gegebene Beurtheilung näher 
zu begründen. Der Lejer wird auf diefe Weiſe eine genügende Vorftellung 
von dieſer literaturgeſchichtlichen Erſcheinung gewinnen, ohne fich jelbjt durch 
das wirre Geranfe und Gejtrüpp dieſes verliebtsromantiihen Zauberwaldes 
mit jeinen Wunderblumen und Giftblüthen mühſam durcharbeiten zu müſſen. 
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Unter den hundertachtzig dramatiſchen Dichtern, welche die indologijche 
Forſchung bis jetzt ans Licht gefördert hat, ragen hauptjächlich drei Namen 
hervor: der durch jeine Cakuntalä allgemein befannte Kälidäſa, dann Gri- 
harſha und Bhavabhüti. In ihnen jpiegeln ſich in ziemlicher Vollftändig- 
feit die Hauptrichtungen wie die Haupteigenthümlichkeiten der indiſchen Bühne, 


1. Kälidäfa. 


Ein Denkſpruch erwähnt Kälidäſa als eine der „neun Perlen“, welche 
den Hof des Königs PVilrama oder Bilramäditya don Ujjayini ſchmückten. 
Tiefen Königsnamen trägt eine in Indien vielgebraudte Zeitrehnung, die 
mit dem Jahre 56 d. Chr. beginnt. Der Umſtand führte dazu, das erfte 
Jahrhundert v. Chr. als Lebenszeit des Dichters zu betrachten. Lafjen ver: 
jegte ihm dagegen in das 2. Jahrhundert n. Chr. Später machte der 
holländische Indologe Heinridh Kern darauf aufmerkſam, daß der Aftronom 
Varähamihira, eine der „neun Berlen“, nad ſichern aftronomiihen Daten 
in der erften Hälfte des 6. Jahrhunderts n. Chr. gelebt haben müſſe, und 
danah wurde denn aud Kälidäſa in diefe Zeit verfegt!. Endlich hat 
G. Ihibaut dargethan, daß das Jahr 505 n. Chr. (427 der 78 n. Chr. 
beginnenden Gafa=geitrehnung) zwar den Ausgangspunkt der von Varäha— 
mihira angeftellten aſtrönomiſchen Berechnungen bildet, daß aber jein aftro- 
nomiſches Werk Pancafiddhäntifä zwijchen 505 und 587 (feinem Todesjahr), 
aljo vermuthlih um die Mitte des 6. Jahrhunderts verfaßt ift?. Ander— 
mweitige Gründe ſtimmen völlig dazu, und jo dürfen wir Kälidäſa als einen 
Zeitgenoffen des Kaijers Juftinian I. und des hl. Benedilt von Nurfia be: 
trabten. Die Hochblüthe indiicher Kunftpoefie Fällt alfo in die Zeit, in 
welcher die legten Trümmer griechiſch-römiſcher Bildung unter den gewaltigen 
Schlägen der Völkerwanderung zuſammenſanken, zur chriſtlichen Bildung des 
Mittelalters die eriten Keime gelegt wurden. 

Ueber die Perjon des Dichters ift nichts Sicheres befannt, als daß er 
ein Brähmane war und als folder an dem funftliebenden Hofe von Ujjayini 
lebte. Sagenhafte Erzählungen melden, daß er als ein einfadher Ochſen— 
treiber nad Benares gefommen jet, al$ eben die Prinzejlin Vaſanti daſelbſt 
ihre Gattenwahl hielt und ihre Hand nur einem in Wiſſenſchaft und Kunſt 


"X Weber, Borlefungen (2. Aufl.) S. 217 ff. — Heinrich Kern, Bor: 
wort zu VBarähamihiras Brihatjamhitä (Biblioth. Indie. 1864—1865) ©. 20. — 
6. Huth, Die Zeit des Kalidafa. Mit einem Anhang: Zur Chronologie der Werte 
des Kaͤlidaſa. Berlin 1890. 

? G@. Thibaut and Mahämahopädhyäya Sudhäkara Deivedi, The Paüchasid- 
dhäntikä. The astronomical work of Varäha Mihira. Benares (Leipzig) 1889. 
Introduction p. xxıx. Xxx. LX. 
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vorzüglich erfahrenen Manne geben wollte. Bon alledem bejaß der junge 
Ochjentreiber nichts. Aber er war ſchmuck und ſchön gewachſen. Ein Minifter 
des Königs jtedte ihn in Brähmanentradht, gab ihm ein Gefolge von Schülern 
und befahl ihm, der Prinzeffin gegenüber ein geheimnißvolles Stillſchweigen 
zu beobachten, als ob er der ganzen Welt überlegen wäre. Die Lift gelang, 
Bajanti nahm ihn zum Gatten. ber vor der Statue eines Ochſen ver: 
riet) er ſich. Die Prinzeſſin rafte über den Betrug, ließ ſich aber jchlieh- 
lich verjöhnen. Auf ihren Rath weihte er ſich der Göttin Kali ala Sklave 
— und nannte ſich Kälidäſa. Zum Lohne dafür erhielt er die Gabe des 
Willens und der Poeſie. Aber im Uebermaß feiner freude wählte er feine 
Gemahlin zu feinem Guru (Lehrer) und entzog ihr damit die Freuden des 
Lebens, wofür fie ihn dem Tode dur FFrauenhand weihte. Wirklich 
tödtete ihn eine feiner Geliebten, um jelbit den Preis zu erlangen, den er 
durch Löſung einer Eleinern dichteriichen Aufgabe vor ihr gewonnen hätte. 
Diefer jagenhafte Zug ift injofern merfwürdig, als kaum ein indiicher 
Dichter jo kunſtvoll wie Kälidäſa den Zauber mweibliher Schönheit und 
Liebe verherrlicht hat. 

Dramen hat Kälidäſa drei Hinterlaffen: Cakuntalä, Vikramorvaçi und 
Mälapikägnimitra (d. 9. Mälavifi und Agnimitra). 

Gafkuntala gilt mit Recht ala des Dichters vollendetftes Wert. Es 
ift eines der jchönften Beifpiele der Nütafa, des Götter- oder Heldendramas 
überhaupt. Der Stoff ift dem Mahäbhärata entnommen, eine der beliebtejten 
Nationalfagen, melde in dem ungeheuern Epos aufgejpeichert worden find. 
Handlung und Gharaftere find darin gegeben. Die Erfindungdgabe des 
Dichters beihräntte fih darauf, beide mit vollendeter Feinheit zum Drama 
zu geltalten und die poetiichen Elemente zur Entfaltung zu bringen, welde 
die Schlichte epische Erzählung feimartig in ſich jchließt ?. 

An äußerer Handlung ift das Stück arm, ähnlich wie Goethes „Taſſo“ 
und „Iphigenie“; aber um fo reicher und feiner ift die Analyje der Gefühle, 
die innere Handlung durchgeführt und zugleih mit den reizendften Natur: 
bildern verwoben. 





! Kaluntalä, berausgeg. von DO. Böhtlingk (Bonn 1842), von R. Piſchel 
(Kiel 1377), von Monier Williams (Orford 1853. 1876), von E. Burkhard 
(Breslau 1872), von Jibananda Vidyäſägara (Ealcutta 1880); der Com: 
mentar Artha= Dyotanifa des Raghavabhatta herausgeg. von Godabol und 
Paraba (Bombay 1886). — Ueberjegungen: deutjche von Georg Foriter (1791), 
Frankfurt a. M. 1803 (neue Ausgabe 1879), B. Hirzel (Zürid 1833. 1849), 
E. Meier (Stuttgart 1852), Edm. Lobedanz (Leipzig 1854. 1873. 1884), 
2. Friße (Chemnitz 1877); franzöftihe von AU. Bruguiere (Paris 1803), 
A. 8. Chézy (Paris 1832), P. E. Foucaur (Paris 1867. 1874), A. Bergaigne 
und P. Lehugeur (Paris 1884). 
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Mit Pfeil und Bogen bewehrt, eine Gazelle verfolgend, ftürmt der 
König Duihyanta auf feinem Jagdwagen in die friedliche Waldeinſiedelei 
des Büßers Kanva. Da jtellt ſich plöglih ein Einfiedler mit zwei Genoffen 
zwijchen den leidenfchaftlichen königlichen Jäger und das verfolgte Thier, 
um das legtere zu ſchützen. Der König gibt alsbald die Verfolgung auf. 
Die Büßer jegnen ihn und verheißen ihm einen ruhmreihen Nachkommen. 
Dufhyanta fährt weiter. Wald und Flur prangen im reihften Schmud. 
Tas Wild ift ganz zahm und flieht nit vor dem Wagen. Ganz gerührt 
legt der König feine Pradtgewänder ab, um im Walde wie ein Einfiedler 
zu fein. Plöglich begegnet ihm eine Schar Mädchen, welche mit ihren Gieß— 
fannen die jungen Bäumen begießen. Er verftedt ſich, um ihrem find- 
lihen Geplauder zu laufhen. Sie tragen das rauhe Gewand der Büßenden; 
aber ihre Schönheit und unjhuldige Anmuth feifelt den Blick des Monarden. 
Bejonders zieht ihn Cakuntalä an, die Pflegetochter Kanvas, melcher ihr 
Vlegevater in jeiner Abmwejenheit die Sorge für die Einfiedelei aufgetragen. 

Eine Biene fliegt Gakuntalä ins Gefiht. Sie fährt ängſtlich empor. 
Die neckiſchen Gejpielinnen rathen ihr, den König Duſhyanta zu Hilfe zu 
rufen, deſſen Pflicht es jei, die Waldeinfiedelei zu beſchirmen. Sie thut es, 
aber unerwartet wird der Scherz zum Ernft. Der König tritt aus feinem 
Verfted hervor. Beftürzung ergreift alle; doch der König beruhigt fie bald 
und ſetzt fih mit ihnen auf eine Raſenbank. Gafuntala iſt alöbald von 
zärtlihen Gefühlen für ihn ergriffen. Duſhyanta forſcht die Kinder aus, 
und es ergibt jih, daß Gafuntalä nur die Pflegetochter Kanvas iſt, die 
wirklihe Tochter Kauçikas (Vichämitras) und der Nymphe Menakä, melde 
die Götter jelbjt zu dem büßenden Kaucika gejandt hatten, um deſſen Buß— 
werfe zu flören und jeiner geiftigen Uebermadt Einhalt zu gebieten. Ca— 
tuntalä ift frei, und Kanva ſelbſt wartet nur auf die Gelegenheit, fie einem 
würdigen Freier zu geben. Der König ift des überglüdlihd und gibt ihr 
jeinen Siegelring zum Geſchenk. Jetzt kann er nicht mehr aus dem Wald 
fortfommen. Er gebietet feinen Leuten, in der Nähe zu lagern und das 
zahme MWild der Einjiedler nicht weiter zu ftören. 

Sp weit der erjte Act. Im zweiten und dritten jpinnt ſich die Liebes- 
geihichte ebenjo zart und poetiſch weiter. Der Spaßmacher (Vidüſhaka) 
Mäthavya macht jeine föftlihen Wite über das IIngemah des Waldes und 
die Schäferftimmung des Königs. Einfiedler rufen den König um Schub 
gegen die Gejpenfter an, welche jeit Kanvas Abweſenheit die Einfiedelei 
unficher maden. Der König träumt, Hagt, jehnjüchtelt und mondjceinelt. 
Gafuntalä wird halb frank vor Schmadten. In Verschen auf Balmblättern 
taujchen die Liebenden ihr Gejtändnik aus. Um die Bedenten Gafuntaläs 
zu beſchwichtigen, die nicht ohne Einwilligung ihres Pflegvaters ihre Hand 
vergeben will, trägt ihr der König eine jogen. Gandharven- F an, d. h. 

Baumgartner, Weltliteratur. I. 1. u. 2. Aufl. 
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die Che ohne jedes religiöje Geremoniell, wie fie in Indien zu Recht beitand. 
In zartefter Weiſe wird angedeutet, daß die fi Sträubende dem Wunſche 
des Königs willfahrt. 

Vierter Act. Kaum vermählt, wird Gafuntalä von einem ſchweren Fluche 
getroffen. Won ihrer Liebesjeligkeit zerftreut, hat fie e$ verabfäumt, dem 
grimmigen Büher Durväfa die ſchuldige Ehrfurdt und Rüdfiht zu erweilen, 
und dafür trifft fie jeine Verwünſchung, die erft weichen joll vor dem An— 
blid eines foftbaren Andenkens. Der König ift fortgezogen und hat Ga= 
funtalä in der Waldeinſamkeit zurüdgelaffen. Seine Liebe jcheint wie ein 
Traum verflogen. Er gibt fein Lebenszeichen mehr von fih. Kanva kehrt 
indes zurüd; er erklärt fi mit der eingegangenen Ehe feiner Pflegetochter 
einverjtanden. Da der König fie nicht holt noch holen läßt, ſoll fie jelbjt 
an den Hof gehen — der Siegelring des Königs fie dort als rechtmäßige 
Gattin ausweiſen. Sie nimmt Abſchied von dem jchönen Walde, dem glüd- 
lihen Aufenthalt ihrer Kindheit und Jugend, von Bäumen und Blumen, 
von ihrer Lieblingsgazelle, die fih jo traulid an fie ſchmiegt, von ihren 
Gefpielinnen und von dem treuen Pflegevater, dem ehrwürdigen Einfiedler, 
der über den Tagen ihrer Jugend jo fromm und freundlich gewadt hatte. 
Gärngarava, ein Schüler Kanvas, und die alte Gautami, unter deren Ob: 
hut die Mädchen ftanden, ſollen fie an den Hof begleiten. Dem König 
läßt Kanva jagen: 

„Bedenfe wohl, dab Entjagung unfer ganzer Reichthum ift, daß dein 
Geſchlecht in hohen Ehren fteht und daß dieſer Liebe in feiner Weiſe von 
den Verwandten Vorſchub geleiftet worden. Thuſt du dies, dann mußt du 
fie unter deinen Frauen lieb und werth Halten und ihr gleiche Ehre wie 
den übrigen erweiſen. Alles weitere hängt vom Schidjal ab: da haben die 
Verwandten nicht mit hineinzureden.“ 

Die ganze Abſchiedsſcene ift mit wunderbarer Zartheit und Gefühlstiefe 
ausgeführt — voll natürliher Einfalt und innigen Naturgefühls. Nicht 
weniger ergreifend geftaltet fich der fünfte Act. Der König hat mit der Er— 
innerung an Cakuntalä alle Lebensfreude und Ihatenluft verloren. Trübe 
dämmert er dahin; Die Negierungsgefchäfte widern ihn an: 

„Jedes menſchliche Weſen fühlt ſich behaglid, wenn es das Ziel jeines 
Strebens erreicht hat. Nur beim Könige ift dieſes Gefühl der Befriedigung 
jtet3 von jchmerzlihen Eindrüden begleitet. Das Erlangen des Erſehnten 
ſtillt wohl das Verlangen; aber die Thätigfeit, welche den Schuß des Er— 
fangten bezwedt, bereitet Qual. Die Königswürde gleicht einem Sonnen= 
Ihirm, den man felbjt in der Hand trägt: er dient nicht zur Befeitigung 
der großen Ermüdung, ſondern fügt neue Ermüdung hinzu.” 

Duſhyanta iſt durchaus fein Tyrann. Er läht die Abgejandten aus 
Kanvas Einfiedelei freundlih aufnehmen: er überlegt, was fie wohl zu 
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melden haben mögen, umd ift zu jeder Dienjtleiftung bereit. ber mie 
Cärngarava ihm Gafuntalä vorführt, erkennt er fie nicht. Mit eifiger Kälte 
fußt er über das Anfinnen, fie al3 jeine Gattin aufzunehmen. Nachdem 
man ihr den Schleier abgenommen, bewundert er ihre in reinem Glanze 
erftrahlende Schönheit, aber er fennt fie nit. Entſetzt bebt Gafuntala 
zurüd. Sie wagt ihn nidt als Gemahl anzureden. Namenlos traurig, 
wirft fie ihm feine Untreue vor und will ihm durch den Ring jedes Be— 
denten befeitigen. Aber der Ring ift ihr abhanden gelommen. Der König, 
der in allem nur eine freie Zumuthung und jchlaue Weiberliſt erblidt, 
bricht in beißenden Spott aus. Da überwältigt Schmerz, Trauer, Unmuth 
auch die jonft jo jhüchterne, zaghafte, jungfräulid fanfte Tochter des ein- 
jamen Waldes. Zürnend klagt fie den Herrſcher aus Purus Geſchlecht der 
unwürdigſten Täufhung an. Dann bricht fie in jchmerzlihe Thränen aus. 
„Heilige Erde, öffne did mir!” find ihre letzten Worte. Der mitleidige 
Hauspriefter will der Aermſten und Berrathenen vorläufige Unterkunft ge— 
währen — da zudt ein Bliß am heitern Himmel, und Gafuntalä wird von 
unfihtbaren Mächten an den überirdiichen Teich der Apjarajen entrüdt. 
Hiermit tritt das Drama — ganz entiprechend den mwunderjamen Ber: 
wandlungen der indiihen Epit — aus dem Kreiſe des indiihen Wald— 
und Hoflebens in die Märchenwelt der vielgeitaltigen Götterfage. Als Gegen- 
gewicht erjcheint zunächft allerdings eine ganz derbe irdiiche Volksjcene. Zwei 
Häſcher prügeln einen Fiicher des Weges daher, der im Magen eines Fiſches 
den koſtbarſten Siegelring gefunden. Es ift der Ring des Königs, den 
Gafuntala bei einer religiöjen Waſchung verloren. Nach diefem Zwiſchen— 
jpiel beginnt der jehste Act. Mit dem Ring erhält König Dushyanta 
wieder die Erinnerung an Gafuntalä, aber verfällt zugleih dem tiefjten 
Sram um jein verjcherztes Glück. Er hat noch ein angefangene: Bild, das 
jeine erfte Zuſammenkunft mit ihr und ihren Gejpielinnen darftellt. Wer: 
geblich bemüht jih der Vidüſhaka, feinen Seelenjchmerz hinmwegzufpotten. Der 
König fühlt fih namenlos unglüdlih, ohne Weib, ohne Erben. Plötzlich wird 
jeine Behaufung auch noch von Geipenfterjpuf heimgeſucht. Es find Feinde der 
Götter, furchtbare Rhäkſhaſas. Mätali, der Wagenlenfer des Gottes Indra, 
ruft den König zum Kampfe wider fie auf. Dufhyanta befteigt den Wagen 
Indras und fährt damit in die Wolfen. Nah glüdlih erlangten Sieg 
und glänzender Aufnahme bei Indra fehrt der König im fiebenten (leften) ' 
Act auf Indras Wagen wieder in fein irdiſches Neich zurüd. Unterwegs 
hält er bei der Goldſpitze (Hemaküta), wo Käçyapa oder Maärica, der Sohn 
Maricis und Enkel Brahmas, mit jeiner Gattin Aditi heiligen Bußwerken 
obliegt. Hier begegnet er erjt einem lieblichen Ainaben, der mit einem Löwen 
jpielt, dann zwei Bürerinnen, endlidy einer dritten Büßerin, in der er feine 
Cakuntalä wieder erkennt. Er fällt überglüdlih ihr zu Führen. Der jchöne 
11 * 


164 Erftes Bud. Sechstes Kapitel. 


Knabe ijt ihr gemeinfamer Sohn. Alle werden vor den Ahnherrn Maärica 
gerufen, der alle Räthiel löft und dem Erben Duſhyantas die glänzendite 
Zufunft verheißt: 

„So vernimm denn, daß er ein geborener Weltenherriher ift und daß 
es aljo um ihn beftellt fein wird: Giehe da! Auf einem Wagen, deffen 
Lauf fein Hemmniß ftört, überjchreitet er das Weltmeer und unterwirft als 
unbefiegliher Held die Erde mit ihren fieben Weltinjeln. Und dabei wird 
er jet don dem mächtigen Bändigen wilder Thiere Sarvadamana (All: 
bändiger) genannt, den Namen Bharata, d. h. Walter, erhalten, weil er ob 
der Menſchenwelt mwaltet.” 

So jteigt die Dihtung von dem zarteften Yiebesidyll in die Höhen des 
Wunderbar-Heroiſchen und — nad indiſcher Vorftellung — des Göttlichen 
empor, in welchem der Liebe Luft und Leid gewiffermaßen geläutert und 
verflärt wird. Im Mahäbhärata find Verwidlung wie Löſung bedeutend 
einfacher, natürlicher. Die Entfremdung des Königs von Gafuntalä wird 
hier nicht dem Fluche eines Büßers zugefchrieben oder einer verzeihlichen 
Zerſtreuung des plötzlich aus feinem Stillleben aufgeſcheuchten Mädchens. 
Duſhyanta jelbit jteht als launenhaft, untreu und wetterwendifh da, und 
die Vorwürfe der Getäufchten nehmen darum eine ideale Bedeutung, eine 
Gewalt und einen fittlihen Ernſt an, den die entjprehende Scene im Drama 
lange nicht erreiht. Man wird kaum bei einem andern heidniihen Dichter 
eine jo tiefe und ergreifende Ecdilderung von der Würde und Weihe der 
Ehe finden, wie fie die verihmähte Gafuntalä dem leichtjinnigen, ftolzen 
Selbſtherrſcher vor Augen hält. Ob Kälidäſa zu wei, zu zart bejaitet 
war, um die Erhabenheit des alten Epos ganz in fi aufzunehmen, ob die 
Hofluft ihn dazu neigte, die Schuld von dem Herricher auf das von ihm 
getäujchte Mädchen abzulenten, oder ob er vielleicht einfach als Künſtler 
nad einer neuen Wendung ftrebte, wer fann das jagen? Wahrjcheinlicher 
als alles das ift wohl, daß Sinn und Geiſt der Inder ſich im Laufe der 
Zeit immer mehr dem Wunderbaren und Seltjamen zugeneigt hatte und 
die jtäte Dazwiſchenkunft Heiliger Einfiedler bi8 zum Ueberdruß in die ältern 
Sagen eindrang. Mit dem märdenhaften, mythologiihen Schluß fteht die 
Wendung in einer gewiſſen geiftigen VBerwandtichaft und Harmonie, Nach 
indischen Begriffen wurde der Heldencharakter Dujhyantas durch die zeit- 
-weilige Umdunkelung jeines Gedädhtniffes und Verſtandes nicht beeinträchtigt; 
fein jiegreicher Kampf gegen die Geilter der Finſterniß machte alles wieder 
gut. In Stimmung und Ton tritt dad Stüd nie aus der urjprünglichen 
Zartheit heraus. Ein Zauber der ſchönſten, reichiten Natur umgibt blüthen- 
itrahlend und =duftend das ätheriiche Mäddenbild, das zum Schluß als 
zärtlihe Mutter eines Heroen- und Götterfohnes in Brahmäs unmittelbare 
Nähe gerüdt wird. 
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Kalidajas zweites Stück — PVilramordagi! — beginnt genau mit 
dem theatraliichen Motiv, mit welchem Gafuntalä aufhört. Hoch in den 
Wolfen wird Urvagi, eine der jhönften himmliſchen Nomphen, von einem 
Dämon verfolgt. Purüravas, König don Pratifhthäna, vernimmt ihre 
Hilferufe, bejteigt feinen Wagen und jagt fie dem finftern Verfolger ab. 
Nah einer kurzen Ohnmacht bald hergeftellt, kehrt Urvari an den Hof 
Indras zurüd, aber die Rettung genügte, in ihr und dem König die zarteften 
gegenjeitigen Neigungen wachzurufen. Unfihtbar, aus der Luft herab ver: 
nimmt fie die Geftändniffe, die der König darüber jeinem Vidüſhaka macht, 
und läßt ihrerſeits eine Liebeserflärung auf einem Bhürja-(Birken-JBlatt aus 
den Höhen herabwehen. Der König jchwelgt in Seligfeit; Urvagi zögert 
nicht, ihm ſichtbarlich zu beſuchen. Doch mikliherweife fommt das Blatt 
auch in die Hand der Königin, und nun gibt e& Merger und Eiferfucht. 
Unterdefjen ift die Apſaras an den himmlischen Hof Indras zurüdgefehrt, 
wo fie al3 Primadonna zu fpielen hat. Bor den verfammelten Göttern 
wird die „Gattenwahl der Lakſhmi“ gegeben, verfaßt don dem erften himm— 
liſchen Dramatiker Bharata. Urvagi Hat die Titelrolle und ftellt die Göttin 
der Schönheit dar. An der entjcheidenden Stelle wird fie gefragt: „Zu 
wem neigt du dein Herz?“ Nach der Rolle joll fie jagen: „Zu Puru— 
ſhottama“, d. h. Viſhnu. In ihrer VBerliebtheit aber verfpriht fie fih und 
jagt: „Zu Purüravas.” Dafür fluht ihr Bharata und will fie für immer 
aus der himmliihen Schaufpieltruppe ausſtoßen. Doch Indra erbarmt fich 
ihrer und verjtattet ihr, jo Sange auf Erden bei König Purüravas zu bleiben, 
bis diejer Nachkommenſchaft von ihr erblide. So wird die himmlische Nymphe 
denn die Gattin des fterblihen Helden, und da aud die Königin Auginari 
fih begütigen läßt, Scheint ſich alles in Wohlgefallen aufzulöjen. Allein 
Urvagi iſt ein leihtfinniges Weſen, eine echte Schaufpielernatur. Unbedacht 
betritt fie den allen mweiblihen Wejen verbotenen Kumära-Hain und mird 
zur Strafe dafür in eine Liane verwandelt. Das führt die lyriſch-roman— 
tiihe Olanzftelle des Dramas herbei. Dom heftigiten Schmerz gefoltert, 
irrt der König Purüravas in dem ganzen Walde umher und ruft alle 
Weſen an, ihm die geraubte himmlische Braut wieder finden zu helfen: 
Wollen, Blumen, Bäume, einen Elefanten, einen Pfau, den Kolila, die 
indiſche Nadhtigall, den Flamingo Cakraväka, die Lotusblume im Teich, die 
Bienen, Berg, Thal, Meer, Eber und Antilope. Der König tanzt und 
fingt dabei. Der Text des Balletts it eine der farbenglühenditen Schil— 





ı Bilramordacı, herausgeg. von Shankar Pandit (Bombay 1879), 
Fr. Bollenſen (St. Petersburg 1846), Paraba und Telang (mit Commentar. 
Bombay 1888); deutich von A. Höfer (Berlin 1837), Edm. Lobedanz (Leipzig 
1861. 1878. 1884); franzöfiih von P. E. Foucaur (Paris 1879); engliid von 
9. 8. Wilfon (Select Spec. I, 183—274). 
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derungen indiiher Iropennatur, welche die Dichtung Indiens aufzumweifen 
dat, durch die Situation zu höchſtem lyriſchen Schwung erhoben, und der 
bunte Bilderreihthum fließt in den wohlklingendften mufitaliihen Werfen 
dahin. Die Gakuntalä hat feine Stelle, an der ſich ſolche verſchwenderiſche 
Phantafiefülle, jo überjtrömendes Gefühl und ein folder Prunk tropiicher 
Naturihilderung entfaltet. Der Dichter des „Meghadüta“ Hatte es hier 
offenbar auf ein Meijterftüdt abgejehen,; aber das harmoniſche Maß, das 
einfah Schöne leidet darunter, und Cakuntalä wird deshalb den ruhigern 
Abendländer, troß aller Pracdtentfaltung, mehr anjprehen. Eine Stimme 
aus der Höhe — es iſt die des Gottes Giva jelbit — macht den in wirrem 
Sehnſuchtsrauſch umherirrenden König auf einen Wunderitein aufmerkjam, 
den „Stein der Einigung”. Purüravas ftedt ihn an jein Haupt, umarmt 
einen Baum, an dem fi eine Liane emporrankt, und findet in der ent: 
zauberten Liane Urvagi wieder. Doch nod find fie ihres Glüdes nicht ficher. 
Ein Zaubervogel entführt den wunderbaren Stein in die Lüfte, und da ein 
junger Schüße, Ayus, den Vogel erlegt und den Stein wieder rettet, ftellt 
lich heraus, daß der herrliche Jüngling der Sohn des Königs und Urvagis 
it. Nah Indras Anordnung müßte die Nymphe nun in den Himmel 
zurüdfehren; doch Gott Indra hat abermals Erbarmen und jchidt dem be- 
drohten Paar den weijen Narada als Boten zu. Den Göttern fteht aber: 
mals ein ſchwerer Kampf gegen die Mächte der Finſterniß bevor. Purü— 
ravas foll in diefem Kampfe wieder die Sache der Götter führen und darf 
zum Lohne dafür Urvagi behalten bis an feinen Tod, 

Ein drittes Drama des SKHalidafa — Mälavikä und Agni— 
mitra! —, wie „Vikramorvacçi“ in fünf Acten, entbehrt des heroiſchen 
Elements und ftellt ein einfaches Hofintriguenftüd dar. Das hat neben 
einigen andern Umftänden Anlaß gegeben, dab Wilfon u. a. dad Stüd 
dem Kälidäſa abgejproden haben, obwohl derjelbe im Borjpiel ausdrüdlic) 
als Berfaffer genannt ift. Albrecht Weber ift indes mit triftigen Gründen 
für die Autorihaft Kälidäſas eingetreten, und die Verſchiedenartigleit des 
Stüdes von den zwei andern ift jedenfalls fein durchſchlagender Grund, an 
jener zu zweifeln. Das Stüd dreht ſich um die Yiebe des Königs Agni— 
mitra von Bidisa zu der anmuthigen Zofe Mälavikü, welde zum Gefolge 
der eriten Königin Dhärini gehört, aber von diejer jo ängftlich gehütet wird, 
dab es dem König jehr ſchwer wird, mit ihr in Verbindung zu treten. 
Zwei Tanz und Gefangmeiiter, Haradatta und Ganadäfa, welche beide bei 

ı Malavifägnimitra, herausgeg. von Tullberg (Bonn 1840); Shantar 
Bandit (Bombay 1869), F. Bollenjen (Leipzig 1879); deutih von A. Weber 
(Berlin 1856), 2. Fritze (Leipzig 1831); franyöfiih von P. E. Foucaur (Paris 
1877); engliih von E. 9. Tawney (Galcutta 1875), ©. ©. Wilfon (Select 
Spec. II, 254—319). 
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Hofe Unterricht ertheilen, hadern miteinander. Der Streit fommt vor den 
König. Unter Mithilfe Gautamas, des föniglihen Spapmaders, und der 
wandernden buddhiftiichen Büßerin Käugifi wird der Königin die Zu: 
ſtimmung abgelodt, Mälavitä in einem Tanzconcert auftreten zu laſſen und 
nad ihren Leiſtungen den Streit zwijchen den beiden Lehrern zu Ichlichten. 
Sp befommt der König Mälavikä, die er bis dahin nur aus einem Bilde 
tennt, jelbjt zu jehen und ſchwärmt nun ausjchlieglih für fie. Dharini und 
die zweite Königin Jrävati durchkreuzen weitere Verſuche des Königs, ſich 
Mälavikä zu nähern; diefe wird jogar im Keller eingefperrt; aber Gautama 
ftellt jih nun, als wäre er vom einer Schlange gebiffen, erſchwindelt ſich 
als angeblihes Heilmittel den Siegelring der eriten Königin, befreit Mäla— 
vifa damit aus ihrem Kerker und führt fie dem König zu. Abermals tritt 
Irävati eiferfüchtig dazwiſchen. Schließlich jtellt ji Heraus, daß Mälavikä, 
das kunſtbegabte Hoffräulein, eine Prinzeſſin von Vidharba iſt. Die zwei 
Königinnen müſſen nun die Waffen ſtrecken, und die ſtolze Dhärini ſelbſt 
ihmüdt ihre Nebenbuhlerin mit dem bräutliden Seidenſchleier. Die Ber- 
widlungen jind mit feinftem Humor durchgeführt. Dialog und Sprade 
ind von derjelben vollendeten Anmut wie in der Gafuntalä; aud) das 
feine Naturgefühl des Dichters befundet ſich wieder in reizenden Blumen 
bildern und Gartenjcenen; aber obwohl Agnimitra jih nit als Tyrann 
daritellt, weht doc durd das ganze Stüd die üppige Stidluft orientalischer 
Sinnenluft, ohne jeden Ausblid auf höhere, edlere Ideale. Culturgeſchichtlich 
iſt das Stüd jedoch überaus interejjant. Es zeichnet in einer Menge Kleiner 
Einzelheiten die raffinirte Eleganz des damaligen höfischen Yebens. 


2. Criharſha (Dhävaka?). 


Drei hervorragende Dramen, von welchen eines — „Ratnävali“ — 
ſehr an das letzterwähnte Stück Kälidäſas erinnert, werden in den Prologen 
derſelben einem Könige Eri-Harſha-Deva zugeſchrieben. Nah den Berichten 
des chineſiſchen Reiſenden Hiuen-Thſang regierte ein König dieſes Namens 
(bald Criharſha, bald einfach Harſha, in den Stücken mit dem vollern 
Namen genannt) in Känyäkubja von 606 bis 648. Auch indiſche Quellen 
bezeugen jeine Exiſtenz und die Thatſache, daß unter ihm die dramatische 
Kunſt im nördlichen Indien blühte. Indische Gewähramänner bezweifeln 
indes, daß er jelbit die drei Stüde verfaßt habe, und jchreiben diejelben 
Dichtern zu, welche an feinem Hofe febten und, von ihm begünstigt, ihn 
als Verfaſſer ausgegeben hätten. Einige jchreiben fie dem Dichter Bäna 1, 
andere dem Dichter Dhävaka zu, einige wenige noch dem Könige jelbit. 


' Ueber Bäna dgl. Mar Müller (Cappeller), Indien in feiner welt: 
geihihtlihen Bedeutung S. 282 ff. 
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Jedenfalls gehören die drei Stüde zujammen derjelben Zeit an und be: 
zeichnen den Stand der Dramatik ungefähr ein Jahrhundert nad Kalidäfa. 
Da fie aber einmal mit dem Namen des Königs Criharſha verfnüpft 
find, jo ift fein Grund, fie nach ebenjo ungewiſſen Verfaffern zu benennen. 
An poetiſcher Formſchönheit können fie fih nicht mit den Werfen Käli— 
däſas meſſen, aber in bühnentechniſcher Gemwandtheit halten fie fih auf 
deren Höhe !. 

Das befanntefte it „Ratnäpali“? (oder „Die Perlenſchnur“), wie 
„Miälavifi und Agnimitra“ ein Hofintriguenftüd mit Liebesverwidlung. 
Bei einem Frühlingsfeft, das jehr anmuthig dramatifirt ift, erblicdt der 
König Vatſa von Kaucçämbi (einer alten Stadt in Gauda) zuerft das 
Hoffräulein Sägarikä, das die Königin Väſavadattä unvorfichtigerweije mit 
zum Feſte nahm. Das Unheil ift aber nun einmal geſchehen. Der König 
vergißt über dem Fräulein Sonne, Mond und Sterne; Sägarifä aber 
glaubt in dem Monarden jenen Udayana gefunden zu haben, dem ihr 
Vater fie zur Braut beftimmt hatte. Sie malt fein Bild und gefteht ihrer 
Freundin Sufamgatä offen ihre Liebe. Durh das Ausbrehen eines Affen 
wird der ganze Palaſt in Schreden verſetzt; ein Vogel, der reden gelernt 
(eine Särifä oder Gracula religiosa), fliegt davon und erzählt in einer 
Laube das ganze Geſpräch Sägarikäs mit ihrer Freundin dem verliebten 
Monarhen. Der König mit feinem Vertrauten ſucht das Porträt auf, 
die beiden Freundinnen belaufchen fie dabei. Sujamgatä führt dem König 
die Geliebte zu, aber in eben dieſem Augenblid erjcheint die Königin, zur 
größten Verlegenheit ihres Gemahls. 

Vaſantaka, der luſtige Genoffe des Königs, ift aber nit um Rath 
verlegen. Er läßt Sägarikä in Kleider der Königin fteden, ihre Freundin 
in die eines Hoffräuleins und jo beide einen Bejuch beim König maden. 
Die Königin erhält aber zeitig Hunde hiervon, ftellt jich unerwartet bei dem 
Bejuche ein und macht dem König bittere Vorwürfe. Der König ift darob 
tief betrübt. Sägarikä aber nimmt fi die Sache fo zu Herzen, daß ſie ſich 
jelbit aufhängen will. Der Iuftige Rath verwechielt fie wegen der Kleidung 
mit Väſavadattä und ruft den König herbei, der die Verzweifelte rettet, aber 
in ihr ftatt der Gemahlin die neue Geliebte erkennt. Die Königin, die fi) 
unterdejjen ihre Härte und Strenge vorgeworfen, will dem König Abbitte 
feiften; da ſie aber Sägarikä bei ihm findet, bricht ihr voller Zorn los, 
und fie läßt jeßt die junge Nebenbuhlerin nebjt dem luſtigen Rath Vaſantaka 

8.» Schröder, Indiens Literatur und Eultur ©. 646. 647. — Sylvain 
Levi, Le theatre Indien p. 184 s. 

e»Ratnävali, herauögeg. von Gappeller in D. Böhtlingls Sanskrit— 
Ehreftomathie (St. Petersburg 1877), Godabole und Paraba (Bombay 1882); 
deutih von 8. Fritze (Chemnitz 1878). 


Die Klaffiler der Sanskrit-Bühne und ihre Nachzügler. 169 


ins Gefängniß werfen. Der leßtere wird indes bald begnadigt, und die 
arme Sägarikä muß allein den Zorn der Königin tragen. Inzwiſchen be- 
fommt der König andere Beihäftigung. Boten melden ihm einen glänzenden 
Sieg über feine Feinde; ein Gaufler bietet fih zu Zaubervorftellungen an; 
zwei Gejandte aus Geylon melden den Schiffbruch und das Verſchwinden 
der Prinzeß Ratnävali; in den Frauenwohnungen des Palaftes bricht Feuer 
aus. AL das — Schlag auf Schlag. Die Königin bedauert jetzt ihre 
Härte. Der König ftürzt fi in den brennenden ‘PBalaftflügel, um Sägarikä 
zu retten. Die Gejandten aus Geylon ertennen erit das Halsband, das 
Sägarikä trägt, als dasjenige der Prinzeß NRatnävali und endlih in dem 
geprüften Hoffräulein die verſchwundene Königstohter von Lankä, die zu: 
gleih eine Verwandte der Königin jelbit ift. Der Brand ift fein eigent- 
liher Brand gemwejen, jondern nur ein Zauberftüd des Gauflerd. Alles 
will jegt der erſte Minifter, Yaugandharäyana, eingefädelt und angerichtet 
haben. Der König aber preift fein glüdlihes Schickſal. 

Das ift ungefähr eine flüchtige Skizze des Stüdes. Offenbar ift 
manches aus Mälavilägnimitra herübergenommen; aber durch andermeitige 
Zuthaten ift das Ganze lebhafter und jpannender geworden. Das zmeite 
Stüd Criharſhas, Priyadarcçikän, behandelt eine ähnliche Liebesgeichichte 
desfelben Königs Vatſa. Mehrere Situationen find völlig copirt, nur fommt 
es mit der neuen Geliebten einen Schritt weiter, Die Prinzeſſin Priya- 
darcifä, unter dem Namen Aranyakä Hoffräulein der Königin geworden 
und von ihr aus Eiferfuht ins Gefängniß geworfen, nimmt nämlid Gift 
und tft Schon am Sterben, als es dem König mit magischen Künften ge 
lingt, fie wieder ins Leben zurüdzurufen. 

Merkwürdiger ift ein drittes Stüd des Harſſa, „Nägänanda” be 
titelt ?, das im MWeihegebet nicht wie gewöhnlich dem Gotte Giva, jondern 
Buddha gewidmet iſt. Die drei erjten Acte wiederholen zwar, mit etlichen 
Variationen, die alte und doch ewig neue Gejhichte. Prinz Jimütavähana 
lernt die Prinzeffin Malayavati kennen, die Schweiter jeines Freundes Miträ- 
vaſu. Erſtes Aufblühen einer zarten Neigung ; jehüchterne, dann muthigere 
Gejtändniffe; Störungen; Dangen und Bangen in ſchwebender Bein. Wie 
in andern Stüden zeichnet der Prinz die Geliebte mit wunderbarer Rajchheit 
auf eine Gartenbank. Durch Mißverſtändniß glaubt die Prinzeß ſich ver- 
ſchmäht und will fih hängen; doc Jimuütavähana rettet fie noch rechtzeitig, 
überzeugt fie von feiner Liebe und heiratet fie. Schon im dritten Act ift 
die Hochzeit geſchloſſen, und die beiden Iuftwandeln Hand in Hand. Aber 


!Priyadarcita, herausgeg. von Viſhnu Däji Gadre (Bombay 1884). 

? Nagänanda, herausgeg. von Jibänanda Bidyäafägara (Galcutta 
1886), Bhanap (Bombay 1892); englifh von Palmer Boyd (London 1872); 
franzöfiih von A. Bergaigne (Paris 1879). 
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wo die andern Stüde aufhören, da fängt hier erit die Verwidlung an. 
Der Prinz ift Buddhiſt, wenigitens gemäßigter Buddhiſt, und deshalb von 
jenem zarten Mitleid mit allen Lebewejen erfüllt, welches der große Meifter 
jeinen Schülern zur Pflicht machte. Nachdem er alles genofjen, was Diele 
Melt bieten kann (das ift immer die Vorausſetzung dieſer buddhiſtiſchen 
Asceje), wird er von heroiſchen Opferideen erfüllt. Auf einem Spaziergang 
mit Freund Miträvaju kommt er an einem ungeheuern Haufen Knochen 
borbei. Es find die Knochen der Schlangen, die nad einem alten Vertrag 
Tag für Tag dem Vogel Garuda, dem himmlischen Reitthier des Gottes 
Viſhnu, geopfert werden. Das rührt ihn tief. An der Knochenſtätte hört 
er ein jchmerzliches Weinen und Schluchzen. Die Mutter des Schlangen: 
fürften Ganfacüda betrauert ihren jungen Sohn, der das nächſte Opfer jein 
joll. Da Hält fi der Prinz nicht länger. Er bietet ih für den Schlangen- 
iprößling ſelbſt als Opfer dar. Garuda holt ihn und jchleppt ihn in die 
Lüfte empor; dabei fällt aber ein Jumwel aus jeinem Diadem auf die Erde, 
gerade vor die Füße feiner jugendlichen Gattin. Cankacüda, der unterdeſſen 
im Tempel gebetet, ruft dem Vogel nad), daß er fih in feiner Beute geirrt. 
Allein es ift zu jpät. Todt finkt der edelmüthige Prinz Jimütavähana zur 
Erde nieder. Mit jeinen Eltern trauert aud der Vogel Garuda um ihn. 
Da ericheint Gauri (die Gattin Givas), ruft ihm wieder ins Leben zurüd 
und mit ihm alle von Garuda verjpeilten Schlangen. Garuda bereut jeine 
Sraujamfeit und verjpricht, ſich fürder derjelben zu enthalten. 

Das Stüd entipriht der Stimmung einer Zeit, in welder, nad) langen 
Kämpfen, die Verehrung Civas, Viſhnus und Buddhas friedlich nebeneinander 
beitand. Und wirklich ſchildert uns der hinefiihe Pilger Hiuen-Thſang in 
feinen Reijeberihten (um das Jahr 630 n. Chr.) einen folden Zuſtand all: 
gemeiner Toleranz in ausführlichfter Weile. In der Nähe von Prayäga, am 
Zufammenfluß des Ganges und der Yamunä (aljo an der Stelle des heutigen 
Allahabad), auf der fogen. „Ebene der Almoſen“, wohnte er mehrtägigen 
seiten bei, welche der Oberherr des Landes, der König Giläditya von Känhä— 
fubja, dem ganzen Volke gab. Am eriten der großen Feſttage wurde dem 
Buddha eine Statue errichtet, am zweiten dem Sonnengott Sürya, am 
dritten dem höchſten Gott Icvara oder Civa. Am vierten Tage erfolgten 
dann die Gabenipenden an die Schüler Buddhas, am fünften begann die 
Almojenjpende an die viel zahlreihern Brahmanen, welde zwanzig Tage 
lang dauerte. Wieder zehn Tage lang wurden die Jainas und die nadten 
Bettler beſchenkt, und endlich, einen ganzen Monat lang, famen die Armen, 
Waiſen und Berlaffenen an die Reihe !. 





. Barthelemy Saint-Hilaire, Le Boudda et sa religion (Paris 1860) p. 279 
a 285; vgl. 9. Kern (Üüberiegt von H. Jacobi), Der Buddhismus und feine 
Geichichte in Indien II (Xeipzig 1884), 275—280. 
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3. Bhavabhuti. 


Für weit bedeutender als die unter dem Namen Criharſhas erhaltenen 
Tramen gelten jowohl bei den Indern als bei den europätichen Kritikern 
jene des Dichters Vhavdabhüti. Nach den Prologen feiner Stüde entjtammte 
er einer angejehenen Brähmanenfamilie, die den Namen Udumbaras führte, 
aus Padmapura im Königreih Vidharba, dem heutigen Berar. 


Gen Süden, im Bezirk Vidharba, Tiegt 

Die Stadt Padbmapura. Dort leben die 
Udumbaras, ein priefterlih Geſchlecht, 

Bon Kächapa entjtammt, das eigne Schule 
Beſitzt und folgt der Secte Zäittiris. 

Sie heiligen dur ihre Gegenwart 
Berfammlungen und pflegen die fünf euer, 
Sie halten an den frommen Bräuchen feit, 
Sind Somatrinter und der Vedas fundig. 
Das ftäte Forſchen in der heil’gen Schrift 
Gilt ihnen Hoch, weil e8 zur Wahrheit führt; 
Nur deshalb ift das Geld für fie von Werth, 
Weil e3 zu Opfern dient und gutem Wert, 
Die Frau nur deshalb, weil fie Kinder jchentt, 
Das Leben um der Buße willen nur. 


Mit Recht betont indes der Prolog auch, daß man den Dichter nicht 
blos nad der Elle der Gelehrfamfeit und Frömmigkeit melfen darf, ſondern 
juvörderjt nach den Forderungen jeiner Kunft: 


Was rühmt man nur, daß man die Vebas lieft, 
Die Upaniihads, Sänkhya fennt und Yoga? 

Dem Drama ift’3 zu keinerlei Gewinn. 

Doch wenn der Ausdrudf voll und edel ift, 

Und ernft und tief durchdacht der Stoff, dann zeugt 
Ein Bühnenwert von Bildung und Gejhid. 


Ob Bhavabhüti der zweiten Hälfte des 7. Jahrhunderts oder erjt dem 
Anfang des 8. angehört, darüber find die Forſcher noch nit eins!. Da— 
gegen wird er ziemlich allgemein als der bedeutendfte indiſche Dramatiker 
neben Kälidäſa und dem Berfaffer der Mricchakatikä betrachtet. Er hat 
wie Kalidäja nur drei Dramen hinterlaffen. Das beliebtefte derjelben heit 
nah den zwei Hauptrollen „Mälati und Mädhava“ oder zujammengezogen 
„Mälatimädhapa”?, ein Liebesdprama in zehn Acten, ohne den heroiſch— 


Mar Müllera.a. O. ©. 286 ff. — Sylvain Levi 1. ec. 211 =. 

* Mälatimäbhapda, herausgeg. von R.G. Bhandarkar (Bombay 1876); 
engliih von 9. 9. Wilfon (Select Spee. II, 1—123); deutjh von 2. Fritze 
(Leipzig 1884); franzöfiih von G. Strehly (Paris 1885). 
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mythologiſchen Apparat, welchen die Inder für Schaufpiele erften Ranges 
erforderten, andererjeit3 aber doch kaum dem modernen bürgerlihen Schau— 
jpiel entiprehend. Schon Wilfon, der erſte Ueberjeger, verglich e8 Shakeſpeares 
„Romeo und Julia“, womit es wirklih in Stoff und Stimmung viel Ver- 
wandtſchaft hat, wenn auch das jchmerzliche Piebesleid, nach indiſcher Sitte, 
feinen tragiſchen, jondern einen glüdlihen Abſchluß findet. Der Vergleich 
mit dem Shakeſpeareſchen Stüd erwedt hohe Forderungen, die natürlich nur 
annähernd, aber dod in jehr hohem Maße befriedigt werden, wenn man 
die Verjchiedenheit der Zeiten, Nationalitäten und Bildungsſtufen in Betracht 
zieht. An pathetiicher Kraft ift das Drama der Cakuntalä überlegen, obwohl 
von der Anmuth und dem Liebreiz derjelben nicht wenig die zwei Haupt: 
geftalten umgibt. 

Mädhava, Sohn des Staatsminifters Devaräta in KHundinäpura, und 
Mälati, das Töchterchen des Staatsminifters Bhürivaſu in Padmävati, find 
von den befreundeten Vätern ſchon als Kinder füreinander beftimmt worden. 
Devaräta jhidt denn aud feinen Sohn zum Studium der Logik nad) Pad: 
mävati, und Kämandaki, eine buddhiſtiſche Klofterfrau, melde um das 
Verſprechen der beiden Väter weiß und als mütterlihe Freundin für das 
Mägdlein ſorgt, ſucht die Erfüllung des Berjpredhens zu begünftigen. Aber 
der Staatäminifter und Kanzler Bhürivaſu ift wantelmüthig. Da Nandana, 
ein Günftling des Königs, um fein Töchterchen freit, vergikt er des noch 
jugendlihen Studenten, dem es ſchon veriproden ift, und mährend das 
junge Baar ſich fennen und lieben lernt, werden für die Hochzeit mit dem 
ältern Herren ſchon alle Vorbereitungen getroffen. Durch drei Acte zieht ſich 
der Roman hin, der fih noch dadurch verwidelt, daß Makaranda, ein Freund 
des Mädhava, die Schweiter feines Nebenbuhlers, Madayantifä, liebt und 
diejelbe mit Gefahr des eigenen Lebens vor einem aus feinem Käfig aus- 
gejprungenen Tiger rettet. Bon Nandana gedrängt, verfügt der König num 
aber die rajche Vermählung der Mälati, und der unglüdliche junge Bräutigam 
weiß ſich nicht mehr anders zu helfen, als feine Zuflucht zu den Dämonen 
zu nehmen und ihnen auf dem Begräbnigplag friſches Fleiſch zu opfern. 
Gleichzeitig hat Aghoraghanta, Priefter der blutdürftigen Durgä, der Gemahlin 
Givas, im Verein mit der Herenprieiterin Kapälakundalä die verlaffene Mälati 
geraubt und ſchleppt fie auf denfelben Begräbnikplag, um fie der nad Blut 
lechzenden Cämundä (oder Durgä) zu ſchlachten. Der Sonnenſchein und 
überfhwänglihe Blüthenduft der erften Acte verwandelt fih im fünften 
plöglid in eine Naht von grauenhaftem Zeufelsipuf. 


Mädhava: Seltiame Formen, Fühlen ähnlich, huſchen 
Am Himmel hin. Bon ihrer dünnen Leiber 
Nothftruppigen Borften bliten Meteore. 
Aus ihren weitgeichlikten Mäulern, dicht 
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Beſetzt mit jägeförmigen Fangzähnen 
Bon Ohr zu Ohr, aus Augen, Bärten, Brauen 
Bricht ftrahlend Feuer, graufer Flammenſchein. 
Ih ſeh' ein Heer von Geſpenſtern, jedes ſich 
Auf Beinen, lang wie Palmenjtämme, fpreizend, — 
Riejenifelette, die entfleifchten Knochen 
Bemwegt von ftarren Sehnen, und umbörrt 
Das Grau’ngerippe von verſchrumpfter Haut. 
Gleih dünnen, bligverjentten Bäumen, regen fie 
Spufhafte Glieder, und wie mächt'ge Schlangen 
Didleibig durch entmarkte Stämme ringeln, 
So rollt in jedem weitgeflafften Paul 
Bluttriefend die gefräßige Drachenzunge. — 
Sie wittern meine Nähe; halb gefaut, 
Entjtürzt den Schlund der Fraß, den heulend jchlingt 
Der gier'ge Wolf. — Nun fliehn fie und verſchwinden. 
(Paufe. Er blidt um fid.) 

Schrednig — geipenftiih gräßlid. — — Alles nun 
Getaudt in Finfternig. — — Den Strom nur hör’ ich, 
Durch moderndes Gebein ſich windend, ädhzen. 
Wehkllagend jchreit durch feine hohlen Ufer 
Die Eule ihr Nactlied, wechielnd mit des Schakals 
Zautgellendem Gejtöhn. — — — 

Stimme (hinter der Scene): Graufamer Vater! 
Sie, die des Königs Gunſt bu wollteſt opfern, 
Sie ftirbt verlaffen jetzt. — 

Mädhavba (entjekt): Wes Stimme dies? 
So marktdurchbebend jchrill und tönend wie 
Mteeradlers Raubichrei. Fremd nicht tönt fie mir 
Noch unvertraut and Ohr und an die Seele; 
Mein pochend Herz fühl’ fterben ich im Buſen, 
Und Zodesfroft durchriefelt meine Glieder. 
Mein wantend Knie trägt feine Bürde Taum. 
Was kann das fein? Es kommt der Schauderhall 
Bom Tempel Karäläs!, der Opferftätte, 
Mo Mord und Grauen wohnt. fort! fort! 
Ich will Gewißheit! (Stürzt fort.) 


Die Scene verwandelt fi in den für Menſchenopfer bejtimmten Tempel 
Gämundäs. Gebunden fniet die zarte Mälati vor dem ſcheußlichen Gößen- 
bild, indes der Priefter und die Priefterin um den Altar herumgehen und 
Gebete murmeln, die eines Menſchenfreſſers würdig find — ein treues Bild 
bon den Greueln des Giva-Eultus, der in Indien zahllofe Opfer forderte, 
Nah vollendeten Geremonien fordern die beiden Gößenverehrer ihr Schladht- 
opfer auf, fi zum Tode zu bereiten. 





' „Karälä“, d. h. „die Schredliche”, Beiname der Göttin Durga. 
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Kapälakundalä: Gedente, Mädchen, defien, den du liebit, 
Denn du mußt fterben. Gnade gibt's bier nicht. 
Mälati: DO denke mein, geliebter Mäbhava, 
Vergiß mich nicht, wenn ih im Jenſeits lebe, 
An wen man Tiebend denkt, der lebt ja weiter. 
Kapälalunbalä: Die Nermite liebt, vo Jammer! Mäbhava. 
Aghoraghbanta (das Schwert erhebend): 
Was fein muß, das muß fein. Ich tödte fie, 
Gämundä, Göttin, nimm die Gabe an, 
Die ih zu weihn dir im Beginn verfprocdhen 
Und die ich freudig nun dir bringe dar. (Will fie tödten.) 
Mädhava (ftürzt aus feinem Verſteck hervor und entreißt ihm Mälati): 
Verruchter! Fort! Es ift um dich geichehn, 
Du aller Civadiener ſchlechteſter! 
Dialati: Du Edler, rette mich! ad, rette mich! 
(Umflammert Mädhava.) 
Mädhava: Sei ohne Furcht, du Gute, ohne Furdt! 
Ich, den vor dir du fiehft, ich bin der freund, 
Für den du deine Liebe ohne Schen 
Im Augenblid des Todes frei befannteit. 
Erzitt’re nit. Der Frevler foll erhalten 
Den fchlimmen Lohn für feine Schredensthat, 
Die andern Ausgang nimmt, als er gedachte. 


Unterdeffen ift der Raub Maälatis im Palaſt bemerkt worden. Strieger 
jeßen dem Räuber nad) und umzingeln den Cämundätempel. Nach kurzem 
Kampf — aber hinter den Gouliffen; denn Mord und Todiſchlag waren 
von der indischen Scene ftrengftens verbannt — überwältigt Mädhava den 
Gögendiener und ftredt ihn nieder. Doch Mälati ift nur gerettet, um jeßt 
endgiltig die Gemahlin Nandanas zu werden. Im vollen Glanze indijcher 
Fürſtenpracht wird fie auf einem &lefanten zum Tempel geführt, wo die 
feierlihen Hochzeitsgebräuche vollzogen werden follen. Die Huge Kämandaki 
weiß indes auch jetzt wieder Rath. Noch unterwegs bringt fie in einem 
Bortempeldhen die Braut mit Mädhava zuſammen und verlobt fie. Freund 
Makaranda aber wird gleichzeitig raſch als Braut verkleidet und mit dem 
Sünftling des Königs vermählt. Die Komik, welche diefe Verwidlung nad) 
ji zieht, wird aber nur erzählend ausgeführt. Im Haufe Nandanas findet 
Mafaranda jeine Braut Madapantitä und flieht mit ihr in die Gebirge. 
Soldaten werden zu ihrer Berfolgung ausgeihidt; aber Malaranda, der 
es zubor mit dem Königstiger aufgenommen, leitet ihnen tapfern Wider: 
ſtand. Im kritiihen Augenblide eilt ihm auch Mädhava zu Hilfe und 
kämpft ihn frei. 

Aber um den Freund zu befreien, hat er jeine Braut allein gelaffen, 
und die Göbenpriefterin Kapaͤlakundaläa, die ihm Race geſchworen, benußt 
den Moment, um fie abermals zu entführen. Untröftlih irrt Mädhava 
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deshalb nun mit Makaranda im Gebirge umber, ihnen nad auch die treue 
Amme Kämandaki und Mälatis Freundin Lavangifä. 

Wie Kälidäſa als Spiegelbild der Seelenftimmung und als Rahmen 
der Handlung in der Cakuntalä ein tiefpoetiiches Gemälde des indiſchen 
Waldes entwirft, in der Vikramorvaci ein noch farbenreiheres Bild der 
Zropenlandichaft, ihrer Pflanzen: und Thierwelt, jo zeichnet Bhavabhüti Hier 
mit Meifterhand die Herrlichkeit der indischen Gebirge. Das Bild gejtaltet 
ih natürlich viel großartiger, gewaltiger und entjpricht vollkommen der viel 
erregtern Leidenfchaftlichleit, mit der Mädhava fein Unglüd auffaßt. Er 
will ſich Ächlieglih das Leben nehmen, die betrübten Frauen aud. Als 
Retterin in der Noth ericheint im Vorſpiel zum neunten Act Saudämini, eine 
frühere Schülerin der Kämandaki, welde als Zauberin dur überirdijche 
Maht im ftande ift, die Bosheit der blutdürjtigen Gößenpriefterin zu 
durchkreuzen: 

Ih bin Saudämini. 

Vom hohen Berg Cricaila ſchweb' ich nieder, 

Herab zur Königsftadt Pabmävatt, 

Um den verlafi'nen Mädhava zu ſuchen. 

Er hielt es nicht mehr aus an jenen Stätten, 

Wo Mtälati, fein Lieb, ihm ward geraubt. 

Unftät irrt er mit feinem treuen Freunde 

Durch Waldgebirg und rauhe Felſenhöh'n. 
(Schaut um id.) 

Wie ſchön! Wie ihön liegt hier das Land vor mir, 

Fels, Berg und Wald, die Städte mit den Dörfern, 

Die Ströme Para, Sindhu, die fih ſchimmernd 

Als Silberbänder durd die Landſchaft winden ; 

Und Thurm und Thor, Paläfte, Tempelzinnen, 

Ein zweites, herrliches Padmävati, 

Wie aus des Himmels Höh'n herabgezaubert, 

Strahlt wieder aus der Klaren Spiegelfluth. 

Bier ftrömet die Lavana munter bin, 

An deren Ufern ſich in grünen Hainen 

Die Jugend Padmävatis fröhlich tummelt, 

In waflerreiher Wieſen hohem Gras 

Eid ftroßend fhöne, glatte Rinder freun. 

Horch! Wie die Sindhu mächtig raucht daher, 

Im Wirbelitrom die Felſenwand zerklüftend. 

Wie Donnerflang aus ſchwarzen Wetterwolten 

Dröhnt tofend fie, und aus den Waldgebirgen 

Vervielfaht hallt ihr dumpfes Grollen wieder, 

Dem ſchaurigen Gebrüll Ganecas gleich. 

Gedämpft tönt's in den Felſenhöhlen nad, 

Langſam verhallt es an den grünen Hügeln. — 

Der Berg, daran ein Wald am andern ragt, 

Reif die Maälüra prangt, der Sandel duftet, 
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Verjept mich in die Bergeswelt des Südens, 
Wo blikend mit der Wogen Silberihaum 
Godävari durdftrömt des Urwalds Schatten. — — 
Wo mit der Sindhu die Madbhumati 
Zufammentrifft, hier fteht das Heiligthum 
Von Sparnapindu. Nicht von Menſchenhand 
Iſt es gebaut. — (Sich verneigend.) 
Heil jei dir, großer Gott! 
Des MWeltalld Schöpfer, Spender aller Gaben, 
Der heil’gen Vedas Quell, o Mondgeihmücdkter, 
Der du bes Liebesgottes Macht zerbradit, 
Der Menjchheit erfter Fürft und Weisheitslehrer! 
Did bet’ ih an. — — 
(Borangehend.) 

Traun, herrlich ift die Scene! 
In düſtre Wolken ragt die ſchwarze Klippe, 
Indes im Busch der Pfau jo fröhlich ſchreit; 
Es thürmt ſich riefenhaft der Felſen Maſſe, 
Indes fie oben grüner Hain umkränzt, 
Aus taufend Neſtern Leben klingt und Freude, 
Selbit aus der Felſenhöhlen finftrer Schlucht 
Des Bären Brut die Alten winielnd grüßt. 
Süß, mild und zart haudt Weihraud von den Zweigen, 
Durch die der Elefant den Pfad fi bradı). 


Schon Mittag ift’s. Das Sharrhuhn flüchtet ſich 
Von dem Gambhäri in der Caſſia Schatten; 

Die Pürnika!, die an den fauren Beeren 

Genug gepidt, flieht in den fühlen Teich; 

Im hohlen Baum ſucht Raſt fich die Dätyuha ?; 
Die Tauben girren im Lianenneft, 

Indes die Hähne unten Antwort Frähen. 
Mohlan! Ach ſuche Mädhava nun auf 

Und will vollziehn, was ih mir vorgenommen. 


In den folgenden Scenen iſt die friedliche Harmonie und Schönheit der 
Natur in den ergreifendften Gegenjat gerüdt zu dem Seelenſchmerz, der den 
untröftlihen Maädhava durchtobt. Malaranda erihöpft vergeblid alle Troſt— 
gründe, alle Mittel, fein Leid zu mildern. Im zehnten Act verfiegen auch der 
ſonſt jo Hugen, in ihrer treuen Liebe unverfieglihen Amme Kämandali alle 
Hilfsquellen. Jetzt Hagt fie hoffnungslos der verſchwundenen Mälati nad: 

Liebe Mtälati! 
Bon Jugend auf war dody Lavangikä 
Dein Liebling, und du hajt fein Mitleid nun 


Mit diefer Aermiten, deren Leben ſchon 
Entweichen will? Sie hängt fo treu an dir! 


I Puͤrnika“, d. h. der Häher. 2 „Dätyüha“, eine Art Krähe. 
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Don dir und deiner Blide hellem Glanz 
Derlafien, iſt fie welfen Angefichts 

Und ohne Glanz, wie aud der Docht nicht glänzt, 
Der fettgetränfte mit der jchwarzen Spike, 
Sobald die Leuchte ohne Flammen ift. 

Warum verließeft du Kämandaki? 

Eritarfteft du denn nicht in meinem Schoß ? 

Als du entwöhnt warjt von der Mutterbruft, 

Da fpielt’ ich erft mit dir, als wäreft du 

Ein hübſches Püppchen nur von Elfenbein; 

Dann lehrt’ ih Sitte dich und zog did groß 
Und gab den beiten, tugendreiditen Mann 

Zum Gatten dir; drum ziemt es fi für dich, 
Daß du mich mehr als eine Mutter Liebft. 

— — Du Lieblide! Jetzt bin ih hoffnungslos! — — 


Mährend die Priefterin Buddhas und Mälatis Gefpielinnen Lavangitä 
und Madahantikä fih vor Verzweiflung in einen Bergftrom ftürzen wollen, 
it Makaranda nahe daran, feinem Leben dur einen Sprung in den nächſten 
Abgrund ein Ende zu machen. Mädhava fällt wiederholt in Ohnmacht (öfter, 
ala fih für einen europäiſchen Helden jchiden würde), und der Minifter 
Bhürivaſu ift, wie plößliche Nachricht meldet, über den Verluft feiner Tochter 
Mälati jo untröftlih, daß er fich bereit3 in einen brennenden Scheiterhaufen 
werfen will. Alle rettet die mohlthätige Fee Saudämini, welche Mälati 
noch rechtzeitig der räuberiſchen Götenpriefterin entreikt, den Minifter Bhüri— 
vaju vom Selbſtmord abhält und vom König die Zuftimmung erlangt, daß 
Mälatis Ehe mit Mädhava und ebenfo Mafarandas Ehe mit Madyantitä 
obrigkeitlih anerfannt wird. Nun trodnen fi alle Thränen, alle Seufzer 
verwandeln fich in jeligen Jubel, der überglückliche Mädhava ruft über Stadt, 
Reich, König, Volt und Menjchheit den reichſten Segen der Götter herab. 

Wie Kälidäſa den Stoff zu feinem jchönften Drama einer Epifode des 
Mahäbhärata entnahm, jo hat Bhavabhüti in feinen zwei übrigen Stüden — 
Mahäpiracarita („Schidjale des großen Helden“) und Uttararäma= 
carita („Weitere Schidjale Rämas“) — das zweite große Epos der Inder, 
das „Rämäyana“, dramatifirt, und zwar in jo trefflider Weile, dab Die 
dramatiihe Geftaltung in ihrer Art nicht Hinter dem epifchen Kunſtwerk 
zurüditeht. 

Sein erftes Rama-Schaufpiel — Mahäpira Garita! („Die Schid: 
jale des großen Helden“) — umfaßt dem Stoff nad) die ſechs erjten Kändas 


! Mahäviracarita,ed.by F. H. Trithen (London 1848); by Anundoram 
Borooahk (Calcutta 1877); transl. into Englislı Prose by John Pickford (London 
1871). ®gl. HZ. H. Wilson, Select Spec. II, 333—334. — S. Leri ]. c. p. 269— 272. — 
Schröder, Indiens Literatur und Eultur ©. 651. 652. — J. 8. Klein, Geſchichte 
des Dramas III, 168—172. 
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des Nämäyana, von dem erften Auszug des jungen Rama zur Belämpfung 
der Dämonen bis zu feiner glorreihen Heimkehr nad dem vollendeten Siege 
über Rävana. So ausgedehnt der Stoff und jo zahlreich die handelnden 
Perſonen, jo it doch völlige Einheit der Handlung vorhanden, nämlich der 
Kampf Rämas gegen Rävana um Sitä, und diefe Einheit ift von Bhava— 
bhüti jorgfältig feitgehalten, indem er alle Fäden der Verwidlung daraus 
hervorgehen ließ und „alles ausſchied, was nicht dazu gehörte. Die Löſung 
ift natürlid ex machina; die unfehlbare Macht göttliher Waffen ift es, 
die jchlieglih über den zehnköpfigen Dämon triumphirt, aber im Berlauf 
der fieben Acte bewährt fih Räma unter immer gefteigerten Schtwierig- 
feiten als jener zugleich liebenswürdige und großartige Heldendarafter, der 
jener göttlihen Dazwiſchenkunft vollfommen würdig if. Der Triumph 
jeiner Liebe zu Sitä ift zugleih der Triumph eines natürlich ftarfen Helden- 
muths und der Triumph der fittlihen Weltordnung überhaupt, des Guten 
über das Böſe. 

Das Stüd beginnt in der MWaldeinfiedelei des Virvämitra, bei welchem 
augenblidlih die Brüder Räma und Lakſhmana als Beihüger der Einfiedler 
gegen die fie beunruhigenden Dämonen verweilen. Zum Beſuch erjcheinen 
Sitä und Ürmilä, Töchter des Königs Janaka von Mithilä, begleitet von 
ihrem Ohm Kucçadvaja (König von Sänkäcçya). Gleichzeitig findet ſich ein 
Bote Rävanas ein und freit um die Hand Sitäs für feinen Herrn. Doc 
ihon bei der erjten Begegnung haben die zwei Prinzeffinnen die beiden 
Fürſtenſöhne liebgewonnen und folgen mit Spannung dem Kampf, zu 
welchem diejelben gerufen werden. Zroß ihrer Jugend überwinden dieſe die 
furhtbare Here Tädafü und den Dämon Märica. Vicvämitra verfieht fie mit 
unbefieglihen Waffen. Der Bogen Givas wird herbeigebradt, und Rama 
bricht ihn (Hinter der Scene), worauf VBigpämitra über die Hand der zwei 
Brinzejfinnen und deren zwei zu Hauſe gebliebenen Goufinen verfügt. Sitä 
wird Raͤmas Braut, und ihre Schwefter Ürmilä umd ihre zwei Goufinen 
Mändavyä und Grutafirti erhalten die drei Brüder Rämas zu Bräutigamen. 
Beihämt muß der Dämon abziehen. 

Sm DI. Act wird zunädft der Schreden gemalt, den Rämas erſte 
Thaten im Heerlager der Dämonen verbreiten. Rävanas Minifter Mälyavat 
und jeine Schmweiter Cuͤrpanakhä unterhalten fih darüber, Eine Botihaft 
Paracçurämas, dieſes Erzfeindes der Kriegerkaſte, veranlaßt fie, diefen gegen 
Räma aufzureizen. Der Gemwaltige ijt jehr erboft, daß der junge Prinz 
den Bogen Givas, jeines Patrons, zerbrochen, dringt in den Palaft des 
Königs Janaka und fordert Räma zum Kampf heraus. Sitä iſt ängſtlich 
und jucht ihren Bräutigam zurüdzuhalten ; doch dieſer reißt ſich von ihr los 
und ftellt fi) dem Frechen Herausforderer, der ſich jo ſiegesgewiß fühlt wie 
Goliath gegenüber dem feinen David. Der Zweilampf wird indes nod 
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dadurh aufgehalten, das Rama von König Janaka abgerufen wird, um 
nod eine der Hochzeitäceremonien zu vollziehen. 

II. Act. Paraguräma ift über den Verzug höchſt aufgeregt und ſucht 
duch prahleriſche Neden der Reihe nah Vaſiſhtha, Vigpämitra, Catänanda 
und die Könige Janaka und Dagaratha einzuſchüchtern. Endlich fehrt Rama 
zurüd und führt ihn zum Kampfe. 

IV. Act. Räma fiegt. Mälyavat it darüber ganz verzweifelt. Er weiß 
jest fein anderes Mittel mehr, als Zwietracht in Daçarathas Königshaus zu 
jaen und Räma in den Wald jagen zu laffen, wo ihn die Räfihaja leichter 
angreifen fönnten. Unterdeſſen find die Könige von Ayodhyä und Mithilä 
voll Jubel über Rämas Sieg. Räma jelbft erjcheint und verabſchiedet den 
großſprecheriſchen Kihatriyatödter, der jo zahm und Klein geworden wie ein 
bilflojes Kind. Allein nun jchleiht ſich Fürpanakhä, Rävanas Schweiter, 
jeldft in den Königspalaft von Ayodhya ein und gewinnt ala budlige Zofe 
Mantharä, die zweite Frau des Königs, für die Forderung an denjelben, 
Bharata zum Nachfolger zu maden und Räma zu verbannen. Die bos— 
hafte Lift gelingt volltommen. Räma ift hochherzig genug, jeinem Vater die 
Forderung der Königin Kaikeyi zu überbringen, wobei viele interefjante, 
im Grunde jehr dramatiihe Züge des Epos, mie die liftigen Reden 
Mantharäs und die Schmolltomödie Kaileyis, ganz wegfallen. Alles er: 
hält dadurch einen viel feierlihern und ernftern Ton. In den Vorder: 
grund tritt allbeherrihend Rämas übermenſchlicher Edelmuth. Er beſtimmt 
ih Lakſhmana und Sitä zu PBegleitern, Sitä jelbft kommt nicht zum 
Wort. Bharata dagegen will mit in den Wald ziehen, und da Rama 
ihn nicht annimmt, begehrt er wenigftens deſſen Schuhe ala ſymboliſche 
Reichsverweſer. 

Bis dahin ſind die Ereigniſſe des Epos ziemlich lebhaft und ſpannend 
dramatiſirt. Doch die vier Acte entſprechen erſt den zwei erſten Büchern 
des Rämäyana. Noch waren vier Bücher auf die Bühne zu bringen; die 
Handlung verließ nun den engen Kreis von Ayodhyä und Mithilä — fie 
ſtreckte fih aus über alle Wälder Südindiens bis an die Injelftadt Lanka 
und in der Sude nad) der verlorenen Sitä über die gefamte Well. Da 
dabei die indiſche Dramaturgie alles Fechten auf der Bühne verbot, jo blieb 
dem Dichter nur übrig, die meilten Hauptmomente der weitern Handlung, 
den Raub Sitäs, die Wanderungen Raͤmas, dad Bündnik und die Erlebnifje 
mit den Affen, die Sendung Hanümats, den Brüdenbau und die Kämpfe 
um Lankä, in einer Reihe erzählender Dialoge auszuführen und dieſe im 
Grunde epiihen Stüde durch einige wirklich dramatiſche Scenen zu verbinden. 
Dabei galt es, aus einer Fluth von Einzelheiten gerade jene Züge heraus: 
zugreifen und zu vereinigen, in welchen Rämas Muth, Bejonnenheit, Seelen: 
größe und Edelmuth — furz jeine Geftalt ala Held nad indischen Be: 

12 * 
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griften — am anſchaulichſten hervortreten. Diejes ſchwierige Kunftftüd hat 
Bhavabhüti in den drei übrigen Acten geleiftet. 

Der V. Act eröffnet mit einem Geſpräch der zwei urmeltlihen Rieſen— 
geier Jatäyu und Sampäti. Sie erzählen ſich einige der Hauptabenteuer 
Raͤmas im Dändala-Walde. Sampäti empfiehlt ihn dem bejondern Schutze 
feines Bruders und fliegt dann nad) dem Süden. Kaum ift er fort, fo 
fieht Jatäyu ſchon Räma auf der Jagd nad) der goldenen Gazelle, Lakſh— 
mana ihm zu Hilfe eilen, Rävana als Einfiedler verkleidet an Sitäs Hütte, 
Sitä von Rävdana erfaßt und in die Luft entführt. Er eilt dem frechen 
Räuber nad, um ihm womöglich feine Beute zu entreißen, bereit, für Sitä 
Blut und Leben einzufegen. Dann erjcheinen Laklſhmana und Räma auf 
der Sude nad Sitä, voll Trauer und Entrüftung. Doch vergißt der Held 
jein augenblidliches Leid, um der bedrängten Cramanä Hilfe zu leiften, und 
erlegt das Fopflofe Ungeheuer Kabandha. Durch Cramanä erhält er einen 
Gruß von Vibhiſhana und zugleih die Nachricht, daß derjelbe ſich mit 
Sugriva, Hanumat und andern Affenfürften in Riſhyamüka befindet. Dahin 
bricht er auf, wird aber unterwegs von Bälin, einem Verbündeten Raͤvanas, 
angefallen. Välin unterliegt. Auf jeinen Schrei fommen Bibhifhana und 
ſämtliche Affenfürften herbei, und der fterbende Bälin felbft leitet ihr Bündnik 
mit Räma ein. 

Der VI. Act verjeßt und nad Lanka. Mälyavat, der Urheber aller 
böſen Anjchläge, klagt über jeinen Mißerfolg. Die Räkſhaſin Trijatä meldet 
das Unheil, das Hanümat angerichtet. Rävana, von Liebe zu Sitä verzehrt, 
wird von jeiner Gattin Mandodari mit der Nachricht überrafht, daß ſchon 
eine Brüde das Feſtland mit Lankä verbindet. Er fpottet darüber ala über 
eine Unmöglichkeit, aber fein Feldherr Prahafta verkündet die bereits be— 
gonnene Belagerung. Es ift fein Zmeifel mehr möglih. Als Gefandter 
Rämas fordert Angada, Välins Sohn, die Herausgabe Sitäs und die 
Unterwerfung Rävanas. Dieſer weilt ihn höhniſch ab und ftürzt fih dann 
jelbit auf das Schlachtfeld. Der ganze übrige Kampf um Lankä, das längſte 
Buch des Rämäyana, ift nun in eine verhältnigmäßig furze Scene zufammen: 
gedrängt. Da der Dichter die Schlacht nicht auf den Brettern Schlagen laffen 
darf, läßt er den Gott Indra nebit feinem Wagenlenfer Mätali und den 
König der Luftgeifter, Eitraratha, auf Feenwagen durch die Luft daherfahren 
und den ganzen Verlauf des Kampfes aus der Vogelperjpective bejchreiben. 
Dabei folgt raſch Schlag auf Schlag. Nachdem der Sieg ein paarmal ge 
ihwantt, fällt Rama, von unfichtbaren Waffen getroffen, und alles fcheint 
verloren. Doch Hanümat bringt ftatt des bloßen Amrita dasjelbe zugleich 
mit dem Berge herbei. Räma erhebt ſich neubelebt und tödtet Räbana. 

Dem VD. Act geht ein Kleines Vorfpiel voraus, in welchem die Stadt- 
göttin von Lankä den Untergang ihrer Herrlichkeit betranert, ihre Schweiter 
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Alta fie zu tröften ſucht und Ihr Nachricht bringt von der Erhebung 
Vibhiſhanas zum König, don der FFeuerprobe, die Räma über Sita ver: 
hängt, und don dem Herannahen Rämas auf dem Wagen Pujhpafa. Es 
iheint, daß diefe Wagenjcenen jehr beliebt waren. Sie fommen in vielen 
andern Stüden vor, und jo trug Bhavabhüti kein Bedenken, Bibhifhana den 
berühmteften aller Wagen, den Wagen Puſhpala, herbeibringen zu laffen. 
Rima, Sitä, Lakſhmana, Sugriva beiteigen ihn, und nun beginnt eine für 
die abendländiihe Dramatit unmöglihe Scene. Denn von dem Wagen aus 
(ſei es nun, daß derjelbe auf der Bühne ftehen blieb oder in irgend einer 
Weiſe über die Bühne bewegt wurde) wird bon den genannten Perſonen 
die ganze Luftfahrt theils in Dialogform beſchrieben, theils mit mimifchen 
Künften angedeutet. Es ift diefelbe Fahrt, die Kälidäſa im Rhaguvamcça 
jo prächtig ſchildert. Die Zeihnung Bhavabhütis ift gedrängter und ftellen- 
weile ebenjo gewandt; doch verliert fie durd) die fünftlihe Theilung an ver: 
jchiedene Rollen. In Ayodhyä fteigt Rama mit. den Seinen aus und wird 
von Bharata und Gatrughna, von den Königinnen, von Vaſiſhtha und 
Vichämitra und dem gejamten Volk jubelnd empfangen. Der abjchließende 
Glückwunſch ift Vigvamitra in den Mund gelegt. Räma antwortet mit dem 
Segensſpruch: 

Und ſo mögen denn den Erdkreis die Welthüter treu beſchirmen! 

Mögen uns die Wolken ſpenden Regen zu ber rechten Stunde. 

Mög’ verforgt mit Korn das Reich fein und bewahrt vor Noth und Uebel! 


Mögen mit viel fühen Liedern Dichter ew’ge Wonne bringen 
Und die Weifen andre lehren, fih an ihrem Werk zu freuen. 


Zeichnet fid) das eine Räma-Schauſpiel durch eine würdige Darftellung 
des indiſchen Heldenideals, dur fernige Kraft und männliden Schwung 
aus, jo nähert fi) das zweite in feiner Zeichnung weiblicher Geduld und 
Treue, in weicher Zartheit und Lieblichleit mehr der Cakuntalä. Es heißt 
„Uttara Räma Garita*! („Die weitern Schidjale Rämas“), entiprechend 
dem jiebenten Theile des Rämäyana, an den e& ſich anlehnt. Doc läßt 
Bhavabhuti die mythologiſche VBorgefhichte Rävanas fowie die Ausfahrt Rämas 
ganz beifeite und hält fi an die mehr menſchlichen, rührenden und ergreifenden 
Momente diejes lebten Theiles der Sage. Wie faum in einem andern Er: 
zeugniß der indiſchen Dramatit weht hier ſophokleiſcher Geiſt, der janfte, 
erhabene Ernft des Dedipus auf Kolonos. Wenn Gafuntalä in Europa 
mehr Gunft gefunden, fo ift nicht zu vergefjen, daß es eben ein Liebesprama 
ift, und zwar ein berauſchend ſüßes; die Grundmotive der Uttararämacarita 


ı Uttararämacarita, ed. Calcutta 1831. Madras 1882; englifh von 
H. H. Wilson 1. c. I, 275—384; franzöfiih von F, Növe, Le Denouement de 
\’Histoire de Räma. Bruxelles, Paris 1880. gl. S. Levi 1. c. p. 219—224. — 
Schröder a. a. O. 6. 652-655. — Klein a. a. ©. III, 176—204. 


182 Erftes Bud. Sechstes Kapitel, 


aber jind treue Gattenliebe im Kampf mit Forderungen der Königspflichten, 
innige Mutterliebe und fromme Pietät der Jugend gegen Lehrer und Eltern, 
Standhaftigfeit im Leiden und Vertrauen auf eine höhere Führung, die auch 
das Leid zum Beften wendet, all das nicht moralifirend oder rhetoriſch klügelnd 
ausgeführt, jondern von tieffter poetifher Empfindung durdhaudt. Den 
Hintergrund bildet Königsftadt und Wald, die Lieblingsfcenerie aber wieder 
die indische MWaldeinfiedelei, der Stammfik aller religiöfen Bildung, aller 
großen Ideen und Thaten, umgeben von allem Zauber der reichften, un: 
erihöpflihen Natur. 

Nah vierzehn Jahren voll Leiden und Mühen haben Raͤma und Sitä 
endlich triumphirt, und es ift, als follte ihnen nun Friede und Glück be- 
ihieden fein. Allein die Erde ift fein Paradies. Die treuen Genofjen, die 
Räma im ſchweren Kampf zur Seite geftanden, ziehen fort in ihre Heimat. 
Sitä empfindet den Abſchied tief, und Räma weiß fie nicht anders zu 
tröjten als mit den Morten: 

Leid, Schmerz und Trennung find des Menſchen Antheil, 
Solang er hier mit andern Menſchen meilt. 
Drum fliehn die Weifen fort aus dem Gemwühle, 


Verlaſſen alles, um in jtillem Walde 
Des Leidens Quell, der Wünſche Gluth, zu dämpfen. 


Ein Bote Vaſiſhthas bringt aus dem Walde die geheimnißvolle Mah— 
nung, Räma ſolle einerjeit3 die Wünſche feiner Gattin erfüllen, andererjeits 
bejonders das allgemeine Wohl als das Höchſte im Auge behalten. Im 
Part des Königspalaftes hat man indes alle Schidjale und Thaten Rämas 
in Gemälden dargeftellt. Räma geht mit Sitä und Lakſhmana dahin, um 
nochmals all jeine Leiden und Kämpfe freudig-[hmerzlih an fi vorüber: 
ziehen zu lafjen. Die Erinnerung wedt in Sitä den Wunſch, nod einmal 
in der Einſamkeit des friedlihen Waldes zu leben, und gemäß der erhaltenen 
Mahnung jendet Rama alabald um einen Wagen. Inzwiſchen jchlummert 
die junge Königin ein: die Worte, die fie im Traume ſpricht, athmen die 
innigfte Anhänglichkeit an Räma. ber ein Bote fommt und meldet, dat 
troß der beitandenen Feuerprobe das Volk nicht an die ehelihe Treue Sitäs 
glauben will und ihr Verweilen bei Räma als eine Schmah empfindet. 
Rama ift darüber aufs tieffte entrüftet. Allein es ift ihm far, daß das 
allgemeine Befte über feine Liebe und über fein häusliches Glüd geht. Er 
hält es für Pflicht, der allgemeinen Wohlfahrt jeine eigenen Herzenswünſche 
zu opfern. Er gibt Befehl, fie in die Verbannung zu führen, und verläßt 
dann die Schlummernde, von Schmerz überwältigt, mit gebrocdhenem Herzen, 
durh Boten zu einem neuen Kampf wider einige Dämonen berufen. 

Aus den Königspalaft von Ayodhyä und feinen Gärten mwerden mir 
nun in den Wald von Janafthäna verjegt. Es find mittlerweile ſchon 
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zwölf Jahre dahingefloffen. Aus einem Geſpräch der Waldnymphe Bajanti 
und der fliehenden Büßerin Ätreyi vernehmen wir, daß Näma die Vor- 
bereitungen zum großen Pferdeopfer begonnen hat, daß der Einfiedler Väl— 
mifi jene Heldenthaten in einem neuen herrlichen Gedichte befingt und daß 
er zwei wunderſam ſchöne Knaben aufzieht, welche ihm eine Gottheit über- 
geben. Dann tritt Räma auf. Er hat eben im Walde dem Cüdra Gambüfa 
den Kopf abgeihlagen. Doch Rümus Hand hat läuternde Kraft. Cambüka 
wird fofort ala himmlischer Genius twiedergeboren, dankt Rama ehrfurdhts- 
voll und führt ihn durch das wirre Dickicht bis in die Nähe von Agaftyas 
Einfiedelei. Hier überläßt ih Räma in tiefftem Schmerze der Erinnerung 
an jein früheres Waldleben mit Sitä. Bon Agaſtya eingeladen, rafjt er 
fih dann auf und pilgert weiter zu deſſen Hütte, 

Sitä Hat ſich unterdeffen, von Lakſhmanag mitten im Walde verlaffen, 
aus Verzweiflung in die Fluthen des Ganges geftürzt und mit dem Tode 
ringend zwei Kinder geboren. Dod die Flußgöttin Gangä hat jih mitleidig 
ihrer erbarmt, fie mit ihren Knäblein gerettet, dieje zur Erziehung dem 
Välmiki übergeben, Sitä jelbft aber unter ihren bejondern Schuß genommen 
und fie unfichtbar gemacht, damit fie, geihüßt gegen alle Dämonen, ihre 
frühern Lieblingsftätten bejuchen und dort Blumen pflüden könne Das 
alles erzählen uns die Flußgöttinnen Zamaja und Muralä in lieblichen 
Verſen, voll der ſchönſten Naturjchilderung. Dann erſcheint Sitä mit einem 
Blumenjtrauß, geifterhaft wie Ophelia und wie dieje traumhaft redend, 
ſtets mit Rama beſchäftigt, treulih von der Flußgöttin Tamaſä begleitet. 
So trifft fie im Wald mit Räma zujammen, der fie zwar nicht fieht, aber 
ihre Nähe fühlt und jofort ohnmächtig niederſinkt. Erſt wie fie vor ihm 
niederfniet, mit einer Hand jeine Rechte faßt und mit der andern Hand 
jeine Stirne ftreihelt, fommt er langjam zu fih. Sie fürchtet ihm aber 
zu mißfallen und will fliehen. Sehnſüchtig ruft er nach ihr und folgt dann 
ihrer Freundin Wäjanti, die ihn mahnt, dem bedrohten Elefanten Sitäs zu 
Hilfe zu eilen. Sitä mit Tamaſä folgen ihnen, und jo treffen Räma und 
Sitä abermal3 am Fluß Godävari zuſammen. Sie teden alle zufammen, 
weder Raͤma noch Bäjanti können aber Sitä ſchauen, und jo dient das 
jeltjame Zujammentreffen nur dazu, die Liebe, Treue und den Trennungs: 
ſchmerz beider aufs höchſte zu fteigern. Doc indem beide fih von ihrer 
gegenjeitigen Liebe überzeugen, jcheiden fie getröftet, ohne dak Sita aus 
ihrer Unfichtbarkeit heraustritt. 

Der nächſte Act jchlägt einen fröhlihern Ton an. In Vaͤlmikis Ein: 
fiedelei wird gewaltig gefodht. Denn es werden, wie uns feine Schüler 
jagen, hohe Gäfte erwartet, die nicht zu faften brauchen. Es erjcheint 
Janaka, Sitäs Vater, der weile Bafishtha und Kauſalyä, Rämas Mutter. 
Sie Hagen einander theilnehmend ihr SHerzeleid, werden aber aus ihrer 
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Trauer dur die Knaben aufgeſcheucht, die fröhlich um die Einfiedlerhütte 
jpielen. Einer thut ſich vor allen hervor. Seine Züge erinnern Kaufalyä 
wie Janafa an Räma und Sita. Aber es iſt nichts aus ihm heraus- 
zubringen, als daß er Lava heißt und noch einen Bruder Namens Kuga 
hat. Räma kennen fie nur aus den Verſen des Rämäyana, das fie von 
Balmifi gelernt und von dem Bharata einen Theil als Schaufpiel bearbeitet 
hat. Plötzlich entjteht Gejchrei. Das Dpferpferd naht, das Rämas Ober: 
berrlichfeit verkünden joll. Der übermüthige Lava ftürzt fi) alsbald hinaus, 
um es zu entführen. Seine jugendlichen Genofjen laffen ſich raſch von den 
Kriegern einſchüchtern, welche das Pferd zu beſchirmen haben. Lava aber 
iſt entichloffen, ihnen allen zu troßen, denn Rämas Heldenblut fließt in ihm. 

Der Anführer der Krieger ift Gandrafetu, der Sohn Lakſhmanas, 
aljo Lavas Vetter. Doch fie kennen fih nicht. Wie zwei junge mittel: 
alterlihe Ritter fordern fie fih unter viel Höflichkeitsbezeigungen zum Kampfe 
heraus. Sie bewundern fi) gegenfeitig; aber jchlieglih muß die Sache aus- 
gefochten werden. | 

Der Kampf, von beiden Seiten mit wunderbaren Waffen geführt, wird 
von zwei Luftgeiltern aus der Höhe bejchrieben. Bon beiden Seiten wird 
Unglaublies geleiftet. Che es indes zu einem Entſcheid kommt, tritt Rama 
jelbft dazwiichen und trennt die Kämpfenden. Gandrafetu wie Lava finden 
jeine höchſte Anerkennung. Bor einem Helden wie Räma aber, dem leuch— 
tenden Ideal der Ritterfchaft, das er aus dem Rämäyana fennen gelernt, 
beugt jih Lavas troßiger Jugendübermuth. Er ftredt die Waffen und bittet 
um Verzeihung. Auch fein Bruder Kuga kommt nun herbei, und Räma, 
der Water, umarmt feine beiden Söhne, nod ohne fie zu fennen, doch mit 
der Ahnung, daß fie es fein könnten, und mit dem Wunſch, dab fie es 
fein möchten. Auf feine Bitte fingt ihm Kuga eine Stelle aus dem Rä— 
maͤhana: von Rämas und Sitäs Yiebe. Da ftrömen jeine Thränen, und 
er verſinkt in ſchmerzliche Betradhtung, aus der ihn dann das Herannahen 
feiner Mutter, des Königs Janaka und der übrigen Gäfte aufjcheudt. 

Die Löfung wird endlich (im VII. Act) auf die unerwartetite Weije 
herbeigeführt, nämlih durch ein Schaufpiel im Schaufpiel. An einem wald: 
umfchatteten Halbtreis am Ufer des Ganges ift ein Theater errichtet, zu 
dem alle Götter und Geifter geladen werden, dem aber vor allem NRäma, 
Gandrafetu, Kuga, Lava und ihr ganzes Gefolge als Zuſchauer beitvohnen. 
Räma erhält den föniglihen Ehrenfiß, mie fich gebührt. Als Scaufpieler 
wirken die Apfaras aus Indras Himmel untet Bharatas Yeitung, der nad 
der Sage die Schaufpieltunft überhaupt erfunden. 

Das Heine Schaufpiel im Schaufpiel führt Sitä vor, wie fie ji, bon 
Lakſhmang verlaffen, in die Fluthen des Ganges ftürzt. Ihr verzweifelter 
Ruf ertönt hinter der Bühne. Der Schaufpielleiter erzählt die That. Dann 
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tritt Sita auf, eben dem Tode entronnen, geitüßt auf Prithivi, die Göttin 
der Erde, und auf die Flußgöttin Gangä, von denen jede ein neugebornes 
Kindlein auf dem Arme trägt. Sie fann kaum glauben, daß das ihre 
Kinder find. Nah Räma rufend, bricht fie zuſammen. Wie fie zu fich 
fommt, geben die Göttinnen ſich ihr zu erfennen und tröften fie. Prithivi 
tlagt herb über Rämas Härte und Graufamfeit. Gangä erklärt und ent— 
ihuldigt liebevoll feine Handlungsmweife. Sitä möchte lebensmüde zu ihrer 
Mutter, der Erde, zurüdfehren. Gangä aber mahnt, erſt für die Kinder 
zu jorgen. Sie foll ihnen Mutter fein, ſolange fie mütterlicher Pflege be- 
dürfen; dann ſoll Välmiki fie nah allen Forderungen der Schriften erziehen. 
Prithivi erklärt fi) einverftanden, und die drei gehen ab, 

Die Vorftellung ruft in Räma einen wahren Sturm der verjchiedenften 
Gefühle hervor. Er nimmt fie für Wirklichkeit und ruft dazwiihen. Er 
will Sitä zu Hilfe eilen. Bei ihrem Anblid ſinkt er zujammen. Beim 
Geſpräch der beiden Göttinnen wird er etwas ruhiger und folgt theilnahms: 
voll; wie aber Sitä ihr Verlangen äußert, heimzugehen zur mütterlichen 
Erde, und mie fie mit den Göttinnen von der Erde verſchwindet, wird er 
von maßlofem Schmerz erfaßt und ftürzt ohnmädtig nieder. Doch nun 
ändert ji) das Blatt. Die ganze Götterwelt zeigt jih am Himmel. Arun- 
dhati, die Gattin Vaſiſhthas, die lange Jahre treulih Sitä gepflegt, führt 
fie, die wirkliche Sitä, herbei. Vaͤlmiki, der Dichter, jtellt Räma eine 
beiden Söhne vor, und jo findet fi endlih Räma mit all den Seinen 
zufammen. 

In den Schlußmworten, welche Raͤma an Bafiththa richtet, Hat Bhapa- 
bhüti in überaus poetiicher Weiſe feine Ideen über Weſen und Ziel der 
dramatiichen Kunſt niedergelegt. Sie ftimmen völlig mit den Anfhauungen 
des Mriftotele& überein, zufolge denen das Spiel der Leidenſchaften (be- 
ſonders Mitleid und Furcht) nicht bloße Unterhaltung und Ergößung, 
jondern eine ideale Erhebung und Läuterung der Seele (Katharſis) herbei: 
rühren joll. Sie bezeichnen recht eigentlich den Höhepunkt geiftiger Bildung, 
zu dem fi die Inder erihwangen und der fie den Griechen wohl jehr 
nabe gebradt hätte, wenn nicht einerjeit3 eine abenteuerlihe Phantaftik, 
andererjeit3 eine ewig tüftelnde und formalifirende Verſtandesrichtung fie 
bon der harmoniſchen Geftaltung des Schönen abgelenft hätte. Diele 
Schlußverſe lauten: 


Nichts bleibt mir, Heiliger Mann, zu wünſchen mehr. 
Mög’ dies von Göttern eingegebene Spiel 

Das Herz erfreuen und zugleich auch läutern, 

Wie Mutterliebe jeden Kummer löſt, 

Der Gangäa Fluthen jede Makel tilgen. 

Es mög’ die Schaufpielfunft mit tiefem Sinn 
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Und Veröwohllaut uns die Gejhicdhte deuten, 

Daß ew’ger Ruhm für feine holden Töne 

Den großen Sangesmeifter ehrend fröne, 

In weldem Kunft und Willen fuchen eins: 

Der Wahrheit Quell, den Born des höchſten Seins. 


4. Einige andere Dramen. 


Un die analyfirten Stüde der großen indijchen Klaſſiker reihen ſich 
nod einige andere Dramen, welche ihrer Eigenart wegen Erwähnung ver: 
dienen und geeignet find, das entworfene Bild zu verbolljtändigen. 

1. Mudrärätihaja! („Das Siegel des Minifters Räkſhaſa“), ver: 
faßt von dem Dichter Visakhadatta (ob ſchon im 7. oder 8. oder erjt im 
11. oder 12. Jahrhundert, iſt noch nicht entſchieden), ift ſchon dadurch merf- 
würdig, dab es ſich ausnahmsweiſe nit auf einer Liebesgeſchichte aufbaut 
und jomit dartdut, day jogar in Indien die Dramatit nit ſtlaviſch an 
jenes eine Grundmotid gefeffelt war. Die Handlung jpielt zur Zeit und 
am Hofe des Königs Gandragupta, des erjten Königs der mächtigen Maurya= 
Dynaftie, den Griechen unter dem Namen Sandrakottos befannt. Es ift 
indes nicht aus der eigentlihen Geſchichte geihöpft, fondern nur aus dem 
anekdotiſchen Novellenihaß der Brihatfathä, und hat deshalb nicht den Cha— 
rafter eines hiftoriihen Dramas im großen Stil, fondern denjenigen eines 
politiihen Jntriguenjtüdes. Gandragupta hat die Nanda-Dynaftie entthront 
und den legten Nanda-König ums Yeben gebracht; aber es ift ihm nicht 
gelungen, Räkſhaſa, den Minijter des letztern, gewaltjam oder gütlich zu 
überwinden. Räkſhaſa will feinen Herrn rädhen und den Ufurpator ftürzen. 
Das Stüd dreht fih nun darum, dab Cänakya, der Minifter Gandraguptas, 
durch Intriguen aller Art den gefährlichen Mann von jeinem Plane ab: 
zubringen und für Gandragupta zu gewinnen ſucht. Es gelingt ihm aud), 
ihm durch Verdächtigung jeinen Gönner, den Prinzen Malayaketu, zu ent: 
fremden; doch ihn umzuftimmen, gelingt ihm nit. Was aber feine diplo- 
matiſche Lift vermag, das bringt Räkſhaſas eigener Edelmuth zu ftande. 
Ein Jumelier hat für ihn Bürgſchaft geleifte. Wie der König nun diejen 
hinrichten laſſen will, vergißt Räkſhaſa alle jeine Rachepläne und eilt herbei, 
um jein Leben für das feines Freundes anzubieten. Noblesse oblige. 
Gandragupta nimmt den Erfah an, begnadigt aber nit nur den helden- 
müthigen, jelbitlofen Mann, jondern erhebt ihn zur Würde eines Minifters, 
worauf denn auch dieſer jeine Rachepläne fallen läßt. 

ı Herausgeg. von Kaäſhinaäth Trimbaf Telang (Bombay 1884), von 
Täranätha Tarlaväcajpati (1871), von Jivänanda Vidyafägara 
(1861); engliih von 9. 9. Wilfon (Select Spee. II, 125—252); deutih von 
8. Friße (Leipzig 1886). 
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Höchſt lebendig und feſſelnd ift vorab der Schluß des dritten Actes, 
wo der allmächtige Minifter Cänalya mit feinem Herrn, dem König Candra— 
gupta, über die bisher von ihm verfolgte Politit in Wortwechſel geräth, 
ihm troßt, ihm endlih den Dold, das Abzeichen jeiner Würde, zurüdgibt 
und wirklich entlaffen wird. 


König: So viel hierüber. Doch auch Räkſhaſa 
Verweilte hier im Innern unfrer Stabt, 
Und feine Schritte thatft du gegen ihn. 
Nun, welde Antwort gibjt du mir hierauf? 
Cänakya: Weil Raäkſhaſa an jeinem König hing 
Mit großer Treue und in diejer Stabt 
Sehr lange wohnte, jchenft die Bürgerichaft, 
Die es mit Nanda hält, ihm groß Vertraun; 
Iſt feine Thätigkeit ihr doch befannt. 
Bei feiner Klugheit, feinem Heldenmuth 
Vermag er, wenn er in der Stadt verweilt, 
Begünftigt dur Gefährten und durch Geld, 
Uns zu bedrohn mit jchwerem innern Groll, 
Doch wenn er fern von hier ung äußern Groll 
Erregt — den unterdrüden wir gar leicht. 
Drum ließ ich ihn entfommen aus der Stadt. 
König: Doh warum wanbdteft du, jolang er noch 
In diefer Stadt verweilte, gegen ihn 
Kein Mittel von den vier bekannten an?! 
Cänakya: Jh dadte nur: Was ift doch wohl zu thun, 
Daß er die Stadt verläßt? und hab’ ihn ja 
Durd meine Mittel auch von hier entfernt, 
Mie aus dem Herzen einen Pfeil man zieht; 
Ih gab ſchon an, was mich dazu bewog. 
König: Dod warum griffit du ihm nicht offen an, 
Ihn fejtzunehmen ? 
Cänakya: Iſt's doch Räkſhaſa! 
Will man ſich fein bemächt'gen mit Gewalt, 
So geht er jelbit zu Grunde oder richtet 
Dein Heer zu Grunde. So verhält es ſich, 
Und beides dient zu unjerm Schaden bloß. 
Denn fommt er, heftig angegriffen, um, 
So find wir eines jolhen Manns beraubt, 
Und wenn er ung die Zapferiten des Heeres 
Vernichtet, tt das nicht ein harter Schlag ? 
Man zähme ihn, als wär's ein Elefant 
Der Wildniß, der gefangen ward, dur Liit. 
König: Ih fanrı nicht widerlegen, was du fagit. 
Do jo viel geht aus allem wohl hervor, 
Daß Räkſhaſa den Preis verdient — — 


ı Freundlichkeit, Geichenfe, Spaltung, Gewalt. 
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zornig): Vor dir! 
So wollteft du fortfahren. Doc nicht fo 
Verhält es fih. Was hat er denn gethan ? 
Ich will dir’s jagen, wenn du es nicht weißt. 
Der Hochbeherzte blieb, nahdem bie Stadt 
Von uns erobert war, darin zurüd, 
Eolang es ihm beliebte; heißt das nicht: 
Er ſetzte auf den Naden uns den Fuß ? 
Er unterjagte unferm Beer zum Troß 
Den Siegesruf und manches andre nod). 
Durch feiner ungemeinen Klugheit Macht 
Ward unſer Einn bethört, daß denen ſelbſt 
Don unserer Partei wir nicht vertraun, 
Die wohl verdienen, daß man ihnen traut. 
lachend): That, was du jagteft, Räkſhaſa? 
Er that's. 
Nun, dann ift mir, o Vriſhala, auch Klar, 
Daß er dich ftürzt, wie Nanda ward geftürzt, 
Und zu dem Herrn der Erbe, wie du jeßt 
Es bift, Malayafetu machen wird. 
Genug des Tabelns. Das, was jeht geichah, 
Das Schickſal that ed. Was haft du dod wohl 
Für Theil daran! 
Ha, wie du neidiſch bift! 
Ah war es doch, und feiner fonft als ich, 
Der mit gefrümmtem Finger (den der Zorn 
Erbeben ließ) die FFlehte von dem Band 
Befreite, ih, der das Gelübde that 
Bor aller Welt, das jchredliche, das mid 
So lange, bis des Feindes ganzer Stamm 
Vernichtet war, verpflichte, ich war's, 
Der nacheinander, wie mit Vieh gefchieht, 
Die Nandaföhne, diefe ftolgen Herrn 
Bon unermeſſ'nen Schäßen, tödtete, 
Und vor den Augen Rafihajas zumal! 
Erloichen find bie Flammen heut no) nicht, 
Die rei das Mark der Nandaföhne ipeift, 
Die Flamme, die den Himmelsgegenden, 
Als wär's durch Rauch, der Sonne Glanz entziehn 
Durch Geierihharen, die bei ihrem Flug 
Nur ſchwach die langgeftredten Flügel regen, 
Die Flammen, welche jegliches Geihöpf 
Erfreun, das auf dem Leihenplaß verweilt. 
Von einem andern wurde dies gethan. 
Don wen? 
Vom Schidfal, das dem Nandaſtamm 
Sich feindlich zeigte. 
Unverftändig ift, 
Mer an die höchſte Macht des Schickſals glaubt. 
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König: Ruhmredig ift doch der Verftänd’ge nicht. 
Cänakya (zomig): Du ſetzteſt gern wohl deinen Fuß auf mic, 
Als ob ih Diener wär, Briihala! 
Wohl band id; meine Flechte, doch ſchon eilt, 
Sie wieder aufzulöfen, meine Hand, 
(Mit dem Fuß hart auf den Boden ftoRend.) 
Schon regt fi diefer Fur, daß abermals 
Ich ein Gelübde thue. Du entflammit, 
Bezwungen von der allgewalt’gen Zeit, 
Das Teuer meines Zorn, das durch den Tod 
Des Nandahaufes ſchon erloihen war. 
König (aufgeregt, für fi): 
O weh, er zürnt doch wohl nicht. gar im Emft! 
Sein rothes Auge, das getrübt erjcheint, 
Gebadet in dem reinen Thränenjtrom, 
Der aus den Augenlidern (weit entiperrt 
Sein Zorn fie) quillt — wie Feuer ficht es aus 
Und wie der Rauch davon der Brauen Spiel; 
Die Erde bebte heftig bei dem Stoß 
Mit feinem Fuße und ertrug ihn faum. 
Gott Eiva fiel gewiß dabei ihr ein, 
Wenn er dur feinen Tanz das Schredlicdhe 
Ausdrüdt. 
Cänakya (den erfünftelten Zorn unterdrüdend) : 
Genug mit Frag’ und Antwort mun! 
Scheint Räkſhaſa dir tüchtiger zu fein, 
Mohlan, fo übergib ihm dieſen Dolch. 
(Legt den Dolch ab und fteht auf. Zu einem Abwefenden, al® wäre er zugegen.) 
D Raäakihafa, befiegen willjt du mid 
Un Klugheit und zeigft To die deinige 
In ihrer Größe? Haft du doch gedadt: 
Befiegen werd’ ih) Maurya ganz bequem, 
Der nicht mehr Liebe zu Cänakya hegt. 
Doc diefe volle Feindſchaft, die von dir 
Geitiftet ward, verdirbt dich, Falſcher, noh! (Geht hinaus.) 
König: Des Reichs Gefhäfte führt von heute an 
Der König in Perſon; nichts gilt bei ihm 
Cänakya jeßt — mittheilen jollft du dies, 
Baihinari, den Unterthanen. 
Kämmerer (für fi): Wie? 
Cänakya jagt er bloß und unterläßt 
Das Wort ehrwürdig beizufügen? a, 
Dann nahm er wirflih ihm das Amt. Indes, 
Nicht rechn' ich dies als Schuld dem König zu. 
Mas aud ein Fürſt Verkehrtes thut, es trifft 
Die Schuld doch immer den Miniſter nur. 
Wenn Elefanten man als tüdiich ſchilt, 
Geſchieht es, weil die Treiber läffig find. 
König: Worüber finnjt du? 
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Kämmerer: Ueber gar nichts, Herr! 
Dies aber pre’ ih aus: Glüdauf! Denn jekt 
MWardit du in Wahrheit König. 
König (für fih): Da ih fo 
Dem Urtheil meines Kämmerers erfcheine, 
Eon kann Cäaͤnakya wohl zufrieden fein, 
Der das Gelingen jeines Planes wünſcht. 
(Laut:) Mich plagt ein Kopfichmerz jekt, Cönöttara, 
Von diefem eitlen Streit; drum führe mid) 
Nach meiner Ruheſtätte. 
Cönöttara: Folge, Herr! 
König (aufftehend, für fi): 
Ins Innere der Erde möchte ſich 
Mein Geift perfteden, und doch übertrat 
Ich auf des Lehrers eig'ne Weifung nur 
Die Ehrfurdt, welche ihm gebührt. Wie fommt's, 
Daß einem Menſchen, der im Ernfte nicht 
Den Lehrer ehrt, vor Scham das Herz nit bricht ? 
(Alle gehen hinaus.) ! 


Die Charaktere find überhaupt treffend gezeichnet, die Verwidlung aus 
denjelben heraus fein geichürzt und fpannend durdgeführt, der Dialog 
lebendig und natürlihd. „Der Verfaffer“, bemerkt Wiljon?, „war fein 
Dichter aus dem Kreife Bhavabhütis oder KHälidäfas. Seine Phantafie er- 
hebt ſich nicht zu ihrer Höhe, und e& ift faum ein glänzender oder jchöner 
Gedanke in dem Stüd. Als einigen Erjaß für den Mangel der Phantafie 
hat er eine fräftige Auffaſſung der Charaktere und einen männlihen Zug 
des Gefühle... Die Sprade des Originals theilt den allgemeinen Charakter 
des Stüdes; fie ift jelten ſchön oder zart, aber ftet3 kraftvoll und gelegentlich 
pruntvoll.* Die eigentliche dramatiihe Führung ift jedenfalls äußerft ge- 
hit, und Piſchel fteht nit an, den dritten Act als „ein Meiftermerf 
dramatiiher Kunſt“ zu bezeichnen, das duch nichts in Indien über- 
boten werde 3. 

2. Benifamhära* („Das Binden der Haarflechte”), verfaßt von 
Bhatta Näräyana, im 10. Jahrhundert Schon befannt und beliebt, fteht als 
Dichtung weit Hinter den bisherigen zurüd, ift aber dadurch bemerfenswerth, 
daß es aus der Haupterzählung des Mahäbhärata geichöpft it. Die Ver— 
twidlung ruht in jener Scene, wo Dräupadi von einem der Brüder des 





! Veberjeßung von L. Fritze S. 72—76. 

® Select Specim. II, 254. 

s Göttinger Gelehrte Anzeigen 1883 (Stüd 39), ©. 1227; vgl. 2.0. Shröder, 
Indiens Literatur und Eultur ©. 655. 

* Herauögeg. von Jibänanda Pidyäfägara (Ealcutta 1886), Julius 
Grill (Leipzig 1871); engliſch überfeht von Sourindro Mohun Tagore 
(Calcutta 1880). 
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Duryodhana an den Haaren in die Verfammlung gejchleift wird, und löſt 
ich in dem endlichen Triumphe des Yudhiſhthira und der andern Pändava. 
Die Charaktere der epiihen Helden find glüdli wiedergegeben, aber die 
Gefahr des epiihen Stoffes ift nicht überwunden: bloße Erzählung tritt zu 
oft an die Stelle eigentlih dramatiſcher Handlung. 

3. Candakäutika! („Käufitas Zorn”), verfaßt von Kihemendra 
(oder Kſhemiçcvara) wahriheinlih zu Anfang des 11. Jahrhunderts, lehnt 
ih an eine Sage des Märfandeya Puräna?, von der eine ältere Faſſung 
ihon im Witareya-Brahmana vorkommt, die aber hier in wirklich poetiſcher 
Weile gemildert und verklärt ericheint. König Harigcandra hat das Un: 
glüd, den furchtbaren Riſhi Virvämitra in feinen Zauberfünften zu ftören, 
und wird deshalb von ihm verwünſcht. Durch heroiſches Dulden, das 
wirklich tragiſch geſchildert ift, verjöhnt er aber endlich den zürnenden Büßer, 
vor deſſen mwunderfamen Kajfteiungen die Welt bebt und die Götter fi) 
nicht mehr ficher fühlen. Handlung und Perjonen find echt indiid. 

4. Brabodhacandrodaya? („Der Aufgang des Mondes der Er: 
tenntniß“), verfaßt von Kriihna-Misra, gehört Schon einer viel jpätern Zeit, 
d. h. früheftens dem 12. Jahrhundert an und bezeichnet eine neue, ganz 
für fich ftehende Art des Dramas. Man Hat es mit Galderons „Autos“ 
verglichen, und hierzu ift dadurd ein Anhaltspunkt geboten, daß der Dichter 
die allerabstracteiten Dinge als handelnde Wefen perjonificitt. 

Da eriheinen als Ehepaare der Urgeift und die Täufhung, der Ver: 
ftand und die Meinung, der Sinnenreiz und die Wolluft, ala Zwillinge: 
finder die Wiffenihaft und das Urtheil, als König der Irrthum und als 
defien Hofftaat Heuchelei, Zorn, Zeritörungsfucht, Geiz, Habſucht und die 
Courtiſane Härefie, als Gegentönigin die Religion, eine Tochter der Wahr: 
heit, und mit ihr ihre Tochter, die Nuhe; ferner die Genügjamteit, Die 
Geduld, das Mitleid, die Vedafenntniß, dagegen hinwieder Buddhismus, 
Jainismus und nadter Materialiamus u. ſ. w. — ein ganzes philojophiich: 
religiöjes Wörterbud als Theaterfiguren coftümirt und aufgepußt. 

Schon die Zahl und Menge der allegoriihen Perjonen geht weit über 
jene der Calderonſchen „Autos“ hinaus, und fie befien nicht jenen poetijchen 
Zauber, weldhen denjenigen Galderons vielfah die bibliſche Typik gewährt. 


 Herausgeg. von Jayamohana Carman (Balcutta 1867); überjegt von 
L. Friße (Leipzig 1882); beſprochen von Piſchel (Göttinger Gelehrte Anzeigen 
1883 [Stüd 39), ©. 1217 ff.). 

® VII. und VIII, überjeßt von Fr. Rüdert (Zeitjchrift der Deutichen Morgen: 
länd. Geſellſch. XII, 103—133). 

: Herausgeg. von H. Brockhaus (Lipsiae 1845) ; deutich von Th. Goldſtücker 
(mit Borrede von Karl Roſenkranz. Königsberg 1842) und von B. Hirzel 
(Züri 1846). 
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Das Stüd iſt auch durchaus nicht als eigentlich künſtleriſches Feſtſpiel oder als 
Drama überhaupt gedacht, ſondern als eine Art philofophijch:religiöjer Ten- 
den; und Standrede in dramatiſcher Form. Es hat injofern mehr mit 
Leſſings „Nathan“ gemein al® mit Calderons „Autos“; die allegoriſch— 
philoſophiſche Behandlung iſt indes wieder grundverſchieden. 

Die Verwicklung beruht auf dem großen Weltkampf zwiſchen dem König 
Irrthum und ſeinem ganzen Anhang von Wolluſt, Scheinheiligkeit, Egoismus, 
Geiz, Habſucht, Zorn, Ketzerei und falſcher Wiſſenſchaft einerſeits, und dem 
König Verſtand, der Königin Religion und ihrem geſamten Gefolge von 
Weisheit, Tugend, guten Eigenſchaften und Geiſtesrichtungen andererſeits. 
Zu Anfang des Stückes herrſcht König Irrthum ganz unumſchränkt zu 
Benares, während die gute Partei, verbannt, verfolgt, zerjplittert, elend da— 
niederliegt. Es ift indes eine Weisfagung vorhanden, König Verjtand werde 
ih eine: Tages mit der lange von ihm getrennten Offenbarung vermählen 
und aus ihrer Ehe werde ein Sohn hervorgehen, „die richtige Erkenntniß“, 
der dem Weiche des Irrthums ein Ende bereiten werde. (I. Act.) 

König Irrtum bietet deshalb alle jeine Scharen auf, um jene Ver: 
mählung zu hintertreiben: Heuchelei, Materialismus, Stolz, Hochmuth, Zorn, 
Geiz, Habſucht, Zerftörungsfudt. Sie jollen vor allem die Religion und ihre 
Tochter, die Ruhe, in ihre Gewalt bringen, welche ala Botinnen an die Offen- 
barung geihidt jind, um deren Hand für König Veritand zu gewinnen. 
Es geht denn aud den beiden Botinnen erbärmlich ſchlecht. Die Religion 
fällt in die Hände der Keber und in dad Haus der Cändälad, während 
die falihen Religionen der Jaina (Digambara), der Buddhiften, der Kſha— 
panafa (eine andere Jaina-Secte) und der Käpälika (der PVerehrer der 
Durgä) ihr wildes, wüſtes Unweſen treiben. Selbit der Buddhiſt fommt 
bei diefer Schilderung ſehr Ichleht weg. (IT. und II. Xct.) 

König Verftand rüftet nun zum Kriege. Das „gründliche Urtheil“ 
joll den Liebesgott Käma befiegen, die Geduld den Zorn, die Genügjamteit 
den Geiz u. ſ. w. Die Aftrologen müſſen das Horojfop jtellen, und zu 
günftiger Stunde zieht der König aus zur Schladht. (IV. Act.) 

Die große Schlacht fommt nicht auf die Bühne, fie wird nur in langen 
Reden geihildert (V. Act). Das Hauptrefultat meldet die Religion ihrer 
lieben Tochter, der Ruhe, folgendermaßen: 

„Dann wurde der Kampf ftürmiich — um dicht geveihte Leichen floifen Ströme 
reihlichen Blutes, welches die Krieger vergofien hatten, und in ihnen lagen Schirme 
und anderer Schmud umher, melden die berghohen Elefanten, von Pfeilen durch» 
bohrt, wüthend von ſich geworfen. In diefem großen, fürchterlihen Kampfe, in 
welhem Feind gegen Feind ftritt, wurde Die Lehre des Lofäyata (db. h. ber 
Materialismus) im Angefihte der von den Ketzern für heilig gehaltenen Schriften 
zu Wafler gemacht; die andern Schriften dev Ketzer aber, weil fie feine feſte Wurzel 
mehr hatten, zeritveuten fi in dem Deere der wahrhaft heiligen Bücher; die der 
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Bubddhiften zogen in die Länder, welche bejonders Barbaren innehaben, nad) 
Sindh, Kandahar, Behar, Telingana, dem Hunnenlande, dem öftlichen Bengal, ber 
Koromandelfüfte und weiter; die der feßeriihen Digambaras, Käpälikas und 
ber übrigen leben im Verborgenen unter den Dummköpfen, die in Pancäala, Malva 
und an der MWeftfüfte wohnen. Die Logiten der Atheiften wurden von ber 
Mimäanfi, welche der Nyäya und die andern Philofophien begleiteten, ihrer Kraft 
beraubt und folgen jetzt denjelben heiligen Büchern. — Dann tödtete das richtige 
Urtheil den Kama; die Geduld befiegte den Zorn, die Zerftörungsfuht und deren 
Genoflen ; die Genügjamfeit brachte den Geiz, die Habfucht, die Engherzigfeit, den 
Trug, die Bosheit, den Diebftahl und die Beftechlichkeit in ihre Gewalt; die Milde 
unterwarf die Schmähung; die Anerkennung fremder Verdienfte zerftörte den Hoch— 
muth; den Stolz befiegte die Einficht in die Vorzüglichkeit anderer.“ 


Nah diefem vollftändigen Siege läßt König Veritand in feierlichiter 
Meile um die Hand der Offenbarung anhalten, die denn auch, nad) den 
langen Leiden, die jie getrennt vom Berftande erlitten hat, nicht mehr jäumt, 
jeine Gemahlin zu werden. Zum Schluß (VI. Act) wird ihnen ein Sohn 
Prabodha, die „richtige Erkenntniß“, geboren, die auch der Urgeift freudig 
begrüßt und umarmt, 

Der Zwed des Stüdes ijt offenbar, die Verbindung der Vedänta— 
Philofophie mit dem Viſhnu-Cultus als „richtige Erkenntniß“ zu feiern, zu 
predigen und zu verbreiten. Es mag darum aus dem Kreiſe der hindu— 
iftiichen NReformbewegung hervorgegangen jein, melde dem Wirken Rämd- 
nujas doranging. 


5. Berfall des Dramas. 


Die Hochblüthe, welche das indiſche Drama in den Schaujpielen des 
Bhavabhüti erreiht, war nidht von langer Dauer. Biele Dichter bildeten 
ih zwar an der Gewandtheit feiner Technik, an den von ihm angewendeten 
dramatiihen Motiven, an jeinem Pathos, an feiner Kunft der Natur: 
ihilderung, an dem Reichthum jeines Ausdrudes, an der Schönheit feiner 
Sprade; mehrere nahmen auch die Räma-Sage zum Vorwurf und hatten 
den Erfolg, daß ihre Stüde von den Indern als Hajliihe Meifterwerte 
betrachtet wurden. Allein der Geijhmad des Publikums felbft ſank, nachdem 
die Hunft zu jener Höhe gelangt war. Man wollte noch mehr und nod) 
Schöneres. Dabei ward die Kunſt zur Künſtelei; Effecthajcherei führte zu 
Unnatur, Uebertreibung, Bombajt. Die Epigonen befaßen nicht die Schaffens- 
fraft und das feine Kunftgefühl eines Kalidafa oder Bhavabhüti. Daß fie 
fich jelbft überfhäßten, zeigt Schon der Umſtand, daß fie, nur mit der Be— 
liebtheit des Stoffes rechnend, jo oft neue Seitenftüde zu den Räma-Schau— 
Ipielen des Bhavabhuti zu leiften verjuchten. Während Ddiefer, ein echter 
Künftler, die weite Stoffmaffe des Epos auf möglichſt wenige, wirkſame 
Scenen zujammenzudrängen juchte, meinten fie, vielleiht vom Publikum 

Baumgartner, Weltliteratur. II. 1. u. 2. Aufl. 13 
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gedrängt, ergänzen, vermehren und alles nadtragen zu müffen, was ihr 
Vorgänger wohlweislich Hinmweggelaffen. Anftatt die gegebenen Motive lebendig 
zu durchdringen, trugen fie ganz fremdartige Erfindungen hinein und ber: 
arbeiteten fie nad) bereit3 vorhandenen Schablonen. So wurden die Stüde 
immer länger und breiter, bedeuten mehr einen Niedergang als ein neues 
Aufleben der dramatiihen Kunft. 


1. Anarahba-Räghava!, nad feinem Berfafler au Muräri-Nätala, 
d.h. „Muräris Schaufpiel“ genannt, gehört ber zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts 
an, ijt aljo etwa anderthalb Jahrhunderte jünger als die Stüde bes Bhapabhüti. 
Es behandelt in fieben Acten die ganze Geſchichte Rämas von jeinen erften jugenb- 
lichen Heldenthaten bis zu feinem Triumph über Rävana und feiner Thronbefteigung. 
Die erften Acte find ſtark mit Naturbefchreibung durchtränkt: Naht, Morgenroth, 
Sonnenaufgang, Sonnenuntergang, Mondaufgang und abermal3 Sonnenaufgang. 
Die Handlung jhleicht ziemlich) langfam voran und hat feine eigentliche Verwicklung 
als jene, welche die Sage jelbit bot. Vamadeva, Vicvämitra, König Dacaratha und 
die andern Sagengeftalten ftehen im Vordergrunde. Erft im dritten Act läßt Rävana 
durch einen Abgefandten um Sitä werben und ſucht dann, nahdem Räma ben Bogen 
gebrochen und Eitä gewonnen, ihn durch Lift in den Wald zu bringen, um ihm Sitä 
zu entreißen. Gürpanafhä, feine Schwejter, nimmt zu biefem Zwede die Geftalt ber 
bucligen Zofe an. Im fünften Act wird dann Sitä entführt, jo daß für den Kampf 
um Lankä und Rämas Rückkehr und Krönung nur zwei Acte übrig bleiben. Die 
ungünstige Natur des an ſich meift epijchen Stoffes tritt um jo auffälliger hervor, je 
geiuchter und ungeſchickter der Dichter ihn dialogiſch unterzubringen ſucht. Anftatt 
uns Räma und Sitä jelbjt in ihrem Waldleben vorzuführen, läßt er und basjelbe 
durch die Einfiedlerin Cramana und den Bärenfürften Jämbavat befchreiben. Auch 
von der Entführung fommt nichts auf die Bühne: alles wird durch Nebenperjonen, 
und zwar ziemlich matt, profaisch erzählt. Noch im felben Act wird Guha aus den 
Händen des topflojen Dämons Kabhanda befreit und der Affenfürft Vali von Räma 
getöbtet, und Stimmen hinter der Bühne verfünden die Krönung des Affenfürften 
Sugriva und feinen Bund mit Rama — alles jo undramatiich wie möglid. 

Von dem Brüdenbau und von der Belagerung Lankäs erhält man natürlich 
ebenfalls nichts mehr als eine dialogifirte Schilderung, und den entjcheidenden Kampf 
Rämas mit Rävana befchreiben zwei Quftgeifter von ihren Wagen herab in weit: 
jchweifigem Redeſchwall. Den größten Theil des letzten Actes nimmt die Rückreiſe 
Rämas durh die Lüfte ein, ähnlich wie in Bhavabhutis Mahävira Carita; aber 
während hier no etwas Maß und Vernunft herricht, ſucht Muräri die Schilderung 
durch die ausſchweifendſte Phantaftit noch zu überbieten. Er läßt die Neifenden auf 
dem Wagen Puſhpaka (als Vorläufer Jules Vernes) glei in die höchſten Luftregionen 
emporfteigen, zu dem fagenhaften Gebirge Sumeru und dann in die Regionen des 
Mondes ſelbſt (Eandralofa), wo der Dichter in mehreren Hundert Verſen feine 
mythologiſchen Kenntniffe ausframt. Dann fteigt er zur Erde hernieder, mojelbft 
er Geylon (Sinhala) wohlweislich von Lanka unterfceidet. Darauf geht es durch die 
Halbinfel weiter an den Ganges und von da nah Ayodhyä. 


! Anargha Räghara by Muräri, with the Commentary of Rucipati ed. by 
Pandita Durgäprasäda and K. Pandita Paraba. Bombay 1887. Bgl. H. H. Wilson, 
Select Specim. II, 375—383. — S. Levi, Theatre Indien p. 277—280. 
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2. Büla-Rämäyana!. Das Drama umfaht die ganze Geihichte Rämas 
von feiner Brautwerbung um Sita bis zu feinem Triumphe über Rävana in zehn 
Acten, die zujammen boppelt jo fang find als die Cakuntalä oder ein anderes ber 
Hajfifchen Stüde. Schon der Prolog ift fat jo lang wie ein Fleineres Stüd, Räma 
ift von vornherein als eriter Liebhaber aufgefaßt und Rävana als zweiter, jo daß 
das ganze Stüd auf ein Eiferfudhtsdrama hinausläuft. Schon bei der Gattenwahl 
Sitäs im erften Act erſcheint Rävana in Begleitung feines Feldherrn Prahafta, um 
mit Rama und ben andern Heiratscandidaten um Sitäs Hand zu freien. Er ver- 
langt, daß zu dem Entiheide Civas Bogen herbeigebradht werde; wie er benjelben 
aber dann jpannen joll, tritt er zurüd, ohne den Berfuch zu wagen, unb fpottet der 
andern, bie in jolder Weije Sitäs Hand gewinnen wollen. König Janafa fühlt fih 
dadurch jehr verlegt und will fih an Rävana rähen; er wird aber von einer ge— 
heimnibvollen Stimme zurüdgehalten. Liebe und Eiferjucht Iafjen indes Rävana 
fortan feine Ruhe mehr. Er geräth in Streit mit Paraguräma, der ihm feine Art 
nicht hergeben will, um Rama zu befämpfen. Er fällt dann der jchon in vielen 
vorausgegangenen Stüden breitgetretenen Liebesmelandolie anheim. Um ihn auf: 
zuheitern, laſſen ihm jeine Dlinifter ein Theaterftüd aufführen — wieder eine Bühne 
auf der Bühne. Das Stüd ift aber ſchlecht gewählt: denn es führt Rama vor, wie 
er, von Janafa freundlich aufgenommen, die andern Freier befiegt und Sitäs Hand 
gewinnt. Räbana wird darüber jo wüthend, dab das Stüd unterbrochen werden muß. 
Darauf folgt Rämas Hochzeit, dialogiſch erzählt, und jein Kampf mit Paraçuräma. 
Dann ein neuer Theatercoup. 

Um Rävana zu beruhigen, läßt jein Minifter Mtälyavat zwei Puppen an 
fertigen, welde völlig Sitä und ihrer Zofe gleihen. In dem Munde derſelben 
werben Kleine redende Papageien angebracht, die vollfommen ihre Stimme nachahmen 
fönnen. Für einen Augenblid wird Rävana getäufht, aber auch nur für einen 
Augenblid. Dann wird er nur um jo melandolifher und ruft num im Garten 
Bäche, Flüffe, Thiere, Vögel, Bäume, kurz die ganze Natur an, ihm Sitä wieder: 
zugeben, wie der König Purüravas in Kalidajas Vikramorvaci. Erft die Klagen 
feiner Schweiter Cürpanalhä, der Räma Ohren und Nafe abgejchnitten, ſcheuchen ihn 
aus jeinen Träumereien auf. Die noch übrigen fünf Acte bringen dann die Ent: 
führung Sitäs, die Belagerung von Lankä und das übrige, ebenfalld mit ben ver— 
zwickteſten Einfällen und Zuthaten überwuchert. 

Das Drama wird im Prolog dem Dichter Räjacekhara zugeihrieben und dürfte 
etwa in biefelbe Zeit fallen wie Muräri-Nätaka. 

3. Hanüman-Nätaka oder Mahä:-Nätafa? Ihren Höhepunkt er- 
reichte die theatraliihe Mache in dem Schaufpiel, das feines Umfanges wegen ein- 
fach „das große“ heißt: Mahä-Nätaka. Es führt aber auch noch einen andern, eben- 
falls jehr bezeihhnenden Namen. Die nie raftende Sagenbildung jchrieb es dem 


' Bälarämäyana, a drama by Bäjagekhara ed. by Pandit @. D. Sastri 
(Benares 1869); ed. by Jibänanda Vidydsägara (Calcutta 1884). Vgl. S. Levi 
l. c. p. 272—277. 

? Mahänätaka, a Drama in 9 Acts by Hanuman, compiled by Madhu- 
südana Micra, edited by Jibänanda Vidyäsägara (Caleutta 1878). Englifche Ueber: 
jegung von Maharaja Kalikriſhna Bahadur (Ealcutta 1840). VBgl. H. H. 
Wilson ]. c. II, 263—373. — ©. Levi (l. c. p. 280) ftellt ein eigenes Werk darüber 
in Ausfidht, ebenfo R. Piſchel, bereits Göttinger Gelehrte Anzeigen 1885, ©. 760, 
Anm. 1, und abermals ebd. 1891, S. 358. — Kleina. a. ©. III, 367. 368. 
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Affenfürften Hanumat zu. Auf uns wirkt ſchon der bloße Name mit unmwiderftehlidh 
fomijher Gewalt. Das war aber bei den Indern nicht der Fall. Hanümat war 
ihnen der treue Waffengefährte des größten Helden umd des höchften der Götter, felbit 
ein Götterfohn. Der Einfall, ihn noch gar zum Dichter zu machen, wurzelte darin, 
dab er im Utitarasflända als ein Ausbund von Bildung und Gelehrfamfeit be— 
ſchrieben war. 

„Wiederum beftrebte fi der Fürſt der Affen grenzenlos, die Grammatif zu 
lernen, und zur Forſchung geneigt, ſchaute er auf zur Sonne und ging von dem 
Berge, wo die Sonne fi erhebt, zu dem Berge, wo fie untergeht, umfafiend bie 
mädtige Sammlung, d. h. die Aphorismen (sütra), den Gommentar (vritti), Värttifa 
(arthapada), Mahärtha und Sangraha (des Vyädi). Der Affe ift vollfommen; 
feiner gleicht ihm in den Cäſtras, in Gelehriamfeit, in Beftimmung des Sinnes der 
Schrift. In allen Wiſſenſchaften, in den Regeln der Strengheit wetteifert er mit 
dem Lehrer der Götter.“ ! 

Der indiihe Commentator erflärt ung: mit dem „Umfaffen der mächtigen 
Sammlung“ jei gemeint, daß Hanümat die große Sammlung nad Wortlaut und 
Sinn völlig innegehabt habe. Unter den Eütras verfteht er die acht Bücher des 
Panini, unter Vritti die zeitgenöffiichen Gloflen dazu, unter Arthapada die Värttifa, 
d. h. Sprüde, welche den Sinn der Sütras wiedergeben; unter Sangraha das von 
Vyädi verfaßte Buch Sangraha. Hanümats Schriftlenntniß erflärt er dahin, daß 
er ben Sinn ber Veden genau nah der Pürva- und Uttara-Mimänſä verftanden 
habe. Schließlich fügt er noch bei, daß Hanümat nad der Anſicht Katakas der neunte 
der großen Grammatifer geweſen?. 

An diefe Gelehriamteit hängte fi num die Sage und fabelte weiter, daß Hanümat 
das Mahä-Nätafa verfaht und auf Felswände eingegraben habe. Da jah es Välmiki 
und fürdtete, der größere Liebreiz des Stiles möchte fein eigenes Werf in den 
Schatten ftellen. Er beflagte fi) bei Hanumat. Diejer war ganz gerührt und jo 
ebelmüthig, daß er ihm erlaubte, die Felſen mitfamt der Dichtung ins Meer zu 
werfen. So blieb das Schauspiel durch Jahrhunderte unbefannt im Meeresgrumde 
liegen. In der Zeit des Königs Bhoja wurden jedoh Theile desielben aufgefiicht, 
und ber König beauftragte den Dichter Damodara-Wlicra, die Lüden auszufüllen und 
fo das Werk zu ergänzen. 

Wie Wilfon meint, hat diefe drollige Fabel injomweit einen wirfliden Hinter: 
grund, als das Schauspiel aus Fragmenten einer frühern Dichtung zulammengeflict 
worden zu jein fcheint, wahricheinlich unter der Regierung des Königs Bhoja, d. h. 
im 10. oder 11. Jahrhundert. Ein Dichter Namens Dämodara wird unter zahl: 
reihen Schriftftellern erwähnt, welche diejer König begünftigt haben fol. Das Stüd 
jelbjt weit auf einen ſolchen Urſprung bin. Denn es enthält manche ganz poetiſche 
been und Stellen; die Sprache ift im allgemeinen harmoniſch; aber die Ausführung 
ift ſehr ungleih und verräth häufig bloß ungeſchickte Flickarbeit. 

Es hat nicht weniger als vierzehn Acte, auf welde die Geſchichte Rämas 
ungefähr folgendermaßen vertheilt ift: 

I. Ramas Jugendleben, zum größten Theil vom Dichter erzählt; Ddialogifirt 
it Ramas Fahrt an den Hof von Wlithila, das Brechen des Bogens, die Gewinnung 
Sitäs und der Kampf mit Paracurama. 





ı Uttarasflända, Sarga 36, Vers 44 ff. 
® Muir, Original Sanskrit Texts IV, 490. 491. 
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II. Rämas Liebesleben, ganz im Gegenfaß zum Epos grob erotiſch ausgeführt, 
wenn aud in gewanbter und blühender Sprade. 

III. Ramas Verbannung, fein Aufenthalt in Pancavati, die Jagd auf die ver— 
meintlihe Gazelle. Vorwiegenb bejchreibend. 

IV. Fortjegung der Jagd auf die Gazelle. Räavanas Werbung um Sitä. Die 
Entführung. Tod des Geiers Jatähu bei der Vertheidigung Sitäs. Begegnung Sitäs 
mit Danumat. Rama findet die Hütte leer. 

V. Suden Rämas nad) Sitä. Kampf und Sieg über Bälin. Entjendung Hanü— 
mats nad Lankä. 

VI. Hanümats Befud bei Sitä. Seine Heldenthaten in Lanka und feine Rüde 
tehr zu Rama. 

VII. Borrüden von Rämas Heer. MWortjtreit zwiſchen Vibhiihana und feinem 
Bruder Rävana. Der Brüdenbau und der Marih vor Lanka. 

VII, Räma ſchicht Angada nad Lanka, um die Herausgabe der Sitä zu fordern 
mit gütlicher Begleihung des Streites. Er drängt aber zum Krieg und erflärt ihn 
dann, nahdem die Bedingungen verworfen. Diefer Dialog ift gut durchgeführt, 

IX. Kriegsrath in Lanka. Disput zwiichen den Räthen Virüpäkſha und Maho- 
dara. Rävana fuht Sitäs Gunft zu gewinnen. Er bringt ihr erft ein Zruggebilbe 
von Rämas und Lakſhmanas Häuptern. Doch eine himmliſche Stimme bewahrt fie 
vor der Täuſchung. 

X. Rävana erſcheint num vor ihr in Rämas Geftalt und bringt ihr feine 
eigenen zehn Häupter als Trophäen. Sitä wird diesmal beinahe getäufcht; doch im 
rehten Augenblid durchſchaut fie das Trugbild und weift den Dämon ab. Eine 
Stimme von oben verfündet ihr, dab fie den wirfliden Räma nicht eher jehen wird, 
bis Mandodari an Rävanas Leiche trauert. 

XI. Vorbereitungen zum Kampfe.in abrupten Scenen. Eine Räkſhaſin verſucht 
Rama zu meucheln, wird aber von Angada verhindert. Begegnung der beiden Deere. 
Kumbhalarna erwacht und zieht zu Felde. 

XU. Kumbhalarna fällt. Von Indrajits Pfeilen finten Rama und Lakſhmana. 
Hanumat ftört Indrajits Opfer und ruft mittelft des Amrita Rama und feinen Bruder 
ind Leben zurüd. Lalihmana tödtet Rävdanas Sohn Meghanäda und wirft deffen 
Kopf NRävana zu. 

XII. Lafihmana fällt abermals von einer Zauberwaffe. Um ihn zu heilen, 
bringt Hanimat den Berg Druhina nod in der Nacht jehs Millionen Yojanas weit 
mit der nöthigen Heilpflanze herbei, wird umterwegs von Bharata ſchwer verwundet, 
aber von Vaſiſhtha geheilt und fommt jo redtzeitig, um Lakſhmanga zu retten. Faſt 
nur Erzählung und Schilderung. 

XIV. Rävana jhidte Gejandte, um Sitä gegen die Art bes Paracuräma aus: 
zutaufchen (eine in der Sage völlig unbegrünbete Fiction). Er wird abgewiejen. 
Seine Gattin Mandobari feuert ihn zum Kampfe an. Er fordert Rama heraus und 
fällt unter deſſen Pfeilen. Zodtenflage. Feuerprobe Sitäs. Rückkehr nah Ayodhyä. 
Hier fordert Angada Räma zum Kampf heraus, um den Tod feines Vaters Bälin 
zu rächen; eine Stimme vom Himmel hält ihn jedoch davon zurück mit der Zufage, 
Valin werde in einer neuen Eriftenz als Jäger wieder mit Rama (als Krifhna) zu: 
fammentreffen und ihn dann jelbft niederihießen. Trotz dieſer Borausjehung, wozu 
die bee aus dem Mahäbhärata herübergenommen, ſchließt das Stüd mit Lobpreiſungen 
Rämas. 

In dieſer Art und Weife — das ift Har — hätte es der Dichter mit Hilfe 
des Uttarasftända leicht von vierzehn Acten auf zwanzig oder adhtundzwanzig bringen 
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fönnen. Das Drama gleicht vollftändig jenen zehntaufend Stadien langen Glieber- 
würmern, von denen Ariftoteles in jeiner Poetif fpriht. Wenn es nichtsdeftomeniger 
Beifall und hohe Anerkennung fand, jo ift das nicht zum mindeften dem Umſtand 
beizumefien, dab das Volk nicht müde wurde, von Räma zu hören und feine ganze 
Geſchichte möglihft ausführlich auf der Bühne zu fehen. 

4. Prajanna-Räghapdat Wieder ein Drama von fieben umfangreichen 
Acten. Der Berfaffer heißt Jayadeva wie jener bes berühmten lyriſch-erotiſchen 
Gedichtes Gita-Gopinda, ift aber eine durchaus verichiebene Perfon. Diefer ftammt 
aus Kenduvilva (Bengalen), der Dramatiker aus Kundina (Vidarbha). Auch bie 
Namen der Eltern lauten bei beiden völlig verjchteden. Verſe aus feinem Stüde 
werden im 14. Jahrhundert ſchon citirt, jo daß er vor dieſer Zeit gelebt und ge- 
bichtet haben muß; Näheres aber ift noch nicht bekannt. 

Das Stüd bringt wieder ungefähr das ganze Rämäyana auf die Bühne, von 
Sitäs Gattenwahl bis zu Rämas Königskrönung in Ayodhyä, ftellenmweile drama 
tifeher als die beiden vorhergehenden, aber mit einer Maffe von neuen Märchen— 
erfindungen, mit jentimentalen Scenen, unnöthiger Schilderung und Declamation 
überladen. Gleich in der erften Scene belaufcht Dalbhyäyana das Geſpräch zweier 
Bienen, welche fich erzählen, da& ber Ajura Bäna und Rävana um Sitäs Hand 
werben wollen. Aljo ein neuer Prätendent ! Zuerft erfcheint aber Rävana und fängt 
Händel an mit dem zwei Herolden, welche fich über die verjchiedenen andern ein— 
getroffenen Freier unterhalten — erft als ein grober Menſch aus dem Volfe, dann 
als furdhtbarer zehnköpfiger Dämon. Dann zeigt fih Bäna, der Rävana heraus 
fordert, den Bogen zu fpannen verjudt, aber es nicht vermag. Site ſcheiden unter 
Drohungen, Rävana mit der Abſicht, Sitä zu rauben. Im zweiten Act wird dann 
die Werbung Rämas um Sitä als Liebesroman im fentimentalfter Weitichweifigfeit 
auögeiponnen, mit Yrühlingsbeihreibung, Gartenfcenen, Mangobäumen und Lianen, 
Seufzern, Ohnmadten und Sonnenuntergang. Im dritten Act wird ber Bogen Eivas 
geipannt, im vierten Paracuräma überwunden. Der fünfte Act jpielt fi faft ganz 
zwiichen Flußgöttinnen ab, Yamuna, Gangä, Sarayü, welche fi die Intrigue Kaikeyis, 
die Verbannung Rämas und das Waldleben der Verbannten erzählen. Die Entführung 
Sitäs, den Tod des Geierd Jatäyu, Rämas Trauer und Forſchen nach der geraubten 
Gattin aber erzählt die Flußgöttin Godavari dem Meeresgott Sägara. Da ihre 
Kenntnig nicht weiter reicht, wird eine neue Flußgdttin Tungabhadra aufgeboten, 
welche den Kampf zwiſchen Balin und Räma gejehen hat. Plötlich erhebt fi eine 
furdtbare Mafje über Sägara. Er weiß nit, was es ift: der Himälaya oder das 
Vindbhya-Gebirge. Er tritt ab, um fich zu erfundigen, und mit ihm die ſämtlichen 
Flußgöttinnen. Bon den Hauptperfonen tritt in dem ganzen Acte feine auf. 

Wie ber Dichter Hier Motive aus Bhavabhütis Stüden herübergenummen, aber 
dur Willkür und Hebertreibung gründlich verdorben hat, jo auch in den zwei lekten 
Acten. Rämas Trauer um Sitä und Sitäs Sehnen nad) Rama tft in den ſentimen— 
talften Ausrufen und Seufzern breitgefchlagen; zwei Luftgeifter laffen Räma durch 
magiſche Künjte die Geraubte ſchauen, und dieje träumt von nichts als Räma. Dann 
folgt eine lange Liebeswerbung Rävanas um Sitä. Von ihr verfhmäht, fordert er 
ein Schwert, um fie zu tödten; da fieht er ftatt des Schwertes plößlih das Haupt 
jeines Sohnes Akſha in feiner Hand. Sitä will fi) vor Herzeleidb in einen Sceiter- 
haufen ftürzen; wie fie aber eine Kohle ergreift, um fie anzuzünbden, verwandelt fidh 





ı Prasannaräghara by Jayadeva, ed. by Jibänanda Vidyäsdgara (Calcutta 
1872) Bgl. S. Leri ]. c. p. 281—286. 
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die Kohle in einen Diamanten, und nun erfheint Hanümat ala Bote und tröjtet fie, 
während bie feindlichen Armeen jchon gegeneinander jtehen. In den fiebenten Act hat 
der Dichter alles zufammengerafft, was noch übrig blieb, d. h. den Brüdenbau, die 
Umzinglung Lankas, die Ueberwindung Rävanas, Rämas Fahrt auf dem Wagen 
Puſhpaka und den Einzug in Ayodhyä. Um blutlos an den Kampficenen vorbeizu— 
fommen, läßt er ben Feldherrn Prahafta nicht etwa mit einem ftrategiichen Plan 
vor Rävana erjheinen, jondern mit einem Gemälde, auf weldem die Lager und Be— 
feftigungen beider Heere, die Brüde, die feindlichen Feldherren gemalt zu jhauen find. 
Stimmen hinter der Bühne verfünden dann das Eindringen des Feindes in die Stadt. 
Räavana gibt Befehl, Kumbhakarna aufzumweden, und ftürzt endlich jelbft hinaus ins 
Schlachtgewühl. Das übrige erzählen, wie gewohnt, die bequemen Luftgeifter. 

5. Jänaki-Parinaya!. Der Dichter heikt Rämabhadra-Dikſhita und ge- 
hörte wahriheinlih erjft dem 17. Jahrhundert an. Um fo merfwürdiger ift es, 
dat auch er es für feine Pflicht hielt, wieder das ganze Rämäyana in den gewohnten 
fieben Acten zu infceniren. Dod er hat fein Verjtändnig mehr für die einfache 
Größe und Schönheit der alten Sage; er fpringt damit jo willfürlich um wie etwa ein 
moderner Ballettmeifter oder Baudeville-Schreiber mit den Ihönften heroiichen Sagen 
ftoffen. Aus dem heroiihen Schaufpiele, wie es Bhavabhüti gefchaffen, wird ein 
unendlich verwideltes, fentimentales und künftliches Liebes- und Intriguenſtück. 

Rävana fickt einen Boten an den König Janaka von Mithilä, um in aller 
Form um deffen Tochter Sita zu werben. Doch Sitä hat ihr Herz bereits an 
Rama verſchenkt. Der andern Werber find noch viele, und König Janaka will es 
mit feinem verderben. Er trifft deshalb eine Verabredung mit dem berühmten Ein- 
fiebler Virvämitra, zufolge weldher dieſer die beiden Königsfamilien von Ayodhyä 
und von Mithilä in feine Einfiedelei einladen joll. So erhält vorläufig feiner der 
Freier einen Vorihub, feiner eine Zufage. Särana, der Bote Rävanas, hört als— 
bald von diefer Einladung und baut darauf einen Plan, Sitä zu entführen. Rävana 
foll die Gejtalt Ramas annehmen und fih fo in die Waldbehaufung einjchleichen. 
Das behagt ihm wenig, und es hat aud wenig Erfolg. In feinem falichen In— 
cognito um die Einfiedelei herumfchleichend, befommt er im eriten Acte nichts zu 
ſehen und zu hören als das Lob Yanafas, Vicvämitras und Rämas. Im zweiten 
hört er Sitä fingen, bie fih nah Rama ſehnt. Sie malt deſſen Bild, wie fie es im 
Zraume geihaut. NRävana mit jeinen ebenfalls verfleideten Begleitern befommt 
dieſes Bild zu fehen, und fie müſſen geftehen, dat Sitä einen guten Geihmad hat. 
Rävana aber iſt vor Eiferfucht wüthend und denkt an neue Liften. In der Geſtalt 
eines Einfiedlers ſchleicht er fi emdlih bei Sıtä ein; aber erſt nach allen möglichen 
neuen Intriguen, Berzauberungen, Hinderniffen, Enttäufhungen gelingt es ihm endlich 
im fünften Act, fie zu rauben. Im jechsten Act ift fie jeine Gefangene in Lanka, weiſt 
ihn aber von fi) — und ber Dämonenfürjt wird nun zum winmernden Troubadour, 
der für niemand mehr zu fpredden ift. Ein Schauspiel im Schauspiel holt von der eigente 
lichen Räma-Sage nad, was bisher Üübergangen war, und eine Stimme hinter den 
Gouflifien verfündigt, daß Hanümat den Ocean überihritten. Der Kampf um Lankä 
ift fibergangen — ebenjo die jonjt unausbleibliche Heimfahrt im Wagen Pufhpata. 
Beim Anfang des fiebenten Actes ift Lanka jhon genommen. Der Dichter führt nun 
eine neue Verwicklung ein: Cürpanakhä, Rävanas Schwefter, geht nad Ayodhyä 
voraus, um den Brüdern Bharata und Catrughna vorzulügen, daß Räma befiegt 
worden fei. Das gelingt ihr beinahe. Die zwei Brüder, jchon längft um Rama 


! Jänakiparinaya nütaka. Bombay 1866. Vgl. S. Leri 1. c. p. 286—292. 
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beforgt, glauben ihr alles und wollen fih ſchon in die Flammen eines Sceiter- 
haufens ftürzen, als rechtzeitig noch Hanümat ankommt, um die Lügnerin zu ent« 
larven und Rämas Sieg zu melden. Vicvämitra und Bafifhtha bereiten fi, den 
Räma zum König zu mweihen; aber Räma ſelbſt und Sitä erſcheinen nicht mehr !. 


Den empfindlihiten Stoß erhielt die indische Dramatit durch die mo— 
hHammedanishe Eroberung. Der Isläm verwarf das Theater an ji, noch 
weit mehr al3 eine Cinrihtung, melde aus dem alten Nationalcult der 
Inder hervorgegangen und diefen Zufammenhang nod in vielen Stüden 
befundete. Die Schaufpielerbanden, welche früher an den Fürftenhöfen ihr 
glänzendes Ausfommen gefunden hatten, wurden zerjprengt und löften fich 
auf. Wohl fanden die alten Dramen nod Leſer; wohl fanden fi immer 
noch Dichter, welche neue Dramen jchrieben, und zwar durch die ganze 
Halbinjel Hin; doch von der Bühne getrennt ward das Drama zum bloßen 
Lejedrama, verlor feine natürlihe Friſche und Yebensfraft, ward zum ge— 
lehrten, ſchulmäßigen Zeitvertreib. 

Bereits früh indes entwickelte ſich neben dem kunſtmäßigen Sanskrit— 
drama auch ein freieres Volksdrama in den verſchiedenen Dialekten und 
Volksſprachen. Gelegenheit dazu boten die religiöſen Feſtzüge, die in Städten 
und Dörfern gehalten wurden und Yäträs hießen. Danach wurden auch 
dieſe religiöſen Feſtſpiele Jäträs genannt?. Sie ſcheinen in die Blüthezeit 
der Sanskrit-Literatur zurückzureichen; beſtimmtere Angaben finden ſich jedoch 
erſt aus dem 15. Jahrhundert. Den bevorzugten Gegenſtand derſelben 
ſcheinen die idylliſchen Liebſchaften Kriſhnas gebildet zu haben. Doch gibt 
es auf den Verzeichniſſen dieſer Volksſtücke auch ſolche, die der Räma— 
Sage angehören, wie „Sitäs Verbannung” (Sitävanavaſa), „Sitäs Raub“ 
(Sitäharana), „Rävanas Tod“ (Rävanavadha) 3. 

Verwandt in manchen Fällen, vielleicht identiſch mit den Yäträs ſcheinen 
die Chäyänätakas zu fein, eine freiere, volfsmäßige Art von Stüden, 
von welden fich mehrere erhalten haben, aber noch feine herausgegeben jind ®, 
Auch Hier jpielt die Rima-Sage wieder eine bevorzugte Rolle; aber es wird 


t Außer den hier kurz beiprodhenen Räma-Stücken werden noch mehrere andere 
erwähnt: eines von Mentha, einem Zeitgenoffen Kalidäfas, ein anderes (mit dem 
Titel Svapnadagänana) von dem König Bhimata, ein drittes von dem König 
Dacovarman, dem Gönner Bhavabhütis. Ein Abhinavaräghava von Manita 
figurirt gegen Ende bes 14. Jahrhunderts auf dem Theater von Nepal. Siehe 
S. Levi ]. ce. p. 268. 

2 Nisikänta Chattopddhyäya, The Yätras or the Popular Drames of Bengal. 
Inaugural Dissertation. London 1882. Derf., Indiſche Eſſays (Züri 1883) 
©. 1-56. 

s 8, Leri l. e. 398 ss. 

* ITbid. p. 241 ss. Das Wort bedeutet an fi „Schattenfpiele” ; in weldem 
Sinne e8 aber hier zu nehmen, ift noch nicht genügend aufgeklärt. 
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in diefen Stüden, zum großen Vortheile derjelben, nicht das ganze Nämäyana 
auf die Bühne gebradht, jondern nur einzelne Epifoden desjelben. So be: 
handelt eines derjeiben, „Dütängada”, wie der Titel jagt, die „Geſandt— 
ihaft des Angada”, welche im Rämäyana der Hriegserklärung gegen Rävana 
vorausgeht, und dann den Kampf um Lanka jelbft, doch nur in vier Scenen. 
In der erften wird Angada, Välins Sohn, ausgejandt, um die Herausgabe 
Sitäs zu fordern; in der zweiten richtet er feinen Auftrag bei Rävana 
aus, worauf der Krieg erklärt wird. In der dritten zieht Rävana zum 
Kampfe aus, und in der vierten erzählen ji zwei Gandharven (Luftgeifter) 
Rävanas Fall und Rämas Triumph !, 

Das Stüd, oder beſſer gejagt, die furze Skizze desjelben enthält die 
Angabe, dag der Dichter Subhata e& für die Yäträ, d. h. die Feſtproceſſion 
de3 Kumära-Päla-Deva, verfaßt habe. Die vier Seenen waren aljo muth— 
maßlich einem glänzenden Feſtzug eingegliedert und murden mit großem 
Pomp als eigentlihes Volksſchauſpiel auf öffentlihen Pläßen gegeben. 

Fin ähnlihes Spiel, das „Rämäbhyudaya“ des Vyäſacçrirämadeva, 
hat nur zwei Acte, deren erjter vor Lankä, der zweite in Ayodhyaͤ vorgeht. 
An die Schlahtbeihreibung durch die Gandharven ſchließt ſich Hier zunächſt 
der Siegesjubel des Aftenheeres, dann Sitäs Feuerprobe und die Heimfahrt 
auf dem Wagen Puſhpaka. Im zweiten Theil kündigt erft Hanumat die 
Ankunft Rämas an; Bharata geht dDiefem entgegen und übergibt ihm die 
Abzeihen der Königswürde; endlih wird Rama durch Vaſiſhtha gekrönt, 
und vom Himmel fällt der übliche Blumenregen ?, 

So iſt Räma, der Held des alten Kunſtepos, in der jpätern epiichen 
und dramatiihen Kunſtdichtung unzweifelhaft aud ein Hauptheld der weit: 
verbreiteten Voltöjchaufpiele geworden; allein die Geftalt Kriſhnas lief ihm 
bier den Rang ab. Das Volk intereffirte ſich Tchließlich mehr für die äußere 
Schauſtellung, die glänzenden Heerzüge, die Kämpfe mit Pferden und Ele: 
fanten, die eingemiſchten Zoten, Hanswurftereien und unanftändigen Tänze 
als für die idealen Gedanken der alten Sage, und jo ſank das indiſche 
Volksſchauſpiel nah und nad ziemlid auf die niedrigite Stufe herab, zu 
der die Dramatit gelangen kann. In neuerer Zeit erſt jcheint ſich das 
indiſche Vollsdrama mieder etwas gehoben zu haben; die klaſſiſchen Dramen 
Kälidäſas und Bhavabhütis jedoch werden höchſtens als Schulübungen in 
gelehrten Streifen aufgeführt. 


I Wilson 1. e. II, 390. 

? Das Wiederzufammentreffen der vier Brüder bildet die Hauptjcene in dem 
Volksihaufpiel, das aljährlih beim Daſſerah-Feſt in den nordweitlihen Provinzen 
aufgeführt wird und „Bharat-Miläp“ genannt wird. Monier Williams, Indian Epie 
Poetry p. 88. 
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Unter den riefigen Stoffmafjen, welche indischer Sammelgeift in Mahä— 
bharata aufgehäuft, befindet fih auch eine Anzahl ſchlicht und treffend er- 
zählter Thierfabeln. Man rechnet fie zu den ältelten Beſtandtheilen der 
Dichtung und betrachtet fie demgemäß als die älteften Yabeln Indiens. Ob 
jie aber in Indien jelbft entftanden oder von Griechenland eingewandert 
oder ob die älteften Fabeln der Griechen und Inder aus einem gemeinjamen 
Urſchatz der noch ungetrennten Indogermanen abzuleiten jeien, darüber ıft 
hin und her disputirt worden, ohne daß die Sade ſich völlig geklärt hätte. 

Eine weit reihere Menge von Fabeln ift in einem andern Sammel: 
werfe zujammengeitrömt, das den Namen „Bancatantra”? („Die fünf 
Bücher“) trägt und tHeils im Sanskrit, theils in den Volksſprachen über 
ganz Indien verbreitet if. Als Verfaffer desjelben nennt ſich am Schluſſe 
ein gewiffer Vifhnugarman, über deffen Perjönlichkeit und Lebenszeit nichts 


ı %, Weber, Borlefungen (1. Aufl.) S. 196; 2. Aufl. S. 228. — Indiſche 
Studien III, 327. — 4A. Wagener, Essai sur les rapports qui existent entre les 
apologues de l’Inde et les apologues de la Gröce. Bruxelles 1852. — Th. Benfey, 
Einleitung zum Pantjchatantra J, p. xxı. xxıı. 

® Der Sansfrittert herausgeg. von J. G. L. Kosegarten, Pantschatantram sive 
quinquepartitum de moribus. Pars I. Bonnae 1848; von Kielhorn and Bühler 
(Bombay Sanscr. Ser.). Bombay 1868 ff. 2" ed. 1882; von Jiränanda Vidyäsägara. 
Calcutta 1872; Tantra IV. (für den Schulgebraud) von B. V, Bhave (Native In- 
stitution Series of Textbooks) „Chandrika* Press. Poona, Ueberſicht von H. H. 
Wilson, Analytical account of the Pancha Tantra (Transactions of the Royal 
Asiat. Soc. of Great Britain ete. I, 155 £.). — Ueberjeßungen: griediiche von 
Demetrios Galanos, Atroradassa, % Ilavroa Tavıpa x. r. 4. Lv Adnvars 1851 
(unvollendet); franzöfifhe von Abbe J. A. Dubois, Le Pantchatantra ou les cing 
ruses. Fahbles du Brahme Vichnou Sarma. Paris 1826; neue Ausgabe daſ. 1872 
(nur Auswahl, aber ziemlich reiche, mit Nüdficht auf den europäiſchen Geihmad), 
von Lancereau (Paris 1871); deutihe von Theodor Benfey, Pantidatantra. 
Fünf Bücher indiſche Fabeln, Märden und Erzählungen. 2 Bde. Leipzig 1859 
(Bd. I enthält die für das Studium ber vergleihenden Sagenkunde bahnbrechende 
Einleitung, der II. Bd. die Ueberfegung nad) dem Text von Kofegarten) ; von Qudmwig 
Friße, Pantihatantra. Ein altes indifches Lehrbuch der Lebensklugheit in Er: 
zählungen und Sprüchen (nad) dem Tert von Kielhorn und Bühler). Leipzig 1884; 
engliſch von S. Winfred, Pancha Tantra, translated from the Tamil. Madras 1873; 
von M. C. Sadagopachariar, Pandit, Panchatantra, an exact English translation 
of the Sanskrit portion prescribed for the Matriculation Examination of 1888. 
Trichinopoly 1887. Vgl. Paul Regnaud, Le Pantcha Tantra ou le grand recueil des 
fables de l’Inde Ancienne (Annales du Musde Guimet IV, 45—60). Paris 1882. 
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näher befannt it. Man hat es lange für das Werk gehalten, das der 
große Perjerkönig Khosru Nufhirvan durch den Arzt Barzöi ins Pehlewi 
überjegen lief. Wllein neuere Unterfudungen haben ergeben, daß jener 
Pehlewi-Bearbeitung andere ähnlihe Sammlungen als Vorlage gedient haben, 
das eigentlihe Pancatantra aber damals ſchon längft beitand und mahr- 
Iheinlih jhon im 1. oder 2. Jahrhundert n. Chr. von Gunädhya! feiner 
in Prafrit gejchriebenen Geihichteniammlung Brihatkathä einverleibt wurde. 
Dabei bleibt dody immerhin beftehen, daß die indischen Fabeln, als deren 
Hauptrepräjentanten man das Pancatantra betradhten darf, zu einer Haupt: 
quelle der gejamten yabelliteratur geworden find. 

Das Werk ftellt ſich als „Fürſtenſpiegel“ dar, d. h. als Handbuch, 
um junge Prinzen zur Weltklugheit heranzubilden. 


„Es wird nämlich erzählt,“ ſo fängt das Buch nach der üblichen Widmung an 
die Götter an, „in einer Provinz des Südens liegt eine Stadt Mahiläropya? mit 
Namen. Da war ein König, Amarascalti (der unfterblid Kräftige) genannt, ein 
Paradiesbaum aller Wiſſenſchaften, deffen Füße von der Strahlenfülle der Aronjumelen 
der vorzüglichften Fürſten bededt waren und welcher Mteifter war in allen Künften. 
Und dieſer König hatte drei Söhne von der allergrößten Dummheit: Bahuscafti (dev 
ſehr Kräftige), Ugrascalti (der furdtbar Kräftige) und Anantasgafti (der unendlich 
Kräftige) mit Namen. Da nun der König fah, daß dieſe feinen Siun für Wiflen- 
Ihaften hatten, rief er feine Räthe zufammen und fprad: ‚Es ift euch befannt, daß 
dieje meine Söhne keinen Sinn für Wiffenihaft haben und ohne Urtheilstraft find; 
drum madt mir mein Königreich, obgleich frei von Dornen, — jo id) jene aniehe — 
feine Freude. Deswegen muB jedes irgend mögliche Dlittel angewendet werben, ihren 
Berftand zu ermweden.‘ 

Darauf fagten einige: ‚Majeftät! Schon die Grammatik allein erfordert ein 
Stubium von zwölf Jahren. Wenn dieſe einigermaßen erkannt ift, werden die 
Schriften über Recht, Erwerb, Genuß und Befreiung jtudirt, und dann findet Er— 
wedung des Geiftes ftatt.‘ 

Da fprah unter ihnen ein Minifter, Namens Sumati: ‚Majeftät! Des Lebens 
Dauer ift nit ewig. Die Erlernung der grammatifchen Regeln nimmt eine lange 
Zeit weg. Drum ift für die Erwedung ihres Geiftes ein abgefürztes Verfahren zu 
erfinnen. Nun gibt es, o König, einen Brahmanen, Namens Viſhnucarman, der be: 


! „Gunädhyas Vrihatkathä goes back to the first or second century of our 
era. A comparison of its Version of the Panchatantra with those now current 
in India and with the so-called Semitic translations will show that the work 
translated for Khosru Noshirwan was not the Panchatantra, but a contemporary 
or later collection of moral tales* (@. Bühler, Detailed Report of a Tour in 
search of Sanskrit Mss. made in Kashmir, Rajputana and Central India [Bombay 
1877] p. 47). 2al. Mar Müller, Indien in feiner weligefhichtlichen Bedeutung 
S. 310. — 2. Friße, Pantihatantra. Einleitung S. vır. 

29.9. Wiljon (Works IV, 4) hält die Stadt für identiih mit St. Thome 
(Mayilapur) in Südindien, was fein Herausgeber, Dr. Roft, jedoch bezweifelt. In 
der fanarefifhen Bearbeitung wohnt der König zu Pätaliputra am Ganges. 
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rühmt ift als einer, der in vielen Wiſſenſchaften Vollfommenheit erreicht hat. Diejem 
übergib fie! Er wird fie fiher im kurzer Zeit aufgewedt machen.‘ 

Der König aber, nachdem er dies gehört, ließ Viihnucarman rufen und ſprach: 
‚DO Hochweiſer! Erweije mir die Gewogenheit und bewirfe, daß dieje meine Söhne 
in der Wiflenichaft des Nützlichen in kurzer Zeit alle andern übertreffen. Ich werde 
dich dafür mit Hundert Präbenden belohnen.‘ 

Darauf jagte Vilhnucarman zu dem König: ‚Majeftät! Höre mein wahrhaftiges 
Wort! Ich verkaufe Wiflenihaft nicht: jelbft nicht für Hundert Präbenden. Wenn 
ich aber nicht bewirke, daß dieſe binnen ſechs Monaten die Wiſſenſchaft der Lebens 
weisheit erfannt haben, dann will id meinen Namen nicht mehr führen. Wozu 
vieler Worte?! Höre hier meinen Schlahtruf! Ach ſage es nicht aus Begierde nad 
Schäßen — mir, der ih achtzig Jahre alt bin und allen finnlihen Dingen entjagt 
habe, find Reichthümer von gar feinem Nutzen — nur um deinen Wunſch zu erfüllen, 
werde ich der Sarasvati Spiel jpielen. Drum laß den heutigen Tag niederichreiben: 
Menn ich nicht binnen ſechs Monaten bewirkte, daß deine Söhne in ber Lebensweis- 
heit alle andern übertreffen, dann möge Gott mir die Götterftraße nicht zeigen.‘ 

Der König aber, nachdem er dies gehört, war höchſt erfreut, übergab fie ihm 
mit Ehrfurdt und fühlte fih ganz beruhigt. Viſhnuçcarman übernahm fie, ging mit 
ihnen nad) Haufe, ſchrieb ihrethalben die nadhfolgenden fünf Bücher — nämlid: 
1. Verfeindung von Freunden; 2. Erwerbung von Freunden; 3. Krähen- und Eulen- 
krieg; 4. Verluft von ſchon Bejeffenem ; 5. Handeln ohne jorgfältige Prüfung — und 
ließ des Königs Söhne fie leſen. Diefe aber, nachdem ſie fie durchſtudirt hatten, 
wurden in jehs Monaten zur Befriedigung bes Königs fo, wie ihm vorhergejagt 
war. Seit diefer Zeit dient diefes ‚Die fünf Bücher‘ genannte Lehrbuch der Lebens 
weisheit auf Erben zum Unterriht der Kinder, Mit einem Wort: 


‚Wer unaufhörlich dies Werk der Lebensweisheit lieſt oder hört, 
Der Jeidet nie und nimmer jelbit durch Cakra ein Mißgeſchick.“! 


Echt indisch ift es, daß auf die Widmung und Einleitung noch zwei 
Einleitungen folgen, von denen die eine ung aus der höfifhen Pädagogit 
ins bunte Weltleben, die andere dann hinüber ind Thierleben der Fabel 
führt, beide aber jhon im ergößlichiten erzählenden Tone gehalten. 


Es wird nämlich erzählt: In einer Provinz des Eüdens liegt eine Stadt 
Mahiläropya mit Namen. In diefer lebte ein Kaufmannsfohn, Namens Vardha— 
mänafa, der fih auf rechtlichem Weg feinen Lebensunterhalt erwarb. Als diejer 
einft nachts auf feinem Lager lag, entftand in ihm der Gedanke, daß man jelbft bei 
großem Vermögen Mittel des Erwerbs erfinnen und ausführen müfle. Vermögen 
aber wird den Menſchen durch jehs Mittel zu theil: nämlich dur Betteln, Königs: 
dienst, Aderbau, Erwerb mitteljt etwas Erlerntem, Wucher und Handel; aber feines 
von dieſen allen kann fi) mit dem Gelderwerb durch Handel meſſen. Und dieſer 
Handel dient auf fiebenfahe Art zum Erwerb von Reichthum, nämlid durch be: 
trügerifches Maß und Gewicht, durd Angabe falſcher Preife, durch Annahme von 
Pfändern, durh Ankunft eines reihen Käufers, durch Maflergeihäft, durh Handel 
mit Aromen und durch Warentransport in fremdes Land. 


' Ueberfegt von Th. Benfey a. a. O. J. 1-3; der von $. Fritze überſetzte 
Zert (S. 1—5) iſt reicher mit Verſen gefpidt. 


Fabel, Märdyen und Roman im Sanskrit. 205 


Nahdem er jo in feinem Herzen überlegt hatte, nahm er Warenballen, welche 
für Mathurä (Mutra nördliih don Agra) beitimmt waren, verabjchiedete fih von 
feinen Eltern und Freunden, beftieg einen Wagen und madte fi an einem glück— 
lichen Tag auf ben Weg. Er hatte zwei gute Stiere, die in feinem Haufe geboren 
waren, Nandala („der Erfreuer”) und Sanjivafa („der Geſellige“), welche fi als 
Zugthiere an einer trefflihen Deichiel befanden. Bon diefen glitt der eine, nämlid) 
Sanjivala, am Ufer der Yamunä in einem Sumpf aus und brad dad Bein, jo 
dat er niederfant. Als ihn nun Vardhamänaka in diefem Zuftand jah, verſank er 
in Die tieffte Betrübniß und unterbrach aus Mitleid drei Nächte lang feine Reise. 
Als fie ihn nun befümmert fahen, jagten die Gefährten der Karawane zu ihm: „Ad, 
Kaufber! Warum bringst du fo um eines Stieres willen die ganze Karawane in 
dbiefem von Löwen und Tigern angefüllten und gefahrvollen Walde in Unficherheit ?” 
Indem er dies nun beherzigte, befahl er einigen Leuten, auf Sanjivafa zu adıten, 
und 30g weiter, um die übrige Karawane zu fihern. Die Wächter aber, welche wußten, 
wie gefährlih der Wald war, ließen Sanjivala im Stih, gingen ber Karawane 
nad und fagten am folgenden Tag fälfchliherweife zu dem Kaufmann: „DO Herr! 
Sanjivala ift geftorben, und wir haben ihn im feuer beftattet.” Der Kaufmann, 
nachdem er dies gehört, verrichtete aus Dankbarkeit voll Mitleid alle Todtengebräuche 
von der Freilaſſung des Stieres an bis zu Ende. 


Die Heine Gejhichte malt mit föftlich-naivem Humor das Treiben der 
damaligen Kaufmannſchaft, das in manden Zügen an jenes der Juden in 
ipäterer Zeit erinnert. Das ift aber nicht der Hauptzwed des Erzählers. 
Denn mit der falſchen Botichaft über ‚den Stier find wir unvermerft ins 
Land der Fabel verjeßt. Die Erzählung geht nämlich aljo weiter: 


Dem Sanjivafa aber, da er am Leben geblieben war, wurde fein Körper von 
dem Waſſer der Yamunä, dem Walde und ben kühlſten Winden geftärft; er erhob 
fih allmählih und ging zum Ufer der Yamund. Hier genoß er die trefflichiten 
imaragdgleichen Gräjer, erhielt dadurch in wenigen Tagen einen ftarten Buckel, wurde 
to fräftig wie Haras Stier und bradte nun Tag für Tag damit zu, daß er brülfend 
mit feinen Hörnern die Gipfel der Erbhügel durchwühlte. Da hörte einft ein Löwe, 
Namens Pingalafa („der Dunfelgelbe*), welder, von Durft gequält, umgeben von 
füäntlihem Wild, zum Ufer der Yamunä herabitieg, um Waffer zu trinken, ſchon aus 
weiter Ferne das jehr tiefe Gebrüll des Sanjivaka. Diefer Ton jehte jein Herz in 
große Angst; do verbarg er jeine Furcht und blieb unter einem Feigenbaum jtehen, 
wo er jein Gefolge in vier Kreiſe aufftellte; zugleich ſagte er: „Die Aufftellung in 
bier Kreiſe ift Die des Löwen! Des Löwen Gefolge ift furchtſam und feig.“ * 

Dieſem folgten nun immer zwei Schafale nad): Karatafa und Damanaka ! mit 
Namen, Söhne von Miniftern, welde aber ihr Amt verloren hatten. Dieſe beriethen 
fh miteinander. Da fagte Damanala: „Lieber Karatafa! Unſer Gebieter Pinga: 
lafa bier hat fih ja auf den Weg zum Ufer ber Yamunä gemaht, um Waffer zu 
trinken ; weswegen iſt er num, obgleich von Durft gequält, umgefehrt, hat eine Schlacht: 
ordnung eingenommen, und ift, von Muthlofigfeit überfallen, hier unter dem Feigen: 
baum ftehen geblieben?" ſtarataka antwortete: „Wozu fih um Dinge befümmern, 
die uns nichts angehen?" Damanaka jagte: „Bruder, ſprich nicht jo!“ Karatafa 





Nach den beiden Schafalen Karatafa und Damanaka hat das Fabelbuch 
in den ſemitiſchen Weberfegungen den Titel „Kalilahb wa Dimmah“ erhalten. 
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ſagte: „Was beabfichtigft du denn nun zu thun?* Jener antwortete: „Unſer Gebieter 
bier, Pingalata mit Namen, ift ſamt feinem Gefolge in Angſt; ich werde alſo, fobald 
ich zu ihm gegangen bin, den Grund ber Angjt erforfchen und ihn durch Frieden 
oder Krieg oder Abzug oder Abwarten oder Schußbündnik oder Zweizüngigfeit weg- 
räumen." Saratafa jagte: „Woher weißt du, daß diejer Herr von Angſt erfüllt ift ?“ 
Jener antwortete: „Was tft da zu fragen? Sagt man doch: Was ausgefproden, 
das begreift ein Vieh jogar; wenn angefpornt, ziehen Roß und Elefant; Unaus— 
geiprochenes jelbft verfteht der weile Diann; der andern Mienen zu erkennen, ift ber 
Weisheit Frudt. So will ich ihm denn, nachdem ich ihn von Furt erfüllt gejehen, 
jeine Yurdt benehmen, ihn dann durch die Macht meines Verftandes unterwerfen 
und jo zu der mir gebührenden Miniſterſtelle gelangen.“ 

Karatafa fagte: „Du fennjt ja die Natur des Fürftendienjtes nit. Wie willft 
du ihn aljo dir unterwerfen können?” Jener antwortete: „Wie jollte ich des Fürften- 
dienjtes unfundig jein? Habe id doch, auf meines Großvater Schoß ſpielend, beffen 
treffliche Gäfte das Werk über Lebensweisheit declamiren gehört und mir die Quint- 
eſſenz des Fürftendienftes ins Herz geichrieben. Höre nur das Folgende: 

Drei Männer find es, die gewinnen der Erde goldenen Blüthenkranz: ber 
Kriegsheld, der weile Mann und wer den fFürftendienft veriteht. 

Dienft heiät, dab man bes Fürften Wohl will, beionders wohl zu reden 
weiß; durch dieſe Mittel gewinnt der Weife den König, nicht auf andere Art. 

Ein Fürft, der gegen Noth feinem Gefolge feinen Schuß gewährt, den ſoll man 
meiden wie Arka, obgleich er Blüth' und Früchte trägt. 

Des Königs Mutter und Gattin, den Kronprinzen, den eriten Rath, den Haus: 
prieiter und Thürhüter behandle wie den König felbit. 

Wer bei Befehlen „Leb’ hoch!“ ruft und wiſſend, was zu thun, was nit, un— 
bedenklich fie ausführt, der wird des Königs Liebling fein. 

Wer von des Königs Gunft entſtammende Schätze wendet auf Würbdige, Kleider 
und Schmud dem Leib anlegt, der wird des Königs Liebling fein. 

Wer ſich nicht mit des Harems Dienern, noch mit bes eigenen Königs Ge- 
mahlinnen in Rath einläht, der wird des Königs Liebling fein. 

Wem Spiel gleichwie des Todes Bote und Wein wie jtärfites Gift erjcheint, 
des Königs Frau'n wie Trugformen, der wird des Königs Liebling fein. 

Wer in den Schladten ftets vor ihm fchreitet, zu Haufe hinter ihm, im Harem 
an des Herrn Thüre fteht, der wird des Königs Liebling jein. 

Mer auf des Königs Wort feine widerfpredhende Antwort gibt, in feiner Näh’ 
nicht laut lacht, der wird des Königs Liebling fein. 

Dean Toll fich ſtets danach richten, wie die Natur von jemand ift; denn wenn 
der Weile nachgiebig, gewinnt er raſch die Oberhand. 

Des Herrn Gedanken willfahren, das ift der Uintergeb’nen Thun; jelbft der 
Geifter wird man Meijter, willfahrt man ihren Wünſchen ftets. 

Beihwichtigung, wenn der Herr im Zorn ift! Dem Liebe, der bei ihm beliebt! 
Haß, wer ihm feind! Preis feinen Gaben! So folgt er ohne Zauberjprud. 


Diejer jpeichellederiichen Hofklugheit völlig entjprehend, ſchmeichelt ſich 
der Schafal Damanala in die Gunft des Königs Pingalafa ein, entlodt 
ihm das Geſtändniß feiner Furcht und bringt dann den Stier Sanjivafa 
mittelft diplomatiicher Künſte an feinen Hof; da nun aber der Stier durch 
jeine feine Bildung bald die vollite Freundichaft des Königs gewinnt und 
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jogar den jtumpffinnigen Herrſcher an eine gefittete Lebensweile gewöhnt, 
ipinnt der jchlaue Damanaka neue Ränke, um diejes Freundichaftsverhältnik 
zwiichen Löwe und Stier allmählid zu untergraben, und erreicht es wirklich 
zulegt, daß Pingalaka und Sanjivaka gleichzeitig wider einander Verdacht 
faffen, ja miteinander in Kampf gerathen, der Löwe den Stier umbringt 
und den geriebenen Schafal num zu feinem Minifter madt. 

Die Geihichte ift überaus humorvoll durchgeführt, nicht volksmäßig 
derb wie die altniederländiihe Märe von Reineke dem Voß, jondern mit 
feinhöfiſcher Ironie. Sie fteht aud nicht vereinzelt für fi, jondern bildet nur 
den Rahmen, in welchem mit viel Kunſt einundzwanzig andere Geihichtchen 
und Fabeln eingewoben werden, die wieder, mit einem ganzen Sprudhbud) 
geipidt, eine Menge wirklich ſchöner und edler Klugheitsregeln zugleich mit 
den allergemöhnlichiten Spießbürger: und Lebemannsgrundjäßen zur Darftellung 
bringen und alles zu einem Katechismus höfiihen Strebertfums vereinigen. 
In dem Löwen Pingalafa ift der indiſche Räja, in dem ſchlauen Schakal 
Damanafa der herrihjüchtige Brähmane deutliher und lebensvoller gezeichnet 
als in irgend einem andern profaifchen oder poetischen Werk der indijchen 
Literatur. 

In der Rahmenerzählung des zweiten Buches, „Erwerbung von Freunden“, 
ipielt ein Eluger Mäuſerich, Hiranyaka („Der Goldene“), die Hauptrolle, der 
in jeinem Loche mit feinen hundert Deffnungen wie in einer Feſtung ganz 
vergnügt und ohne Furcht vor etwas lebt, aus edler Freundſchaft aber mit 
jeinem pftffigen Sinn und feinen blanfen, ſcharfen Zähnen erſt einen Flug 
Tauben aus dem Nebe befreit, dann die Krähe Laghupatanafa, die Schild: 
fröte Mantharafa und die Gazelle Gitränga aus den Schlingen eines Jägers 
rettet. Charakteriftit, Erzählung und Dialog find allerliebft, von feiner 
Naturbeobahtung zeugend und mit heiterem, Tiebevollem Gemüth behandelt. 
Mehr fomijch:pathetiiche Töne jchlägt die Rahmengeſchichte des dritten Buches 
an: „Der Krieg der Krähen und Eulen“, welche in dem Satze gipfelt: 
„Dertraue nie früher befämpften Feinden, ſelbſt wenn fie auch Freundichaft 
mit dir geichloffen! Sieh, wie in Brand fteht der Eulen Höhle, von Gluth 
verzehrt, welche die Krähen jchürten.“ Die elf Erzählungen des » vierten 
Buches leitet der Spruch ein: „Wer aus Thorheit fih abſchwatzen läßt 
durch Schmeidhelei, was er beſaß, der ift ein Narr und betrogen wie bom 
Affen das Krokodil.“ Der liftige Affe Rakltamukha („Rothmaul“) und das 
tölpelhafte Krotodil Vikarälamukha („Riefenmaul”) umrahmen in heiterer 
Arabeste die übrigen Stüdchen. Die Rahmenerzählung des fünften Buches, 
„Handeln ohne jorgfältige Prüfung”, kehrt mit dem banfrotten Kaufmann 
Manibhadra, der durch den Goldzauber eines Jainamönches gerettet wird, in 
die Menjchenmwelt zurüd; doch wechſeln in den fünfzehn davon umjponnenen 
Erzählungen Märden, Anekdoten und Fabeln. 
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Menn man bon ein paar derb unjaubern Hiftördhen abfieht, welche es 
mit Zucht und Sitte etwas heidniſch nehmen und welche jpäter von abend- 
ländiſchen Novelliften noch jchlimmer ausgebeutet worden find, darf man im 
übrigen das Pancatantra den reizdolliten Vollsbüchern der Welt beizählen. 
Nicht wenig trägt dazu bei, daß Fabel, Märchen und Erzählung nit nad) 
ihulmeifterliher Schablone gejhieden find, wie es Leſſing und andere Theo- 
retifer wollten, jondern in allen möglihen Variationen ineinander fließen !. 
Die eingeftreuten Sentenzen häufen ſich mitunter zu jehr, aber fie jind meift 
jo treffend, lebendig, wißig und anfhaulid, daß man ihrer nicht leicht müde 
wird. Sie drehen ſich mit den Geſchichtchen immer zu neuen faleidojfopifchen 
Figuren, und den bunten Bilderfaften belebt ein unerfhöpflicher, kerngeſunder 
Volkshumor und Volkswitz. 

Zur Probe mag der „Eſel als Sänger“ dienen: 


An einem gewiſſen Ort war ein Eſel, Namens Uddhata. Dieſer trug bei Tage 
Laſten im Haufe eines Walkers, bei Nacht ſchwärmte er umher, wo er wollte. Als 
er num einftmals in der Nacht in den Feldern umberjchweifte, ſchloß er irgendeimmal 
Freundjchaft mit einem Schakal. Beide zerbraden nun Umzäunungen, gingen in die 
Gurfenfelder und jhmauften nad) Herzensluft ihre Früchte; am Morgen kehrten fie nad 
ihrem Ort zurück. Einftmals nun fprad) der Ejel, vor Stolz übermüthig, als er fi 
mitten in einem Felde befand, zu dem Schafal: „O Schweiterfohn, fich, die Nacht ift fo 
ar, darum will id) einen Sang anſtimmen. Sag aljo an, in welcher Tonart ſoll ich 
fingen?" Diefer antwortete: „Lieber! Wozu ſolch unnüßes Gelärm? Wir treiben 
Spikbubenhandwerf. Diebe und Verliebte müfjen ſich verftedt halten! Es heißt auch: 


Mer Huften hat, fol nicht ftehlen; wer verjchlafen, nicht Räuber fein, 
wer frank ijt, nicht zu viel effen, wenn ihnen was am Leben liegt. 


Auch tönt dein Gejang genau wie der Ton einer Muſchel und ijt feineswegs an— 
genehm. So wie fie ihn auch nur aus der Ferne hören, werden die Feldhüter fich 
aufmaden und dir Gefangenfhaft und Tod bereiten. Drum verzehr nur dieſe wie 
Götterſpeiſe ſchmeckenden Gurfen und mad dir hier nichts mit Singen zu ſchaffen!“ 
Nachdem er dies gehört, fagte der Ejel: „Ah! Du fennft den Zauber der Muſik 
nicht; weil du im Walde wohnit, Iprihft du fo. Man jagt aud: 


Brit des Herbites Mondenfhimmer durh das Dunkel in Liebchens 
Näh’, jelig dann, in weſſen Ohren dringet des Liedes Göttertranf!“ 


ı Auch in der Verbindung zeigt fi eine wirflih Tünftleriihe Meifterichaft. 
„Each fable is designed to illustrate and exemplify some reflection on worldly 
vieissitudes, or some precept for human conduct; and the illustration is frequently 
drawn from the intercourse of human beings, as from any imaginary adventure 
of animal existence; and this mixture is in some degree a peculiarity of the 
Hindu plan of fabling or story telling. Again, these stories are not aggregated 
promiscuously, and without method, but they are strung together upon some 
one connected thread, and arranged in the framework of some continuous narration 
out of which they successively spring; a sort of machinery to which there is 
no parallel in the fabling literature of Greece or Rome* (H. H. Wilson, 
Works IV, 84). 
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Der Schakal fagte: „Lieber! Das ift wahr, aber du fingft rauh. Wozu alfo dies 
Geichrei, das unier Vorhaben ftören würde ?" Der Efel jagte: „Pfui! pfui! du Un— 
wiſſender! ich wüßte nicht, was Gefang ift? So höre denn deſſen Eintheilung: 
Sieben Töne und drei Octaven, und einundzwanzig Intervall’, und 
nennundzwanzig Tactarten, Quantitäten und Tempi drei. 
Drei Arten gibt e8 von Paufen, ſechs Sangweiſen, neun Stimmungen, 
jehsundzwanzig der Färbungen, weiter vierzig Zuftände dann. 
Diefes, hundertfünfundachtzig Zahlen umfafjende Sangſyſtem begreift, 
gut ausgeführt und fehllos, fämtliche Theile des Geſangs. 
Nichts gibt's, was in der Welt lieber jelbjt Göttern wäre als Gefang; 
dur den Zauber der Darmjaiten fing Rävana den Eiva jelbit. 
Drum, o Schwefterfohn! warum nennjt du mic einen Unkundigen und wehreft mir ?* 
Der Schakal jagte: „Lieber! Wenn du denn nichts anderes willft, jo will ich mid) an 
die Thür des Zaunes jtellen und auf den Feldhüter achten; du aber finge, ſoviel du 
Luft haft! Als dies jo gefchehen war, da ftredte der Ejel feinen Hals aus und fing 
anzu brüffen. Als der Feldhüter nun das Gebrüll des Ejels hörte, bi er vor Zorn 
die Zähne zufammen, hob einen Knüppel auf und eilte herbei. Als er den Ejel er: 
blicte, prügelte er ihn jo lange mit feinem Knüppel dur, bis er auf die Erde fiel. 
Dann band ihm der Feldhüter einen durchlöcherten, hölzernen Mörſer an den Hals, 
und legte fi fchlafen. Der Ejel aber jtand ſogleich auf, ohne, wie es die Natur der 
Efel mit fi bringt, von dem Schmerz nod) etwas zu fühlen. Man jagt ja: 
Der Hund, ſowie das Maulthier und der Eſel vor allen andern fühlen 
im nädjten Momente nad) den Schlägen ſchon feinen Schmerz. 
Darauf zertrümmerte er den Zaun und madte fi mitfamt dem Mörſer auf die Flucht. 
Mittlerweile erblidte ihn der Schatal aus der Ferne und jagte lachend: 
„Obgleich ich ſagte: ‚Onfel, lab das Singen!‘ fuhrt du doch fort; nun 
ift als Lohn des Sangs diejer ganz neue Schmucd dir umgehängt.“ 

Die echte Volksthümlichkeit in Stoff und Form machen ' es leicht er— 
Härlih, weshalb fein profanes Buch des Orient3 eine joldhe Verbreitung 
gefunden und jo anregend auf die verjchiedenften Literaturen eingewirkt hat 
wie dad Pancatantra. Im Sanskrit ſelbſt liegt es in mehreren jehr ver: 
ihiedenen Faſſungen vor, au& denen es bis jet nicht gelungen ift, einen 
tritiihen Urtert Herzuftellen. Die umfangreihere nördliche Necenfion jpaltet 
fih wieder in eine längere und eine kürzere. Die noch fürzere ſüdliche 
Recenfion eriftirt in zwei Sanskritbearbeitungen, von denen die eine mit 
einer frühen Präfritbearbeitung übereinjtimmt, die andere dagegen mehr der 
Faſſung des Werkes in den füdindiihen Volksſprachen entipridt. Denn es 
ging fo gut wie ausnahmslos in alle indischen Volksſprachen über und wird 
heute noch vielfah an Höhern wie niedern Schulen als Leſebuch verwendet !. 


! Gegen feine Verwendung als Schullectüre hatte indes der anglifanifche Biſchof 
und Spracdgelehrte Dr. Caldwell nicht ganz unbegründete Bedenten: „This is an 
exceedingly clever, amusing book, but one which tends, I fear, rather to lower 
than to raise the tone of morality prevalent in the country. I notice that a 
few objectionable expressious which are contained in the editions published 

Baumgartner, Weltliteratur. II. 1, u. 2, Aufl. 14 
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Durd die Buddhiſten verbreiteten fih die Erzählungen nah Birma und 
Siam, jowie weiter nah Tibet, China und zu den Mongolen und durd) 
diefe nah Dfteuropa. 

Ganz oder theilweie wurden die Erzählungen des Pancatantra aud) 
in andere im Sanskrit abgefaßte Sammelwerke hinübergenommen, welche 
denjelben Zweck der Unterhaltung verfolgten, jo in das Kathäsjarit-fägara des 
Somadeva und in die Brihat-fathäsmanjari des Kſhemendra. Eine frühere 
Sammlung diejer Art war e8, welche Khosru Nüſchirvän (reg. 531—579) 
durch den Arzt Barzöi aus Indien holen und ins Pehlevi überfegen lieh. 
Dieſe Ueberjegung ift verloren, aber nach ihr ift ziemlich ſicher die ſyriſche 
Ueberfegung angefertigt, welche der Periodeutes Boödh (Bud) gegen Ende des 
6. oder Anfang des 7. Jahrhunderts verfaßte und melde (1876) von 
Didell wieder entdedt und herausgegeben wurde. Die Namen der beiden 
Schakale Karatafa und Damanaka wurden darin in Kalilagh wa-Damnagh 
verändert, und danach erhielt die ſyriſche Bearbeitung ihren Titel. Im 
8. Jahrhundert übertrug dann der zum Yaldım übergetretene Perjer "Abdullah 
Son al Motaffa (get. 760) die Pehlevi-Ueberjegung auch ins Arabijche, 
wobei zugleich der indische Philoſoph Bidpai (Pidpay oder Pilpai) als Ver: 
faffer genannt wurde. | 

Un dieſe arabijche Ueberjegung lehnt ſich eine neue ſyriſche, die Wright 
dem 10. oder 11. Jahrhundert zutheilt, eine griehiiche von Symeon Seth 
(11. Jahrh.), eine neuperfiiche von Nagr=ulläh (1118, auf Befehl des Sultans 
Bahram Schäh), eine hebräiihe von Rabbi Joel (vor 1250). Johann 
von Capua überjegte die hebräijche etwas formlos und mitunter ſchwer— 
verftändlich ins Lateiniſche als „Directorium humanae vitae alias para- 
bolae antiquorum sapientum“ (gegen Ende des 13. Jahrhunderts), während 
die auf Befehl des Grafen Eberhard I. von Württemberg (1265—1325) 
angefertigte Ueberjegung des hebräiſchen Textes dieſen trefflid wiedergibt. Sie 
erihien zum erftenmal gedrudt (wahrſcheinlich 1480) unter dem Zitel „Bud 
der Byſpel der alten Weiſen“, dann wieder 1483, 1484, 1485 zu Ulm, 
1484 zu Augsburg und ſpäter jehr oft. 

Die griehiiche Ueberjegung von Symeon Seth, einem jüdiſchen Arzt, 
änderte die bisherigen Schakalsnamen in „Stephanites und Nchnelates“. 
Sie wurde von Giulio Nuti ald „Del governo de’ regni“ 1583 italieniſch 
herausgegeben, von Seb. Gottfr. Start 1697 mit lateinijcher Ueberjegung 
begleitet, und erjchien als „Stefanit und Ichnilat“ aud in altjlawijcher 
Sprade. 
independently by native printers, have been omitted in the edition published at 
the Publie Instruction Press, but the book is so saturated throughout with a 
tricky morality that any effectual purgation or revision of it appears to me well 
nigh impossible* (S. Winfred, Panchatantra [Madras 1873] p. vı). 
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Die lateinische Ueberſetzung des Johannes von Capua führte zu einer 
ſpaniſchen, die (wahrſcheinlich auch mit Benußung der deutſchen) als „Ejem- 
plario contra los engahos y peligros del mundo“ 1493 zu Burgos er: 
ihien, diefe zu zwei italienischen: „Discorso degli animali* von Agnuolo 
Firenzuola (Florenz; 1548) und „La Moral Filosofia, tratta dagli an- 
tichi serittori* von Doni (Venedig 1552). Aus der erften dieſer italie- 
niſchen Ueberjegungen floß die franzöfiihe des Gabriel Cottier (Lyon 1556), 
aus der zweiten die englifhe des North (London 1570). 

Wahrſcheinlich unmittelbar an die arabiſche Ueberſetzung lehnt ſich eine 
ältere ſpaniſche (um 1251) und die lateinische von Baldo (Alter Aesopus); 
dann eine zweite neusperfiihe von Hufein Vaiz mit dem Titel „Anvarzi- 
Suhaili“ (um 1470—1505) und eine dritte neusperfiihe unter dem Titel 
„Ayar-Däniſh“ (Prüfftein der Weisheit) von Abü—'l Yazl, dem berühmten 
Minifter des Kaiſers Atbar (1556—1605). Aus dem Perfiichen erfolgte 
jodann die Meberjegung ins Türkiſche und von diefem ins Franzöſiſche (ſiehe 
Tabelle ©. 212). | 

Der Sanstrittert aber ſowohl als die ſüdindiſchen Bearbeitungen und ver— 
ſchiedene Ueberfegungen, wie 3. B. die arabijche, wurden im Laufe diejes Jahr: 
hunderts ind Deutjche, Englische, Franzöfiiche, theilweiſe jogar mehrfach, über- 
tragen. So haben ji die Iuftigen Schwänfe des indischen Fünfbuches über 
ganz Alien und Europa und bon da in die übrigen drei Welttheile verbreitet 
und find von gelehrten und ungelehrten Erzählern zahllofer Völker neu erzählt, 
umgeftaltet und zu neuen Dichtungen verwendet worden. Mit der Verbreitung 
der Bibel darf man indes dieje an ſich merkwürdige Verbreitung nicht ver: 
gleihen. Sie ift viel jpäter, viel langjamer erfolgt und hat lange nicht diejelbe 
Univerjalität erreiht. Das Bud) ift ein loſes Schalksbuch, das die höhern Ziele 
des Menſchen kaum ftreift, ihn mit Vorliebe in dem ſchildert, wo er mit dem 
Leben und Treiben der Thiere in komischen Zügen zufammentrifft. Auch die 
im Pancatantra enthaltene Spruchſammlung verhält ſich zu denjenigen unjerer 
heiligen Bücher wie der lujtige Affe Raktamukha zu König Salomo. 

Wie wir bereit3 gejehen, fteht das Pancatantra durchaus nicht ver: 
einzelt da. Im Yabuliren hat es fein Volk der Erde den Indern zuvor— 
gethan, und die vielen nod erhaltenen Märchenbücher find wohl nur ein 
Iheil der reihen Unterhaltungsliteratur, an denen fi das leichtlebige Volt 
vergnügte, während jeine Philofophen dumpf über das Nirvana brüteten. 

Eine überaus große Verbreitung erlangte, weit über Indien hinaus, 
das Hitopadega!, d.h. „Die nützliche Unterweilung“, theilweije aus dem 





! Herausgeg. von Carey (Serampore 1804), Hamilton (London 1810), 
G. 9. Bernitein (Einleitung und I. Buch. Breslau 1823), A. W. v. Schlegel 
(Bonn 1829) ; zahlreiche indische Ausgaben; deutih von Durjc (Tübingen 1858), von 
I. Schönberg (Wien 1884); franzöfifch von Lancereau (Paris 1855) ı. 
ä 14 * 
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Pancatantra gejhöpft, dody mit vielen Weglaffungen und Abänderungen. 
So ift 3. B. die NRahmenerzählung des zweiten Buches hier in das erfte 
verjeßt, die des erften hier in da& zweite. Die Titel. der vier Bücher lauten: 
1. Mitra-läbha (Erwerbung von Freunden), 2. Suhrid:bheda (Entzweiung von 
Freunden), 3. Vigraha (Krieg), 4. Sandhi (Frieden). Da der Erzählungen 
weniger find, der Sprüche weit mehr, jo wird nit nur das Gleichgewicht 
ein wenig geftört, jondern mitunter auch der Faden der Erzählung allzujehr 
unterbroden. Doch haben aud die Sprüde für ſich nicht geringen Werth 
und Reiz, und in den großen und Kleinen Veränderungen zeigt fi eine 
friiche Beweglichkeit des Geiftes, die vogelgleich von Zweig zu Zweig hüpft. 

Auch die „Zweiunddreigig Erzählungen des Thrones des Vilramäditya“ 1 
(Simbäfana-doätrimgati), aud „Die Abenteuer des Vikrama“ (Vikrama— 
carita) genannt, find ein überaus treues und feffelndes Dentmal des indiſchen 
Geiftes. Sie fnüpfen ſich an die zweiunddreißig Darftellungen eines herrlichen 
Ihrones, der als Geſchenk von Indra herrührt, und verherrlichen ebenjo viele 
Abenteuer und IThaten des großen Königs Vikramäditya, deſſen Regierung 
al3 daS goldene Zeitalter Indiens gedacht ift. Einige Jahrhunderte jpäter 
will der König Bhoja fih auf diefen Thron jegen; doch jedesmal, wenn er 
dies verſucht, wird er von einer der zweiunddreikig Figuren aufgehalten, die 
eben}o viele verzauberte Gottheiten find und jchlieklih den Thron in Indras 
Himmel entführen. 

In einem andern ähnlihen Bud, den „Fünfundzwanzig Erzählungen” ? 
(Betäla pancapimgati), ift derjelbe König Vikramäditya injofern der 
He, als die fünfundzwanzig Geihichthen ihm vorgetragen werden und er 
dabei feine ſalomoniſche Weisheit zum beften geben kann; es find mehrentheils 
ganz abenteuerliche Teufelsgeſchichten von Dämonen, die in die Zeichen der 
Berftorbenen fahren. Denjelben König feiert auch das „Vikrama caritam“, 
einen König Gälivähana das „Vira caritam“, wieder einen andern König 
das „Puruſcha parikſchä“ („Männerprüfung”). Einen ähnlichen Kranz 
von Erzählungen bildet die Sammlung „Cukaſaptati“, d. h. „Die ſiebzig 


! „Je crois qu’il serait impossible de trouver sous un petit volume une 
peinture plus fidele et plus captivante de l’esprit ındien. Les t6merites les plus 
audacieuses de l’invention, les idees et les pratiques religieuses, la maniere dont 
on congoit l’exercice du pouvoir, la conduite de la vie, la loi morale, quelques 
unes des traditions essentielles et des croyances fondamentales de l’Inde, tout 
cela est r&uni, condense en quelques pages; et le langage du bon sens s’y 
trouve sans cesse möl&E aux plus grands &carts de l’imagination“ (Contes In- 
diens. Les trente-deux recits du Thröne [Batris Sinhasan] ou les merveilleux 
exploits de Vikramäditya. Traduits du Bengali par Leon Feer [Paris, Leroux 
1883] p. xı). 

? Serauögeg. von H. Uhle (Leipzig 1871). Proben daraus bei L. v. Schröder, 
Indiens Literatur und Eultur S. 544—545. 
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Erzählungen eines Papageis“ 1; bereit? zum Roman entwidelt fih dagegen die 
Erzählung in dem „Darasfumärascarita”, d. h. der „Geſchichte der zehn 
Prinzen“ von Dandin. 

Auch von diefen Erzählungen find viele weit über Indien hinaus: 
gedrungen. Die zweiunddreikig Throngeſchichten des Vikramäditya finden 
fih bei den Mongolen als „Geſchichte des Ardſchi Bordſchi Chan”, die fünf: 
undzwanzig Teufelsgeſchichten „Betäla pancavimgati” unter dem Zitel „Vetäla— 
zauber“ (Sſiddi-Kür). Von den „Siebzig Geſchichten des Papagei“ (Cuka— 
japtati) bearbeitete der Perjer Nachſchabi zweiundfünfzig in feinem „Papageien: 
buch“ (Tutinäme), nah Perth um 1330, ein anderer Perjer, Kadiri, nur 
fünfunddreißig in verfürzter Faſſung in einem zweiten „Papageienbuch“ um 
die Mitte des 17. Jahrhunderts. Nah Hadſchi Khalfa wurde dieje zweite 
perſiſche Faſſung dann auf Befehl des Sultans Bajazet II. ins Türkiſche über- 
jegt. Einen Theil des Sanstrit-Driginaltertes übertrug Demetrios Galanos 
ald Firrixov uudokoriar vurrepwai ind Griechiſche. 

Die größte bis jet befannte Sammlung indiiher Märden ift das 
„Kathäsjarit-fägara“, d. h. das „Meer der Märdenftröme” ?, von 
Somadeva im 11. Jahrhundert verfaßt. Es wird auch „Brihatkathä“, d. h. 
„Die große Erzählung“ 3 genannt, und fcheint jo ziemlich alles zu umfaflen, 
was an frühern Märchen vorhanden war. Die ungeheure Maffe ift in achtzehn 
Bücher gruppirt, dieje wieder in drei Haupttheile.. Im erjten Theil wird 
der Urjprung des Märchens von den Göttern jelbit abgeleitet; den Rahmen 
de3 zweiten bildet die Geihichte des Königs Udayana von Vatſa und feiner 
Gemahlin Väſavadattä (Buch 2—6), den des dritten die Geſchichte ihres 
Sohnes Naravähana-datta. An diefen Faden reihen fi bunt die übrigen 
Märchen, Novelletten und Fabeln. 

Wir finden hier viele Belannte aus dem Mahäbhärata, Rämäyana und 
den Puränas wieder, jo Ruru (II, 14), Sunda und Upaſunda (III, 15), 
Künti (III, 16), Urvagi (III, 17), Ahalyä (III, 17), die Geburt des Liebes: 


ı Vgl. Benfey, Pantſchatantra I, 273 ff. — W. Pertich, Ueber Nachſchabis 
Papagaienbuh (Zeitihrift der Deutihen Morgenländ. Gejellih. XXI, 505—551). — 
Die Eulafaptati (textus simplicior) aus dem Sanskrit überfegt von Richard 
Schmidt (Kiel 1894). Faſt alle die fiebzig (eigentlih nur neunundſechzig) Ge: 
ihichten laufen darauf Hinaus, dab arglofe Männer von nichtswürdigen Weibern 
betrogen werden. Die Ausführung ift dem Gegenjtande entiprechend. 

* Herausgeg. von H. Brodhaus, Kathä Sarit Sägara. Die Märden: 
fammlung bes Sri Somabeva Bhatta aus Kaſchmir Buch 1—5. Sanskrit und 
Deutih. Leipzig 1839; Buch 6—18. Das. 1862-—1866; die deutjche Ueberſetzung 
allein: 2 Bde. Leipzig 1843; engliih von C. 9. Tawney (2 vols. Caleutta 
1880— 1884). 

» Nicht zu verwechieln mit ber früher erwähnten in Paicaci gejchriebenen „Brihat- 
fathä* des Gunädhya, aus der Somadepa geihöpft hat. 


Fabel, Märchen und Roman im Sansttit. 215 


gottes Karttikeya (IH, 20), die Geſchichte der Paͤndu-Söhne (IV, 21), die 
im Mahäbhärata und im Pancatantra enthaltene Fabel vom Ichneumon, 
der Eule, der Habe und der Maus (VI, 33), die Geihichte von Rama 
und Sitä (IX, 51), die Geihihte von Nala und Damayanti (IX, 55). 
Im zehnten Buch ift das Pancatantra eingejhaltet, im zwölften die fünf: 
undzwanzig Teufelsgeſchichten „Vetäla pancavimgati“, im adtzehnten die 
Throngeſchichten des Königs Vikramäditya. 

Zwiſchen dieſe friſch erzählten Stücke älterer Sagenpoeſie miſchen ſich 
indes in mannigfaltigem Reigen die verſchiedenſten andern Geſchichten, echte 
Spitzbubenſtücke wie „Civa und Mädhava“ (V, 24), ascetiſche Rührſtücke wie 
„Die ſieben Prinzeſſinnen“ (VI, 28) und „Der Prinz, der ſich das Auge 
ausriß“ (VI, 28), üppige Liebesgeihichten, wie die Geſchichte der Apfaras 
Surabhidattä (VI, 27), „Der König und des Barbierd Weib” (VI, 31), 
„Arthalobha und fein ſchönes Weib“ (VII, 43) und eigentlich hochromantiſche 
und phantaftiiche Märchen wie „Gringabhuja und die Tochter des Räkſhaſa“. 
Befindet man fih aud in einer Märchenwelt, jo werfen doch mande Schil— 
derungen, 3. B. in „König Vikramäditya und die Hetäre“, jehr beveutfame 
Streiflihter auf die indiſche Eultur und ftimmen keineswegs zu dem er: 
habenen Lichtgemälde, das mande Indologen in neuerer Zeit von dem 
alten Gangesvolfe entworfen haben. Schon da die Volfsüberlieferung den 
beliebteften Heldenkönig durch eine Gocotte über eim feindliches Heer und 
deifen König triumphiren läßt, zeigt, daß das Volk an eine grenzenlofe Ent- 
jittlihung der Großen gewohnt war. Der ernite, hohe Geiit, der die zwei 
großen Epen Indiens beherrſcht, ift in dieſem unabjehbaren Märchenmeer 
faum mehr zu erfennen, wohl aber die feine Beobadhtungsgabe, die un— 
erihöpfliche Phantafie, das glänzende Erzählertalent, das die Indier aus— 
zeihnet und das die andern Völker des Orient3!, bejonder3 die Araber, 
mit ewigjungen Phantafiefhöpfungen verjorgt hat. 

Zange bevor der höfiiche und volksmäßige Erzählungaftoff fih in den 
erwähnten Sammlungen ablagerte, taudte in Indien ſchon die Form des 
Romans auf. Das ältefte Erzeugniß diefer Art, „Dagasfumärascarita”? 
(„Die Geſchichte der zehn Prinzen“), wird in das 6. Jahrhundert n. Chr. ver: 
jegt und demjelben Dichter Dandin zugejhrieben, den einige ala Verfaſſer der 
„Mrichafatitä* betrachten, andere nur als einen Zeitgenoffen desjelben. Zu 





! Weber weitere Entwidlung der indiihen Märchen und Erzählungen in Indien 
jelbft vgl. Miss Fröre, Folktales of Bengal. London 1883. — Steele and Temple, 
Wide-awake Stories; a Collection of Tales told by little children in the Punjäb 
and Kashmir. Bombay-London 1884. — Knowles, Folktales of Kashmir. Lon- 
don (Trübner) 1888. — Deccan days. Hindoo fairy tales. London 1888. — 
Natisha shästri, Folklore in Southern India. 

? Herausgeg. von Wiljon (London 1846) und Bühler (1873). 
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höherer Vollendung ift die Romanform in diefem Werk noch keineswegs ge 
langt; es nähert ſich noch ftark einer ziemlich einfadhen, naiven Rahmen- 
erzählung, durch melde eine Reihe anderer Geſchichten und Abenteuer einiger: 
maßen zu einem Ganzen verflochten werden !, Diefelbe findet ſich im mejent- 
lichen, nur mit Veränderung der Namen und einiger Einzelheiten, in der 
„Kathäfaritfägara” wieder und ift vielleicht, mie dieje, au& der ſchon früher 
in der Volksſprache vorhandenen „Brihatkathä“ gejhöpft?. Die übrigen Ge- 
dichten mögen von Dandin jelbft ftammen, viele Züge indes wieder anders— 
woher entlehnt fein. 

Die Rahmenerzählung knüpft fih daran, dak Näjahanja, König von 
Maghada, von dem König von Mälava befriegt, Thron und Neid verlaffen 
muß, um in den VBindhya-Wald zu fliehen. Hier wird ihm ein Prinz, Räja— 
bähana, geboren, der dann gemeinjam mit neun andern Prinzen, zwei 
Königsjöhnen von Videha und fieben Miniftersföhnen, aufgezogen wird. 
Nachdem jie dann das fechzehnte Jahr vollendet, ziehen fie gemeinjam in 
die Welt. Räjavähana trennt fih aber heimlich von den andern, um einem 
Ihußflehenden Brähmanen beizuftehen. Auch die andern trennen fich jebt, 
um ihn aufzujuchen. Erſt nah unjäglihen Abenteuern finden fie fi wieder 
und erzählen fi, mas ihnen begegnet und was ſich dann als Stoff zu dem 
Roman zufammenflicht 8, 


„Die Erfindungsgabe bes Verfaſſers ift übrigens troß aller Kühnheit doch 
bie und da etwas einförmig: Annahme der Geftalt des getöbteien Feindes durch 
den Mörder finden wir uns zweimal, bei Apahäravarman und Mlantragupta, unter: 
irdiiche Gänge dreimal, bei Apahäravarman, Arthapäla und Vicruta, ebenjo Er: 
greifung durch die Scharwahe und Liebe auf ein Bildniß oder einen Traum bin 
mehrmals als Mittel zur Löjung oder Schiürzung des Knotens aufgetiiht. Das 
Bild der Gefellfchaft, welches ſich dor unjern Bliden aufrollt, ift fein fehr ſchmeichel— 
haftes; bejonders auffällig ift die Fertigkeit im gemeinen Diebftahl, welche mehrere 
der Helden zeigen (bejonders Apahäravdarman), und Betrügereien aller Art, Die 
zur Erlangung eines Mädchens u. dal. ala vollftändig in der Ordnung ericheinen. 
Neben der tiefften Verſunkenheit des Volkes in Aberglauben aller Art erſcheinen 


! Das gilt auch von den andern Märchen und Romanen, „in welchen Die reiche 
Phantafie der Inder ihren ganz befondern Reiz und Zauber auf das wunbderbarfte 
hat walten lafien; auch fie theilen mit den Fabeln jene eigenthümliche Rahmen: 
einflehtung und find dadurch, wie durch zahlreiche Einzelheiten, als die urfprüng« 
liche Quelle der meiften arabiſchen, perfifchen und abendländifchen Märden und Er— 
zählungen hinlänglich markirt“ (A. Weber, Akademiſche Vorlefungen über indiſche 
Literaturgeihichte [2. Aufl. Berlin 1876) S. 229. 230). 

2 Ueber Dandin und die Brihatkathä vol. Mar Müller, Imdien in 
feiner weltgejchichtlichen Bedeutung ©. 286. 310. 311. 

’ Ausführlihe Analyje bei A. Weber, Ueber das Dacafumära-Caritam 
(Monatsberichte der kgl. Alademie der Wiſſenſch. [Berlin, 17. Januar 1859] ©. 18 
bis 56). Indiſche Streifen I (Berlin 1868), 308—351. 
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die zehn Prinzen als vollſtändig frei davon, keinen Gott und keinen Teufel fürch— 
tend. Daher kommt ihr Erfolg... . Im übrigen fehlt es den Helden und 
fonftigen Perſonen auch nidt an guten Eigenschaften, unter denen bejonders un— 
verbrüchliche Treue der freunde und Liebenden gegeneinander, der Diener gegen 
ihre Herrichaft, insbejondere der Ammen und Zofen gegen ihre Pflegebefohlenen 
bervorjtehend find,” ! 


Die Schilderung der nädtlihen Polizei, des Würfelipiels, des Ball: 
ipiels, des Hahnenkampfes, der Erziehung öffentliher Tänzerinnen, der An: 
wendung einer förmlichen Claque und Beftehung der Kritik bei den Tanz— 
vorftellungen und viele ähnlihe Züge geben der Darftellung culturgefhichtliches 
Intereffe. Verwidlung und Handlung aber find mehr naiv, phantaftilch, 
ala aus tiefer pſychologiſcher Auffaſſung geſchöpft. 

Etwa ein Jahrhundert jpäter als die „Geſchichte der zehn Prinzen“ 
wird der Roman „Väſavadattä“ des Subandhu? angejeßt, d. h. auf das 
7. Jahrhundert n. Chr. Yedenfall3 auf jpätern Urjprung weiſt ſchon die 
Ueberladung der Sprache und überfünftelte Breite der Darftellung Hin. Die 
Fabel jelbft gehört in das Reich der märdenhaften Liebesgeihichten, wie fie 
maffenhaft im „Kathäfaritfägara” gejammelt find 3. 

Väaſavadattä, die Tochter des Königs Cringävagekhara von Kuſumapura, 
erjheint dem Prinzen Sandarpafetu im Traume, worauf diejer, in tiefiter 
Melandolie, mit feinem Freunde Makaranda auf die Sude geht. Während 
fie im Vindhya-Urwald ruhen, führt ein Papageienweibchen (särikä) ihn auf 
die richtige Fährte. Er findet die Prinzeffin, die einen ähnlihen Traum 
gehabt, und entführt fie auf feinem Pferde Manojava („Schnell wie ein 
Gedanke”) noch richtig am Vorabende des Tages, da fie an einen andern 
vermählt werden ſoll. Im Vindhya-Walde aber, wo fie raften, wird Die 
Entführte auh ihm geraubt und von einem Einfiedler in ein Steinbild 
verwandelt, während zwei bewaffnete Karawanen fi um ihren Beliß ftreiten. 
Prinz Kandarpafetu irrt unterdeflen im Wald umher und wird nur durd) 
eine wunderbare Stimme davon abgehalten, ſich zu ertränten. Nad langem 
Umperirren findet er das jteinerne Bild feiner Geliebten im Walde. Wie 
er e& umarmt, wird e& lebendig und verwandelt fi in die jo jchmerzlich 
vermißte VBafavadattä. Zuletzt gelangt er auch glücklich in feine Stadt zurüd 
und genießt jegliche Freude. 





ı A. Weber, Indiſche Streifen I, 309. 310. 

? Herausgeg. von E. F. Hall (Bibl. Indica. Calcutta 1855—1859). Vgl. 
Colebrooke, Miscell. Essays II, 134. 135. — Wilson, Hindu Theatre II (2°? ed,), 
35, u. — N. Weber, Indiſche Streifen I, 369-386 (Zeitihrift der Deutſchen 
Mtorgenländ. Gejellih. VIII, 530— 538). 

3 Ueber Subandhurgl. Mar Müller, Indien in feiner weltgeihichtlichen 
Bedeutung ©. 284. 285. 
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Bon ähnlichem Charakter, d. h. ebenjo jentimental, naiv abenteuerlich und 
märdenartig, aber nod mehr in die Zauberwelt der Apſaras, Gandharven 
und Götter hineinfpielend, ift der Roman „Kädambari“!, welder Bana ?, 
dem Hofdichter des Königs Cri-Harſha, zugejchrieben wird. Bloß der erjte 
Theil rührt jedoh von ihm her, das übrige von feinem Sohne. Die Titel- 
heldin ift natürlich wieder eine Prinzejfin, die Unſägliches auszuftehen Hat, 
bis ſie endlich ihren Geliebten findet und ihn durch ihre Liebe jogar aus 
dem Scheintode einer PVerzauberung erlöft 3. Die kindliche und oft kindiſche 
Lebendigkeit der jeltfamften Fictionen wird indes nicht nur von weichlicher 
und weibiſcher Sentimentalität erdrüdt, jondern aud von unausftehlicher 
MWeitihweifigfeit und Ueberladung der Darjtellung. 


„Die Erzählung geht in einem ſchwulſtigen Bombaft vor fih, unter dem fie 
(oder wenigjtens die Geduld des Lefers) oft zu erftiden droht: Die Manirirtheit, Die 
im Dacalumara noch in ihren Anfängen ruht, ift hier zum Exceß getrieben; man 
findet das Verbum oft erft auf der zweiten, dritten, vierten, ja fogar einmal (S. 77 
bis 82) erſt auf der jechsten Seite, all der Zwiſchenraum ift mit Beiwörtern und 
Beiwörtern zu dieſen Beiwörtern angefüllt, und das will etwas jagen, ba der Drud 
äußerft compre& und eng ift: dazu fommt, dab dieſe Beiwörter häufig aus zeilen- 
langen GCompofitis beftehen: kurz, dieſe Proſa ift ein wahrer indischer Wald, wo man 
vor lauter Schlinggewächſen nicht fortfommt, ſich den Weg erft mit aller Anftrengung 
durhhauen muß und überdem noch häufig von heimtüdischen wilden Thieren, in 
Geftalt von Wörtern, die man nicht verfteht, in Schreden gefegt wird. ... . Einzelne 
wirklich ſchöne Stellen, in denen die Straft der Leidenjchaft das gewöhnliche ſandige 
oder luxuriöſe Pathos unterbriht, und einzelne lieblihe Schilderungen können den 
allgemeinen Eindrud der Darftellung nicht umftimmen oder ſchwächen.““ 





! Herausgeg. Galcutta 1850. — Bol. U Weber, Analyie ber Kädbambari. 
Indiſche Streifen I, 352—368 (Zeitfchrift der Deutichen Morgenländ. Gejellih. VII, 
582-589). Neue Ausgabe von P. Peterjon (Bombay 1883). — Die Geihichte 
wurde auch dramatifirt: Manmatha Näth Chatterje, The well known story of 
Kädamvari in the form of a drama. In Bengali. Jessore 1895. 

? „Bäna flourished in the first half of the seventh century* (Bhandarkar, 
Introduction to Malati-Mädhava p. ıx). — Seine Autobiographie hat Bana im 
Harſha-Carita niedergelegt. „Fully one half of the Harsha-Carita, as we have 
it, is autobiographical“ (Peterson, Kädambari, Introduction p. 44). Bel. Mar 
Müller, Indien in feiner weltgefhicdhtlihen Bedeutung ©. 282 ff. 

» Mit veränderten Namen findet fih die Geihidhte auch in dem „Kathäfarit= 
jägara* 59, 22—178. 
2A. Weber, Indiſche Streifen I, 353. 
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Achtes Kapitel. 
Buddhiſtiſche Yrofa und Poele in Sanskrit und Pält. 


Der Brähmanismus, wie er ſich aus der vediihen Zeit herauägebildet, 
war nicht zu einer gejchlofjenen Einheit gelangt. Es gab verihiedene Schulen 
für den Gultus wie für Recht und Philoſophie. Neben einer jtolzen philo- 
ſophiſchen Speculation, die oft an den Pantheismus deutſcher Philojophen 
erinnert, lief der niedrigfte Zauberglaube, der es mit Beihmwörungen und 
Amuletten den Mongolen und SKalmüfen zuvorthat. Aus dem unabjeh- 
baren Götterpantheon traten Viſhnu und Giva als beherrſchende Hauptgott- 
heiten hervor, mit dem dunflern Brahmä im Hintergrunde, und theilten die 
Millionen ihrer Belenner in zwei Heerlager, die oft nahezu zwei völlig ge 
trennte Volläreligionen zu werden jchienen, aber fi durch neue mytho— 
logiftrende Compromiffe wieder nothdürftig zufammenfanden. Immer bunter 
ward der Localcultus einzelner Götter und einzelner Herabkünfte des Viſhnu, 
vermijcht mit ausgeprägtem Thiercultus, bejonders der Schlangen und Affen. 
Bon Geijtern und Dämonen wimmelten alle Regionen der Welt. Selbit 
die höchſten Götter konnten ſich der Räkſhaſa kaum erwehren. Um das Chaos 
nod toller zu maden, eritand aus dem beihaulihen Waldleben der Riſhi 
und Brähmanen jene jeltfame Organifation des ascetiichen Lebens, das ſich 
bis in jeine Einzelheiten als eine wunderlihe Garicatur der chriſtlichen 
Mönchs- und Bettelorden darftellt. Auch jie zerfielen wieder in verjchiedene 
Zweige, aus denen indes die Jaina und Buddhiften als große Hauptfamilien 
bervorragen !. 


! E. Burnouf, Introduction & l’histoire du Bouddhisme Indien. Paris 1844. 
1876; Le Lotus de la bonne loi. Paris 1852. — J. Barthelemy Saint-Hilaire, 
Le Bouddha et sa religion. Paris 1860. — Spence Hardy, A Manual of Budhism. 
London 1853. 1880; Eastern Monachism. London 1860; The legends and 
theories of the Budhists. London 1866. — €. F. Köppen, Die Religion des 
Buddha. 2 Bde. Berlin 1859. — L. Feer, Etudes bouddhistiques. Paris 1866 s. — 
E. Senart, Essai sur la lögende du Bouddha (Journal Asiat. 1873. 1875). — 
W. Waffiljew, Der Bubdhismus I (deutfche Meberfegung. St. Petersburg [Leipzig] 
1860). — T. W. Rhys Davids, Buddhism. London 1878. — 9. Oldenberg, 
Buddha, fein Leben, jeine Lehre und feine Gemeinde. Berlin 1881. — Barth, The 
religions of India (transl. by J. Wood) London 1882, — H. Kern, Geschiedenis 
van het Buddhisme in Indie. 2 vols. 1882—1884, deutich von 9. Jacobi. Leipzig 
1882— 1884. — Monier Williams, Buddhism in its conneetion with Brähmanism and 
Hinduism and in its contrast with Christianity. London 1889. — Edm. Harby, 
Der Buddhismus nad) den ältern Pälir-Werfen. Münſter 1890. — J. Silbernagl, 
Der Buddhismus, Münden 1891. — H. Kern, Manual of Indian Buddhism 
(Grundriß der indo⸗-ariſchen Philologie Bd. 3, Heft 8. Straßburg 1896). 
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Nach der buddhiſtiſchen Meberlieferung, welche das Leben ihres Stifter: 
mit einer maßlofen Fülle von Webertreibungen, Anekdoten und Sagen um: 
Heidet hat, hieß Buddha (d. h. „der Erleuchtete“) eigentlid Siddhärtha, ein 
Cohn des Königs Cuddhodana und der Mahämäyi zu KHapilavaftu, an 
dem jüdlihen Abhang des Himälaya. Sie gehörten zum Geſchlechte der 
Cakya, deren Abkunft auf das alte Königsgeſchlecht der Ilſhväkuiden zurüd- 
geführt wurde. Doc jeine Geburt ward nicht als eine gewöhnliche auf- 
gefaßt: es mar die Gottheit jelbft, die in ihm zur Erde niederftieg. Wunder 
über Wunder gingen deshalb feinem Erjcheinen voraus, begleiteten feine 
Empfängnik und feine Geburt. Die dreitaufend Weltregionen wurden er: 
ichüttert, jechs Phänomene und achtzehn große Zeichen fündigten ihn an. In 
Geſtalt eines weißen Elefanten ftieg er hernieder und nahm Platz im Mutter: 
ſchoß; achtzig Kleinere Zeichen meldeten jeine Geburt, und zwanzigtauſend 
Mädchen murden in derjelben Naht mit ihm geboren, um ihm zu dienen. 
Sein Blick umfpannte alle Welt. Nicht weniger als zweiunddreißig Zeichen 
bezeugten an feinem Leibe jeine Göttlichfeit und erhabene Sendung: 


1. Eine Warze am Schädel, 2. ſchwarzes Lodenhaar nad) rechts, 3. breite glatte 
Stirn, 4. Silberwolfe an den Augenbrauen, 5. Wimpern einer jungen Kuh, 6. bunfel» 
braunes Auge, 7. vierzig gleihe Zähne, 8. alle ohne Zwiſchenraum, 9. völlig weiß, 
10. Ton der Stimme gleich derjenigen Brahmäs, 11. treffliher Geſchmack, 12. lange, 
feine Zunge, 13. Löwentinnbaden, 14. runde Arme, 15. fieben Protuberanzen, 
16. breiter Raum zwijchen den Schultern, 17. feine goldgelbe Haut, 18. Arme, die 
bei aufredhtem Stehen bis an die Kniee reichten, 19. löwenartiger Vorderleib, 20. Wuchs 
wie der eines NYyagrodhabaums, 21. Härchen, die eins ums andere wachen, 22. und 
zwar alle nad) rechts, 23. virilia oceulta, 24. völlig runde Schenkel, 25. Beine wie 
die des Aineya, des Königs der Gazellen, 26. lange Finger, 27. ſtarke Ferſen, 28. vor: 
jtehende Anöchel, 29. zarte Hände und Füße, 30. Häutchen zwifchen Finger und Zehen 
bis zum erften Glied, 31. unter den Fußſohlen zwei glänzende Räder, 32. ſchön zu: 
ſammen paflende Füße !. 


Mit zehntaufend Kindern zufammen lernte er leſen und jchreiben, aber 
für ihn war jeder Buchſtabe eine Offenbarung : das ä bedeutete ätmaparita, 
d. h. nützlich für fi und die andern, das i indriyaväipulya, d. 5. die 
große Entwidlung der Sinne, das i itibahulam, d. h. Uebermaß des 
Elends, und jo alle Buchſtaben der Reihe nad. 

Groß geworden trifft er dann feine Gattenwahl und lebt in allem 
Pomp und in aller Wolluft eines indiſchen Fürſten; aber mit neunundzwanzig 
Jahren wird er fih plöglich eines höhern Zieles bewußt. Er verläßt feinen 
Harem, der in dem buddhiftiihen Legenden mit verfänglicher Ueppigfeit ge— 

! Le Lalita Vistara. Döveloppement des jeux, traduit par Ph. Ed. Foucaur. 
Paris, Leroux, 1884 (Annales du Muse Guimet vol. VI, p. 95 sq.). — Die zwei: 
unddreißig Zeichen des großen Mannes finden fid) aber auch bei den fübliden Bud— 
bhiften. — H. Alabaster, The Wheel of the Law (London 1871) p. 311—314. 
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Ihildert wird, Familie, Thron und Reich und lebt fürder ala Bettler. Ver— 
juhungen aller Art, beſonders durd die Apjaras, die Himmliihen Nymphen, 
prüfen feinen Entihluß, den er aber feithält. Er tritt nun als Lehrer und 
Prophet auf. Seine Lehre heißt „das Rad des Gejehes”, das durch ihn, 
den Zathägata, gedreht wird. Sie bridt mit den Veden, mit den zahl: 
Iofen Gebräuden und dem DOpferceremoniell des Brähmanismus, mit Indras 
Paradies und Brahmäs Himmel und mit der ganzen Phantafiewelt der bis- 
berigen Mythologie, vor allem aber auch mit dem Kaſtenweſen und mit 
der brahmanishen Autorität. Aller öffentlihe und private Cultus fällt ala 
überflüffige Werkheiligteit weg. Alle Theologie beſchränkt fih auf die „vier 
heiligen Wahrheiten“: vom Leiden, von der Urſache des Leidens, bon der 
Aufhebung des Leidens und von dem Weg, der dazu führt. Alle Moral 
vereinfacht Fi auf die fünf Gebote: du jollit nicht tödten, du jollft nicht 
ftehlen, du ſollſt nicht Unkeuſchheit treiben, du ſollſt nicht lügen, du jollft 
feine beraufchenden Getränke trinken! 

Die es in der Ueberwindung weiter bringen wollen, müſſen eine Menge 
anderer Gebote auf fich nehmen, der Welt entjagen, arm und ehelos in 
einer Art von Klöſtern (vihära) beijammenleben und fi das Lebens Noth- 
durft täglich erbetteln. 

Das ift ungefähr das Bild Buddhas und jeiner Lehre, wie es ſich 
im „Lalita Biftara”, einer jehshundert bis taufend Jahre nach feinem Tode in 
Sanöfrit abgefaßten legendariſchen Biographie darftellt, wie es fi in den alten 
Bildniffen des berühmten Lehrers vertörpert und wie es mehr oder weniger 
die Literatur der nördlihen Buddhiſten beherriht. In den viel ältern Be- 
richten der ſüdlichen Buddhiften waltet etwas weniger Phantaftit und Leber: 
ihwänglichfeit . Doc bleiben die weſentlichen Züge diefelben: ein Fürſten— 
john aus Nordindien, der, im Ueppigkeit aufgewadien, von Efel an der 
Welt erfabt wird, Weib, Kind, Haus und Hof im Stiche läßt, um ala 
Bettler herumzuziehen, Gottesdienft und Lehre der Brähmanen vermwirft und 
die höchſte Weisheit darein jest, durch volltommene Gleichgiltigfeit feine Be- 





ı Eine eigentlich hiftorifche, authentiiche Geſchichte Buddhas gibt es nicht. Das 
Lalita PViftara hat durchaus Legendarifchen Charakter, ebenfo das darauf fußende 
Bubdhascarita des Acvagoſha und mehrere danach gearbeitete chineſiſche Schriften 
(aufgezählt von Beal, Sacred Books of the East XIX [Oxford 1883] p. xvı). Sie 
find aber ein um jo deutlicherer Ausdrud des Yubdhismus, wie er ſich als Religion 
wirklich entwidelt hat. Mehr geichichtlichen Kern bieten die auf Päli-Quellen zurüd: 
gehenden Lebensbejchreibungen, wie die finghalefiihe Puüjävaliyaz die tibetaniiche 
des Ratnadbharmaräja (auszugsweije von Schiefner überſetzt); das nah dem Kandſchur 
und Zandihur von Rockhill zufammengeftellte Buddha-Leben; das Bhadrapalpa- 
vadäna und vorab die in Birma erhaltene, von dem verdienftvollen Miifionsbiichof 
P. Bigandet herausgegebene Lebensbeichreibung: The Life or Legend of Gaudama, 
the Buddha of the Burmese. 2 vols. 1858. 1866. 1880. 
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gierden und in ihnen das Leiden, aus dem fid) nad) feiner peſſimiſtiſchen 
Auffaffung das ganze Menjchenleben zujammenjeßt, zu überwinden. Er joll 
etwa 540 v. Chr. geboren und 480 geftorben fein!; doch völlige Sicherheit 
waltet weder über dieje Daten noch über andere Einzelheiten jeines Lebens. 
Um jo weniger ift an der Eriftenz feiner Lehre zu zweifeln, welche ſich mit 
großer Raſchheit über Nordindien verbreitete, etwa 245 v. Chr. nad) Ceylon 
drang und fi dort über zwei Jahrtaufende bis herab in die Gegenwart 
mit merkwürdiger Zähigkeit behauptete, während jie im übrigen Indien 
den Brähmanismus nicht zu verdrängen vermochte, obwohl zeitweilig mächtige 
Herricher ihm Huldigten und für feine Verbreitung wirkten, wie Gandragupta, 
der Gründer der Maurya:Dynaftie (315—291 v. Ehr.), Açoka (259 — 222), 
der den Buddhigmus zur Staatsreligion erhob, Kaniſhka (etwa 1 bis 
50 n. 6hr.) und Giläditya (oder Harſha-Vardana), von weldem der 
hinefiiche Reijende Hiuen-Thjang (629—645) berichtet ?. 

Was die Macht des Buddhismus in Indien frühzeitig brach, waren 
nicht Angriffe von außen, fondern innerer Zwielpalt.e Schon in der Sarva— 
darsanasjangraha werden vier Hauptfecten erwähnt, die eriten zwei mehr 
realiftiih, die andern zwei mehr idealiftiih, im Anſchluß an den Unter: 
ihied der Vedänta- und Yoga-Philoſophie. Zu König Kanifhlas Zeit (aljo 
im Anfang der hriftlihen Zeitrechnung) zählte man bereit$ zweiunddreißig 
buddhiſtiſche Secten; der chineſiſche Reiſende Fa-Hien (um 399 n. Chr.) 
traf ihrer jehsundneunzig, die fich mehr oder weniger gegenfeitig ausſchloſſen 
und verfegerten®. Eine tiefe Kluft jchied bejonders die ſüdlichen Buddhiſten, 
welche der Yehre des jogen. Hinayäna folgten, von den nördlichen Buddhiſten, 
welche auf Grundlage des Mahäyana die Lehre Buddhas philofophiih und 
polytheiſtiſch entwidelten, während die Buddhiften Tibets wenigſtens theoretijch 


ı Nah einer MittHeilung der Times (Weekly edit. 1. January 1897) wäre 
feine Geburtsftätte kürzlich aufgefunden worden „at Manza Paderiya, near the tahsil 
of Bhagwanpur in the zillah of Butaul*. Hier fand fi neben mehreren in 
Trümmern liegenden Stupas ein Açoka-Monolith, um welden General Khadga 
Shamiher, Gouverneur von Palpa, nachgraben ließ. Etwa drei Fuß unter der bis- 
herigen Zrümmerflähe zeigte fih eine Inſchrift des bubdhiitiihen Königs Acoka 
(Piyadasi), welde bejagte, daß er zwanzig Jahre nad feiner Krönung (etwa 
239 v. Chr.) in den Garten von Lumbini gefommen ſei, hier jeine Andacht gehalten, 
mehrere Stupas und eine Säule an dem Orte errichtet habe, wo der Herr Buddha ge- 
boren worden jei, zum Andenken an diejes glückliche Ereigniß für künftige Geſchlechter. 
Die Inschrift überfegt von Bühler (Anzeiger der phil.hiftor. Klaffe der K. K. 
Akademie zu Wien [7. Januar 1897] Nr. 1). Bol. ©. Oppert, Buddhas Geburts- 
ort (Globus LXXI [1897], 224. 225). 

® Monier Williams, Buddhism in its connexion with Brähmanism p. 167 f. 

3 Ueber dieſe innern Streitigkeiten vgl. 9. Kern (Jacobi), Geſchichte des 
Buddhismus II, 466 fi. 489 fi. 
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in dem fogen. Triyäna eine mittlere Richtung einſchlugen. Der vermeint: 
(ide Spiritualismus, den Buddha im Gegenſatz zu den Brähmanen jo jehr 
betont Hatte, führte nah und nad zu dem geraden Gegentheil, zu nod) 
größerem Mechanismus, Formelkram und Weuperlickeit. In Sikkim und 
Tibet aber verband fi der Buddhismus nah und nad) mit dem Tantris— 
mus, d. h. mit einem weit ausgejponnenen Syſtem abergläubijcher Zauber: 
funft 1, mit der Gakti-Verehrung (einem Aftarte-Cultus objcönfter Art) und 
mit der haarfträubenditen Unfittlichfeit. In Nord» und Mittelindien mijchte 
er fih in abenteuerlihfter MWeife mit den Hinduiftiichen Secten, bejonders mit 
dem unzüchtigen Giva-Cult, bei den Mongolen mit abergläubiſchem Geiftercult 
(Shamanismus)?, fo daß die großen ſtatiſtiſchen Zahlen, unter denen mit— 
unter der Buddhismus figurirt, nichts bedeuten als eine bunte Mufterkarte 
dee mannigfaltigften Wahnglaubens, Aberglaubens und des ſchmutzigſten 
und vermworfenften Gößendienftes, nicht aber jene pejjimiftiiche Yeidens- 
und Entjagungslehre, den deutjche Buddhiften im ihren Katechismen zum 
beiten geben. 

Auf die Entwidlung der indischen Literatur hat der Buddhismus im 
allgemeinen eher ſchädlich ala günftig eingewirtt. Es ijt eine durchaus 
irrige Auffafjung, wenn man meint, das tiefe Naturgefühl, die gemüthliche 
Iheilnahme für das Leben der Thierwelt, die träumeriihe Liebe zum ein- 
jamen Walde, die janfte Ergebung in eigenes Leid, das tiefe Mitleid mit 
fremdem Kummer, die jchmerzliche Ueberzeugung von der Nichtigkeit alles 
Irdiſchen, die ascetiſche Weltfluht, um etwas Beſſeres zu juchen, das 
Erſtreben dieſes Glüdes in innerliher Beſchaulichkeit, kurz alle diefe Züge, 
die und das indiſche Geiftesleben näher zu bringen geeignet find, wären 
erft von der Lehre Buddhas angeregt oder ausgebildet worden. All das 
findet ſich bereits, und zwar lauterer, harmoniſcher und jchöner, in den 
zwei großen indiichen Epen, dem Mahäbhärata und dem Rämähana. 
Der Buddhismus hat all diefe Züge einjeitig entiwidelt, übertrieben und 
mißgeftaltet. Manche Fabeleien, wie jene über die haarjträubenden Buß— 
leiftungen der alten Rifhis, Hat er zwar hinmweggeräumt, allein durch den 
nit weniger abjurden Cult der vielen Bodhijattvas wieder andern Unfinn 
an deren Stelle gejeßt. Die Berwerfung des Kaſtenweſens nivellirte zus 
gleih die in Sage und Meberlieferung vorhandene Gliederung der Stände 
und drängte in den zahllojen Bettlern und Bettelklöftern ein Element in 
den Vordergrund, das an poetiihem Zauber mit den Fürftenhöfen, den 
Opferfeften, den Kämpfen, Striegen und Sataftrophen der zwei Epen ſich 
nicht meflen kann. 


ı Ebd. li, 525 ff. 
® Monier Williams, Buddhism in its connexion with Brähmanism p. 217 f. 261 f, 
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Wohl niemand dürfte ſich deshalb verfucht fühlen, das Mahäbhärata 
oder Rämäyana etwa in ernſte Parallele mit dem Buddhascarita!, der in 
Sanskritverſen abgefaßten Lebensgeihichte Buddha, zu rüden. 


Für die Literaturgeichichte ift diefe Dichtung allerdings, wie wir ſchon geſehen?, 
nicht ohne Intereffe. Sie wird einem Acvagoſha zugeihrieben, und obwohl mehrere 
Sansfritihriftfteller diefen Namen trugen, ift es doch äußerſt wahrjheinlidh, daß der 
Verfaffer identifh mit jenem Acvagoſha ift, der als Zeitgenofje und geiftlicher Rath: 
geber des Königs Kaniſhla im erften Jahrhundert n. Ehr. erwähnt wird. Der cdhine- 
fiihe Pilger Hiuen Thſang, der im Jahre 645 aus Indien zurückkehrte, rechnet ihn 
mit Deva, Nägäarjuna und Kumäralabhada zu den „vier Sonnen, welde die Welt 
erleuchten” ?, Der Chineſe Yetfing, welcher Indien 673 bereifte, bezeichnet Acvagoſha 
als einen alten Schriftfteller, welcher eine Poetit (das Alamkärascäftra) und Das 
Buddhazcarita verfaßt habe. Ihm werden aud die Hymnen auf Buddha und die 
drei heiligen Wefen Amitäbha, Avalokitervara und Mahäſthäma zugeihrieben, welche 
beim Abendgottesdienft in den Yamafereien gefungen werden* Im 5. Jahrhundert 
ward dad Gedicht durch Dharmarakfha ins Chineſiſche überjegt?, im 8. Jahrhundert 
ins Zibetanifhe. Bon den adhtundzwanzig Kapiteln des Sansfrittertes find jedoch 
nur die dreizehn erften ältern Urfprungs, die übrigen von einem Nepalefen (um 
1830) hinzugedichtet, um, wie derfelbe meinte, die verlorenen zu erjeßen ®. 


Mas die literariihen Verdienfte Arvagofhas aber betrifft, jo wagen 
jelbit Gönner des Buddhismus ihm feine höhere Rolle beizumefjen, als etwa 
die eines indiſchen Ennius, d. h. eines etwas altväterlichen, holperigen und 
unbeholfenen Poeten, der noch nicht zu vollkommener Formvollendung durch— 
gedrungen, aber in Ausdrud, Darftellung und Schilderung dod mitunter 
eine gewilfe urfprüngliche Kraft und Schönheit entwidelt. Auf die Jans: 
fritiihe Kunſtpoeſie ift er nicht ohne Einfluß geblieben. Mande feiner 
technischen Künfte, feiner Motive und felbft ganze Epifoden finden ſich bei 
jpätern Kunftdichtern wieder”. Doch iſt der PVergleih mit Ennius ſchon 
dadurch irreführend, daß er feineswegs den Anfang der Entwidlung be: 
zeichnet, jondern daß ihm weit bedeutendere Leiftungen, wie das Mahäbhärata 
und Rämäyana, vorausgehen. Die wichtigften Motive und Epifoden hat 





! Buddhist Mahäyäna Texts. Part. |. The Buddhacarita of Acvaghosha 
translated from Sanskrit by E. B. Cowell (Sacred Books of the East XLIX. 
Oxford 1894). — The Buddhacarita (Sanskrit Text edit. by E. B. Cowell. 
Ibid. 1893). 

2 Siehe oben ©. 32, 122. 

® Stan. Julien, Histoire de la vie d’Hiouen-Tsang etc. II (Paris 1851), 214. 

* Mr. Fujishama (Journ. Asiatique 1888, p. 425). 

® The Fo-Sho-Hing-Tsan-King, a life of Buddha by Agvaghosha Bodhisattva 
translated from Sanskrit into Chinese by Dharmaraksha, A. D. 420 and from 
Chinese into English by Samuel Beal (Sacred Books of the East XIX. Ox- 
ford 1883). 

® E. B. Cowell, Buddhacarita, Introd. p. x. 

" Ibid. p. xı. xıı, 
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die jpätere Kunftdichtung nit aus ihm, jondern aus jenen ältern und be: 
deutjamern Quellen gejhöpft; ja was er jelbit an glänzendern Schilderungs- 
und Ausjtattungsmitteln befigt, gehört nicht der buddhiitiichen, jondern der 
ältern brähmaniſchen Welt an!. 

Als Vorteil mag man e& vielleicht betradten, daß Buddha ſich von 
der vedilchen Ueberlieferung losriß und, anftatt in der alten heiligen Sprade 
des Sanskrit, jih im Bolfsdialeft an das Wolf wandte. Die Folge war, 
daß jeine Lehre nad feinem Tode nit zunächſt in Sanskrit niedergeichrieben 
wurde, jondern in Bali, einem indiſchen Dialekt, deifen Heimat nod nicht 
iher ermittelt ijt, der aber wahrſcheinlich aus dem weltlichen Indien ftammt 
und mit den ältejten Verkündern des Buddhismus nad Geylon gelangt ift. 
Tas Nocabular diefer Sprade ift im wejentlihen das des Sanskrit, aber 
mit abgeihmwächten Qauten. Dharma wird Dhamma, muktas wird mutte, 
vidyut wird vijju, agnı wird aggi u. |. w.? Auf Geylon wurde dann der 
Ganon der heiligen Schriften der Buddhiſten Feitgeltellt, das Pali zur heiligen 
Sprade, der buddhiftiihe Päli-Canon zum Mittelpunkt einer ziemlich umfang: 
reihen, vorzugsweiſe religiös erbaulichen Literatur. Die literariiche Bedeutung 
des Päli erreichte indes nie jene des Sanskrit. In der volfsthümlich-demo- 
fratiichen Richtung des Buddhismus lag der Keim neuer Zerjplitterung. 
Auf Ceylon ſelbſt wurden die Gommentare zu den heiligen Büchern nicht in 
Pält geichrieben, das hier gelehrte Mönchsſprache blieb, jondern in ſingha— 
leftiiher Sprade. So ging & in Birma und Siam. In Nordindien ent: 
fand eine buddhiſtiſche Literatur in Sanskritſprache, die dann ins Tibe- 
taniihe und Ghinefiihe überjegt wurde, jo daß die buddhiitiiche Gejamt- 
literatur eine bunte Muſterkarte aftatiiher Sprachen daritellt und fi in 
verichiedene Literaturen vertheilt. Wir verweilen hier zunädft nur bei den 
in Sanskrit und Päli gejchriebenen Werten. 

In zahlreihen Mufeen find heute indiihe Buddha-Statuen zu jehen. 
Gegen die viellöpfigen, vielarmigen Frabengeftalten der indischen Mytho— 
logie hebt fi der wenigſtens menichlihe Typus gewiß fehr angenehm ab. 
Wer denjelben jedod mit den typiſchen Geſtalten der chriſtlichen Kunſt ver: 


' There is a similar resemblance between the description in the fifth book 
of the Rämäyana where the monkey Hanumat enters Rävana's palace by night 
and sees his wives aslept in the seraglio and the description in the fifth book 
of the present poem* (E. B. Cowell 1. c. p.xı). Es iſt dod jchwer anzunehmen, 
dab Balmifis Schilderung aus Acvaghoiha ſtammen joll. 

® „Eine weiche, gefällige Sprade, die fi vom Sanskrit durch dieſelben Ab— 
ihleifungen der Eonjonantengruppen, Diejelbe Neigung zum vocaliihen Auslaut 
unterſcheidet, welche dem Jtalieniichen im Gegenſatz zum Lateinifchen jeinen Charakter 
gibt” (Oldenberg, Buddha ©. 180). — Vgl. Zeitihrift der Deutjchen Morgen— 
länd. Geſellſch. XII, 514. 515; XIX, 658, 

Baumgartner, Weltliteratur. II. 1. m. 2. Aufl. 15 
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gleiht, dem dürfte auf immer die Luft vergehen, bei dem nichtsjagenden, 
langweiligen Brüter irgendwelde Erlöſung oder auch nur poetiiche Anregung 
zu finden. Das ift im ganzen aud der Eindrud jeiner Lehre, wie jie fih in 
den Schriften der indifhen Buddhiſten ſpiegelt. Sie zerihnitt alle lebendigen 
Fäden des Zuſammenhanges mit der bisherigen Weberlieferung, aus der Die 
Voefie ihre Stoffe, Anſchauungen und Bilder geihöpft. Der Werth der Poefie 
jelbft mußte in den Augen desjenigen jehr verblaflen, der nur in quietiftiicher 
Beihaulichkeit das höchſte Ziel des Lebens jah. War fie doch als Spiegelbild 
des irdiſchen Lebens noch eitler, noch trügeriicher ala das Leben jelbit, das dem 
Buddhiſten nur als Schein und Trug, Schmerz und Noth galt. Als Erſatz 
für die zerftörte Götterwelt bot die neue Lehre nur abstracte Begriffe, Tugend: 
lehren und das jeltfjame Wahngebilde der Seelenwanderung, durch weldes in 
erdrüdender Monotonie die gefamte Welt: und Menſchengeſchichte, Natur und 
Kunft auf den einen, ins Leere ftarrenden Buddha bejogen wurde. Wie an 
die Stelle des religiöjen Hymnus eine einförmige, ewig in „Nichts“ Gefühlen“ 
ſchwelgende Didaktik trat, jo an Stelle des Opfer eine ewig jpintifirende 
und moralijirende, ji) immer wiederholende Predigt. „Die Perioden diejer 
Reden in ihrem bewegungslojen, jtarren Cinerlei, auf das fein Licht und 
fein Schatten fällt, find ein getreues Abbild der Welt, wie fie dem Auge 
jener Mönchsgemeinde ſich darftellte, der grauen Welt des Entftehens und 
Vergehend, die wie ein Uhrwerk in immer gleihem Gang ſich abrollt und 
hinter der die unbewegten Gründe des Nirvana ruhen.“ ! 

Die canoniſchen Schriften der jüdlihen YBuddhiften führen den Namen 
„Tipitaka“ (Sanskrit: tripitaka), d. h. „Dreikorb“?. Bon den „drei Körben“ 
enthält der erjte, das Vinayapitaka, die Ordensvorſchriften der buddhiſtiſchen 
Gemeinden, die zwei andern, das Suttapitafa und das Abhidhammapitafa, 
die Lehren des Buddhismus, und zwar der erjtere mehr die ältejte Ueber— 
lieferung , der zweite die philojophiiche Erklärung derjelben. Es würde zu 
weit führen, die „drei Körbe“ Hier eingehend zu unterfuhen, über deren 
Inhalt die Buddhiſten in Geylon unter fih und dann mit den nördlichen 
Buddhiſten in vielfachen Streit geriethen und die noch heute nicht alle kritiſch 
und wiſſenſchaftlich durchgearbeitet find ?®. 

Nah dem KHullavagga (einem der ITractate, welde die Organiſation 
der buddhiftiichen Gemeinden ordnet) gehören zu der Zuttapitafa fünf ver: 


19. Oldenberg, Buddha (Berlin 1881) ©. 134. 

® Mr. Turnour states that the Pali version of the three Pitakas consists 
of about 4500 leaves, which would constitute seven or eight volumes of the 
ordinary seize* (Spence Hardy, Eastern Monachism [London 1860] p. 167). 

» Eine gute Ueberfiht bei Edm. Hardy, Der Buddhismus nad) den ältern 
Paͤli-Werken (Müniter i. W. 1890) ©. 150. 151 nebſt Angaben über die Bublicationen 
der einzelnen Theile. 
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Ihiedene Sammlungen, von denen aber — zufolge dem Gommentator Buddha— 
ghoſha — die fünfte wieder fünfzehn Unterabtheilungen in fich begreift und 
die theilweiſe aus dem ftrict ascetifhen und religiöjen Gebiete mehr in das 
eigentlich literarische hinübergreifen. Es find folgende: 

1. Kuddhaka-Pätha, Kleinere Stüde in Poeſie und Profa, 

2. Dhammapada, eine Blüthenleje ethifcher Sprüche, 

3. Udana, lyriſche Ergüfie des Buddha, 

4. Itivuttaka, Ausſprüche des Meiſters, 

5. Sutta⸗-Nipäta, Lehrgedichte, 

6. Vimäna⸗vatthu, Geſchichten von himmliſchen Wohnungen, 

7. Peta-vatthu, Spuk- und Teufelsgeſchichten, 

8. Thera⸗gäthä, Lieder von Mönchen, 

9. Theri-gäthäa, Lieder don Nonnen, 

10. Jätaka, Geburtsgeſchichten, Fabeln und Erzählungen, 

11. Niddeſa, ein Commentar Gariputras zum Sutta-Nipäta, 

12. Patifambhida, über die Gaben der Heiligen, 

13. Apadäna, Legenden, 

14. Buddha-vanſa, Genealogie der vierundzwanzig Buddhas, 

15. Gariyaspitafa, kurzer Bericht über die verdienftlichen Werke des Buddha 

in feiner Bodhiſattva-Laufbahn!. 


Was in diefer Fluth von religiöfer Didaktif noch am eheften etwa an- 
iprehen fönnte, find die Gleihnifreden, Dialoge und Untermweifungen, in 
welchen Buddha, anfnüpfend an die gewöhnlichiten Lebensvorkommniſſe, feine 
Lehre vorträgt, indem er Betrübte tröftet, Unwiſſende aufflärt, Stolze in 
Verlegenheit bringt, leichtjinnige Weltfinder zu enttäufchen ſucht, allüberall 
jeine vier Hauptjäße anbringt. Man hat diefe Reden und Parabeln jogar 
mit jenen Ehrifti verglichen, und moderne Buddhiften jind jo weit gefommen, 
jie jhmadhafter zu finden. Ganz abgejehen von dem Charakter der beiden 
Berfönlichkeiten und ihrer gejamten Lehre, muß ſich indes jeder Unbefangene 
jehr raſch von der troftlojen Hohlheit des buddhiltiichen Peſſimismus und 
jeinen ewig gleichlautenden Wiederholungen abgeftoßen finden. Einen pofitiven 
Troft bietet Buddha nicht, etwas Pofitives weiß er nicht; weder über Gott, 
nod Welt, noch Menſch bringt er irgend einen befriedigenden Aufſchluß?. 
Seine Barabeln find durhaus nicht ſchlicht, einfah, anſpruchslos, jondern 
immer geſucht, barod, jeltjam, mit unnöthigem Wortihmwall ausgeführt, 
aufdringli, voll ftolzen Selbitgefühle. Sie laufen immer auf denjelben 


ı ern (Jacobi), Der Buddhismus und jeine Geſchichte in Indien IT (Leipzig 
1884), 426. 427. 

? „Der Buddhismus will nicht bloß ohne Jcvara (Herr), er will ‚ohne Brahma‘, 
‚ohne Atman‘ fein, und eben dadurch wird das Spitem ‚atheiitiih‘. In feinem wifien- 
Ihaftlihen Charakter wird es ‚unverftändlich‘ und dad ganze pſychologiſche kosmo— 
goniſche Syſtem finkt zu einer wilden Phantafie herumter.” (Yo. DahblmannS.J., 
Nirvana. Eine Studie zur Vorgeſchichte des Buddhismus [Berlin 1896] S. 190. 191). 

15 * 
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inhaltsfofen Schluß hinaus — das ftumpflinnige Nirvana. Die Sprüde, 
in denen die Reden zu fürzerem Ausdrud fommen, find meijt ältern bräh— 
maniſchen Sprüchen nachgebildet, ebenjo das Metrum, der Glofa, Bilder 
und Vergleiche, Redewendungen und Ausdrud. Selbit „Das Rad des Ge- 
ſetzes“ (Dharmacafra), das als der harakteriftiihe Ausdrud des Buddhismus 
galt, it aus dem Brähmanismus herübergenommen?. Dod die bunte 
Mannigfaltigkeit der frühern Sprade und Spruchweisheit verliert alle Be— 
deutung, da fie als nichtig und eitel einem einzigen Gedanfen weichen muß, 
Hinter welchem ſchließlich nichts ftedt. Man muß dies wohl im Auge be: 
halten, wenn man fi nit von manden diefer Sprüche, mie fie fi be 
fonder3 im Dhammapada vereinigt finden, berüden lalfen will. Denn 
nur allzuleiht kann der hriftliche Lejer ihnen einen chriſtlichen Sinn unter: 
ſchieben und ſich dabei über die innere Gehaltlofigfeit des Buddhismus hin- 
wegtäuſchen, wenn er nicht die ſpecifiſch technischen Ausdrüde des Originals 
nad den bon den buddhiltiichen Erflärern gegebenen Definitionen richtig 
veriteht. 

Sehr ſchön und nachdrucksvoll, ja oft jehr poetiih fommt in diejen 
Sprüden die Vergänglichkeit und Nichtigkeit alles Jrdiihen zum Ausdrud: 


Wie mögt ihr ſcherzen, wie mögt ihr der Luft pflegen? Immerdar brennen 
die Flammen, Finſterniß umgibt euch; wollt ihr das Licht nicht juchen ? 

Blumen fammelt der Menſch; nad Luft fteht fein Sinn. Wie über ein Dorf 
Wafferfluthen bei Nacht, jo fommt der Tod über ihn und rafft ihn hin. 

Blumen fammelt der Menih; nah Luft fteht fein Sinn. Den unerſättlich 
Begehrenden zwingt der Bernichter im feine Gewalt. 

Nicht im Luftreih, nit in des Meeres Mitte, nicht wenn du in Berges» 
Hüfte dringft, findeit du auf Erden die Stätte, wo dich des Todes Macht nicht er: 
greifen wird. 

Aus Freude wird Leid geboren; aus Freude wird Furdt geboren. Wer von 
freude erlöft ift, für den gibt es fein Leid, woher füme ihm Furdt ? 

Aus Liebe wird Leid geboren; aus Liebe wird Furcht geboren; wer vom 
Lieben erlöft ift, für den gibt es fein Leid, woher füme ihm Furdt ? 

Wer auf die Welt hinabblicdt, als fähe er eine Schaumblaje, als jähe er ein 
Luftbild, den erblickt nicht der Herriher Tod®, 


Mit freudigem Schwung ſchildern dann andere Sprüche dad Glüd 
derjenigen, welche ſich von allem Irdiſchen freigemadht und in die leiden: 
ſchaftsloſe Ruhe der „Bollendeten“ eingegangen find: 


ı „Die alte Streitfrage, ob Nirvana oder richtiger Parinirväna Vernichtung 
des Individuums oder ewige Seligkeit bedeute, ift für denjenigen, der buddhiſtiſch zu 
denken weiß, zu Gunften der Bernihtung entichieden“ (Edm. Hardy, Der Bubbhis- 
mus ©. 57 ff.) 

? @. Bühler, Epigraphia Indica II, 321. 322. 

® Dhammapada V, 146. 47. 48. 128, 212. 213. 170; überfegt von Oldenberg, 
Buddha ©. 223. 224. 
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Weſſen Sinne in Ruhe find wie Roſſe, wohlgebändigt vom Lenfer, wer den 
Stolz von fi gelegt hat, wer von Unreinheit frei ift, den aljo Vollendeten beneiden 


die Götter felbit. 


In hoher Freude leben wir, feindlos in der Welt der Feindſchaft; unter feind- 
ihafterfüllten Menſchen weilen wir fonder Feindichaft. 
In Hoher Freude leben wir, gefund unter den Kranken; unter den franfen 


Menſchen weilen wir fonder Krankheit. 


In Hoher Freude leben wir, denen Nichts angehört. 


Speiſe, wie der lichtftrahlenden Götter. 


Fröhlichkeit iſt unfere 


Der Mönch, der an leerer Stätte weilt, deſſen Seele voll Frieden iſt, über— 
menſchliche Seligkeit genießt er, die Wahrheit ſchauend ganz und gar!. 


Weniger ſchwunghaft ſind die folgenden Segensſprüche, ſie umfaſſen 
dafür aber ſo ziemlich die ganze Quinteſſenz der buddhiſtiſchen Poeſie: 


Den Thoren nicht zu dienen, 
Tod den Weifen zu dienen, 

Ehre zu geben, dem Ehre gebührt, 
Das bringt gar großen Segen. 


Zu wohnen in ſchönem Lande, 

Gute Werte gethan zu haben in früherer 
Eriftenz, 

Rechter Wunſch im Herzen, 

Das bringt gar großen Segen. 


Viel Einfiht und Erziehung, 
Selbitbeherrihung und freundliche Rede, 
Und jedes Wort wohl geiproden, 

Das bringt gar großen Segen, 


Vater und Mutter dienen, 
grau und Kinder pflegen, 

Fri edliches Gewerbe zu üben, 
Tas bringt gar großen Segen. 


Almoſen zu geben und recht zu leben, 
Für Die Verwandten zu jorgen, 
Untabdelhafte Thaten, 

Das bringt gar großen Segen. 


Die Sünde zu unterlaffen und zu meiden, 
Geiftiger Getränfe fi zu enthalten, 

Und eifrig zu fein in Pflichterfüllung, 
Das bringt gar großen Segen. 


| Ehrfurcht und Demuth, 


Zufriedenheit und Dankbarkeit, 
Zu rechter Zeit das Gejeß hören, 


Das bringt gar großen Segen. 


Sa ftmüthig und friedfertig fein, 

Den Umgang der Asceten zu ſuchen, 

Zu rechter Zeit über die Religion ſprechen, 
Das bringt gar großen Segen. 


Selbitbezähmung und Keuſchheit, 

Die Kenntniß der (vier) edeln Wahrheiten, 
Erreihung des Nirvana, 

Das bringt gar großen Segen. 


Ein Gemüth, das nicht erzittert 
Unter den Wellenichlägen des Lebens, 
Ohne Aummer und Leidenihaft und ruhig, 


Das bringt gar großen Segen. 


Sie, die alfo thun, 

Sind allſeits unüberwindlid, 
Wandeln fidher überall, 

Sie haben den größten Segen ?. 


Das tönt alles gar fromm und ſchön; aber wenn wir fragen, ter 
denn PVergänglichkeit und Tod überwinden, den von jeder irdiichen Freude 





' Dhammapada V, 94. 197 f. Ebd. S. 226. 


? Kuddhaka-Pätha; Mangala-Sutta, herausgeg. von Chil ders (Journ. of the 
Royal Asiat. Soc. IV, 2), überjegt von Kern (Jacobi) I, 557. 558. 
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und Liebe losgeſchälten Menjchen beglüden, Kraft zur Erfüllung aller fitt- 
lichen Pflichten gewähren, dem von Begierde und Leidenſchaft gequälten 
Herzen den höchſten Frieden und die Seligfeit hienieden verſchaffen joll, jo 
ftehen wir vor dem räthjelvollen, dunfeln Thore des Nirväna, d. h. ohne 
Gott, ohne einen Erlöfer, ohne Gnade, ohne Ausfiht auf einen Himmel, 
auf die rein rationaliftiihe Betrahtung angemwiejen, daß man nichts be- 
gehren, nichts lieben, nichts erftreben ſoll, um Furcht und Leiden zu ent: 
gehen. Daß nichts Sichtbares und Endlides die unfterblihe Menjchenjeele 
dauernd glüdlih machen kann, das lehrt aud das Chriſtenthum: das liegt 
in der Natur der Dinge. Daß aber die Menfchenfeele auch ohne Gott und 
geiftige Güter glücklich werden ſoll, das ift die wohlfeile, öde und troftloje 
Verfiherung Buddhas. Das ift der eigentliche Angelpunkt, um den fi das 
„Rad des Geſetzes“ und die ganze didaktische Poefie der Buddhiſten dreht. 
Das verfihert uns der Räuber Angulimäla, den Buddhas bloßes Wort be 
fehrt, die um ihre Tochter klagende Ubbiri, die ohne vernünftigen Troftgrund 
zu trauern aufhört, die befehrte Courtiſane Ambapali, die in achtzehn Strophen 
einer Theri-Gäthä ihre frühere Schönheit und ihre jeßige Häßlichkeit bejchreibt, 
mit der Schlußmoral: 


Eo war mein Organismus einft, 

Der nidhtige, die Quelle vieler Leiden, 
Der Reize ift er nun entblößt, 

Das Alter hat fih offenbart. 

Des Wahrheitsfünders Wort 

St unverändert !. 


Wie der Himalaya die übrigen Berge der Welt, jo überragen die 
„canonishen“ Bücher der nördlihen Buddhiſten (zum Theil in den neum 
Dharmas der Nepalefen, zum Theil in inefiichen und tibetanifchen Ueber: 
ſetzungen erhalten) noch thurmhoh die Schriftenmaſſe des ſüdbuddhiſtiſchen 
Dreitorbe. Der Gegenjaß von mahä (groß, vornehm) und hina (niedrig, 
gering) mag aud in diefem Sinne auf das Lehrſyſtem des Mahäyäna und 
des Hinayäna angewendet werden. Die neun Hauptbücher der Mahähäna— 
Lehre find folgende: 


1. Prajnä-Päramitä ?, „die vollendete Weisheit” (in mehreren Recenfionen vor« 
handen, von welchen die längfte Hunderttaufend, die kürzeſte fiebenhundert Doppelverje 


! Thera-Gäthä B. 866-891. — Theri-Gäthä 23. 51—53; 252—270; über: 
jegt von 8. Eug. Neumann, Buddhiſtiſche Anthologie (Leiden, Brill, 1892), ©. 214. 
215. 217. 220-223. 

2? GEingehendes darüber bei Burnouf, Introduction a l’histoire du Bouddhisme 
Indien p. 438—484, längere Probe daraus p. 465—483. — Auf p. 521 vergleicht Bur- 
nouf die im Prajnä enthaltene Lehre mit einigen Dauptlehren des Brahmanismus und 
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zählt), eine zugleich philofophiiche und myſtiſche, idealiftiiche und materialiftiiche Ver— 
arbeitung des Budbdha-Glaubens. Der Haupt-Buddha jelbit, wie alle übrigen Tathä— 
gatas, Bodhifattvas ſamt allen ihren Unterlehrern und Schülern gehen hier aus der 
gemeinjamen Mutter Prajnä hervor, der ewigen Urmufter, welche zugleich als ewige 
Weisheit und als ewige Mutter Natur, als Inbegriff aller geiftigen und materiellen 
Kräfte, als Göttin Natur und Abstraction aller Welteriheinungen gedadt ift. 

2. Saddharma Pundarifa!, „der Lotus des wahren Dharma“ (das Buch, das 
in den chinefiſchen Tempeln immer auf dem Altar vor den Gößenbildern liegt), 
ichildert in einer Reihe von Wundererfcheinungen und Phantasmagorien abwechjelnd 
mit Geſprächen den Buddha Cäkya-Muni als das wunderbarite, vieljeitigite, unbegreif- 
lihe Wejen, als einen Gott, der jeden mit Staunen und Anbetung erfüllen muß. 

3. Lalita-Biftara ift die Schon erwähnte überſchwängliche Buddha-Legende. 

4. Saddharma-Lankavatära, „die Offenbarung des wahren Redtes auf Eeylon“, 
dient hauptjächlich dazu, die Unrealität alles Beftehenden zu bewetien. 

5. Suvarna-Prabhäfa, „der Goldglanz”, enthält Legenden zur Empfehlung der 
Bodhilattva- Tugenden, des Buddha und des Dlahayana. 

6. Ganda:Byüha, „der Bau, der als eine Waſſerblaſe zu betradtenden Welt“, 
eine hodidealiftiihe Abhandlung, welche alles Sein auf bloßes inneres Erlennen 
zurüdführt, das voll und ganz nur dem Tathägata möglich iſt. 


ihließt: Apres cela, que cette doctrine ait produit le Pyrrhonisme de la Pradjnä 
et le Nihilisme des autres dcoles comme celle de Nägärdjuna, il n’y a rien la qui 
doive surprendre., 

1 Herauögeg. von E. Burnouf, Le Lotus de la bonne Loi. Paris 1852, 
und H. Kern, Saddharma-Pundarika or the Lotus of the True Law. Oxford 
1884 (Sacred Books of the East XXI). Kern zählt hier die neun Dharmas in 
anderer Reihenfolge auf: 1. Ashtasahasrikä Prajhäpara-mitä; 2. Ganda-vyüha; 
3. Dacabhümicvara; 4. Samädhi-räja; 5. Lankävatära; 6. Saddharma-pundarika; 
7. Tathägata-guhyaka; 8. Lalitavistara; 9. Suvarna-prabhäsa. Dieje neun Werte, 
welche bei den heutigen Buddhiſten göttliche Verehrung geniehen, umfaffen nad 
B. 9. Hodgſon (Essays on the Language, Literature and Religion of Nepal and 
Tibet p. 13. 49) „in dem erften einen Abriß der buddhijtiichen Philofophie, in dem 
fiebenten eine Abhandlung über die Geheimlehre, in den fieben übrigen eine voll 
ftändige Erflärung jedes Punktes der gewöhnlichen Lehre und Disciplin, vorgetragen 
in der leiten und wirfjamen Weiſe von Beifpielen und Anekdoten, mit gelegentlicher 
Einftreuung don dogmatiicher Unterweifung. Mit Ausnahme des erjten find dieſe 
Werte deshalb erzählender Art, aber gelegentlich ftarf mit jpeculativem Stoff durch— 
woben.* In Stil und Charakter herriht aber doc, wie Kern (l. c. Introd. p. ıx) 
bemerkt, einige Verichiedenheit: „The Lalitavistara e. g. has the movement of a 
real epic, the Saddharma-pundarika has not. The latter bears the character of 
dramatic performance, an undeveloped mysteryplay, in which the chief inter- 
locutor, not the only one is (akyamuni, the Lord. It consists of a series of 
dialogues, brightened by the magic effects of a would-be supernatural scenery. 
The pbantasmagorical parts of the whole are as clearly intended to impress us 
with the idea of the might and glory of the Buddha as his speeches are to set 
forth his all-surpassing wisdom.* Das „Myſterienſpiel“ it aber wirklich jehr „un— 
entwidelt”, die Dialoge äußerſt langweilig und die „Weisheit“ — ſchrecklich dumm. 
Ueber die chineſiſchen Weberjegungen des Werkes, deſſen älteite „Ca-fä-hwa-cin“ aus 
der Zeit von 265—416 n. Chr. jtammt, vgl. ibid. p. xxıv f. 
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7. Zathägataguna Inana, „die Kenntniß von den Eigenſchaften des Tathägata“, 
ein jehr dunkles Stud Geheimfehre, in welcher Buddha ald das perfonificirte Denken 
dargeſtellt wird. 

8. Samäbdhi-räja, über fromme Beihauung, durch die man den Geiit in höhere 
Sphären entrüdt. 

9. Dacabhumicvara, „der Herr der zehn Stufen“, handelt von den zehn Bodhi— 
fattva-Stufen oder Welten. 


An diefe neun Hauptichriften reiht fih noch eine ganze Schar anderer, 
die Sütrad oder Süträntas genannt werden: 


10. Nirvana-Cäftra, über die Verdienfte, wobei die Eriftenz einer Buddha- 
Natur zugleich behauptet und geläugnet wird. . 

11. Qimalasfirti, über die vollftändige Nichtigkeit aller bejeelten Weſen. 

12. Sandhi-Nirmocana, eine Art ‚Kritik der reinen Vernunft“. 

13. Karanda-Vyüha, „Die Einrihtung des Bienenkorbes“, das ift des Weltalls, 
eine Kosmologie, die alles von einem Adi-Buddha, einem Ur-Buddha, entwidelt. 

14. Angulimäli-Sutra, Bekehrungsgeihichte des Raubmörders Angulimäla, der 
ſich als Verförperung eines andern Buddha herausftellt. 

15. Karuna-Pundarifa, „der Lotus der Barmherzigkeit“, Geſchichten über Die 
taujend Buddhas und Anleitung, felbit ein Buddha zu werben. 

16. Ratna=futa, „der Jumelenhaufen“, Sammlung von neunundvierzig myſtiſchen 
und philofophiichen Abhandlungen. 

17. Avatamjala, „die Krone“, über die Allgegemwart und Wunderfraft des 
Cäkyamuni, die ſich in den herrlidhiten Bildern der Natur offenbart. 

18. Sarvabuddhasviihayapatära, Einleitung in die Kenntniß des Gebietes aller 
Buddhas. 

19. Manjucri-Vikridita, „das Spiel“, d. h. die wunderbaren Scheingeſtalten 
des Manjucri, ein ſehr anſtößiger Bericht über die Bekehrung eines unzüchtigen Weibes 
durch Manjucri 

20. Mahä-Bheri, „die große Trommel, idealiſtiſche Abhandlung über das in dem 
Zathägata verkörperte Bewußtſein und deſſen Seligkeit, die nur durch die Berührung 
mit der Welt verdunfelt wird. 

21. Mahä : Samaya, zwei Werke über die durch Samädhi erlangte Kraft, 
Wunder zu verrichten !, 


Den meilten diefer Bücher ift als Unterabtheilung eine Anzahl von 
Dhäranis beigefügt, d. h. von abergläubiihen Zauberformeln, die ala Talis— 
mane dienen. Diejelben beitehen aus Vocativen weiblicher Worte, in welchen 
weibliche Gottheiten, darunter Svähä, die Gemahlin Agnis, und die furdt: 
bare Göttin Durgä, die rau Givas, zu erfennen find. Es jind aljo 
Zauberfprüche, welche den Menſchen gegen die in jenen Göttinnen perſoni— 
fieirten Elementarträfte der Natur beihirmen jollen und melde jo praktiſch 
die theoretiiche Erkenntniß des Prajnä-Päramitä vervollftändigen. 

Auf dem Untergrunde jener jteptiich:materialiftiichen Naturphilofophie er: 
hebt ſich dann weiter das vielgeftaltige Yehrgebäude des „Tantra“, d.h. ein 
methodiiches Syitem des wildeiten und ausjchweifenditen Zauberaberglaubeng, 





ı Nah 9. Kern, Geſchichte des Buddhismus II, 508-514. 
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der je ausgehedt worden ift und der neben den Sütras (der eigentlichen 
Buddha-Lehre), der Binaya (klöfterlihen Disciplin) und dem Abhidharma (der 
Metaphyſik) den vierten Haupttheil der nordbuddhiitiichen Weisheit bildet 1, 

So gibt 5. B. das Mahäläla-Tantra die Mittel an, verborgene Schäße 
zu entdeden, zur Königswürde zu gelangen, die Frau, die man wünjct, 
zur Gattin zu erhalten u. j. w., ferner da3 genaue Recept einer Salbe, 
mit der man fi die Augen einreiben muß, um fih unfichtbar zu machen, 
wobei Katzengalle noch das anjtändigite Ingrediens iſt?. Die Formeln, 
welche fih auf den ſchmutzig-obscönen Ciba-Cult und ähnliche DVerirrungen 
beziehen, nehmen überhaupt doppelt jo viel Raum ein, al& die in engerem 
Einne buddhiſtiſchen 3. 

Es wäre unridtig, den Tantrismus zu den urſprünglichen Glementen 
des Buddhismus zu zählen; aber auch die neuejten Forſchungen ergeben, daß 
der Buddhismus in feiner Entwidlung, weit entfernt, die ihm anhängenden 
Völfer zu einer menjhenwürdigen Sittlichkeit zu erheben, fie ebenjo wie der 
Hinduismus in ein Yabyrinth des traurigiten Aberglaubens gejtürzt hat. 

„Die buddhiftiihen Tantras bezweden, ihre Adepten zu lehren, wie jie 
an das Ziel ihrer Wünſche gelangen können, fei dasfelbe materieller Natur, 
wie das Elirir langen Lebens, Unverwundbarfeit, die Kunſt, ih unſichtbar 
zu maden, Geldmadherei, oder mehr geiltiger Natur, wie die Gewalt, einen 
Buddha oder Bodhiſattva herbeizubejhwören, um einen Zweifel zu löjen, 
oder die Gewalt, in diejem Leben die Vereinigung mit irgend einer Gottheit 
zu bewirfen.” * 

„Bei der Verwandtihaft zwiichen dem Givaismus und dem Mahäyäna 
und bei der bedeutenden Stellung, welde die Dhäranis (Zauberformeln) 
Ihon in den canoniſchen Werfen der Mahäyäniften einnehmen, tft es nicht 
ju verwundern, daß in dem Buddhismus während der lekten fieben Jahr: 
hunderte jeines Beltehens in Indien der Tantrismus den Ton angab.“ 5 

„Der Buddhismus hat, von welcher Seite man ihn immer betrachten 
mag, die Natur, die Pflichten, die Würde der menſchlichen Perſon verfannt. 
Gr behauptete, fie zu befreien, er hat fie nur zerftört; er mollte fie auf: 
Hlären, er hat fie nur im die tiefite Finſterniß geitürzt.“ ® 





' Burnouf, Introduction p. 522—554. 

? Burnouf 1. ce. p. 539. s Ibid. p. 546. 

* H. Kern, Manual of Indian Buddhism (Strassburg 1896) p. 133. 

H. Kern, Geſchichte des Buddhismus Il, 528. — Val. Burnouf, Intro- 
duction p. 545. 546. 

© Barthelemy Saint-Hilaire, Le Bouddha et sa religion p. 178. 
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Neuntes Kapitel. 


Buddhiſtiſche Erzählungsliteratur. Jütakas und 
Avaduͤnas. 


Epos und Epopöe konnten unter dem Einfluß einer ſolchen Lehre nicht 
weiter gedeihen, noch weniger ſich funftvoll entfalten. Die Betheiligung an 
Spiel und Schaufpiel war nit nur den Bhikſhus, jondern aud den in 
der Welt lebenden Buddhiſten unterfagt; damit fiel auch von ſelbſt die 
dramatiiche Poeſie weg!. So wäre vielleiht nad) und nad mit aller ältern 
Yıteratur und Poeſie aufgeräumt worden, wenn nicht die Predigt, die an 
Stelle derjelben trat, den „Meiſter“ und feine Jünger genöthigt Hätte, feine 
einförmige und langweilige Lehre dem ans Fabuliren gewöhnten Bollsgeift 
anzupaffen und diejelbe durch voltsthümlichen Aufpug aller Art zugänglicher 
zu machen. Dies geihah durch das Predigterempel, zu weldem ſich alle 
Spruchmweisheit, alle Gleihniffe, Parabeln, IThierfabeln, Märchen, Sagen 
und Mythen, jelbjt die großen Epen verwenden ließen, bald kürzer, bald 
länger, dod wie alles, was der Buddhismus hervorbrachte, nad) beitimmter 
Schablone. So blieb der poetiihe Schatz der alten Volksüberlieferungen 
einigermaßen erhalten, löfte jih nad und nad von der eigentlichen Predigt 
ab und bildete eine Art neuer Volkäliteratur in Profa mit eingemifchten 
Verſen, die jih Hauptjählid unter zwei Namen ſehr reichhaltig entwidelte, 
den Avadänas oder Apadänas (d. h. „Großthaten”), den Jätakas 
(d. h. „Geburtsgeſchichten“). Groß ift der Unterſchied zwijchen den beiden 
nicht ; die äußere Schablone ift genau diejelbe 2, 


! Leon Feer, Professions interdites par le Bouddhisme (Actes du VIII* Congr. 
Intern. des Orientalistes tenu en 1889 a Stockholm II [Leide 1892], 66. 67). — 
Subhadra Bikſhu. Bubddhiftiiher Katehismus (Braunſchweig 1888) ©. 83. 

? Stanislas Julien, Les Avadänas,' contes et apologues indiens inconnus 
jusqu’a ce jour. 3 vols. Paris 1859. — V. Fausböll, Fife Jatakas. Containing 
a fairy tale, a comical story and three fables in the original Pälitext ac- 
companied with a translation and notes. Copenhagen, Leips., London 1861. — 
V. Fausböll, The Dasaratha Jataka, being the Buddhist story of king Rama 
(Pali mit englifcher Ueberjegung). Copenhagen 1871. — Buddhist Birth Stories 
or Jätaka Tales. The oldest collection of Folk-Lore extant, being the Jataka- 
tthavannanä. I. vol. Pali-texts ed. by V. Fausböll, translated by 7. W. Rhys 
Davids. London, Trübner, 1880, — Avadäna-Qataka. Cent legendes (bouddhiques) 
trad. du Sanserit par Leon Feer. Paris, Leroux, 1891. — Spence Hardy, A Ma- 
nual of Buddhism (2? ed. London 1880) p. 81—127 (lLeberjegung von neun 
Jätakas). — Jütaka Mälä, ed. by H. Kern. Boston 1891. — Arya Sura, The 
Jätakamälä, or Garland of Birth Stories. Translated from the Sanscrit by 
J. S. Speyer. London 1895. 
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Wo immer aud dieje Hiftörchen hergeholt jein mögen, fie werden aus— 
nahmslos auf den „Meifter” oder den „Exrhabenen“ Gautama Buddha be: 
jogen und ohne jedmwede andere Quellenangabe unmittelbar von ihm her: 
geleitet und mit jeinem „Er hat’3 gejagt” verjehen. Alle fangen aljo mit 
ihm an. Er befindet ji in dem Vihära (buddhiitiiches Klofter) jo und jo, 
oder er kommt in eine Stadt oder in ein Dorf jo und jo, und da be- 
gegnen ihm Leute, die ihn um Rath fragen oder denen er auch ungefragt 
Unterricht geben will, jei e& über die vier Grundwahrheiten oder über eine 
beſondere Vorjhrift oder Tugend. Dieſe Lehre aber trägt er nicht gleid) 
vor, jondern er erzählt eine Gejchichte, in der fie jich einigermaßen ver: 
förpert oder aus der fie fih, ſei es num frei oder gezwungen, aus ihrem 
Kern oder aus ihren Nebenumftänden, furzweiliger oder langmeiliger, ab— 
leiten läßt. Anfangs weiß man nod nicht reht, wo es hinaus joll. So 
it man gejpannt. Alles, im Himmel und auf Erden, weiß der Buddha 
aber auf jein Lehrſtück zurechtzurichten, und ift das Intereſſe einmal rege, 
dann rüdt er — gewöhnlid in einem Vers-Motto — damit heraus. Wann 
und mo aber aud) immer die Gejchichte jpielen mag, immer weiß der Buddha 
alles ganz haarklein und genau. Denn — das ift der regelmäßige Schluß 
— vermöge der Seelenwanderung ift er nicht nur Augen: und Obrenzeuge 
geweien, jondern hat im einer feiner frühern Eriftenzen eine Hauptrolle 
dabei geipielt und weiß ganz genau, als was für Menſchen oder Thiere 
die damals Mithandelnden jegt eriftiren. Denn Buddhas Allgegenwart er: 
itredt ih nit bloß auf ſpecifiſch buddhiltiihe Legenden und Anekdoten, 
jondern auf die alten Götter- und Heldenjagen der Vorzeit, auf alle Märchen: 
und Thierfabeln, die je in Umlauf geweſen. 

Als erbaulihe Geihichthen heißen diefe Erempel Avadänas (nad) 
Böhtlingl-Roth bedeutet der Name zunächſt eine reine, tugendhafte Handlung, 
dproreta, dann eine Legende, ein Tugendbeijpiel); als Offenbarungen eines 
und desjelben Buddha aber werden fie Jätakas, d. h. „Geburten“ oder 
„Seburtögefhihten" genannt, indem jede eine Wiedergeburt Buddhas 
darftellt !. 

Die Jätaka-Sammlung, welche eine eigene Abtheilung des Päli-Canon 
bildet, umfaßt nicht weniger als fünfhundertundfünfzig folder Geburts— 
geihihten?. Schon diefe Zahl ift hinreichend, die Abjurdität des Buddhis— 
mus religionsgejhichtlich nachzuweiſen. Denn die Buddhiften faffen diefe fünf: 
hundertundfünfzig Geburten nicht als bloße poetiihe Häutungen oder Meta: 
morphojen, jondern alles Ernſtes als Wiedergeburten auf. Das Volk glaubte 
ebenjo ernftlih daran, als die mehr jpeculativ Gebildeten an die zahllojen 





! Leon Feer, Avadäna-(ataka p. xı. 
? Nah Spence Hardy (Eastern Monachism p. 170) auf neunhundert Blättern, 
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Kategorien der buddhiſtiſchen Metaphyſik und Asceſe. Sie ſchließen ih an 
die Gariyä-Pitafa, worin gezeigt werden jollte, wie, wann und in melden 
Geburten Gautama ſich die zehn großen Volltommenheiten (Edelmuth, Güte, 
Ergebung, Weisheit, Starfmuth, Geduld, Wahrhaftigkeit, Entſchloſſenheit, 
Menichenfreundlichkeit und Gleihmuth) erworben haben follte, und an das 
Buddha-Vança, das die eigentliche Quelle für vierundzwanzig der Jätakas 
bildet. Zwar verwarf die Generalverfaminlung von Vejäli (etwa Hundert 
Jahre nah Buddhas Tod) einen Theil der canonishen Schriften und dar: 
unter manche Jätafas, aber die andern genofjen nur deito höhere Verehrung. 
Es finden jih Sculpturen derjelben an den buddhiftiichen Heiligthüümern von 
Sandi, Amaravati und Bharhut. An der Stupa von Bharhut 3. B. ift 
die Fabel von der Habe und vom Hahn dargeftelt mit der Unterſchrift 
„Bidäla-Jätaka“ (Haben: Jätala) und „Kukkuta-Jätaka“ (Hahnen-Jätaka)!. 
In einer Borausjagung über den künftigen Verfall des Buddhismus heikt es, 
zuerjt werde das Verſtändniß des ſchweren Abhidhamma abhanden fommen, 
dann dasjenige anderer Bücher; ſpäter würden die meiften aud das Vinaya— 
Pitafa nicht mehr ſtudiren, ſondern infolge ihrer Trägheit und Scheu vor 
dem Abstracten nur noch die Jätakas, endlih werde aud das Veſſantara— 
(Vicvantara-)Jätaka und die zehn Hauptjätafas verloren gehen ?, 

Nah Spence Hardys unvollitändiger, aber jehr charakteriftiicher Zu: 
jammenftellung 3 tritt Buddha in den Jätakas dreiundadhtzigmal als Ascet 
auf, ahtundfünfzigmal als König, Ddreiundvierzigmal als Gottheit eines 
Baumes, jehsundzwanzigmal als religiöfer Lehrer, je vierundzwanzigmal 
als Höfling, als brähmaniiher Purohita oder Hausprieiter und als 
Fürſt, dreiundzwanzigmal ala Edelmann, zweiundzwanzigmal als Gelehrter, 
zwanzigmal als der Gott Cakra (Indra), achtzehnmal als Affe, dreizehn: 
mal als Kaufmann, zwölfmal als reiher Herr, je zehnmal ald Reh 
und ala Yöwe, adhtmal als Schwan (Hanſa), je jehsmal als Schnepfe 
und ala Clefant, je fünfmal als wildes Huhn, als Sklave und ala 
goldener Adler, je viermal als Pferd, ala Stier, als Mahäbrähma und 
al® Pau, je dreimal als Töpfer, als Paria und als Eidechſe, je zwei: 
mal als Fiſch, als Elefantentreiber, als Natte, ala Schakal, als Krähe, 
als Specht, ala Dieb und ala Schwein, je einmal als Hund, als Doctor 
gegen Schlangenbiß, al3 Spieler, ald Maurer, als Schmied, ala Teufeld- 
tänzer, als Schüler, als Silberſchmied, als Zimmermann, als Waflervogel, 
als Froſch, als Haje, als Hahn, ala Hühnerweihe, als Waldvogel und als 
Kindurä. 








! A. Cunningham, The Stüpa of Bharhut p. xıvır. — Rhys Darids, Buddhist 
Birth Stories I, p. va f. 
?2 Spence Hardy ]. ce. p. 428. 

> Spence Hardy, Manual of Buddhism (London 1830) p. 102, 


Bubdbdhiftiiche Erzählungsliteratur. Jätakas und Avadänas. 237 


Der äfthetiihe Werth der Jaͤtakas ift nicht jehr groß. Die Haupt: 
geihichte (Atitazvatthu, d. h. Erzählung aus der Vergangenheit) ift zwar 
meift ganz artig und jpannend erzählt. Die Stoffe jelbjt bieten die reichſte 
Mannigfaltigfeit. Aber die Einleitungsgefhichten (Paccupanna » vatthu), 
welche die andere zum Schluß wieder einrahmen, ſind ſämtlich über einen 
Yeiften geichlagen und der Moralvers oft jehr platt, oft weithergeholt. Durd) 
die langweilige Didaktif werden die jchönften Fabeln, Märchen und Er: 
zählungen gründlich verdorben. Literaturgeſchichtlich indes find jie nad) beiden 
Seiten hin jehr intereifant, indem fie die ungeheuere Fülle indischer Erzählungs- 
ttoffe wieder nad) einer neuen Seite hin zeigen und nod vielfach erweitert, 
andererjeitö aber auch den Verfall der Poejie und des Geſchmacks überhaupt 
beleuchten, den der Buddhismus nad) Ti) 309. 

Am ſprechendſten tritt das in dem Daçaratha-Jätaka! zu Tage, in 
welhem das Raͤmäyana, das Ihönfte Kunſtepos Indiens, zu einem trodenen, 
baroden Moral-Erempelden zufammenihrumpft, um einem Sohn, der mit 
vollem Recht um jeinen verjtorbenen Water trauert, die vielgefeierte buddhi— 
ſtiſche Schmerzlofigfeit einzutrichtern. Genau denſelben Zweck verfolgt das 
Sujäta-Yätala. 


Es geihah, daß Gautama Buddha, während er in dem Vihära, genannt Jetavana, 
nahe bei der Stadt Sewat, wohnte, das folgende Jätaka erzählte, wegen eines Möndhes, 
der feinen Water verloren hatte. Wie war es? Als Buddha vernommen hatte, daß 
ein Mönch, der feinen Water verloren, infolgedeffen in großer Betrübnig war, und 
da er wußte, wie er ihm den Weg zum Zrofte zeigen fünnte, nahm er ein großes 
Gefolge von Jüngern mit fih und begab fih zu der Wohnung des Mönches. Nach— 
dem er fih dem Anftande gemäß gejeßt, fragte er: „Warum bift du jo traurig, 
Mönch?“ Worauf der vermwaiite Sohn erwiderte: „Ach bin jo traurig wegen dem 
Tode meines Vaters.“ 

Als Buddha dies hörte, jagte er: „Es müßt nichts, um die Todten zu weinen ; 
es gibt ein Wort bes Rathes für jene, welde um das Vergangene und Entihwundene 
weinen.“ Wie ift das? Folgendes ift der Bericht: 

In einem frühern Zeitalter, als Brahmadatta König von Benares war, wurde 
der Bodhifat (d. 5. Buddha) in einer wohlhabenden Familie geboren und Sujäta 
genannt. Der Großvater Sujätas erkrankte und jtarb, worüber ſein Vater außer: 
ordentlid traurig war; ja jo groß war feine Zrauer, dab er die Gebeine von der 
Grabftätte wegholte und fie in einem mit Erde bededten Plab in feinem eigenen 
Haufe unterbradhte, wohin er dann dreimal im Tage ging, um zu weinen. Der 
Schmerz drüdte ihn faſt danieder; er aß nit, er trank nidt. Bodhiſat dachte, 
es wäre nüßlih, einen Verſuch zu mahen, um feines Vaters Kummer zu lindern; 
und deshalb ging er an den Plaß, wo ein todter Büffel war; er that Gras und 
Waſſer in deſſen Diaul und rief: „DO Büffel! iß und trink!“ Das Bolf ſah dieſe 





! The Dasaratha Jätaka, being the Buddhist Story of King Räma. The 
original Päli Text with a Translation and Notes by F. Fausböll. Copenhagen 
(London) 1871. — N. Baumgartner, Das Rämäyana u. ſ. w. (Freiburg i. Br.) 
S. 5589, 
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Thorheit und fagte: „Was ift das, Sujäta? Kann ein todter Büffel Gras frefien 
und Wafler trinten ?” Das Bolt ſchloß, daß er den Verſtand verloren, und berichtete 
es feinem Vater; diejer vergaß nun feinen Vater aus Liebe für feinen Sohn, ging zu 
den Pla, wo er jih befand, und fragte nach der Urſache feines Benehmens. Sujäta 
antwortete: „Bier find die Fühe und der Schwanz, und alle innere Theile des Büffels 
noch vollftändig; wenn es num närriſch von mir ift, dem todten, aber noch nicht ver: 
weiten Büffel Gras und Waſſer zu geben, warum weinft du denn, Vater, um meinen 
Großvater, da man von ihm gar nichts mehr jehen kann?“ Da fagte der Bater: 
„Wahrhaftig, mein Sohn, was du fagft, ift wie ein Kübel Waller auf ein Feuer; es 
hat meinen Kummer ausgelöjcht." Und indem er dies jagte, dankte er Sujäta vielmals. 

Diejes Sujäta-Jätaka ift zu Ende. Ich, Buddha, bin derjenige, der Damals ala 
Jüngling Sujäta geboren war '!. 


Im Apannaka-Jätaka wird Buddha zu einem Kaufmann, der mit 
fünfhundert Wagen durd) die Wüſte ziehen will und dank ſeiner Beſcheiden— 
heit und Klugheit glüdlih durhfommt, während ein anderer Kaufmann 
der ihn zu übertölpeln glaubte, mit all feiner vermeintlich geſcheitern Politik 
in der Wüſte elendiglich zu Grunde geht. 

Im Munika-Jätaka wird Buddha ein Stier, der feinen Bruder darüber 
tröjtet, daß ihr Meifter einen Eber beifer füttert als fie; denn bald hält 
des Meiſters Töchterlein Hochzeit, und der Eber wird geſchlachtet. 

Im Mataja-Jätaka tritt Buddha als Dorfhaufirer auf, doch nicht als 
eigentlihb Handelnder, jondern nur als Zeuge dafür, wie ein dummer 
Schuftersiohn feinem Vater eine Müde vom fahlen Kopf veriheuden will, 
ihm dabei aber mit der Urt den Kopf jpaltet. 

sm Guna—-Jätaka erjcheint Buddha als ein Löwe, deſſen Felshöhle 
nahe an einem jumpfigen See liegt, der, nad) einem Reh jpringend, in den 
Sumpf fällt und von einem Scafal gerettet wird. 

Im Tinduka-Jätaka wird Buddha zum König eines Heeres von adhıtzig: 
taujend Affen, welche nächtlicherweile einen Baum in einem Dorf am Himä— 
laya zu plündern verjuden, dabei jedodh von den Dorfbewohnern über: 
rajcht werden. Da zündet Buddha, der Affenkönig, am Ende des Dorfes 
das Häuschen eines alten Weibes an und rettet jo feine geſchwänzten Unter: 
thanen vor weiterer Verfolgung. 

Im Aſadriſa-Jätaka gehört Buddha wieder der Menſchenwelt an. Als 
Ajadrifa, Kronprinz von Benares (Käci), tritt er fein Reich an den jüngern 
Bruder Brahmadatta ab und wird deſſen Minifter. Von andern verdächtigt, 
flieht er zu dem König Samanya und erregt hier als Bogenſchütze das 
höchſte Eritaunen; wie aber Brahmadatta von fieben andern Königen bedroht 
wird, rettet er ihm dur einen wunderbaren Pfeilſchuß Thron und Reid 
und zieht jih dann in den Wald zurüd?, 





! Spence Hardy, A Manual of Buddhism (London 1880) p. 109. 110, 
® Ibid. p. 110—118. 
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Das Javaſakuma-Jätaka erzählt die Fabel von dem Löwen, dem ein 
Knochen im Schlund fteden geblieben it und dem der Wundervogel Ruftha- 
tottdjafa am Himälaya jelbigen herauszieht. Der Vogel erhofft num reichen 
Cohn, muß aber froh fein, daß der gerettete Löwe ihn nicht auffrißt. 

Das Kacchapa-Jätaka enthält die Fabel von einer Schildkröte, welche 
jwei Schwäne an einem Stode durch die Lüfte zu entführen verſprochen, 
unter der Bedingung natürlih, daß fie da3 Maul nicht öffnete. Doch als 
die Leute unten verwundert zu ihr heraufgudten, konnte jie das Stillſchweigen 
nicht mehr halten, jondern ruft hinab: „Wenn meine Gefährten mid) mit: 
nehmen, was geht eu das an?“ Sagt's und fällt aus den Lüften herab 
mitten in den Hof des geihwäßigen Königs Brahmadatta zu Bäränafi 
(Benares), dem Buddha dann als fein Minifter die Moral in zwei jehr 
poetiichen Strophen vorlegt. 

Das Sihacamma-Yätata iſt nichts anderes als die Fabel vom Ejel 
in der Lömwenhaut. Sie iſt aber hier jo gedreht, daß ein Dorfhaufirer 
feinen Eſel in eine Löwenhaut ſteckt, damit er ungeftört in fremden Reis— 
und Haferfeldern weiden könne. Wie aber einmal eine ganze Stadt gegen 
den vermeintlichen Löwen losrüdt und mit Mujcheltrompeten und Paufen 
Alarm ſchlägt, da wird dem Efel bang, und er jchreit: 


N’etam sihassa naditam Es ift fein Leu, der brüllet hier, 
na vyagghassa na dipino, Kein Ziger und fein Pantherthier. 
päruto siha cammena In eine Yöwenhaut gehüllt, 
jammo nadati gadrabho ti. Nur ein geplagter Ejel brüllt. 


Keine Fabel, jondern nur einen Kalenderwitz ftellt das Somadatta- 
Jätala vor. Ein armer Brähmane, dem von feinen zwei Ochſen der eine 
geftorben, trichtert jeinem etwas dummen Sohne eine Strophe ein und jchidt 
ihn dann an den Hof des Königs, um einen andern Ochſen zu erbitten, 
Die Strophe lautet ungefähr: 

Ich hatte zwei Ochſen, o Herr der Welt! 
Mit ihnen hab’ ich mein Feld beftellt. 
Der Tod entriß den einen mir, 

O Khattiya, gib einen andern mir! 


Anftatt aber zu jagen: „dutiyam dehi khattiya ti“, d. h. „gib einen 
andern mir”, jagt der Dumme und jcheue Junge: „dutiyam ganha khattiya 
ti*, d. h. „nimm aud den andern mir“. Der König lächelt darüber und 
meint: „In eurem Haufe müfjen viele Ochſen fein.“ Der Huge Buddha 
aber wandelt das zum ſchönſten Gompliment, indem er jagt: „Dann müſſen 
fie durch dich geſchenkt worden fein“, worauf der König dem verlegenen 
Stotterer ſechzehn Ochſen ftatt einen jchenkt. 


! Fife Jatakas, containing a fairy tale, a comical story and three fables. 
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Das Dadhivähana-Jätaka endlih ift ein ganz anmuthiges Märchen, 
das ungefähr einem in Grimms Kindermärden „Der Ranzen, das Hütlein 
und Hörnlein“ oder dem holländiihen „Van Servetjen, Stok, Viool en 
Mantelken“ entſpricht!. 

Dieſe Beijpiele deuten genugjam an, dab in den Jaätakas vielfach der: 
jelbe gejunde Volklshumor ſich zeigt wie im Pancatantra, aber verdorben 
durch die eintönige buddhiftiiche Schablone, die aufdringliche Didaktik, den 
ſchließlich doch häufig Hervortretenden pejlimiftiihen Grundzug und die ab- 
geihmadten Wiedergeburten, durd die Buddha in der Volksanſchauung ein 
noch vertractere® Idol ward als alle Götter der vediichen und epiichen 
Periode. 

Dieſelbe Maffe von Fabeln, Märchen, Anefooten und Grzählungen, 
welche die jüdlihen Buddhilten auf Geylon in Bälifprade dem „Dreiforb“ 
ihrer jogen. canoniſchen Schriften einverleibten, finden fi in Sanskrit unter 
dem Namen Avadana? bei den nördlichen Buddhiſten am Ganges und 
Himälaya wieder, ebenjo in Kleinern und größern Sammlungen vereint mit 
dem Zwed religiöjer Belehrung und Erbauung im Sinne des Buddhismus. 
Die Jätakas bilden inſofern eine eigene Klaſſe derielben, als in denjelben 
Ipecielle Wiedergeburten Buddhas hervorgehoben werden, in weiterem Sinn 
deden Ti die zwei Begriffe, da in der Haupterzählung immer Buddha 
hereinſpielt. Nur er überihaut vollftändig die Entwidlung der Weſen durch 
die fünf Dajeinsftufen: Gottheit, Menſchheit, Thierheit, VBerdammtheit, Zu: 
ftand der Preta oder der dom Leibe geichiedenen Seelen, mie fie in den 





ı Dentih bei Wollheim-Fonſeca, Die National » Literatur ſämtlicher 
Bölfer des Orients I, 375—378. 

® „Je definis l’Avadäna: une instruction destinde a rendre palpable le lien 
qui rattache les &venements de la vie presente aux actes accomplis dans des 
existences anterieures, le present étant considere comme le produit du passe. 
Ainsi tout Avadäna se compose essentiellement de deux recits: le reeit d’un 
evönement actuel, — le reeit d'un 6venement passe qui l’a determine. Ce second 
reeit, qui exige une connaissance complete des choses d'autrefois, ne peut pas 
ötre fait par le premier venu. Il n’y a que ce Bouddha omniscient qui puisse 
evoquer de tels souvenirs; et comme ce Bouddha est essentiellement un docteur, 
l’explication qu'il donne est necessairement suivie d’une legon, d’un precepte, 
d’une instruction appropriee, qui repond a la morale de nos fables. Un Ava- 
däna se compose donc de ces quatre parties: 1. un preambule qui exalte plus 
ou moins le Bouddha en faisant connaitre le lieu de sa residence; 2. un reeit du 
temps present, fait par un narrateur quelconque; 3. un recit du temps passe, 
explicant le reeit du temps present et fait par le Bouddha; 4. une conclusion, 
qui est le precepte donn« par le Bonddha à l’occasion des faits dont il vient 
d’etre t@mein, et des souvenirs qu’il vient de rappeler“ (Leon Feer, Avadäna- 
Cataka. Cent legendes [bouddhiques] traduites du Sanserit [Paris, Leroux, 
1891] p. xı). 
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Madänas zur Darftellung fommen fol. Aus dem nördlichen Indien find 
die Avadänas dann nad Tibet, in die Mongolei und nad China gelangt 
und in berichiedenen Sammlungen der betreffenden Spraden erhalten !. 

Fabeln aus dem Mahäbhärata und Pancatantra finden ſich hier wieder 
neben andern Stüden, welche zwar ebenjo die foje Hülſe buddhiſtiſcher Be— 
arbeitung tragen, aber wohl ebenjomwenig buddhiftiicher Erfindung find. Die 
folgenden Titel mögen wenigjtens eine Andeutung von der Fülle und dem 
Gharatter diefer Sammlungen geben. 


Die Eule und der Papagei (4). — Die Krähen und die Eulen (5). — Von 
Papagei, der König geworden (7). — Der König und die Pferde, Die gewohnt waren, 
den Mühlſtein zu drehen (10). — Die vier Brähmanenbrüder und das Schidjal (12). 
— Der Arbeiter und der Papagei (13). — Die zwei Gänfe (Schwäne) und bie 
Schildkröte (14). — Der Weife und der Thor (18). — Der Menih und die giftigen 
Schlangen (20). — Der Huge Schatal (23). — Das eitle Verſprechen und der eitle 
Klang (25). — Der Löwe, der Tiger und der Schafal (26). — Der König und der 
Elefant (27). — Ber Einfiedler und der Dämon (30). — Die Magd und der 
Widder (38). — Der Kopf und der Schwanz der Schlange (40). — Die Vögel und 
der Bogelfteller (41). — Der Menih und der Fruchtbaum (45). — Die Affen und 
der Berg von Schaum (54). — Der Reiche als Opfer jeines göttlichen Gefichtes (58). 
— Der durh Rachſucht verblendete Menih (59). — Vom Dlanne, der die Silber: 
ihüffel verloren (69). — Der Streit der zwei Dämonen (TH). — Die Frau und 
der Fuchs (75). — Das Rebhuhn, der Elefant und der Affe (77). — Der Löwe und 
der Geier (78). — Der Mann und die Perle (81). — Der Eſel in der Löwen— 
haut (91). — Der Ehemann zwiichen zwei Frauen (94). — Der Hausherr und ber 
ungeichicdte Schmeichler (96). — Die Wachtel und der Falke (99). — Der Bogel 
mit zwei Köpfen (105). — Das Feuer und das trodene Holz (109). — Der Dann 
im Schlaraffenlande (112). — Der Ehemann, der ſich den Bart ausraufen läßt (118). 

! Sansfrit:Sammlungen: 1. Avadäna Kalpalatä, eigentliche Jätakas, hundert: 
undacht Texte, verfaßt von KHihemendra (wurden 1891 in Sansfrit-Tert mit tibe- 
tanifcher Ueberfeßung für die Bibliotheca Indica gedrudt); 2. Divya avadäna, acht— 
unddreigig Erzählungen, in Sanskrit von M. Neil (Cambrigde 1886) publicirt; 
3. Avadäna säva (dreizehn Texte, darunter zehn Jätakas); 4. Mahä-vastu; 5. Bhadra 
kalpa (dialogiich, eine oft felbitändige Bearbeitung des Mahä-vagga). 

Tibetantiihe Sammlungen: 1. Dzang-lun (’Dzangs-blun, Damamuko), „der 
Weiſe und der Narr“, überjegt von J. J. Schmidt (einundfünfzig Erzählungen in zwölf 
Rapiteln), ſehr beliebt bei den Mongolen, welche die Sammlung Üliger-ün-talai 
Ocean der Vergleiche) nennen; 2. Karma-(ataka (hundertdreiundzwanzig Geihichten 
in zehn Kapiteln); 3. Saddharma-smriti oder mit vollem Titel Saddharmasımrityu- 
pashänam, d. h. Hilfe zur Erinnerung des guten Geſetzes (füllt 1592 Folio-Seiten). 

Ehinefiihe Sammlungen zählt Stanislas Julien elf auf: 1. Fan-mo-yü-kin, 
Beiipiele von Brahmanen und Teufeln; 2. Tsien-yü, Vergleiche mit Pfeilen; 
3. Kiön-nien-pi, Vergleiche mit Ochfen; 4. Pi-yü, Vergleiche; 5. J-yü, Vergleiche aus 
der Heiltunde; 6. Tsa-pi-yü, vermiichte Beijpiele; 7. Khien-tsa-yü-pi, vermiſchte alte 
Beijpiele; 8. Pe-yü, hundert Beifpiele; 9. Tschu-kin-siuen-tsi-pi-yü, Beifpiele nad) 
den Sutras verfaßt; 10. O-yü-wang-pi, Beilpiele Acofas; 11. Fa-kiü-piü, Beiipiele 
aus ben budbdhiftiichen Büchern. 


Baumgartner, Weltliteratur. IL. 1. n. 2. Aufl. 16 
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— Der neue Donnergott (121). — Der alte Tiger und der Affe (122). — Die Ratte 
und die State (123). — Die Hape mit der Gebetsjhnur und die Mäufe (125). 
— Der Phönir und die Fledermaus (126) !. 

Ueberaus merkwürdig und poetiſch ſchön ift die Parabel „Die Gefahren 
und Nöthen des Lebens“ (32). Sie erzählt, wie ein von einem wüthen- 
den Elefanten verfolgter Mann in der Wüſte am Rande eines trodenen 
Brunnens einen Baum erblidte und jih an den Wurzeln desjelben herunter- 
ließ, um jein Leben zu retten. Zwei Ratten aber, eine jchtwarze und eine 
weiße, benagten die Wurzeln; vier giftige Schlangen ringelten ſich von den 
vier Seiten des Baumes herab, um den Mann zu teen, und auf dem 
Boden des Brunnen: befand fih ein giftgeihwollener Drade. Auf dem 
Baume ſaß ein Bienenihwarm, aus dejien Waben dem Manne mitunter 
einige Tropfen Honig in den Mund floffen, aber das übrige fiel vorbei, 
da der Baum ſchwankte, und die Bienen ſtachen ihn. Plötzlich aber ver: 
zehrte ein euer auh den Baum. Die Moral lautet: „Der Baum und 
die Wüſte bedeuten die lange Naht der Unwiſſenheit; der Mann bedeutet 
die Ketzer; der Elefant verfinnbildet die Wandelbarfeit der Dinge; der 
Brunnen bedeutet das Ufer des Lebens und des Todes; die Wurzeln des 
Baumes bedeuten das Menichenleben ; die Schwarze und die weiße Ratte be- 
deuten Naht und Tag; die von den beiden Thieren zerfreffenen Wurzeln be: 
deuten unjere Selbitvergefjenheit und Gedankenloſigkeit; die vier Giftichlangen 
bedeuten die vier Elemente; der Honig bedeutet die fünf Gelüfte (nad) Liebe, 
Mufit, Wohlgerühen, Wohlgefhmad und Berührung); die Bienen bedeuten 
die böjen Gedanken; das Feuer bedeutet Alter und Krankheit; der giftige 
Drache bedeutet den Tod. Man Sieht daraus, dat Leben und Tod, Alter 
und Krankheit überaus furchtbar find. Man muß fi ftets mit dieſem 
Gedanten durchdringen und fi nicht von den fünf Gelüften angreifen und 
beherrſchen laſſen.“ 

So großen Einfluß auch der Buddhismus auf das indiſche Geiſtesleben 
ausübte, jo iſt es ihm doch nicht geglückt, den Brähmanismus aus ſeinem 
ältern Beligftande völlig oder gar bleibend zu verdrängen. Man darf jich 
feine äußere Stellung überhaupt nicht jo gewaltig und glorreich vorjtellen, 
wie er in den vielfach übertriebenen, märcdenhaften und ſich widerſprechenden 
Berihten der buddhiſtiſchen Chroniken zu Tage tritt. Selbſt der gefetertfte 
ihrer Gönner aus der Maurya-Pynaftie, König Agofa, der etwa 259-—222 
d. Chr. regierte, rühmt jih noch in der Inſchrift von Delhi (fiebenundzwanzig 
Jahre nad jeiner Thronbeiteigung und jomit nur zehn vor feinem Tode), 
daß er allen Religionen und Secten feine Huld und feine Wohlthaten an- 


ı Die Nummern nad Stanislas Julien, Les Avadänas. Bgl. Th. Benfen, 
Pantihatantra II, 527—552. — F. Liebrecht, Zur Volkskunde Alte und neue 
Aufſätze (Heilbronn 1879) ©. 109—121. 
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gedeihen laſſe, und tritt erft in jpätern Inſchriften (von Bairat, Rüpnäth, 
Sahasräm u. a.) als eigentlicher buddhiftiicher Eiferer auf. Schon während 
jeiner alten Tage wurde die Bevorzugung des Buddhismus durch jeine 
Minifter ftark zurüdgedrängt; fein Enfel Daçaratha madhte Stiftungen für 
andere Secten, und König Pusyamitra, der um das Jahr 180 die Sanga— 
Donaftie begründete, wird von den Buddhiſten geradezu als Verfolger dar: 
geitellt 1. Für die „Belehrung“ des griehiichen Königs Menander, der um 
das Jahr 100 im meftlichen Indien regierte, gibt es nur ein Zeugniß, die 
„ragen des Königs Milinda* (Sanskrit: Milindra), eine buddhiftiiche 
Schrift, die erft aus jpäterer Zeit ſtammt?. Der indofcpthiihe König 
Kaniſhka, der zwiihen 70 und 100 n. Ghr. im nördlichen Indien regierte, 
befannte ih anfänglich nicht zum Buddhismus, jondern mußte ebenfalls erft 
dazu „belehrt“ werden; feine „Belehrung“ aber jcheint nicht verhindert zu 
haben, dat der Jainismus die Oberhand behielt. Indiſche Nachrichten aus 
den nädften Jahrhunderten ſowie jene der chineſiſchen Neifenden aus dem 
3. und 7. (Fa-hian und Hiuen-Thfang) beweijen wohl, daß der Buddhismus 
während diefer Zeit in Kabul, Kaſchmir, in anjehnlihen Theilen des nord- 
meitlichen Indiens jowie zu Mathurä in Blüthe ftand, aber nichts weniger 
als ausſchließlich herrichte 3. 

Wie gemüthlich Brähmanismus, Jainismus und Buddhismus unter 
dem Scepter des Königs Harſha (zubenannt Giläditya) beiſammen wohnten, 
wurde früher, nah dem Berichte des Hiuen-Thſang erwähnt. Won diejer 
Zeit an wurde der Civaismus jelbit in Kaſchmir vorherrichend, während der 
Buddhismus im ganzen nördlichen Indien an Anjehen und Einfluß verlor. 

Man kann alio wohl jagen, daß Brahmanismus und Buddhismus 
über ein Jahrtaufend nebeneinander weiterlebten, ziemlich friedlih, ohne 
großen Kampf und Verfolgung, nad) dem geiftreihen Ausdrud des Moham— 
medaners Alberiuni 5 „wie zwei feindliche Brüder, die einander herzlich hakten 
und doch einander näher ftanden als jonft jemand“, bis die meilten Bud— 
dhiftengemeinden durch innern Hader und Zwieſpalt aufgelöft, die übrigen 
durch die Mohammedaner aus Nordindien verdrängt wurden. In Maghada 
erfolgte ihre gewaltſame Unterdrüdung um das Jahr 1200, in Kajchmir 
um 1340, in Bengalen und Oriffa erft um die Mitte des 16. Jahrhunderts ®. 

' H. Kern, Manual of Indian Buddhism p. 114 ff. 

? Intereffante Proben daraus bei Oldenberg, Buddha ©. 260—269. 

® H. Kern, Manual p. 121 ff. + Bgl. oben ©. 170. 

° Sachau, Alberuni’s India I, 21. ° H. Kern, Manual p. 133. 134. 
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Zehntes Kapitel. 
Wifenfhaftlihe Yrofaliteratur. 


Sp hat denn der Brahmanismus in feinen ältern Erſcheinungen wie 
in jeinen weitern Ausgeltaltungen den Buddhismus in Indien jelbit micht 
nur um Jahrhunderte überlebt, jondern aud während des fait zweitaujend- 
jährigen Zuſammenlebens auf indiſchem Boden eine unvergleihlic bedeutendere 
geiltige Yebenzkraft und Fruchtbarkeit entwidelt. Wie der vierfache Veda mit 
feinen Brähmanas und Aranyalas, jeinen Sütras und Upanijhaden, tie 
der Riejenbaum des Mahäabhärata, der Ichlantere, aber nicht weniger trieb: 
fähige Stamm des Rämayana und der mythologiſche Urwald der Buränas, 
jo iſt aud der üppig erotiihe Flor der indischen Kunſtpoeſie mit ihren 
Epen, ihrer Lyrik und Spruchdichtung, der zierlihe Park der indijchen 
Bühnenkunjt und der Zaubergarten der indischen Märchendichtung auf dem 
von tropiicher Iriebfraft ftrogenden Boden des Brähmanismus erwadjen. 
Fin Gleihes gilt aud von der willenihaftlihen Projaliteratur, über welche 
wwir, zur Vervollitändigung des entworfenen Bildes, noch einige Worte Hinzu- 
fügen müflen, wenn aud eine eingehendere Gharakterijtit derjelben nicht in 
den Rahmen unjerer Darftellung gehört. 

Den ſchwächſten Punlt bildet hier die Geſchichte. Es it, ala ob bei 
dem hochbegabten Volke die Luſt am Philojophiren und am Fabuliren jeden 
Sinn für wirflihe Geſchichte völlig verichlungen hätte. In der unabjehbaren 
Maſſe der Sanstritliteratur findet ſich auch nicht ein einziges Werk, das ſich 
mit den bedeutendern Geſchichtswerken der Araber und Perjer, geihweige denn 
mit jenen der Griechen und Römer vergleihen ließe. Die NRäjastarangini ?, 
eine in Verſen abgefaßte Chronit der Könige von Kaſhmir, die aus Dem 
12. Jahrhundert ftammt, enthält mehr Dichtung als Gedichte. Erit in 
neuerer Zeit haben jih in Banas „Yeben des Königs Harſha“ (Harihacarita) ? 
aus dem 7. Jahrhundert und in Bildanas „Leben des Königs Vikramäditya“ 
(Biframanfadevacarita)? aus dem 12. Jahrhundert Schriften gefunden, 
welche, wenn aud nicht von dichtender Ausihmüdung frei, doch haltbare 
Nachrichten boten. Faſt die einzige Hoffnung, in die ältere Geihichte Indiens 
einiges Licht zu bringen, ruht auf dem Studium der alten Inſchriften, das 





! Rädjatarangini, Histoire des Rois du Kaschmir, traduite et commentee 
par M. A. Troyer. 3 vols. Paris 1840. — GEngliih von Jogeſh Chunder 
Dutt (Calcutta 1879). 

2 Herausgeg. von Kaſinath Pandurang Parab (Bombay 1892). — 
R. R. Kale, Exhaustive notes on Bana’s Harshacharita.. Bombay 1892, 

> Herausgeg. von ©. Bühler (Bombay 1875). 
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in größeren Maßſtab erjt in den legten Jahrzehnten in Angriff genommen 
ft. Im übrigen ift Indien noch das gelobte Land für die fühnften Hypo— 
theien und für endloje Gontroverjen über deren Werth. 

Schon aus diefem Grunde ift noch nicht feitgeftellt, was die Inder vor 
der Berührung mit den Griechen und den Arabern an naturwiſſenſchaftlichen 
und mediciniihen Kenntniffen befaßen!. Die indiihen Aſtronomen, deren 
berühmteiter VBarähamihira mit Kälidäja zujammen am Hofe des Königs 
Niframaditya zu Ujjayini (im 6. Jahrhundert n. Chr.) lebte, bezeichnen die 
Yavana (Griehen) als ihre Lehrmeifter, und ihre aſtronomiſchen Lehrbücher 
(Sivdhänta) weiſen deutlih auf griehiihe Quellen hin. Mathematif und 
Meßkunſt verförperten fih im Anſchluß an den Opferdienit, d. h. das Aus: 
mejfen der Opferpläge, in den ſogen. Schnurregeln (Gulvafutras). Die 
Yeiftungen der jpätern Mathematiter in der Geometrie werden nicht hoch 
angeichlagen; dagegen wird die Gerwandtheit der Inder im Zifferrechnen 
gerühmt. Da die ältefte Buchſtabenſchrift der Inder von einem jemitischen 
Vorbilde abgeleitet wird ?, jo dürfte aud die Ableitung unjerer Ziffern von 
den indiihen auf jene ältere Quelle zurüdzuführen jein. 

Die umfangreihe Redtäliteratur ? umfaßt ſowohl alte Rechtsbücher 
(Iharmafütras), die noh im die vediſche Zeit zurüdreihen, als jpätere, 
metriſch abgefaßte Gejegbücher (Dharmazzaftras), unter denen das jogen. 
Gejegbuc des Manu (Mänavasdharmasgaftra) als das ältefte und angejehenite 
bervorragt. Einen bedeutenden Cinflug erlangte aud das Geſetzbuch des 
Yajnavallya. Beide riefen einen Schwarm von Gommentatoren umd ganze 
Rechtsſchulen hervor. Für die indische Gulturgeihichte find fie von hohem 
Intereſſe, für die allgemeine Rechtswiſſenſchaft dagegen haben fie nur eine 
jehr untergeordnete Bedeutung. 

Der indiihen Philojophie Haben wir bereits früher gedadt. Sie hat 
mit einem riefigen Aufwand von Talent und Fleiß den großen Irrthum 
des Pantheismus in verjchiedenen Syſtemen bis zum complicirteften Ideal— 
pantheismus und bis zum völligen Materialiämus, Sfepticismus und 
Nihilismus ausgearbeitet, aber fih nie zu jener Schärfe und Klarheit durch— 
gerungen, die uns in den großen Philojophen der Griechen entgegentritt. 


— 


Mori Cantor, Vorlefungen über Geſchichte der Mathematif (Leipzig 
1880) ©. 505—562. Bgl.2.0. Schröder, Indiens Literatur und Eultur S. 717 ff. 

? @. Bühler, On the Origin of the Indian Brähma Alphabet (Indian 
Studies V. Sißungsberihte ber Ef. k. Afademie in Wien. Bd. 132. Wien 1895). 
— 6. Bühler, Indiſche Paläographie von ca. 350 v. Ehr. bis ca. 1300 n. Ehr. 
(Grundriß der indo-ariihen Philologie I. Bb., 11. Heft) Straßburg 1897. 

>% Jolly, Recht und Sitte (G. Bühler, Grundriß der indosarifchen Philo- 
logie und Alterthumstunde Bd. II, Ar. 8). — 8. v. Schröder, Indiens Literatur 
und Eultur ©. 734 ff. 
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Trotz aller dialettiihen Künfte Heben ihnen immer die dunkeln Borftellungen 
des Veda an, in melden die Reſte der Uroffenbarung längft von edit heid- 
niſchen und götzendieneriſchen Vorftellungen überfruftet waren, und eine nod) 
dunflere Myſtik, welche vergeblih den Himmel auf Erden judhte und, vom 
Erdendafein unbefriedigt, fih in die unhaltbarjten Hirngejpinfte verlor. 

Das Gebiet, auf welchem die Inder die höchite Bewunderung des mo— 
dernen Europa gefunden haben, ift jenes der Grammatik und der Sprad- 
willenichaft überhaupt. 

„Indien hat uns in feiner Sprade nit nur gleihjfam ein Natur: 
product geliefert, das num der liberlegene Europäer exit richtig präparirt und 
gut verwerthet hat, jondern die altindiihen Grammatifer find in der Kumft 
der Grammatik die Lehrmeifter der jtolzen europäiichen Gelehrten geworden. 
Denn jie waren die erften, die eine Sprade wirklich analyfirt, d. h. in 
ihre Elemente zerlegt haben, und zwar mit einer ftatiftiichen Vollſtändigkeit, 
die weit über die Kunſt der griehiihen und römischen Grammatifer hinaus: 
geht. Sie haben nicht nur die Wortarten unterjchieden und Declinationen 
und Gonjugationen aufgeftellt, jondern ſie haben ihre ganze Sprade in 
Wurzeln und formative Silben zerlegt und diefe Wurzeln und Suffire niit 
einer bewundernswerthen Wollftändigfeit in Berzeichniffen zufammengeftellt. 
Ihre Grammatif beiteht darin, die Sprache aus diejen Elementen wieder 
aufzubauen, wobei fie nicht verfäumen, auch die jeltenern Wörter und 
Formen, die fih den Hauptregeln nicht fügen, mit anzumerfen. Die ganze 
jpätere Sangfrit= Literatur beruht auf der gelehrten Sanskrit-Grammatik. 
Uber der große indiihe Grammatifer Panini, von dem man leider nicht 
mit Beſtimmtheit jagen kann, ob er drei oder ſechs Jahrhunderte vd. Chr. 
gelebt Hat, ift nicht nur über zwei Jahrtaufende lang der Lehrmeiiter feiner 
Yandsleute gewejen, jondern wir dürjen ihn aud für uns als den Water 
der analytiihen Sprachwiſſenſchaft bezeichnen. Nicht das Sanskrit ſchlechthin, 
jondern das von den alten indiihen Grammatifern auf das feinfte und 
vollftändigite analylirte Sanskrit hat den Anſtoß zur modernen Sprad)- 
wiſſenſchaft gegeben.“ ! 

Mie andere Zweige des Wiffens, hat ji aud die Grammatif aus dem 
Studium der Veden herausentwidelt. Zum leichtern Verſtändniß der heiligen 
Bücher wurden zunächſt die nad) den Sansfritregeln ineinander verſchlungenen 
Wörter in ihre Beltandtheile aufgelöft und jo ein jogen. Worttert (Badapätha) 
hergeftellt. Gin folder zum Rigveda wird dem Gäfalya, der zum Sämaveda 
dem Gärgya zugeihrieben. Daran reibten ih dann Gloffen (Nighantavas), 
die in fünf Büchern gejammelt wurden. Zu diefen ſchrieb Yäska einen vor: 


ı Ernitt Windiſch, Ueber die Bedeutung des indischen Alterthums (Rectorats- 
rede. Leipzig 1895) ©. 4. 5. 
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wiegend etymologiſchen Kommentar, Nirufta, d. i. „Erflärung“, genannt, 
der bereit3 mehrere Grammatifer erwähnt, die Wörter in Wurzeln und 
Suffire zerlegt und ſich ſchon ungefähr derjelben grammatiichen Terminologie 
bedient wie Panini. Diejer verpollitändigte die bisherige Analyje und brachte 
fie ın 3996 Regeln, die er aber mit Anwendung einer Art von algebraijchen 
Kürzungsformeln auf den denkbar engiten Raum zujammendrängte, für den 
Uneingeweihten ein wahres Räthjelbuh!. Das führte natürlidd wieder neue 
Gommentare herbei, unter welchen die Värttifas (Erklärungen) des Kätyäyana 
und das Mahäbhäſhya des Patanjali ? die größte Berühmtheit erlangt haben. 

Diejelbe Luft des Anatomifirens und Analyfirens madte ih auch auf 
dem Gebiete der Rhetorik und Poetit geltend. Auch hier begnügte ſich der 
Inder nicht mit jener maßvollen Spftematit, welde die Rhetorik und Poetik 
des Wriftoteles auszeichnet; er theilt und tüftelt bis in die mifrojfopijchen 
Beitandtheile hinein. Diejen Geift athmet die Dramaturgie (Nätyazäftra) 
des Bharata ?, die Poetif (Käbyädarça)“ des Dandin (aus dem 8. Jahr— 
hundert), die Poetil des Vümanad u. j. w. 

So jehr diefe Neigung der Philologie zu gute fommen modte, jo 
ihädlih wirkte fie im ganzen auf die Poeſie. Sie führte nothiwendig zum 
gelehrten Alerandrinismus und zur Schablone. Im Wettjtreit der Dichter 
triumphirte nit mehr der Schwung des Gedanfens, der Zauber der Phan— 
tafie, Die Gluth des Gefühle, jondern die leidige, lederne Künftlichteit. Wie 
bei andern Völkern Hat ſich deshalb die Poeſie auch bei den Indern ſchließlich 


ı 9. Böhtlingf, Paninis acht Bücher grammatiicher Regeln. 2 Bde. Bonn 
1839. 1840. — Panini, Ashtädyäyi-sütra-pätha, herausgeg. und überjeßt von 
D. Böhtlingk (Leipzig 1887). — Engliſche Ueberjegung von Srija Chandra 
Bafuı. 1-3. Bud (Allahabad 1891— 1894). 

2 Herausgeg. von F. Kielhorn (3 vols. Bombay 1878—1885); vgl. von 
dbemi. Katyayana and Patanjali, their relation to each other and to Panini. 
Bombay 1876. 

: Herauögeg. von Pandit Sivadatta x. (Bombay 1894). 

+ Mit deutfcher Ueberſetzung herausgeg. von O. Böhtlingk (Leipzig 1890). 
Derjelbe bemerkt (Vorwort ©. vı): „Der Käpyädarca (Spiegel des Kunftgedichtes) be— 
jteht aus drei Abfchnitten. Der erfte behandelt die Stilarten, der zweite die Alam: 
fära oder Zierden, der dritte enthält fünstliche Verſe verjchiedenfter Art und Räthſel 
und beipridt zum Schluß die fehler eines Kunftgedichts. Die beiden erjten Ab— 
fchnitte find ganz intereffant in ihrem theoretiichen Theil, und auch die Beispiele 
ſprechen und mehr oder weniger an; dagegen wird der leßte Abichnitt wohl wenigen 
zufagen, da die Spielereien darin unjerem Geihmad wiberftreben, und die Auf: 
zählung ber Fehler, vor denen der Autor die Kunftdichter warnt, uns als Trivialität 
ericheint.“ Nach allgemeiner Annahme lebte Dandin im 6. oder 7. Jahrhundert n. Chr. 
Nah jeinem eigenen Gejtändnig (1, 2) ift das Werf aus jrühern Lehrbüchern zus 
fammengezogen, doch ıft feines derjelben namhaft gemadt. 

> Herausgeg. dv. C. Gappeller (Nena 1875). 
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aus den pedantischen Gelehrtenkreijen zum Wolfe geflüchtet. Hier bewährten 
die alten Epen ihre unverfieglihe Jugendkraft, und die Begeifterung, welche 
jie bis herab auf die Jebtzeit hervorriefen, bewahrheitet einigermaßen Die 
jtolze Vorausjagung Bälmikis: 

Solange die Berge ragend ftehn, 

Die Flüffe zum Meere wallen, 

Soll weithin das Ramäyana 

Bon Land zu Land erjchallen. 


Dennoch mahnen ſchon die grotesfen, abſtoßenden Göbenfrafen Der 
indiihen Tempelarchitektur mit ihren vielen Köpfen und Armen ernitlich 
daran, daß wir hier denn doch feinen wirklichen Triumph des Menichen: 
geiftes vor uns haben. Wie jhon in den alten Epen ein eigentlihes Götzen— 
tum den edlern, idealen Gehalt widermwärtig umkruſtet, jo ward derjelbe 
in den niedern Volkskreiſen völlig von heidniſchem Aberwitz überwuchert. 
Schlangencult und Affencult, die fittenlofe Kriſhna-Verehrung und der un— 
züchtige Civa-Dienſt verfünden da den uralten Bund der Alleinslehre mit 
der Bielgötterei. Gott Ganega mit dem Glefantenrüffel als Gott der Weis— 
heit ift der monumentale Ausdruck der indiichen Geiftescultur geblieben, und 
der brennende Schwanz des Affentönigs Hanümat zieht fih in abenteuer: 
liher Länge dur die Nahrhunderte der indischen Literatur, 


Zweites Bıd, 


Die Literaturen der nordindifhen indogermanifchen 
Volksfpraden. 


Erjites Kapitel, 
Die indifhen Präkrits und Bolksfpraden. 


Trotz dem Buddhismus und der Begünſtigung, welche derſelbe den 
Volksſprachen zu theil werden lieh, iſt das Sanskrit (samskritä bhäshä) 
für den größten Theil Indiens die Sprache der Religion, der Wiſſenſchaft 
und der Kunſtdichtung geblieben, Die Sanäkrit:Literatur überragt deshalb 
an Umfang und Bedeutung bei weitem alles, was auf dem Gebiete der 
Literatur in den übrigen Sprachen geleiftet worden ift. Dennoch darf die 
Literaturgeſchichte auch an dieſen nicht gleichgiltig vorübergehen. Sie er= 
ganzen im jeher wichtigen Punkten das Bild des Geiſteslebens, das ſich uns 
in der Sanskrit-Literatur darftellt, und mögen, einmal vollftändiger erforjcht, 
noch manches Räthjel löjen helfen, das nod über diejer waltet. Sie un: 
beachtet laſſen zu mollen, wäre falt ebenjoviel, als wenn man bis in die 
Neuzeit hinein von jämtlihen romaniſchen Spraden und Literaturen abjehen 
wollte, um alle höhere Geiftesbildung der romanischen Völker ausſchließlich 
im Lateiniſchen, der Sprache der Kirche, der Scholaftif und des Humanismus, 
zu ſuchen!. Ganz Klappt der Vergleih zwar nicht; denn durch den Einfluß 
der Brähmanen ift das Sanskrit weit mehr herrichende Literaturſprache ge: 
blieben als das mittelalterlihe oder Humaniftiihe Yatein, und die Volks— 
iprahen Indiens haben feine Dichter hervorgebradt, die einem Dante, 
Galeron oder Gorneille glichen. 


ı Der Einihräntung bedarf deshalb, was Fr. Ratel (Völkerkunde III [Xeipzig 
1888], 413. 414) über das Verhältniß des Sanskrit zu den Volksſprachen jagt: 
‚Mit dem Zurücdtreten des Sanskrit in die Reihen der todten Spraden ift natürlich 
au die alte gute Literatur immer mehr dem Volfe entrüdt und zur Domäne der 
‚Haiftich‘ gebildeten Kleinen Minderheit geworden. Eine Anzahl von Tochterſprachen 
des alten Indifchen, in Bengalen das Bengali, weiter weitlid das Urija, im Djten 
Affameſiſch, in den Norbweitprovinzen Hindi und das mit perfiihen und arabiichen 
Elementen verjeßte Urdu oder Hinduftani, weiterhin Pandihabi, Sindhi, Gudſcharati, 
Marathi haben fich abgezweigt und find eigene Schriftipradhen geworden, ohne aber 
in der Literatur irgend etwas zu entwicdeln, was den in Sanskrit verfagten Werken 
an Werth ähnlih wäre. Auch die Drawidaipraden, wie das Kanareſiſche, Tamil, 
Telugu, Malayalam, Toda, Gonda, nehmen an dieſer Art von Literatur theil. Alle 
dieſe Sprachen haben in der Schrift Entlehnungen vom Sanskrit bewerfitelligt.” 
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Co viel ſteht indes feſt: Das Sanskrit it jeit mehr als zwei Jahr: 
taufenden eine todte Sprade, die nicht im Wolke, jondern nur in Büchern 
ihre Dajein friftet. Es ift fogar die Frage aufgeworfen worden, ob es 
überhaupt je geſprochen worden ift. Die bedeutenditen Forſcher find darüber 
nicht zu einem einheitlichen Urtheil gelangt. Muir, Benfey und Laſſen be: 
jahen die Frage; Weber und Aufrecht halten dafür, daß das Sanskrit ftets 
eine gelehrte Schulſprache geweſen. 

Ganz ficher ift, dab die heutigen Volksſprachen Indiens ſich nicht direct aus 
dem Sanskrit entwidelt haben, fondern aus ältern Volksſprachen (Präfrits) ?, 
welde ſchon den ältejten Schriftwerten der Sansfrit= Literatur zur Seite 
gingen und welche wohl, ſoweit fie jelbit ariihen Urjprungs wie das Sanäfrit, 
bon einer ältern ariſchen Grundſprache abzuleiten find. Vier folder Präkrits 
find uns jhon im Sanstrit-Trama begegnet: Gaurafeni, Mahäräfhtri, Avanti 
und PBaisäci, al3 ein fünftes das Bali, das von vielen ala Volksſprache des 
Landes Magadba, von andern als die von Ujjayini, noch von andern als 
eine ſüdindiſche Volksſprache betrachtet wird. 

Nararuci ?, der früheite Prafrit-Grammatifer, zählt (im 1. Jahrhundert 
n. Ghr.) vier Hauptipraden auf: Mahäräfhtri, Gaurajeni, Maghadi und 
Paisäci. Aus dem Mahäaäräſhtri ſcheint das heutige Maräthi hervorgegangen 
zu jein, aus dem Gaurajeni das Braj der jetzigen nordweftlichen Provinzen, 
aus dem Maghadi das heutige Bihäri; das Paicäci aber ſcheint mit den 
verſchiedenen dravidiſchen Volksſprachen in Beziehung zu ftehen, die fih in 
fleinen, veritreuten Barcellen in Nord: und Mittelindien finden, den Süden 
Indiens aber vorwiegend beberrichen. 

Fir das Studium diefer Präkrits liegt zwar ſchon ein umfangreiches, 
aber noch jehr Fragmentariihes Material vor, deſſen Erörterung außer unferer 
Aufgabe liegt. Wie überall, jo ift au in Indien die Zahl der Sprachen 
überhaupt eine viel größere ala jene der eigentlichen Literaturfprachen 3. Um 
ih indes ein Bild von dem bunten Spradengewirr zu maden, aus dem 
die Sanskrit-Literatur beherrichend emporragt, genügt es, die Namen dieſer 





ı Der Name Präfrit bedeutet nah Wilſon die „gemeine“ (low, common, 
vulgar) Sprade im Gegenſatz zur samskritä als ber „feinen, gebildeten" Epradıe. 

? Yararueis Präkrita prakäca herausgeg. von Cowell (Orfordb 1854. 1868). 
— Bol. Zeitichrift der Deutichen Mlorgenländ. Geiellih. VIII, 850—855. — Hema— 
candras Präfritgrammatit herausgeg. von Piichel. 2. Bde. Halle 1877—1880. 
— Val. Jacobi, Ausgewählte Erzählungen in Mahäräſhtri. Leipzig 1886. 

3 Robert N. Cust, A Sketch of the Modern Languages of the East Indies. 
London 1878; Linguistie and Oriental Essays. Ibid. 1880; Las religiones y los 
idiomas de la India (Version Espanola de D. F. @. Ayuso). Madrid 1883. — 
B. H. Hodgson, Miscellaneous Essays relating to Indian Subjects II (London 1880), 

Tf. — Beames, A comparative Grammar of the modern Äryan Languages. 
London 1879. 
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Sprachen in einigen Gruppen aufzuführen und dann diejenigen hervorzuheben, 
die man einigermaßen ala jelbjtändige Literaturiprachen bezeichnen kann. 

An der nordweitlihen Grenze begegnen uns zunächſt Pastö (vd. h. 
Afghaniſch, das in Britiſch Indien von mehr als einer Million Einwohner 
geiprodhen wird) und Balüchi (von etwa 200000 Einwohnern geiprocdhen) !. 
Daran reihen ih Kaſchmiri, Panjabi, Brahii, Sindhi. 

Den Norden Indiens beherriht das Hindi (nad Guft mit etwa acht— 
undfünfzig verihiedenen Dialekten, das Nepäli und das Bengali. An legteres 
grenzt öftlih die Sprade von Aſſam, ſüdlich die Uriya-Sprade. 

Südlich an das Sindhi ftöht das Gujaräti und an dieſes das Ma- 
räthi, das bis tief in den Süden Indiens hinabreiht. Zwiſchen Gujaräti 
und Hindi liegt das Gebiet des Märwäri, das als Dialekt des letztern 
gelten kann, obwohl es nod wenig erforicht iſt. \ 

Ganz im Züden endlich ift der ariſche Sprachſtamm noch durch das 
Singhaleſiſche vertreten, das lange für eine nicht-ariſche Sprache gegolten 
hat und auf Geylon jelbit mit den dravidiſchen Spraden zujammenftößt. 

Im ganzen umfaßt das Gebiet der indo-ariihen Spraden in Britiſch 
Indien 195 500000- Seelen, das der dravidiihen nahezu 53 000 000. 

Die dravidiihen Sprachen find nicht wie die indosariihen Spraden 
Flexionsſprachen, jondern agglutinivende, ſtehen aljo auf einer tiefern Stufe. 
Nah Galdwell weiſen fie viele Analogien mit dem Ugriſchen und Finniſchen 
wie mit Weberreiten des Stythiihen auf und wären danad der turaniichen 
Spradenfamilie zuzutheilen, was aber von den beiten Kennern der ural- 
altaiſchen Sprachen entſchieden geläugnet wird. Jedenfalls find die Dravida- 
Völker vor den Ariern von Norden her in Indien eingewandert und haben 
erſt von dieſen eine höhere Cultur erhalten. 

Die wichtigſten dravidiſchen Spraden: Iamil, Telugu, Kanarefiich und 
Malayälam theilen ih jo ziemlih in Züdindien; Hleinere Zweige, wie das 
Gond, Khond, Uraon und Ratihmahäli haben jih in Gentralindien erhalten 
(Sond mit 1380000 Seelen, Uraon mit 368000, Khond mit 320 000). 

Mit Berjeitelaffung derjenigen Sprachen, über deren Schriftthum bis 
iegt nur wenig befannt ift oder die gar fein ſolches befiten, heben wir nur 
diejenigen hervor, die wirklich auf einen Plab in der Literaturgefchichte An— 
ſpruch machen fünnen, und fügen zugleih die Zahl der Zeelen bei, die das 
Sprachgebiet einer jeden nah den neueften jtatiftiichen Erhebungen umfaßt ?, 
ſowie die heutigen Präfidentichaften, in denen fie hauptfächlich verbreitet find. 


Pastö und Balüchi gehören zu den iramiichen Spradien. gl. I, 594. 595. 

? Statistical Abstract relating to British India from 1882—1883 to 1891 
and 1892, — 27': Number (presented in both Houses of Parliament by command 
of Her Majesty), printed for Her Majesty's Stationary Office by Eyre and 
Spottiswood (London 1893) p. 35—37. 
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1. Hindi 85 675 373 N-W.:Provinzen von Oudh, Bengalen, 
Gentralprovingen, Panjab, Ajmere, 
Berar, Aſſam u. ſ. w. 


2. Hinduftäni 3 669 390 Hyderabad, Bombay, Madras, Myſore, 
(Urdu, Mafalmani) Gentralprovinzen, Baroda u. ſ. w. 

3. Bengäli 41 343 762 Bengalen, Aſſam, Birma, NW. Pro: 
pinzen und Oudh. 

4. Sindhi 2592 341 Sindh, Bombay, Panjüb, Uuetta. 

5. Gujaräti 10 619 789 Bombay, Baroda, Sindh, Hyderabad 
u. 1. w. 

6. Maräthi 18 392 875 Bombay, Hyderabad, Berar, Central: 
provinzen, Myſore, Baroda u. I. mw. 

7. Uriya 9 010 957 Bengalen, Madras, Gentralprovinzen, 
Aſſam. 

8. Tamil 15 229 759 Madras, Miyfore, Birma, Oyderabad, 
Coorgh, Bombay u. |. w. 

9. Teluan 19 885 137 Madras, Hyderabad, Myſore, Central: 
provinzen, Birma, Berar u. ſ. w. 

10. Kanareſiſch 9751885 Myſore, Bombay, Vtadras, Hyderababd, 
Goorgh. 

11. Malayalam 5428 250 Madras, Coorgh, Bombay, Myſore, 
Hyderabad. 

12. Singhaleſiſch — Geylon. 


Geylon Hat feine eigene Nolonialverwaltung und ift deshalb in Diejer 
Statiitit nicht aufgeführt; dagegen verzeichnet dieſelbe nod das Panjäbi 
(mit 17 724610 Seelen). Es iſt ung jedoch nicht geglüdt, über die in Dieter 
Eprade verfaßten Schriftwerfe eingebendere Angaben aufzujpüren. NReichlichere 
Vorarbeiten für eine literaturgefhichtlihe Charakteriitit der indiſchen Volks— 
Itteraturen find überhaupt nur von einigen wenigen derjelben vorhanden. 


Zweites Napitel. 
Die Hindi- und Hindufäni-Literatur. 


Das Sprachgebiet des Hindi umfaßt außer NRäjputäna das nördliche 
Indien vom Himalaya bis an das Vindhya-Gebirge und von den Grenzen 
des Pandſchäb bis zu jenen von Bengalen. Es ijt eine nahezu undermifchte 
indische Sprade, die jih ohne Zuthaten aus dem Sanskrit entwidelt Hat 
und deshalb noch über jene Grenzen hinaus bei der eigentliden Hindu— 
Bevölkerung Nordindiens verjtändlich ijt!. Anders ift es mit dem Hinduſtäni, 





ı George A. Grierion (The Modern Vernacular Literature of Hindostan. 
Caleutta 1859) rechnet zum Hinduftant im engern Sinn drei Spraden: Märwäri, 
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(das von einigen auch Hindi im weitern Sinn genannt wird), deſſen älterer 
indischer Kern ſich ftart mit perfiichen und deshalb aud mit arabiichen Be: 
itandtheilen gemischt Hat und gewöhnlich auch mit perjiih-arabijchen Yettern 
geihrieben wird, mwährend das Hindi mit Devanägari:Schrift (ganz wie 
Sanskrit) geichrieben und gedrudt wird!. Es wird aud lediu (-Saban) 
d.h. „Lagerſprache“ genannt, weil es ſich als Heeresiprade aus dem Yager 
der Großmogule von Delhi über Nordindien verbreitete, dann aud weiter 
nah Birma, Mauritius, Sanlibar, Maskat und in den Hafenftädten des 
perſiſchen Meerbuſens. ine jüdlihe Abzweigung davon (in Madras u. j. w.) 
wird Dakhni (die füdliche) genannt. Braj-Bäſhä iſt ein Dialeft des Hindi 
aus der Gegend von Braj bei Mathurä, häufig in der Lyrik, bejonders 
in Liedern auf Kriſhna angewandt. 

Hinduftäni ift die Hauptverfehrsipradhe der Mohammedaner in Indien, 
Hindi dagegen diejenige der weit zahlreihern indischen Bevölkerung?. Die 
Hindi und Bihäri, mit Ausihluß des Urdu. — Garcin de Taſfſy dagegen zieht 
aud das Urdu in den Rahmen feiner Specialliteraturgeichichte hinein (Histoire de 
la litterature Hindouie et Hindoustanie. Paris. I ed. 2 vols. 1847. — 2° dd. 
3 vols. 1870—1871). 

ı Die Aehnlichkeit und Verfchiedenheit der beiden Sprachen mögen einige Berje 
aus dem Neuen Tejtament (dev Parabel vom verlorenen Sohne, Yuc. 15, 11 ff.) 
veranihaulihen. Der Hindir-Tert ift nad) der Meberjegung von W. Bowley (Cal: 
eutta 1826), der UrdusTert nad) derjenigen von H. Martyn (London 1890). 


Hindi. 
ll. Kisi manukhya ke do putra the; 


12. Un men-se chhutke ne pitä se 
kahä, ki he pitä, sampattimen-se jo 
merä bhäg howe, dijiye; tab usne unhen 
upajivan bänt-diyä. 


13. Aur bahut din na bitne päye, 
chhutkä putra sab kuchh ekathä karke, 
pardesh ko chal niklä, aur wahän 
kukarma men apni samasta sampatti 
nashta ki. 


Urdü. 
11. Ek shakhıs ke do bete the; 


12. Un-men-se chhutke ne bäp se 
kahä, ki ai bäp, mäl se jö merä hissa 
ho, mujhe dijiye: tab us ne ba-kadari 
ma’äsh unhen bänt-diyä. 


13. Aur bahut roz nah guzre the, 
ki chhutke betene sab kuchh jam’ 
karke, ek mulk ba’id ka safar kiyä, 
wahän bad-ma’äshi men apnä mäl 


barbäd kar-dıyä. 


Vgl. Duncan Forbes, Hindüstäni Manual (London 1863) p. 65. 
® Die Hindu-Bevölferung von Panjab wandte ſich 1882 am Die englische 


Kolonialregierung mit der Bitte, doch das Hindi gegen das Urdu zu begünftigen. 
Zwar ſei völlige Spracheinheit nicht zu erreihen; aber „if a single vernacular were 
possible, then it could only be the Hindi Bäshä written in Devanägari characters, 
because that language and its characters are understood by all sections of the 
people of Hindustau. The Hindi Bäshä is understood by the Panjäbis, Bengälis, 
Maräthas, Gujaräthis, Sindhis, Märwäris, and, in short, by all the inhabitants 
of northern India; but Urdü is not“ (F. Pinecott, The Hindi Manual [London 
1882] p. 366). 
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Hindirftäni-Literatur, vorwiegend von perſiſch-arabiſchem Einfluß beherricht, 
hat erit jeit den Zeiten de8 Mogul-Reiches einen größern Aufſchwung ge: 
nommen und tt dabei mehr oder weniger ein Ausläufer der perfiich-arabifchen 
Literatur geblieben; die Hindis-Literatur dagegen hat jhon ſechs bis fieben 
Jahrhunderte hinter fih und Hat manches Cigenartige aufzuweiien, wenn 
aud die Geiftesbildung im allgemeinen von der ältern Sanätrit-Literatur 
abhängig blieb und jpäter ſtark von perfiihen Einflüfen beftinmt ward !, 

Wie im Sanskrit, werden neun Rafas oder Stilarten unterichteden: 1. Der 
erotiihe (Sringäar Ras), 2. der komiſche (Häſya Ras), 3. der elegiiche (Karunä), 
4. der heroiiche (Bir), 5. der tragiiche (Raudr), 6. der furchterregende (Bhayänaf), 
7. der ſatiriſche (Bibhatja), 8. der ruhige (Shänti), 9. der jenjationelle (Adbbhut). 
Die Neigung des indiſchen Geiftes zum Theoretifiren und Schablonifiren verläugnet 


ih auch hier nid. 


Die älteften Denkmäler der Hindi-Literatur find die Reimchroniken 
bon Räjputäna?, und unter diefen poetiihen Chroniſten ift hinwieder der 
frühefte Chand Bardäi, der in einem gewaltigen Gedicht die Schidjale des 
Prithvi Räj Chäuhan von Dilli befang?. Die Chromf führt den Titel 
„Prithvi Rai Räy'ſä“ und umfaßt eine Univerſalgeſchichte der Periode, in 
welcher der Dichter lebte, in etwa 100000 Stanzen, die in 69 Bücher 
getheilt find. Der Dichter und der von ihm bejungene Fürst fielen gemeinfam 
in einer Echlaht wider die Mohammedaner im Jahre 1193. Ein anderer 
ſolcher Barde, Jäg'näyak, lebte am Hofe des Paramardi von Mahöbä, des 
großen Rivalen des Prithvi Rai. 

Der durch ganz Indien Hocgefeierte Woltsheld Hammir von Rau'tham— 
bhör, der etwa um 1300 lebte, fand jeinen Sänger an Sarang Dhar, um 
die Mitte des 14. Jahrhunderts. Auf Ddiefen folgte Keh'ri (um 1580). 
Im Laufe des 17. Jahrhunderts entitanden an den Höfen von Memwär 
und Märwär zwei blühende Dichterſchulen. Lal jchried (um 1650) eine 
werthvolle Geihichte von Bundalthänd. Zeigt ſich aud bei dieſen Reim: 
droniiten etwas mehr hHütoriiher Sinn als bei den Indern der ältern 
Zeit, jo Haben fie die Luſt am Fabuliren doch ebenfall® nicht überwunden, 
iondern ihre Helden mit allerlei ſagenhaftem Beiwerf ausftaffirt. Den faft 
jehshundertjährigen Kampf, den die Hindus gegen den Mohammedanismus 
führten, ſchildern fie in recht anſchaulicher Weile und bilden gewillermaßen 
ein Gegenſtück zu den Balladendidhtern Spaniens, welde einen ähnlichen 
Kampf mit dem Yslam zur Tarftellung bringen; dod müßte eine Varallele, 





ı Rereitd? Garcin de Tafſhy kannte über fiebenzig verichiedene Schriftiteller, 
Grierfon zählt ihrer neunhundertundzwanzig auf. 

® James Tod, Annals and Antiquities of Rajast'han I (2 vols. London 
1829— 1832. 2" ed. Madras 1878 and Calcutta 1879), 254 (Calec. ed. I, 273). 

Tod hat etwa breikigtaufend Stanzen überjeßt. 
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in religiöjer wie fünftleriiher Hinfiht, sehr zu Unguniten der Inder aus- 
fallen. Trotz des tapferjten Widerjtandes erlagen die Inder endlich dem 
Anſturm der friegeriihen Webermaht der Mohammedaner, und wenn es 
dieſen aud nicht gelang, die Altern Religionen auszurotten, jo entftanden 
doch zwiichen diejen und dem Isläm die jonderbarjten Compromiſſe. 

Dieſe Zwittereultur jpiegelt ih in dem Didter Maͤlik Muhammed 
(um 1540), der zwar nit als großer Gelehrter, aber als heiliger Fakir 
galt. Er ftudirte unter mohammedaniichen ſowohl als HindusLehrern. Seine 
philofophiihe Epopde „Padmävat“ ift in der feiniten Volksſprache jeiner Zeit 
geihrieben. Sie ruht auf hiſtoriſcher Grundlage, die aber ziemlich frei be— 
bandelt tit!. 

Ter König Ratan Sen von Chitäur hört durch einen Papagei von 
der Hohen Schönheit der Padmäpat, der Tochter des Königs von Singhal 
Tip (Ceylon). Er reiit als Bettler nah Geylon und erlangt fie glüdlich 
zur Gemahlin. Nun wird aber eines jchönes Tages der Aſtrolog Räghö 
vom Hofe zu Chitäür entlajlen, begibt ſich nah Dilli zum König Alä-ud-din 
Kiljä und erzählt ihm von der großen Schönheit der Königin. Diefer 
belagert Chitäur, um jte zu gewinnen, 63 gelingt ihm nicht, aber er be— 
mächtigt jih dafür des Königs Ratan. Unterdeifen wird die Königin bon 
Teb Pal, dem Räja von Hambhalner, hart bedrängt, weiſt ihn aber in 
unbeftegliher Standhaftigfeit von jih. Zwei Helden, Görä und Bädal, 
befreien den Ratan, wobei der erjtere im Kampfe fällt. Natan greift nun 
Kambhalner an und tödtet den Deb Pal, er wird aber jelbit ſchwer ver: 
wundet und erreiht Ehitäur nur, um dajelbit zu jlerben. Seine zwei rauen 
Padmini und Naymatı ftürzen ji in die Flammen jeines Sceiterhaufens. 
Während ihre Aſche noch warın, rüdt die Vorhut von Aläsud-dind Truppen 
vor die Thore. Bälad vertheidigt die Stadt noch wader, allein jchlieglich 
wird jie erobert und fällt dem Isläm anheim. Der romantische Ritterroman 
erhält aber zum Schluß eine allegoriihe Deutung: in der Belagerung der 
jungfräuliden Stadt Ghitäur, in der weiblihen Hingebung Padmävats, in 
dem jchredlihen Opfer alles Schönen und Großen in der eroberten Stadt, 
um es nicht in die Hände der Eroberer fallen zu laflen, joll man ein Bild 
des Lebens erihauen und der Kämpfe, melde die Seele um ihre hödhiten 
geijtigen Güter zu bejtehen hat. Der tief religiöje Zug, der jih hierin 
ausjpricht, erlangte entidhieden das Uebergewicht in der weitern Entwidlung 
der Hindi-Literatur. 

Ehe dieje Literatur jedod noch zu einer größern Entfaltung gelangen 
fonnte, ſchien es, als ob fie ganz oder doch grohentheils zum Untergang 





! Diefelbe gibt Tod 1. ec. I (Cale. ed.), 281. Bgl. Grierson ]. c. p. 16. 17. 
Mälik änderte den Namen des Haupthelden Bhimfi in Ratan und entlehnte Züge 
aus der Padmavati des Udayana und aus Ratnävalı. 

Baumgartner, Weltliteratur. IL 1. u. 2. Aufl. 17 


258 Zweites Buch. Zweites Kapitel. 


verurtheilt jein joltte. Nachdem vorübergehend ſchon Timür nad der Ein— 
nahme von Delhi (1398) ſich zum Kaiſer von Hinduftän hatte ausrufen 
lafjen, begründete einer jeiner Nachkommen, Baber II., 1516 das gewaltige 
Reich der jogen. Großmoguls, das ſich über das nördliche Indien bis weit in 
den Süden hinein erjtredte und an äußerem Glanz alle bisherigen aſiatiſchen 
Reihe in den Schatten ſtellte. Türken und Tataren beherrſchten nun Die 
Gaue, wo alter Ueberlieferung zufolge Viſhnu als Rama gelebt und Die 
Kuru- und Pänduſöhne ihre Schlachten geſchlagen. Moſcheen und Paläſte 
von feenhafter Pracht in Agra, Delhi, Fathipur verdrängten oder überſtrahlten 
die ſtolzeſten Bauten indiſcher Fürſten. Unter dem genialen, wiſſensdurſtigen 
Akbar (1556—1605) ward Agra zum Hauptſitz einer ſpäten Nachblüthe 
der perſiſchen Literatur. Seine Nachfolger Jehängir (1605—1628) und 
Aurang-Zeb (1658-—1707) eiferten mit fanatiſcher Wuth für die Herrichaft 
des Isläms. Was den Hindus ihre Spraden wie ihre Religionen rettete, 
war einerjeits die treue Zähigfeit, mit welchen fie an beiden hingen und 
die den klugen Kaiſer Atbar ſchon aus politiihen Gründen abhielt, gewaltſam 
Dagegen anzugehen, andererſeits der Weitblid Diejes großartig angelegten 
Herrſchers, der den religiöjen Anſchauungen, der Gelehriamteit und Poeſie 
der Inder fait dasjelbe Interefie entgegenbrachte wie den Lehren des Koräns, 
der ſchwärmiſchen Myſtik der Sufis und den Ghazald und Kaſſiden feiner 
perfiihen Hofdichter ., Auf jeinen Befehl und unter Leitung feiner ans 
gejeheniten Hofgelehrten, des Abü-'l Fazl, des Faizi und des Bada’uni wurden 
das Mahäbhärata und das Rämähana, die Baghavad-Gitä, die Yoga-Vä— 
ſiſhtha und andere Werfe ins Perſiſche überjegt, und jelbft zu dem Präfrit- 
Gediht „Raͤvanavaha“ ließ er 1596 durd den gelehrten Rämadäja einen 
Gommentar jchreiben. 

Sp entging die indiihe Gultur und Literatur nicht bloß dem Loſe, 
vor der fremden Webermacht erdrüdt oder hinmweggefegt zu werden, wie das 
bei jo vielen andern Völtern im Kampf mit dem Jsläm der Fall geweſen, 
jondern indiſches Denken und Dichten ward ſogar mehr als je bei den weſt— 
lichen Nachbarn bekannt. Zu tieferem Einfluß führte indes diefe Berührung 
nicht. Selbft ein Akbar vermochte den ftarren Fanatismus nicht zu brechen, 
der im tiefften Weſen des Jslams lag; das einzige, was er erreihte, war 





Jenes erhabene Vorbild von erleuchteter Weberzeugung und fittlich begründeter 
Duldjamfeit, zu dem er vielfach in neuern Darftellungen gemacht worden ift, war Atbar 
übrigens nit. Nach dem Bericht der Miifionäre, die feinen Hof bejuchten, hatte er 
über hundert Weiber, nach perfifchen Berichten hatte fein Harem ſogar fünftaufend 
weiblide Inſaſſen. Er war ein richtiger orientalifcher Sultan, wenn er aud) gelegent« 
lid) feine von Gold und Edeljteinen jchimmernden Prachtgewänder mit dem weißen 


Wollfleide eines Suͤfi vertaufchte. Bol. F. A. v. Noer, Kaiſer Atbar II (Zeiden 
1380), 334. 
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eine zeitweilige Duldung und praftiihe Verſtändigung zwiſchen den feind- 
lihen Religionen. Inter jeinen Nachfolgern löfte fih das künſtliche Ver: 
hältniß bald wieder!. Aurang-Zeb mordete unbedentlih (1659) feinen un: 
glüdlihen Bruder Därä Schifüh Hin, der im Sinne jeines Vater! ſich für 
die indiſche Literatur interejlirte umd die Weberjegung der Puränas und 
Upaniſhads begünftigte. 

Waren jhon früher in langem Kampfe manche perfiiche Elemente in die 
Sprache der Hindus eingedrungen, jo nahm die Miichung während der fünfzig: 
jährigen Regierung Akbars bei jtäter Berührung der verjhiedenen Sprachen an 
jeinem Hofe noch mehr überhand. So bildete ji) neben dem Hindi das Hindu— 
ftäni oder Urdu aus. Da das Perſiſche aber die Hofſprache war, jo lernten 
die indiſchen Dichter in ſtätem Verkehr mit perfiihen Schöngeiftern, Korän- 
gelehrten, myſtiſchen Sufis aud Formen und Stoffe der perfiichen Literatur 
fennen und begannen unwillkürlich Ddiejelben in ihrer Sprade nachzuahmen 
und mit den Perſern gleihlam auf ihrem Gebiete zu wetteifern. Aus diejem 
poetiichen Wettbewerb ijt eine überaus umfangreiche lyriſche Literatur hervor: 
gegangen, die, in Geift und Formen mehr der mohammedaniſchen Poefie 
nachgedichtet, fait nur in der Sprade indiih ift. Alle diefe Dichter von 
Kaſſiden und Ghajelen hier aufzuzählen, würde zu weit führen? Was nur 
die Perſer von Nadtigallen und Rojen, Himmelsiternen und Augenjternen, 
Liebeszähren und Mondſcheinvierteln gejeufzt hatten, auch der jufiiche Schenf 
mit jeinem nie ausgejungenen Beder, all da3 ging nun aud in das 
Hinduftäni über, und die Inder haben ihre perliihen Worbilder viel- 
fach beſſer und freier nachgeahmt als die gleichzeitigen Türfen. Stoff zu 
ihwunghaften Kaſſiden boten die glüdlichen Feldzüge der Großmoguls und 
ihre fabelhafte Pracht nicht weniger ala die Zeit des Sultans Mahmüd 
von Ghazni. Auch in Juſſuf und Zalikhä, dieſen Lieblingsftoff der ge- 
jamten mohammedaniihen Welt, fanden jih die Hindus mit Leichtigkeit 
hinein, und Garcin de Tafiy traf nicht weniger als ſechs verjchiedene Be— 
arbeitungen desjelben. 

Wie fih in „Tauſend und eine Naht“ indiihe und perfiihe Phan- 
taftit mit arabiſch-türkiſcher Realiftif in glüdlicher Miihung zufammengefunden 
hatte, jo war das jeßt wieder in manden Erzählungen diejer indiſchen 
Schriftiteller der Fall. Eine der ſchönſten ift das Mathnawi (d. h. die 





Ueber feine neue Religion Din-i-ilähi („die göttliche Religion“) fagt 
A. Müller (Der Jslam II, 418) mit Redt: „So ging Akbars Beftreben, nachdem 
er mit den pofitiven Religionen fertig geworden war, dahin, eine nicht pofitive Religion, 
d. h. eine Religion, Die feine Religion war, in feinem Reihe zur Herrſchaft zu 
bringen.“ 

? Neiche biographiiche Einzelheiten und jhöne Proben gibt Garcin de Tafſy 
in feinem erwähnten Werte. 

17 * 
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romantische Erzählung in Verſen): „Die Abenteuer des Kamrüp“ 1, verfaßt 
von dem Mohammedaner Tahrin-ud:din im Jahre 1756; wahrſcheinlich ift 
fie indes nur eine Bearbeitung eines ältern Sanskrit oder Hindi-Werfes, das 
den Sagenfreife der Sintipas, d. h. Sindbad des Seefahrers, angehört. 

Die Ihimmernde Pracht und der feenhafte Yurus, den die Kaiſer von 
Hinduftan in Agra, Delhi und Fathipur entfalteten, erinnert in vielen Zügen 
an die Glanzzeit des Khalifats zu Bagdad. Die Bauten diejer Herricher 
übertreffen alles, was die islamitiihen Völker auf dem Gebiete der Architektur 
geleiitet haben ?. Gharakteriftiich ift es indes, daß die ſchönſte Perle derjelben, 
wie jhon der Name „Täj-i-Mahall“ bejagt, der „Krone des Harem“ ge: 
widmet war, die herporragenditen der übrigen Maufoleen der gewaltigen 
Autofraten darjtellen, in deren zauberiihen Hallen und wunderjamen Gärten 
fie zu ihren Lebzeiten ihre Gelage hielten, in deren prunfreihen Grabtapellen 
ihr Ruhm der Nachwelt verfündigt werden jollte. 

In den gold und marmorftrahlenden Mojcheen, deren einzige Zier 
Koräniprühe und Arabesten bildeten, wurde dann jenem Allah gehuldigt, 
in deſſen Namen die meiſt biuttriefenden Herriher die höchſte Macht auf 
Erden beanjprudten, um im üppiger Wolluft ſchon hienieden die Wonnen 
des mohammedaniihen Paradiefes zu genießen. Bei aller conjtructiven Be: 
rehnung, maleriichen Wirkung und techniſchen Vollkommenheit weiſt dieſe 
Kunſt doch keine höhern Ideen auf, und ſo iſt es auch mit der Literatur, 
welche gewiſſermaßen den Text dazu liefert. Auch da herrſcht Pracht, 
Ueppigkeit, Glanz, wollüſtige Stimmung. Die Phantaſie führt bewunderns— 
werthe Kunſtſtücke auf, aber die Religion tritt uns nur in einem mitleids— 
loſen Fatalismus und Fanatismus entgegen, der Ehre und Glück des In— 
dividuums mit Füßen tritt oder in einer myſtiſchen Trunkenheit, welche im 
Taumel irdiſcher Luſt das Göttliche zu verkoſten wähnt. 

Dieſer Nachklang perſiſcher Poeſie in indiſchem Gewande ſetzte ſich auch 
nad dem Zuſammenbruch des Mogul-Reiches über ein Jahrhundert bis in 
den Anfang der gegenwärtigen Zeit fort. Schäh Mohammed Wälulläh Waäli, 
der „mit jeinen wohltönenden Berjen die Nachtigall bejiegt zu haben“ glaubte 
und wohl als „Water der hinduftäniichen Poeſie“ bezeichnet wird, lebte noch 
in der legten Hälfte des 17. Jahrhunderts. Ueber mande Dichter find 
feine biographiichen Angaben vorhanden. Dem 18. Jahrhundert gehören 
an: Schäh Rukm-ud-din "hg, Mir Gulami Haflan, Scheich Bähur-ud-din 
(auch Schäh Hätim genannt); Said Mohammed Mir Gos, Mirzä Mohammed 





! Les Aventures de Kamrup par Tahein-Uddin, traduits de l’Hindoustani par 
M. Garcin de Tassy (Paris 1834). 

® Dal. 3.2. H. Hardy Cole, Ilustrations of Buildings near Muttra and Agra 
showing the mixed Hindu-Mahomedan style, London, India Office, 1875 (Archeo- 
logical Survey of India). 
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Rafi Candä (als Satirifer von den Engländern als der „Juvenal Hinduſtäns“ 
bezeichnet), Mir Kamr-ud-din Minnet, Aſſaf-ud-Daulah Yahyäh-Khän. Ins 
19. Jahrhundert leitet über Said Mohammed Haidar Bachſch Haidari, der 
u. a. das Papageienbuh und den perliihen Roman „Hätim Ta’i“ in Hin: 
duftani bearbeitete. Mir Mohammed Tägi aus Agra ſchrieb eine poetiiche 
Erzählung: Schü' alä-i—- iſchg („Die Flammen der Liebe”); er dichtete aud in 
perfiicher Sprade. 

In der Hinduftänisfiteratur figurirt auch eine beträchtliche Anzahl von 
Tichterinnen, meift indes aus neuerer Zeit, jo Amat al Fatima Begäm, 
Ram Ji, Tihampa, Yan, die Königin Tſchanda von Haidarabad und die 
Gourtilane Farh Bachſch nebit mehreren Standesgenojiinnen. 

Als eine klaſſiſche Leitung neuerer Erzählungsliteratur gilt der kleine 
Roman „Bägh o Bahar” (Der Fyrühlingsgarten) t oder die Abenteuer der vier 
Derwiiche und des Königs Azad Bakht aus „Tauſend und eine Nacht“, 
verfakt von Mir Amman von Dehli. Aſad aus Lucknow ſchrieb einen größern 
Roman „Fiſana e Mad“. Gin anderer Ajad aus Lahore verfakte eine 
Siteraturgeihichte unter dem Titel „Wafler des Lebens“ (Ab-i Hayat). Schir 
Ali Afſos lieferte eine Beihreibung Indiens. Sad Agha Haſſan Amänat 
aus Lucknow endlih wagte ſich zuerft aud auf das Feld der Dramatik 
mit jeinem Singjpiel „Indra-Sabhä“, das durd) ganz Indien große Volt: 
thümlichkeit erlangte. 

In der neuern Entwidlung der Hinduftänt-Literatur wurden die perliich- 
arabiihen Elemente theilweife dadurch zurüdgedrängt, daß die Schriftiteller 
wieder auf ältere indische Stoffe zurüdgriffen. Won dem fühnen Plan des 
Kaifers Afbar, Mohammedanismus und Hinduismus mit Elementen anderer 
Religionen zu einer neuen Weltreligion und Weltcultur zu verichmelzen, hat 
ſich nichts verwirklicht als ein bunter Miſchmaſch in Sprache, Religion und 
Viteratur, in dem es ſchwer ift, aud nur die Hauptridhtungen heraus: 
zuertennen und zu jondern. Cine joldhe bildet wenigitens die Hindi-Literatur, 
welche in Sprache und Gehalt ein einheitlicheres, echt indiiches Gepräge be: 
fit, aber in religiöfer Hinſicht uns wieder neue Näthjel bietet. 


! Bäyh o Bahär, consisting of the Adventures of the four Darwesh and 
of the King Äzäd Bakht by Mir Amman of Dihli. Ed. Duncan Forbes, Lon- 
don 1559. 
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Nicht weniger bunt ala die ſprachlichen Verhältniſſe Indiens hatten ſich 
inzwiichen im Laufe der Zeit die religiöjen geitaltet. Innerhalb des Bräh— 
manigmus wie innerhalb des Buddhismus entitanden die verſchiedenſten 
Schulen, Richtungen, Orden, Ketzereien. Daneben lebten die Jainas weiter, 
ebenfalls verjchiedenartig zeriplittert. Nachdem vereinzelt griechiſche, perſiſche, 
jüdiſche und chriſtliche Einflüffe nad Indien gedrungen, brad der Isläm 
in die Halbinjel ein, nicht mit der urſprünglichen Einheit, jondern ebenfalls 
Ihon in allerlei Schattirungen getheilt. Es gelang ihm nicht, den alten 
Bolfsglauben auszurotten wie in andern Ländern, aber feine Ideen braditen 
neue religiöje Mifhungen und Bewegungen hervor. Mandje Zweige der 
Volksreligion, bejonderd der Civa-Dienſt, waren damals zu den greulichiten 
Ausihweifungen entartet. Auch der Viſhnu-Dienſt war davon angejtedt. 
Vom Ende des 13. Jahrhunderts an macht jich indes eine gewaltige refor- 
matoriijhe Bewegung geltend, melde dahin zielte, dem Mohammedanizmus 
gegenüber die alten Bolksüberlieferungen, bejonders die Verehrung Viſhnus, 
feitzubalten, zugleich aber diejelben fittlih zu Heben und zu läutern. In 
diefem Sinne wirkte Ramanuja in Südindien, Rämänand in Dinduftän. 
Kabir verbreitete dieſen geläuterten Viſhnu-Cult (von 1380—1420) in 
Bengalen; Ghaitanya (geb. 1485) verpflanzte ihn nah Driffa !. 

Gemeinfam war diefen ſchwärmeriſchen Propheten das Beftreben, alle 
Ktaften der Hindus in derjelben Religion zu vereinigen, daher die vorhandenen 
philojophiichen und religiöjen Gegenjäge auszugleihen, mehr Werth auf eine 
Art myſtiſcher Vereinigung mit der Gottheit als auf einzelne Lehren und 
Gebräude zu legen, Wahrheitsliebe, Wohlthätigfeit, Gehorfam und innere 
Beihaulichkeit mehr zu betonen als rituelle Nebungen, die Anbetung Viſhnus 
jelbft rationaliftiih zu deuten, fie praktiſch aber vorherrſchend zur Gefühls- 
jadhe zu maden. In einzelnen Lehren und Auffaffungen jtimmen fie nicht 
völlig überein. 

Rämänuja übte die allgemeine Brüderlichkeit, ohne fie ausdrüdlih zu 
verfünden, indem er Yeute aller Kaſten und Stände zu befehren ſuchte ?. 
Rämänand, deffen Hauptfit Benares war, erhob ſich offen gegen die Bräh— 
manen und wählte ſich zwölf Schüler aus den niedrigiten Klaſſen aus — 

ıWw. W, Hunter, The Imperial Gazetteer of India VI (London 1886), 217 ff. 

? leber defien Lehre ſ. R. @. Bhandarkar, The Rämänujiya and the Bhägavat 
and Päntscharätra System (Verhandlungen des VII. internationalen Orientaliften- 
Congreſſes. Ariihe Section [Mien 1888] S. 101—110). 
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einen Gerber, einen Barbier, einen Weber. Kabir ging nod weiter; er 
befämpfte die Brahmanen, das Kaſtenweſen, die Verehrung der Bilder, er: 
Härte es für gleihgiltig, ob man den Gott der Hindu, Rama, oder den 
Gott der Mohammedaner, Ali (Alläh), verehre: es jei derjelbe Gott, und 
es fomme nur darauf an, ihm durch Reinheit des Yebens mwohlgefällig zu 
werden I, Der myſtiſche Verkehr mit der Gottheit (Bhakti) wurde von Kabir 
und defien Schülern zum eigentlihen Syſtem ausgearbeitet und dabei fünf 
Grade unterfhieden: ruhige Betrachtung, knechtiſcher Gehorjam, Freund: 
ihaftsliebe, kindliche Liebe, geiftlihe Brautliebe und Vermählung. Wahrer 
Friede und Erlöjung iſt nur dadurd zu erlangen, daß man den berüdenden 
Täuſchungen der Sinnenwelt entjagt, durch Gebet und Beihauung fih in 
Viſhnu verſenkt und jeine Namen Hari, Näma und Godinda ftet3 auf den 
Yippen und im Herzen trägt?. Die Gottheit wurde aljo nicht abstract 
gedacht, jondern mit Vorliebe verkörpert als Kriſhna und Viſhnu, und 
damit zog die ganze Frühere Götter- und Sagenwelt in den myſtiſchen Be: 
trachtungskreis dieſer ſchwärmeriſchen Auserwählten. Das Volk aber, das 
ihnen maſſenweiſe zuftrömte, umgab ihr eigenes Leben mit neuen, zahllojen 
Wundern, Märchen, Fabeleien. Viele von ihnen find neue Herabfünfte der 
Gottheit, werden durd Propheten vorherverfündigt, von Jungfrauen geboren, 
bändigen wilde Thiere, gebieten der ganzen Natur und weden ſelbſt Todte 
vom Grabe auf. 

Bon Ramäanand find feine jchriftlihen Aufzeihnungen vorhanden, von 
Kabir dagegen werden einundzwanzig Schriften aufgeführt, meift in der 
Sammlung Khäs Granth enthalten* Die jhwärmeriihe Vergötterung 
Rämas, weldhe deren Kern bildet, bewegt jih bald in Formen und Erinne: 
rungen des alten nationalen Viſhnu-Dienſtes, bald in Betradhtungen der 
alten pantheiftiihen Vedänta-Philojophie, bald in Ausdrüden, die ji dem 
Monotheismus der Mohammedaner zu nähern jcheinen. Inſofern ſich in 
Rama und Sitä viele der ſchönſten menſchlichen Tugenden verförperten, 
mochte die neue Volksreligion im fittliher Hinfiht wohl nicht eben einen 
ungünftigen Einfluß ausüben; doch haftet ihrem jynfretiltiichen Wejen zu: 
gleih der Charakter des Göbendienftes und des Pantheismus an und eine 
ihwärmerische Unflarheit und Verſchwommenheit, die weder dem Verſtand 
noch dem Willen einen feiten Halt zu bieten vermag. 

ıW.W. Hunter ]. ec. VI, 218. 219. 

2? Ehantepie de la Sauſſaye, Lehrbud der Religionsgeihichte II (Frei— 
burg i. Br. 1887), 447. 

sw, W, Hunter ]. c. VI, 208. 

* Wilson, Religious Sects of the Hindus I, 76. — Garein de Tassy l. e. I, 274 ff. 

> Grierfon geht viel zu weit, wenn er jagt: The worship of the deified 
prince of Audh and the loving adoration of Sitä, the perfect wife and the per- 
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Weit verhängnigvoller entwidelte jich allerdings ein anderer Zweig des 
Viſhnu-Cultus, der bei ähnlicher Verſchwommenheit das Liebesverhältniß 
Viſhnus als Kriſhna zu der Hirtin Nadha (ähnlich wie in dem berühmten 
Gedichte Gita Gopinda) zum Hauptgegenftande der Andacht machte. Mit 
viel poetiicher Kunſt ward diejer verfänglice Stoff von der Dichterin Mira 
Bäi aus Märwär (um 1420) und dem Dichter Bidyapati Thäkur (um 1400) 
befungen. Nah einer Bolksüberlieferung war Mirä Bäi jo von Kriſhna 
bezaubert, daß ein Bild desjelben lebendig wurde, ihr „Willkommen, Mira!“ 
zurief und daß fie dor Freude in den Armen des Gottes ſtarb. Mochte 
eine ſolche Schwärmerei bei den Höhergebildeten ſich noch vielleicht in äußern 
Schranken des Anitandes halten, beim gewöhnliden Volk artete fie in die— 
jelben grauenhaften Erceffe aus, welche den Civa-Cultus entehrten. 

Am üppigiten entfaltete fih der Kriſhna-Cult und die Kriſhna-Poeſie 
gegen Ende des 16. Jahrhunderts und im Laufe des folgenden in Braj, 
wo der Sage zufolge die Heimat der Gopis (KHuhmädden) und der Schau: 
platz ihrer Liebesabenteuer mit Kriſhna war. Der weiche Dialekt erhielt 
für dieſe Art von Poeſie eine Art klaſſiſcher Berühmtheit. Hauptvertreter 
derjelben waren Ballabhächärj und deilen Sohn Bitthal Näth und von ihren 
acht Schülern beſonders Kriſhna Däs und Sir Däs, leßterer von den 
Hindus als einer ihrer größten Dichter gefeiert. Am Hofe des Kaiſers 
Akbar vertrat diefe Richtung Tan Sen. 

Alle dieſe neuen Träumereien indischer Phantaſie ſammelten fih in dem 
jogen. Bhaft: Mala (Kranz der Gläubigen), einer Art Legendenbud, das von 
Näbhä Ji (Näbhä Das) im Anfang des 17. Jahrhunderts verfaßt worden 
jein joll und in furzen Biographien alle hauptſächlichen Heiligen der Viſh— 
nuiten von 700 n. Ghr. an umfaßt. Gs ift eines der Lieblingsbücher der 
gejamten Hindu-Welt !. 

Einen ihrer Hauptheiligen und zugleich ihren Dichter fand die neue 
Viſhnu-Religion an Tulſi Das, über welchen uns Näbhä-Ji im Bhatt-Mälä 
folgendermaßen berichtet : 

„gur Grlöfung der Menfchen in dieſem verderbten Kali-Yug iſt Val: 
mitt ala Tulſi wiedergeboren worden. Die Verſe des Ramäyana, im Treta- 


fect mother, have developed naturally into d doctrine of eclectieism in its best form 
— a doctrine which, while teaching the infinite vileness of mankind before 
the Infinitely Good, yet sees good in everything that he has created and condemns 
no religion and no system of philosophy as utterly bad that inculcates: Thou 
shalt love the Lord thy God with all thy heart, and with all thy soul, and 
with all tby strength and with all thy mind, and thy neighbour as thyself“ 
(Introd, p. xvır). 

ı (sarcin de Tassy, Histoire de la Litterature Hindoui et Hindoustani I 
{Paris 1339), 302. 378. 379; Il, 1—73. 
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Yug verfaßt, find taujend Millionen an Zahl; aber ein einzelner Buchſtabe 
hat erlöjende Kraft und wiirde jogar die Entfündigung eines Menſchen be: 
wirfen, der einen Brähmanen getödtet hätte. Nun ift er, zum Segen der 
Släubigen, abermald geboren worden und hat die Heldenthaten des Gottes 
verfündet. Berauſcht von Yeidenihaft für Rämas Füße, verharrt er Tag 
und Naht in der Erfüllung feines Gelübdes und hat gleihjam ein Boot 
bereitet, um leicht den grenzenlofen Ocean des Seins zu durchſchiffen. Zur 
Erlöſung der Menjchen in dieſem verderbten Kali-Yug iſt Balmifi als Tulfi 
wiedergeboren worden.“ ! 

Diefe vielen Worte beiagen nit viel mehr, als dat Tulſi Däs ein 
Rämäyana verfaßt hat und daß jein Werf bei den Anhängern Kabirs das 
Anjehen eines heiligen Buches erlangte. Aus dem Gedichte jelbjt erfahren 
wir, daß dasjelbe im Sambat-Jahre 1631 (1575 n. Chr.) begonnen wurde ?, 
Daß es heute noch des höchſten Anjehens genieht, verfichert uns Griffith, der 
Heberjeger des Sanskrit: Rämäyana, ein vorzügliher Kenner indiicher Ver: 
hältniffe: „Das Rämäyana des Tulfi Das iſt bei dem Volke der Nordweſt— 
provinzen beliebter und angejehener als die Bibel bei den entiprechenden 
Klaſſen in England.” 3 

Soweit jih aus andern Angaben feititellen läht, wurde Tulſi Das 
in Hajtinäpura (nad) andern in Häjipur bei Gitrafüt geboren, ſtammte aus 
der Brahmanenfamilie der Sarbaryä, verweilte kürzere Zeit, beſuchsweiſe, in 
Sörön, Gitrafüt, Allahabad und Brindä-Ban, verbrachte aber den größern 
Theil jeines Lebens in Benares und ftarb im Jahre Sambat 1680 (1624 
n. Chr.). Die Ergänzungen, weldhe der Commentator Priya Das (Sambat 
1769, d. h. 1713 n. Chr.) dem kurzen Lebensabriß Tulſis im Bhakt-Mälä 
hinzufügte, geben feine jichern Daten, zeichnen aber die abergläubijche Volks— 
berehrung, deren der Dichter genof *. 

Tulfi hegte danach eine äußerſt zärtliche Liebe zu feiner Gattin, ward 
aber von dieſer jelbjt dazu angeregt, fie zu verlaffen und jein Leben fürder 
unter ſtrengem Gelübde ausjhlieglih dem Dienite Rämas zu weihen. Cr 
ging darauf nad Benares, Iebte ganz der Beſchauung und verlangte jehr, 


! The Rämäyana of Tulsi Däs, translated from the Original Hindi by 
F. S. @rowse. 3 vols. I (Cawnpore 1891), Introd. p. v fl. Garcin de Tassy 
l. ce. II, 27—80. 

2 Growse ]. ec. I, 28. 

® Griffith, The Rämäyana of Välmiki J, Introd. p. xxvuii. 

* Grosse]. c. 1, Introd. p. v—x (Dindi:Tert mit Ueberjegung). @. A. Grier- 
son, The mediaeval vernacular Literature of Hindüstän with special reference 
to Tulsi Das (Verhandlungen des VII. internationalen Orientaliften » Congrefies. 
Ariſche Section [Wien 1838] ©. 179 ff.). Mit dem Facſimile einer von Zulii Das 
jelbft geichriebenen fchiedögerichtlichen Urkunde vom Jahre Sambat 1669 (1613 n. Ehr.). 
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in einer Viſion Näma jelbft zu jchauen. Das wurde ihn denn auch unter 
Vermittlung des göttlichen Affen Hanümat zu theil. 


Ein gewiſſer Geift, welcher den Reſt des Waflers in Sicherheit gebradt, den 
er zum Waſchen gebraudt hatte, war ihm dankbar und fprad ihm von Hanümat. 
„Der Vortrag des Rämayang hat einen befondern Zauber für feine Ohren; er wird 
in einem ſchlechten Anzug verkleidet fein; aber er fommt immer zuerſt und geht zulegt.“ 
So erfannte er ihn, als er ging, wurde vollftändig mit ihm vertraut, und als er 
einmal wußte, daß ed wahrhaft der Gott war, da rannte er im Wald zu ihm und 
umarmte jeine Füße und rief mit einem lauten Freudenichrei: „Du jollft mir nicht 
entgehen!“ Als Hanümat jeine innige Andacht jah, nahm er die Geftalt an, in 
welcher er berühmt ift, und jagte: „Verlange von mir, was du willft. — „Ach jehne 
mid immer, mit dieſen meinen Augen die unvergleihlide Schönheit des Königs Rama 
zu Schauen.“ Er bezeichnete ihm einen Pla zur Zuſammenkunft. Bon diefem Tage 
an hegte er große Schnfucht, bis die Zeit fam, in dem Gedanken: „Wann werde ich 
jeine Schönheit jchauen ?* Naghunäth fam und mit ihm Lakſhmana, beide zu Pferde, 
in grünem Gewande (wie Jäger). Wie jollte er fie bemerfen? Hernach fam Hanümat 
und fagte: „Haft du deinen theuren Herrn geſehen?“ — „Ich habe nicht einmal einen 
Blick auf fie geworjen: dreh dih um und ſprich nod einmal mit ihnen.“ 


Non da ab nahm ſich Rama in der wunderbariten Weile ſeines Dieners 
an. Als Brähmanen diefen tadelten, weil er einen reuigen Brähmanenmörder 
bei ſich beherbergt, vechtfertigte er ihn durch das auffällige Zeichen, dab der 
„Stier Civas“ aus den Händen des befehrten Mörders fraß. Als Diebe 
nächtlicherweile jeine Wohnung umlauerten, hielt Räma jelbjt in Furcht: 
erregender Geſtalt davor Wade und feuchte fie durch jeinen bloßen Anblid 
fort. Unter Anrufung Rämas erwedte Tulfi Das einen Brähmanen vom 
Tode. So drang fein Ruf bis an den Kaiſerhof des Schäh Jehän. 


Der Kaiſer von Delhi jandte einen Beamten, um ihn zu holen, mit der Er« 
Härung: „Es ift der, mußt du wiſſen, der den Brahmanen wieder ins Leben zurüd- 
gebracht.” — „Er begehrt jehr, dich zu fehen,* ſagten fie; „ſo fomm — und alles 
ift gut.“ Sie ſprachen fo höflich, daß er eimwilligte und Fam. Sie gelangten vor den 
König; der empfing ihn mit Ehren, gab ihm einen hohen Sik und ſprach huldvoll: 
„Lak mid ein Wunder jehen; es verlautet durch die ganze Welt, daß du Meifter bift 
über alle Dinge.“ — Er jagte: „Das ift falſch; wiffe, daß Rama alles in allem tft." — 
„Wie fann man Räma jehen ?* ſprach er (der Kaiſer) und ließ ihn ins Gefängniß 
werfen. Da betete er bei fih: „O gnädiger Hanümat, erbarme did meiner.” In 
demjelben Augenblice erfüllten Tauſende und Tauſende von gewaltigen Affen den 
Plaß, zerfragten die Leiber, zerriffen die Kleider, und groß war der Schreden. Sie 
riſſen die Feſtung nieder, verwundeten die Männer, zerftörten alles. Wo konnte einer 
Sicherheit finden? Es war, als ob das Ende der Welt gefommen wäre. Da wurden 
feine (des Kaiſers) Augen geöffnet durch den Geihmad eines Meeres von Unheils— 
fällen, und er rief: „Nun wette ich alle meine Schäße, nur er (Zulji) fann mid 
befreien!" — Er ging (zu ihm) und umflammerte feine Füße: „Wenn du mir Leben 
geben kannſt, fo lebe ich; ich bitte dich, fprich zu ihmen.“ — „Es ift befler, du be» 
trachteft das Wunder ein wenig.” — Der König war von Scham überwältigt. Dann 
machte er (Tulii) allem ein Ende und fagte: „Verlaſſe ichnell diejen Pla; denn es 
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it Ramas Aufenthalt.” Auf dieſes Wort verließ er den Plaß und ging und baute 
eine neue Feſtung; und bis auf diefen Tag wird jeder, der den Plaß betritt, franf 
und ftirbt. 


Tas Rimayana des Tulfi Däs, oder wie er jelbit die Dichtung nennt, 
„Räm-carit-mänas“ baut ſich im mwejentliden auf der ältern Dichtung 
Valmilis auf, und zwar nad der bengaliihen Faſſung derjelben, und um: 
fait deren ſieben Theile einſchließlich des Uttara-Kända. Die Sprade iſt 
jdoh nicht Sanskrit, jondern Hindi, welches jih zum Sanskrit ungefähr 
verhält wie das Italienische zum Lateinischen. Won den verihiedenen Dia= 
lelten des Hindi oder Hindui aber entjpricht ſie am meiſten dem des öftlichen 
Bengalen (Purbhi Bhäkhä). Die Eintheilung in ſieben Kända ift mit den 
urſprünglichen Titeln beibehalten; in der Ausführung aber hat fi der 
Tihter die größte Freiheit geftattet, das erfte und lebte Buch ftarf erweitert, 
die übrigen aber jehr gekürzt, mande Epifoden meggelaijen, einzelne wenige 
Iheile des Epos umgeändert, meiſtens aber, bei treuem Anſchluß an das 
Thatjähliche, die Form der Erzählung jelbitändig geitaltet. Das Unter— 
iheidendite jedoch beiteht darin, das Tulſi Das fih nicht gleih den Dichtern 
der Vorzeit als Sänger alter Mären fühlt, jondern als religiöjen Propheten, 
der, beraufcht von der göttlihen Schönheit Rämas, die ganze Welt zu deſſen 
Andacht begeiftern möchte!. Darum beginnt und jchließt er jein Gedicht mit 
überſchwänglichem dithyrambiichen Gebete, die ganze Erzählung ift in dieje 
myſtiſche Stimmung getaucht, und bei jeder Gelegenheit unterbricht der Dichter 
Ihren Faden, um in hohem Igriihen Schwung feiner Andacht Luft zu machen. 
Schon wegen diefer Miihung der Dihtungsarten erreicht fein Wert nicht 
die ruhige Würde und Schönheit des alten Epos. Doc ijt es nicht nur 
religionsgefchichtlich jehr bedeutjam, jondern auch als dichteriſches Erzeugniß 
th an Vorzügen, einheitlich gedacht und mit großer poetiicher Begabung 
durchgeführt ?, 

Am ſtärkſten macht fih der lyriſche Subjectivismus ſchon gleih im 
Anfang geltend, wo des Anrufen fein Ende ift. Angerufen werden Cäradä 
und Ganeça, die Erfinder der Buchſtaben und des Stiles; dann Bhavani 
und Ganfara (d. h. Umä und Giva), die Verförperungen des Glaubens 
und der Hoffnung; endlid Sita und Räma. Dann gibt der Dichter feine 
Abſicht fund: 


! Kälidäsa took Räm as a peg on which to hang his graceful verses, but 
Tulsi Däs wore wreathes of imperishable fragrance, and humbly laid them at 
the feet of the God whom he adored (Grierson 1. c. p. 187). 

® Ueber feinen Stil jagt Grierfon: He was a master of all varieties 
from the simplest flowing narration to the most complex emblematic verses 
dl. e. p. 185). 
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Was in VBeden und Puränas, heil’gen Büchern, ich gefunden, 

Am Rämäyara und andern, hab’ ih, Zulfi, hier verbunden, 

Zu genügen meinem Drange, Raghus behren Sohn zu preijen 
In gewählter, neuer Sprache und in tadellojen Weijen. 


Abermals wendet er ih dann an Viſhnu und Giva, findet aber feine 
Aufgabe nur um jo jhmwieriger: 

Brahmä, Viſhnu, Mahädeva, Göttern wollt’ es nicht gelingen, 

Nicht den weiſeſten der Dichter, Heil’ge würdig zu befingen. 

Wenn ich's wage, muß id) fürchten nicht, mein Ziel ganz zu verfehlen 

Und wie ein Gemüſekrämer Gold zu loben und Juwelen ? 


Trotz aller himmliſchen Begeilterung und allen himmliſchen Schußes 
fann er ſich deshalb der Furt vor den Kritikern wicht entjchlagen und 
ſucht ihnen ein- für allemal zudorzutommen. 


Jene möcht’ ich gern verjöhnen, die grundlos den Frommen quälen, 
Seinen Schaden zum Gewinn fid), ſich fein Leid zum Labjal zählen, 

Die wie Finjternih vor Haris lichten Vollmondihein ſich drängen 

Und gleich tauſendarm'gen Riejen folternd Jih an andre hängen, 
Zaufendäugig fie an andern aud den Heiniten Fehl eripähen, 

Und wie Fliegen auf der Sahne fie das Gute ſchändend ſchmähen. 
Ammer raftlos wie das Feuer, unerlättlih wie die Hölle; 

Wie Kubera reih an Schäßen, find fie es an Sündenvölle. 

Molten für der Freundſchaft Sonne, find vom Schlaf fie nicht zu weden, 
Kumbhafarna gleich, für Edles; gibt es Unheil, ja, dann ftreden 

Leib und Leben fie zum Opfer; wenn die Saaten nur verderben, 

Wollen gern wie Hagelfürner an der Sonne Gluth fie fterben. 

Giftig wie die große Schlange, läftern fie mit taufend Zungen, 

Lauſchen fie mit tauſend Ohren, ob den Nächſten was mihlungen, 

Und wie Indra prafiend, zehend ftarfen Trunks Pofal fie Ihwingen ; 
Gleih dem Donner ihre Stimmen brüllend Mark und Bein durddringen. 


Kträhen bleiben indes Krähen, und Sünder bleiben Sünder. Das 
Gute aber in der Welt wie das Böſe iſt ein unerjchöpflices Meer, und 
nad den Veden, Puränas und den Geſchichten der Vorzeit rührt das eine 
wie das andere von dem Schöpfer her. Der Gerechte aber zieht gleich 
einem Schwane aus allem die Milh des Guten und weiſt das werthloſe 
Waſſer von ſich. 

Es folgen nun weitläufige Betrachtungen über die vielfache Scheidung 
aller Weſen, über den Einfluß der äußern Umſtände auf ihren wahren 
Werth, über die Erhabenheit Räma-Viſhnus, der die ganze Welt durd- 
dringt. Zu Näma betend, jucht ſich der Dichter für feine große, ſchwierige 
Aufgabe Muth) zu machen, wendet ſich in frohem Selbitgefühl gegen die 
läfternden Ihoren, fühlt dann aber wieder jeine eigene Niedrigfeit und jein 
Unvermögen, das Höchſte würdig zu preifen. Was ihn tröftet, das iſt nur 
Rama, deſſen Herrlichteit feine Bücher, feine Lobſprüche erſchöpfen können, 
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„Es ift der eime Gott, leidenslos, formlos, unerſchaffen, die allgemeine 
Weltjeele, der höchſte Geiſt, der Alldurdhdringende, deſſen Schatten die Welt 
it; er ift Menjch geworden und thut vieles nur aus Liebe zu feinem gläu— 
bigen Wolfe; gnadenvoll und mitleidig gegen die Niedrigen; erbarmend hält 
er jeinen Zorn von denjenigen zurüd, die er als die Seinen fennt und 
liebt ; der Wiederheriteller des Vergangenen, der Allgütige, der Allmächtige, 
der Herr und König aus Raghus Stamm.“ 

Nach einem glühenden Gebet zu Räma beginnt dann eine neue über: 
Ihwänglihe Reihe von Anrufungen: an den Dichter VBalmiki, an Brahms, 
an alle Götter und Brähmanen, Bhilojophen und Weifen, an die Flüffe 
Sarasvati und Ganges, an Giva und Pärvati, an die Stadt Ayodhya und 
an den Fluß Sarayı, an den König Tagaratha und jeine Frauen, an den 
König Janaka von Videha, an Rämas PBrüder Lakſhmana, YBharata und 
Satrughna, und endlih an Hanumat und die undermeidlichen Affen. 


„Baniumat aud dann verehr’ ich, den von Rama jelbit Gepriei’'nen, 

Vayus Sohn, von tiefer Einficht, der wie ein verzehrend Feuer 

Maltet in dem Wald der Lafter, und in deflen Herzen Räma, 

Angethan mit Pfeil und Bogen, feinen Wohnfiß aufgeihlagen, 

Auch den Affenherrn Sugriva, Jämbavat, den Bärenfönig, 

Und die Affen all verehr’ ich, mich zu ihren Füßen werfend: 

Ob verädtlih auch ihr Anjeh’'n, haben Rama fie gefunden. 

Ale Rama:Diener ehr’ ich: Vögel, Thiere, Götter, Menſchen, 

Selbit Dämonen, wenn fie jelbitlos nur dem Dienft des Herrn fid) widmen. 


Abermals in höchſter lyriſcher Ueberſchwänglichkeit erhebt ſich der Dichter 
zu Rama, beſingt die Süßigkeit ſeines bloßen Namens, feiert ſeine Groß— 
thaten und erhebt ihn über alle andern Götter, über alles im Himmel und 
auf Erden. Aus einem Ocean von Worten, Bildern und Vergleichen taucht 
dann endlih das Datum und der Titel des Gedichtes empor. 

Die Geihichte, welche er erzählen will, hat fein Geringerer verfaßt als 
Gott Civa ſelbſt; der offenbarte fie zuerjt feiner Gemahlin mi oder Pär: 
vati. Tann ward fie wieder erklärt dem Käka-Bhuſundi; von dieſem ge— 
langte jie an den weilen Yäjnavalkya und ward weiter dem Bharadväja 
mitgetheilt.. Tulſi Das hörte jie ala Knabe von jeinem Yehrer in Sufar: 
!het (heute Sörön), verftand fie aber nicht. Erit nad) und nad ward er 
darüber erleuchtet und fand in ihr die höchſte Weisheit und den ſüßeſten 
Iroft jeines Lebens. Und jo begann er fie dann niederzuichreiben, „fein 
Haupt unter die Lotosfüße jeines Meifters beugend, im Jahre Sambat 
1631, Dienstag, den 9. des ſüßen Monats Ghait, in der Stadt Avadh 
(Anodhyä), an dem Tage, an welchem den Schriften gemäß Rüma geboren 
wurde, an welchem die Geilter aller heiligen Stätten ſich dajelbit verfammeln, 
um mit den Dämonen, Schlangen, Vögeln, Menihen, Riſhis und Göttern 
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Raghunäth ihre Huldigung darzubringen, während die Erleuchteten das große 
Seburtsfeit feiern und Rämas hohen Ruhm preijen“. 

Der Titel des Gedihtes „Käm-carit-mänas“ ift vom Dichter ab- 
fihtlih Doppelfinnig gewählt und erklärt. Er bedeutet „Die Seele Der 
Ihaten Rämas“ und „Der See der Ihaten Rämas“. Die legtere Bedeutung 
führt er in allegorifirendem Zopfitil weiter aus. Das Gedidt iſt ein 
heiliger See oder Badeteih, in welchem die Seele ein läuterndes Bad erhält. 


„Diefer reine und heilige See hat vier ſchöne Ghats (Badepläße), nämlich Die 
vier entzücenden Zwiegeipräde, von göttlicher Weisheit verfaßt. Die fieben Bücher 
find die fieben Treppen, auf denen das Auge der Seele mit Wohlgefallen ruht; Die 
unbejchreibliche, matelloje Größe Raghupatis bildet feinen Haren, tiefen Spiegel; der 
Ruhm Rämas und Sitäs find feine Waller; die Gleihniffe feine Tieblichen kleinen 
Mellen; die Strophen feine ſchönen Lotusgruppen; die Feinheit des Ausdruds gleich 
liebliher Perlmutter; die Chands, die Sorathäs und die andern Zwiſchenſtrophen 
verichiedenfarbige Lotusblumen; der unvergleichlihe Gehalt, die Stimmung und Die 
Sprade find die Staubfäden, die Blattgeiwebe und der Wohlduft bes Lotus; Die 
erhabene Handlung ift ein Bienenſchwarm; die weiſen Betradtungen find Schwäne; 
der Rhythmus, die Wortverihlingungen und andere poetiihe Künfte find verichiedene 
anmutbige Fiſcharten; die Vorichriften über Die vier Ziele des Lebens, die weiſen 
Sprüde, die gedanfenvolfen Urtheile, die neun Stilarten der Ausführung, Die bei- 
gebrachten Beiipiele des Gebets, der Beihauung, der Buße und Entäußerung find 
die zahlreichen jchönen Lebeweſen im See; die Lobesergüffe auf die Gläubigen, Die 
Erlauchten und den erhabenen Namen (Rämas) find wie Herden von Waflervögeln ; 
die fromme Zuhörerihaft iſt gleih den rundum ftehenden Mangohainen und ihr 
Glaube gleih der Nahreszeit des Frühlings; die Darlegung aller Uebungen der 
Frömmigkeit, Zärtlichkeit und Seelengröße ift gleich dem Dad der Bäume und 
Schlingpflanzen; Selbitverläugnung und heilige Gelübde find ihre Blüthen und 
Meisheit ihre Frucht; Die Liebe zu Haris Füßen tft wie der Klang der Beden, und 
alfe übrigen Gedichten und Epifoden wie Die Papageien, Kokilas und die vielen 
Arten der Vögel.“ 


Nach jo langen Inrifchen und bdidaktifchen Einleitungen fommt Tulfi 
Däs noch nicht zu feinem Hauptitoff, der Räma-Sage, ſondern jdidt der— 
jelben noch eine Reihe anderer Sagen voraus, vorab die beliebtejten, welche 
fih auf Giva beziehen. Es hat faft den Anſchein, als wollte er hierdurch 
nicht etwa noch meitern poetiſchen Stoff an ſich ziehen, jondern vielmehr in 
feiner, gewinnender Weiſe dem einjeitigen Cultus Givas entgegentreten, Der 
von den älteften Zeiten an den Stempel der ſchmählichſten Wolluft und 
und Graufamteit an fih trug und einen großen Theil der Hindubevölferung 
in ſchrecklichſter Weiſe entwürdigte. Tulſi greift dieje ſcheußlichen Verirrungen 
nur ſelten direct an, ebenſo den Materialismus; die andern philoſophiſchen 
Syſteme ſowie den Braäͤhmanismus überhaupt ſucht er mehr in ſeinem Sinne 
umzudeuten als zu beſtreiten. Fromm und friedlich predigt er ſeine myſtiſche 
Räma-Schwärmerei und hofft davon die volle Erlöſung der Menſchheit. Er 
läßt auch Civa und feine Gemahlin Um gelten — troß des vielen Menjchen- 
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blutes, das ihnen gefloffen — und jogar als die höchſten Götter nächſt 
Viihnu, aber nur, um aus ihnen Freunde, Verehrer und Diener Viſhnus 
zu geftalten und jo den Giva-Gult zur bloßen Unterlage des Viſhnu-Cultus 
zu maden. So läßt er alle die anjtöhigen Züge beijeite, welche im älteften 
Mythos der Geftalt Givas anhaften, und erjegt fie durch andere, welde 
Fiva ald untergeordnete Figur in die Räͤma-Sage eingliedern. 

Durch dieſe Verjchmelzung wird der Gang der Dichtung nicht unbe: 
deutend geftört und verwirrt. Zange bevor die Herabfunft Rämas eingehend 
beihrieben wird, erzählt Civa jchon, wie er Nüma als jungen Einfiedler im 
Wale beſucht. Der Beſuch und deſſen bejeligende Wirkungen machen aud) 
jeine Gattin Umä — jetzt noch Sati genannt — neugierig, Räma zu jehen. 
Sie nimmt Sitäs Geftalt an und erhält eine wunderbare Viſion. Aber 
Giva, der jonft jo wilde Sturmgott, hält ſich jet für unwürdig, länger 
mit ihr zujammenzuleben. Sie thut 87000 Jahre Buße — dann erjt 
fommt Giva aus jeinem Schlummer wieder zu ſich und mird zu einem 
großen Opfer im Haufe ihres Vaters Datiha geladen. Chmohl nidt mit: 
eingeladen und von Giva gewarnt, geht Una in echter Weiberlaune und 
Neugier doch mit dahin, wird aber ſchlecht aufgenommen, flucht den Göttern 
und wird dafür vom Feuer verzehrt. Wegen ihrer unverbrüchlichen Yiebe 
zu Giva wird fie indes wiedergeboren als Pärvati, die Tochter des Berg: 
fünigs Himadat, und wird Giva zum Gemahl beitimmt. Doc alle erdent: 
lichen Schwierigkeiten treten dazwiihen. Pärvatis Liebe wird auf alle 
möglihen Proben geitellt. Die Mutter Mena will fie nit weggeben; die 
Riſhis rathen ihr ab; Giva jelbit tödtet den Liebesgott Käma, nachdem 
derjelbe feine Pfeile auf ihn abgejhoffen. Sie bleibt indes treu und mutbig. 
Brahmä jelbit tritt wiederholt zu ihren Gunften ein — und da bei dem 
Brautzug jelbft der Anblid Givas alles in Schreden jagt, gibt der Lehrer 
der Götter die nöthigen Aufichlüffe, und in Anweſenheit aller Götter vollzieht 
ih das Hochzeitsfeft. Die Neudermählten ziehen dann auf den Berg Kai: 
läfa, wo als erfter Sprofje der Kriegsgott Kärttifeya geboren wird. Dieje 
Epifode, mit ihren meilten Einzelheiten aus andern Dichtungen herüber- 
genommen, ift bon Zulji nicht nur jehr ſchön ausgeführt, ſondern aud) 
frei von all jener üppigen Erotik, zu welcher der Stoff jelbft einlud und 
an welder jo viele andere indische Dichter kranken. Die Macht des Yiebes- 
gottes Kama, jein Tod durch Giva, Civas Brautzug und Hochzeitsfeit find 
relativ anftändig und jehr poetiich geichildert. 

Eine Stelle in Civas Brautzug erinnert lebhaft an das „Wilde Heer“ 
der deutihen Sage: 

Bald wanftig, bald ſchmächtig, bald lumpig, bald prädtig, 


Die Kleidung wunderlich verbrämt. 
Todtenſchädel ihre Becher, Blut ftatt Weins als Sorgenbrecher, 


272 Zweites Bud. Drittes Kapitel. 


Der Kopf bald breit, bald lang, bald rund, 

Entlehnt von Eſel, Eber, Hund; 

Ein Heer — die Zung’ fein Anblick lähmt, 

Geipenjter, Seren, Koboldsicharen, die aus der Höll’ emporgefahren — — 
So raft das Heer in Sing und Sang 

In wüften Tanz den Weg entlang. 

Verrenten ihren Leib jo toll 

Und mit Geichrei jo ſchreckenvoll: 

Nie hat ein Ohr den Lärm gehört, 

Nie ähnliches den Sinn verftört. — — — 

Schädel fieht man, Schlangen, Ajche, wirres Haar, die Leiber nadt, 
Zwerge, Kobolde, Geſpenſter, Seren machen fi da breit. 

Glücklich der, den von dem Anblick alfobald der Tod befreit. 

So von Daus zu Haufe jchwelgen fie von Umäs Hochzeitsmahl!. 


Mit Rama iſt die Giva-Sage aber dadurd verbunden, da Giva ſelbſt 
hoch oben auf jeinem Berge SKtailäja feiner Gattin die ganze Geſchichte 
Rämas erzählt, und zwar mit jener glühenden Begeifterung, mit der Tulſi 
Das für Rama erfüllt it. Eine Reihe hochlyriſcher Yobesergüffe wird ihm 
in den Mund gelegt. Dann exit beginnt die Erzählung, aber nicht Die- 
jenige von der Herabkunft Rämas, jondern von drei Sagen, durch die jene 
erit begründet werden ſoll. 


Die erite geht auf einen Fluch Näradas zurück, des Lehrers der Götter, und 
auf ein Motiv, das in den indiichen Sagen unzähligemal wiederfehrt, nämlich die 
Verfuchung und Ueberwindung ber Einfiedler durch Frauenihönheit; doch behandelt 
es Tulſi Das mit bewunderungswerthem Zartgefühl. Indra fürchtet, daß Närada 
duch jeine Bußſtrenge ihn feiner Gerrichaft berauben fünnte. Er zaubert deshalb 
einen beraufchenden Frühling hervor und endet ihm Rambhä und die verlodendften 
Nymphen feines Hofes. Narada widerjteht der Verfuhung zur Wolluft, aber nicht 
jener zur Eitelkeit. Er geht zu Viſhnu und rühmt ſich feines Sieges, ja, da Vi ſhnu 
ihn mild zu belehren ſucht, verharrt er im feiner ftolzen Selbitgefälligfeit. Da läßt 
Viſhnu den Geiit der Täuſchung über ihn fommen. Dem ehrwürdigen Büher wird 
eine prädtige Königsitadt vorgezaubert, und er wird an den Sof gerufen, um fein 
Urtheil über die Königstohter Vicva-Mohani, eine wunderbare Schönheit, abzugeben. 
Da wird Närada, der alte, jo iterbensverliebt, daß er Viſhnu um die Gabe ber 
Schönheit bittet, um der Prinzeifin zu gefallen. Dieje Bitte erhört aber Räma nicht. 
Närada glaubt ſich erhört, macht ſich höchſt lächerlih und Flucht nun Viſhnu: derſelbe 
foll zur Strafe für feinen jo mwohlgemeinten Streid ald Menſch geboren werden, 
Affen zu Gefährten erhalten und des von ihm geliebten Weibes graufam beraubt 
werden. Das ift der erite Grund der „Menſchwerdung“ — höchſt beachtenswerth für 
jene, Die ſich darin gefallen, die Serabfünfte Viſhnus mit dem erhabenjten Geheimnig 
des Chriſtenthums zu vergleihen. Die Erzählung ift übrigens treiflid durchgeführt 


ı A. Yudmwig, Ueber das Ramayana und die Beziehungen besjelben zum 
Mahäbhärata (Zweiter Yahresberiht des wiſſenſchaftlichen Vereins für Volfstunde 
und Linguiftit in Prag [Prag 1894] ©. 4). 
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Die zweite Begründung der Herabkunft ift weniger poetiih. König Manu 
(der Stammvater der Menichen) und feine Frau Catarüpä ziehen fih, nachdem fie 
bereits Kindesfinder befiken, und nachdem durd ihren Sohn Kapila, den Urheber 
der Sänthya-Philofophie, aud für die Wiſſenſchaft geſorgt ift, in den Wald zurücd 
und thun Buße. Dabei altern fie nicht, werden einer Viſion Viſhnus gewürdigt, 
und da ihnen dieſer die Wahl einer befondern Gunft anträgt, begehren fie die Gnade, 
einen Sohn zu erhalten, der ihm volltommen gleihe. Da beichließt er, felbit ihr 
Sohn zu werden, und läßt fie ald König Dacaratha und Königin Kauſalyä wieder: 
geboren werden. 

Hat dieſes Anknüpfen der Herabfunft an das erite Menichenpaar noch etwas 
Feierliches und Bedeutendes, jo ſchlägt die dritte Begründung dagegen vom Epiſchen 
Hark ins Märcenhafte; Satyafetu, der König im Lande Kelaya, hat zwei Söhne: 
Pratäpabhanıu und Arimardan. Der ältere wird König und regiert mit feinem 
Minifter Dharmaruci. Auf einer Jagd wird Pratapabhanu eines Tages don einem 
Eber, in dem ein verfappter Dämon ftedt, in den dichteiten Wald gelodt und ver— 
liert den Weg. Er findet Zuflucht bei einem Einfiedler, der aber ein entthronter 
Fürft und fein geihworener Feind ift. Der läßt ihn heimtückiſch ein Gelübde ab- 
legen und nod abends in feinen Palaft zurüdbringen, ſorgt aber dafür, daß bei 
einem Mahl, zu dem der König alle Brahmanen eingeladen, in einem der Gerichte 
Brähmanenfleiſch aufgetiicht wird. Eine wunderbare Stimme enthüllt den Frevel, 
und obwohl der König, ſelbſt hintergangen, völlig unschuldig ift, fluchen ihm Die 
Brähmanen und fönnen, auch wo fie nach gegebener Aufklärung wollten, den Fluch 
nicht mehr zurüdnehmen. König Pratäpabhanu wird num in den zehnföpfigen Dämon 
Ravana verwandelt, fein Bruder in den ungeftalten Kumbhalarna und der Minifter 
Iharmaruci in den guten Vibhiſhana. Alle drei thun gewaltige Buhe und dürfen 
fh dafür eine Gnade erbitten. NRavana erbittet ſich die Gunft, von feiner Hand zu 
fterben außer von der eines Menſchen oder Affen; Kumbhakarna ſah jo furdtbar did 
aus, dat Brahmä ſelbſt Ffürdhtete, er möchte die ganze Welt auffreſſen; er ſandte ihn 
deshalb zu Sarasvati, die ihm den Kopf verdrehte, jo dab er bat, jemeilen jechs 
Monate ſchlafen zu dürfen. Bibhiihana endlich bat um vollfommene Liebe des Gottes. 
Rivana erhielt zur Frau Mandodari, eine Tochter des Dämons Maya, und zum 
Wohnfitz die Stadt Lanka, mitten im Meer. Eine Unzahl Dämonen dienten ihm 
und feinem Sohne Meghanäda. 

An einer interpolirten Stelle werden verichiedene Unthaten Rävanas beichrieben. 
Er ipöttelt über die Götter, wird von einer Frau in die Hölle geworfen, enttommt 
aber und plündert die Hauptitadt der Schlangengötter oder Nägas. Dann fällt 
er über das Reich des Affenkönigs Bali (Välin) ber, befämpft das Meer und 
wirbt um die Apfaras Urvaci, die fih ſchon dadurd fo beleidigt fühlt, daß fie 
den Tod ſucht. 

Dann fährt der Tert fort. Alles ift bedroht, auf Erden und im Simmel, 
beionders durch Rävanas Sohn Andrajit. Unter dieſen unerträglichen Zuftänden 
veriammeln fih die Götter und wenden ih an Viſhnu um Hilfe Er erhört ihr 
Flehen, und Brahmä ſchickt die Götter jelbit in Affengeftalt auf die Erde, um Viſhnu 
im großen Kampf wider Rävana beizuftehen. 


Von da ab folgt die Tihtung bis zum Schluß des ſechsten Theils ziemlich 
genau der ältern Volmikis, und das Anziehende und Schöne, was fie bietet, 
ft der Hauptiahe nah aus ihr herübergenommen. Die ihmärmerifchen 


Ausbrüche Igriicher Begeifterung, in die Tulfi Das von Zeit zu Zeit ver: 
Baumgartner, Weltliteratur. 11. 3. w. 2, Aufl. 18 
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fällt, jtören nicht wenig, bis man fih einmal etwas an feine Art gewöhnt 
hat. Mande Ichöne Stellen fallen aus oder find jo ſtark gekürzt, daß fich 
die gegebenen Motive nicht mehr genügend entfalten können. Dagegen fallen 
auch viele läftige Wiederholungen und Längen weg. Das Waldbud, das 
Buch Kiſhkindhä und die Kämpfe vor Lanka find in mohlthuender Weije 
zufammengejhmolzen; doch ging damit aud viel von der altväterlihen Ein- 
fachheit und Gemüthlichkeit verloren, wie die Kraft der alten Artusdihtungen 
in Tennyſons Königsidyllen. Bei den Indern it. befonders das zweite 
Bud in hoher Gunft. Der Tod Dararathad und einige Abſchiedsſcenen 
gelten als Herrliche Mufter eines edeln und wahren Pathos und Ioden nicht 
jelten nod heute Thränen hervor. Ueberhaupt trifft die Dichtung vollitändig 
den indischen Vollsgeihmad. Das liegt aber alles nicht jo jehr an Der 
Faſſung, die Zulfi Das ihr gegeben, als an ihren ältern Beitandtheilen, 
die er durch feine Bearbeitung neu belebt hat !. 

Den fiebenten Theil, Uttara-Kända, hat Tulſi Düs völlig abgeändert. 
Meder die Vorgeihichte Rävanas, noch die zweite Verftogung Sitäs, noch 
die übrigen Schidjale Rämas bis zu feiner Ausfahrt paßten zu jeinem 
Zweck. Al das ließ er deshalb weg und verwandelte den traurig elegiichen 
Schluß in eine glänzende Apotheoje. In reichiter Ausführung wird erft 
der Einzug Rämas in Ayodhyä geichildert mit allen Freuden des Wiederjehens 
langer Trennung. Räma bejteigt den Thron feiner Väter, aber nicht als 
irdiſcher König bloß, fondern als höchſte Offenbarung der Gottheit; Brahmä 
und die ganze Götterwelt fteigt auf die Erde hernieder, um ihm zu Huldigen 
und ihm anzubeten. Damit beginnt ein goldenes Zeitalter für die ganze 
Melt. Er it Beieliger, Lehrer und Tröſter. Zu feinem Lehrſtuhl drängen 
ih nicht bloß die frühern Genofien feiner Kämpfe hinzu, jondern aud Die 
höchſten Weiſen der Vorzeit und die Götter jelbft. In langen Reden ent- 
widelt er da jeine ſeligmachenden Lehren, nur unterbroden von den Gebeten 
und Lobſprüchen jeiner Verehrer. Er braucht nicht in den Himmel zu fahren : 
er iſt jelbit der Himmel. 

Da Tulfi Das jeine eigenen Anſchauungen in diefer Apotheoje noch 
nicht genügend auseinandergejeßt zu haben glaubte, fügte er daran noch 
einen weitern Dialog, in mweldem Käka Bhufundi, der zum Brähmanen 
erhobene und dann in eine Krähe (Käka) verwandelte Cüdra Bhufundi, 
dem König der Vögel, Garur (Garuda), die ganze Philojophie, Theologie 
und Myſtik des Viſhnuismus noch meitläufiger erflärt, mit prophetiſchem 
Ausblick auf das Eiſerne Zeitalter, d. h. auf die Zeit, in welder der 
Dichter lebte. 


!ı Das Buch Sundara Kända überießt von Garein de Tassy ]. c. II, 
215— 272. 
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Als Hauptgegner feiner Lehre befämpft Tulſi die Sinnenluſt. Vor 
allen Brähmanen und vor allem Volk läßt er Räma felbit darüber jagen: 


„Ale Schriften erflären, daß es ein großes Glüd und zugleich eine große zu 
überwindende Schwierigkeit ift, mit dem Leibe eines Menſchen geboren zu werben; 
denn dieſer ift ein Vorrathshaus guter Gelegenheit und ein Thor der Befreiung: 
und diejenigen, welche einen ſolchen erhalten haben und doch nicht in den Himmel 
gelangen, die werben Qual in der nächſten Welt ernten und verzweifelnd ihr Haupt 
ihlagen und mit Unrecht die Schuld davon der Zeit, dem Schidjal und Gott zu— 
ihreiben. Doch Sinnenluft ift nit das richtige Ziel für den menjchlichen Leib; fie 
gewährt Befriedigung für nur jehr kurze Zeit und endet in Elend. Der Befiker eines 
Menjchenleibes, ber ſich der Sinnenluft ergibt, gleiht dem Thoren, der lieber Gift 
will als Götteripeife.. Niemand kann ihn loben: er wirft den Stein ber Weifen 
weg, um ein Pfefferforn aufzulefen. Solch ein Geſchöpf treibt ewig irre umher zwiſchen 
den vier Arten der Geburt und den vierundadhtzig Stufen der Lebewefen, bejtändig 
fih ändernd nad der Laune Mäyäs! und uneingeihränft von Zeit, Schidfal, Natur 
und Ericheinungen. Zu diefer oder jener Zeit gibt Gott ihm aus reiner Gnade und 
ohne Grund für dieje Gunft einen Menſchenleib, ein Floß, auf dem er den Ocean 
des Seins durchfahren mag, mit meiner Gnade als Fahrwind, um feinen Lauf zu 
beflügeln; mit frommen Lehrern am Steuer kann er fid) leicht alle Ausrüftung eines 
tüdhtigen Schiffes verihhaffen, was ſonſt über feine Kräfte hinaugreichte. Wenn er jo 
niht über den Dcean gelangt, ift er ein elender, undanfbarer Menſch, nur auf 
feinen eigenen Untergang bedadt.“ ? 


Von großer Kraft ift die Schilderung des Eijernen Zeitalters: 


„Die Lafterhaftigkeit des Zeitalters Hatte die Religion erſtickt; die heiligen 
Bücher wurden vernadläjfigt, und falfche Lehrer hatten endloje Kepereien verbreitet, 
die fie aus ihrer eigenen Phantafie geihöpft. Das Bolf war überwältigt von 
Zäujhung, und der Geiz hatte alle Thaten der Frömmigkeit gelähmt. 

Keine Rüdfiht ward mehr auf die vier Kaften genommen; jeder war darauf 
aus, die Schriften anzugreifen. Brähmanen verfauften den Veda; Könige verzehrten 
ihr Volk; niemand achtete der Gebote der Offenbarung. Als der rechte Weg galt der, 
welcher der Mehrheit beliebte; ala der größte Gelehrte der, welcher am lautejten ſprach. 
Jeder Schwindler und Heuchler wurde als ein Heiliger hingenommen. Als ein Weifer 
galt, wer feinen Nahbarn plünderte; jeder Prahler galt als ein fFeingebildeter, jeder 
Lügner als ein Genie, und man fprad von feinen Talenten in diejen böſen Tagen. 
Ein Verworfener, der die Lehren der Offenbarung läugnete, galt als ein erleuchteter 
Philojoph, und wer immer mit ungeichnittenen Haaren und Nägeln herumlief, wurde 
in dieſem entarteten Zeitalter als ein Heiliger gefeiert. .... 

Allüberall war der Dann dem Weibe unterworfen und fpielte den Spaßmacher 
wie ein tanzender Affe. Cüdras unterrichteten die Zweimalgebornen in der Theologie 
und hingen fi den Brähmanjtrid um, um Geld zu machen. Jeder war der Sinnen: 
luft, dem Geize und der Gewaltthat ergeben und verjpottete die Götter, die Bräh- 
manen, die Schriften und die Heiligen. Die Frauen entliefen ihren Männern, wie 
ihön und edel dieje jein mochten, und beteten den elendeften Fremdling an. er: 
heiratete Frauen gingen ohne jeden Schmud umher, und Witten bededten fich mit 





ı Die perfonificirte Phantafie, die Mutter aller Täuſchungen. 
2 VII. Dohä 43—45. Growse 1. c. TI, 188. 189. 
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Juwelen. Lehrer und Schüler waren nicht beifer ald Taube und Blinde; der eine 
wollte nicht horchen, der andere hatte nicht leſen gelernt. ... 

Leute, die nur dem Weibe ihres Nächſten nadjftellen, auf nichts fich verſtehen 
als Betrug, Leute voll Unwiſſenheit, Gewaltthätigkeit und Selbſtſucht — das find Die 
Leute, die man Theologen und Philofophen nennt... . 

Niemand gehorht mehr, keine Schweiter, feine Toter. Es gibt feine Zus 
friedenheit mehr, feine Achtung, feine Ruhe. Jede Kafte ift auf den Rang eines 
beutefüchtigen Bettlers herabgejegt. Die Welt ift voll Neid, Tadel und Geiz; Sanft: 
muth gilt für eine veraltete Ware. Jeder ift gequält mit Kummer und Berlujt; alle 
Stanbespflihten find aufgegeben. Die Menſchen find fo geizig, dat fie nichts mehr 
wifien von Selbitverläugnung, Barmherzigkeit und Güte. Trägheit und Unzucht 
nehmen allenthalben überhand, Männer und Weiber mäjten nur ihren Leib, und 
dicht geſäet fproffen die Verleumder.“ 


Dennoch verzweifelt Tulſi Das nicht in dieſem böjen, entarteten 
Zeitalter: 


„Das Eiferne Zeitalter ift ein Pfuhl der Unreinheit und Bosheit; aber es hat 
einen ungeheuern Bortheil: Rettung daraus ift leiht. Im Goldenen, Silbernen, 
Kupfernen Zeitalter waren feterliher Gottesdienft, Opfer und myſtiſche Betrachtung 
die dazu beitimmten Mittel; im Eifernen $eitalter werden diejenigen, die gerettet 
werden, es bloß durch Haris Namen. 

Am Goldenen Zeitalter wurde man geiftlich und weile und freuzte den Ocean 
des Seins dur Betradhtung über Hari. Im Silbernen Beitalter braten die Menſchen 
viele Opfer dar, weihten ihre Handlungen dem Herrn und vollendeten jo ihren Lauf. 
m Kupfernen Zeitalter hatten die Menſchen keine Hilfe als die Verehrung von 
Rämas Füßen. Im Eijernen Zeitalter ergründen die Menſchen die Tiefen des Seins 
einfadh, indem fie Rämas Lob fingen. Im Eifernen Zeitalter ift weder geiftige Ent» 
züdung noch Opfer noch Erfenntnib von irgendwelchem Nutzen; des Menſchen einzige 
Hoffnung ift darin, Rama zu lobpreijen. Wer immer jedes Vertrauen auf irgend 
andere Dinge aufgibt und fromm zu Räma betet und fein Lob fingt, der wird ficher 
jeder weitern Eriftenz in der Welt entgehen. Die Macht jeines Namens iſt die be- 
fondere Offenbarung des Eifernen Zeitalterd. Es ift fein einziger heiligender Einfluß, 
durch den bie Seele geläutert und die Sünde zerjtört wird.“ 


In abermaligen Lobpreifungen Rämas Klingt dann aud die Did): 
tung aus. 

Schon die ſchwärmeriſch-unklare Richtung des Dichters, die mytho— 
logischen Fabeleien, mit welchen er jeine religiöfen Anſchauungen verihmolzen 
hat, und die phantaftiihen Sagen, mit welchen ihn die Andacht feiner Ver: 
ehrer ummoben, bieten Gründe genug, jeinen Räma-Cultus nicht zu über: 
ihäßen, und jchliegen jede Möglichkeit aus, denjelben auch nur vorübergehend 
als ein etwaiges Surrogat &riftliher Bildung zu betrachten. Wir fönnen 
deshalb Grierſon! nicht beipflichten, wenn er Tuljis Religion „eine einfache 
1 @, A. Grierson, The Modern Vernacular Literature of Hindüstän (Cal- 
cutta 1889) p. 43; und The Mediaeval Vernacular Literature of Hindüstän with 
special reference to Tulsi Däs (Verhandlungen des VII. internationalen Orientaliften- 
Congreſſes. Ariſche Section [Wien 1888] S. 180). 
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und erhabene — einen vollfommenen Glauben an den Namen Gottes“ 
nennt. Sie tft ein wunderlides Gemiih von mohammedaniihen und alt: 
indiichen Vorftellungen, mehr nicht. Zu reinem Monotheismus erhebt fie 
ih nur dann und wann jcheinbar, um alsbald wieder in pantheiftiiche umd 
polytheiftiiche Jdeen zu zerfliegen. In der Gejamtentwidlung des Hinduismus 
jedoch bildet Tulſi Das wirklih einen freundlichen Lichtpunkt durch feine 
ernite, ſtrenge Sittlichfeit mitten in einem Zeitalter der häßlichſten Entartung 
in Leben und Dichtung. Rämas Großmuth, Bharatas Pflihtgefühl, Lakſh— 
manas Bruderliebe, Sitäs ehelihe Treue galten ihm nicht nur als poetiiche, 
jondern als fittlihe Ideale, deren VBerwirklihung er anſtrebte. Von dem 
Shmuß der herrichenden Erotik wandte er ſich beherzt ab und tonnte mit 
Recht von jeinem Rämäyana jagen: 

„Bier gibt es feine Tüfternen und verführeriichen Geſchichten, die fih wie 
Echneden, Fröſche und ſchmutziger Schaum auf dem reinen Waffer der Rama-Sage 


lagern: die geile Krähe und der gierige Kranich werden deshalb, wenn fie fommen, 
fich jehr enttäufcht finden.” 


Außer dem „Rämscarit-mänas“ find von Tulfi Das noch ſechzehn 
andere Werke vorhanden, darunter: Gitäbali, die Geihichte Rämas in 
fangbaren Liedern; Kabittäbali, eine Ähnliche, vorwiegend religiös-didaktiſche 
Sammlung; Binaya Patrikä, 279 Hymnen an Rama, und Hanumän 
Bähuk, eine Sammlung von Liedern an Hanümat!. 

An jeine Dihtungen reihen fh in Hindi-Sprache noch dreizehn ver: 
Ihiedene poetiihe Bearbeitungen der Räma-Sage?, mehrere Projabearbei- 
tungen einzelner Epifoden und eine Menge Projabearbeitungen des Ganzen. 
Als die beſte der leßtern in Bezug auf Sprade und Stil bezeichnet Grierjon 
die Ram Kathi des Pandit Chötu Ram Tivärt. 

Den glänzenden Leitungen des Sir Däs und des Tulfi Dis gingen 
Ihon die erften Anläufe poetiihen Iheoretifirens zur Seite. Die meijten 
andern Dichter waren Schulpoeten, die, in Sanskrit-Philologie aufgewachſen, 
die Poeſie regelreht nah den alten Schablonen betrieben. Der Boileau 
unter ihnen iſt Keſab Das (um das Jahr 1580). Eine romantische Geſchichte 
verbindet feinen Namen mit jenem der Dichterin Barbin Räi, für welche er 
jein großes Werk „Kabi-priyä“ verfaßt haben fol. Die von ihm aufgeftellte 





ı @, A. Grierson, The Modern Vernacular Literature of Hindüstän p. 46. 

: ], Von Ehintämani Tripäthi; 2. von Dän Däs; 3. von Baghawant Ray; 
4. von Sambhu Näth ... Ram Biläs; 5. von Guläb Singh (vedäntiih); 6. von 
Gajraj Upädhyä; 7. von Sahaj Räm (anlehnend an Kälidäſas „Raghuvamca“ und 
an das „Hanüman Nätafa“; 8. von Sankar Tripäthi; 9. von Iswari Parſäd Tri— 
päthi (Ueberſetzung des Valmikiſchen Ramayana); 10. von Chandr Ihä (in Maithili- 
Dialett); 11. von Janaki Parjad; 12. von Samar Singh; 13. von Puran Ehand 
Jüth — Ibid. p. 57. 
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Theorie der Poetik wurde dann etwa fiebzig Jahre jpäter (Mitte des 17. Jahr: 
hundert3) von Chintämani Tripäthi und deſſen Brüdern weiter ausgebildet. 
Gegen Ende des 17. Jahrhunderts gab Kälidäs Tribedi die „Hajära“ heraus, 
die erite große Anthologie aus den Werten des Goldenen Zeitalters. 

Das 17. Jahrhundert führte auch wieder neue religiöfe Bewegungen 
herbei, die ziemlich fruchtbar für die Literatur wurden. Um das Jahr 1600 
gründete Dadu die Dadu Panthi-Secte, um 1650 Pran Näth diejenige der 
PranMNäthis, um 1698 ftiftete Göbind Singh die friegeriihe Religion der 
Silhs und compilirte den „Adi-Granth“, das heilige Buch dieſer Secte. 

Die Gedichte des Nazir von Agra gelangten zu großer Voltsthümlichkeit, 
find aber äußerjt lüftern und Ihmußig!. Bedeutender ift der anmuthige 
Bihäri-Dichter Lil Chäube, deſſen Hauptwerk „Sat Sai“ fiebenhundert Dohäs 
(Strophen) umfaßt. König Jai Singh ſchenkte ihm für jeden Vers eine 
goldene Agraffe. Nah dem Urtheil der Hindusstritif hat fein anderer Dichter 
dieſes Werk an Feinheit, poetiihem Duft und natürlihem Ausdrud erreicht. 

Der Niedergang und Fall des Mogulreihes, jowie das Sinten der 
Macht der Maräthas führte aud ein Erlahmen der literariihen Thätigkeit 
nah ſich. Innere politiihe Zwiſtigkeiten erihöpften die Kraft des Landes. 
Es gab wenig Dichter, und dieje hatten meiſt nur Blutvergießen und Ver: 
tath zu befingen. Man begnügte ſich, die Dichtungen früherer Zeit in ver: 
ſchiedenen Blumenlejen zu jammeln und jhulgemäß zu commentiren. 

Ein neuer Aufjhwung begann erjt, nachdem ſich die Engländer der 
Herrſchaft bemächtigt und die Drudkunft in Nordindien eingeführt Hatten. 
Engliſche Gelehrte, wie Dr. Gilchriſt in Fort William, jammelten nicht bloß 
die frühern Literaturfchäge und vermittelten diejelben dem Studium der 
Europäer, fie regten auch die Eingebornen zu eifrigerer Pflege ihrer Sprache 
und Literatur, ſowie zu neuer Production an. Unter Gilhrifts Anregung 
und Gönnerſchaft entfaltete namentlih Lallu Ji Läl eine anjehnliche litera— 
riſche Ihätigfeit?. 

Er überjegte u. a. das „Prem-Sägar” („Meer der Liebe“), eine in Braj— 
Bhaͤkhä geihriebene epiſche Dichtung in Hindi-Proſa mit eingeftreuten Verjen 3. 
Der Held derjelben iſt Kriſhna (Hari), deifen beliebtefte Sagen hauptjädhlich 
aus dem Bhägavata-Puräna (c. X), dem Harivanga und dem Viſhnu-Puräna 
zu einem wirklich poetiichen Kranze vereint find; fo die Geihichte vom Buttern 
des Milhmeeres (Rämäyana I, 47), Krühnas Hirtenabenteuer, die Gründung 


' „His works, althongh couched in popular language, are so filthily indecent 
as to be unrendable by any person of European training and taste* (Grierson 
l. ce. p. 70). 

? Grierson ]. c. p. 132. 133. 

® Der Drud wurde 1804 unter Leitung des Dr. Gilhrift begonnen, 1810 unter 
Obforge von Abraham Lodett vollendet. 
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der Stadt Dvarakä, Kriſhnas Einzug und Königsopfer, der Kampf der 
Kuru und Pändu, die Hochzeiten Dävakis, Balräms, Arjunas und Ruf: 
minis. Eigentlich Neues bietet das Werk nicht, aber die alten Götterfabeln 
eriheinen darin gewiſſermaßen verjüngt, fürzer und deshalb fahlidher, aus 
dem fünftlihen Sanskritgefüge in ein leichter fliegendes Idiom übertragen 1. 

Neben prächtigen Naturfhilderungen, 3. B. der Jahreszeiten, des Regens, 
der Morgenröthe, des Gangesfluffes ?, finden fih darin jehr anſchauliche und 
ebenio charakteriſtiſche Beihreibungen aus dem indiihen Vollksleben, wie 
Kriſhnas Harem, die Wahlehe (svayambar), eine indische Armee, das Fieber, 
der Talisman, Geburt3ceremonien, Namengebung, Kindererziehung, der Strid 
als Kaftenabzeihen, die Tracht der Vaiſhnavas, das heilige Bad, das Be: 
gräbnig 3, 

Sallu, oder mit vollem Namen Gri Lallu Ji Läl Kabi, war aud an 
der Herausgabe anderer Werfe betheiligt, durch welche die ältern Sanskrit— 
Tihtungen in der yorm von leihtern Unterhaltungsichriften neu in Umlauf 
geieht wurden. Die „Zweiunddreißig Geihichten vom Thron“ des Vikra— 
mäditya wurden don Mirzä Käſim Ali Javän in Urdü-Sprade überſetzt 
unter dem Titel „Singhäſan Battici“. Die „Fünfundzwanzig Teufels— 
geſchichten“ (Wetälapancavingati) waren bereits in Braj-Bhäkhä vorhanden 
und wurden von Lallü jelbit als „Baitäl-Pacigi* ins Hinduftäni übertragen. 
Gökul Näth Führte Die Geihichte der Cakuntalä weitläufiger und mit manchen 
Heinen Abänderungen in Hindi-Proſa aus. Cbenfall3 auf eine alte Er: 
zählung (Mädhavänala und Hama Kandalä) geht der Heine Roman „Mäd— 
hönal“ oder „Mädhavänal“ zurüd, den Lallı jelbjt neu bearbeitete. 

Der Inhalt ift kurz folgender: In Puphävatinagari (alter Name für 
Bılhari in den Gentralprovinzen) Herrichte im Sambatjahr 919 (862 n. Chr.) 
der Räjä Gobind Räo. Er hatte einen Diener Namens Mädhavänal, der 
nit nur jeher ſchön war, jondern aud trefflih jang und tanzte und in 
allen Künften bewandert war, weshalb alle Werber fih in ihn verliebten. 
Die Ehemänner beklagten jich deshalb bei dem Räjä, und der verhängniß— 
volle Tänzer ward aus Hof und Rei verbannt. Er ging nun nad Sam: 
bati zu dem Raja Ham Sen, der Geſang und Mufik liebte und ihm mit 
Freuden eine Anitellung bei Hofe gab. Allein nur allzubald vergaffte ſich 
Mädhavänal in die ebenfalls durch ihre Schönheit bezaubernde Gemahlin 
des Räjä Käm Kandalä und wurde, da dies bald zu Tage trat, abermals 





! „Le Prem-Sägar offre a peu pr&s les mömes narrations, tantöt plus deve- 
loppees, tantöt plus suceinctes, mais tonjours rajeunies par cette poesie de la 
langue romane de l’Inde, plus concise dans son expression, et plus simple dans 
sa texture que l’ancienne poesie sanscrite, si riche de formes grammaticales, de 
synonymes et d’epithetes* (Garein de Tassy 1. ec. U, 76—191). 

? Gurcin de Tassy |. e. 159—164. 3 Ibid. II, 166—183. 
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vertrieben. Nun begab er jih nah Ujäin und bettelte den dortigen König 
Vikramäditya an, welcher gleich jede feiner Bitten zu erhören verſprach. Und 
er hielt jein Wort. Als der funftreihe Sänger von ihm begehrte, die 
Königin Kam Kandala zur Frau zu befommen, machte er furzen Proceß, 
zog zu Felde, belagerte und eroberte die Stadt Kamvati, bemächtigte ſich 
der jchönen Königin Ham Kandala und gab fie jeinem jungen Hofopern— 
jänger zur Frau, Mit feiner Erlaubnig zog das romantiihe Paar nad 
Puphävati und baute ſich dort einen herrlichen Palaſt, den man heute noch 
jehen kann. 

Die geledrten Hindus begnügten ſich indes nicht damit, die alten Volks— 
überlieferungen bloß in leichter Unterhaltungslectüre neu aufleben zu laſſen. 
Gökul Näth unterzog Fih der Aufgabe, auch die Riefendihtung des Mahä— 
bharata ins Hindi zu übertragen und jo den weitelten Volfäfreijen zugäng- 
lid zu maden. Faſt gleichzeitig riefen andere Schriftiteller eine neue Dra— 
matit in Hindi-Sprade ins Leben, melde ſich zunächſt an die klaſſiſche 
Sanskrit-Bühne anſchloß. Einige Nätakas waren ſchon früher vorhanden, jo 
eine „Cakuntalä“ von Nivaj (um 1650) und eine Weberjegung der „Pra— 
bödha-Chandrödaya“ (von Braj Bali Das, um 1770); doch wurden fie nur 
vorgeleſen, nicht eigentlich gejpielt 1. Das erite regelrechte Hindi-Drama ver— 
faßte Giridhas Das im Jahre 1857. Es heißt „Nahukh Nätak“ und behandelt 
die Vertreibung Indras don feinem Thron in Nahuſha und jeine Wieder: 
einfeßung. Ein zweites, verfaßt von dem Raja Lachhman Singh, ift eine 
neue Bearbeitung der „Gafuntalä“ ?, 

Im Yahre 1888 konnte Grierſon bereits eine Lifte von vierundfünfzig 
Hindi-Dramen zujammenftellen, darunter neunzehn von dem Dichter Harig: 
chandr. Diele davon find allerdings Bearbeitungen älterer Stoffe. So 
wurde 3. Bd. Mudrä Rächhas don Harichandr neu bearbeitet, Mriccha: 
fatitä von drei verichiedenen Poeten: von Gada Dhar Bhatt, von Dämödar 
Cäſtri und von Thäkur Dayal Singh. Die erite Aufführung eines modernen 
Hindi-Stüdes (de3 „Jäanaki Mangal“ von Sital Praſäd Tiwäri) fand im 
Sambat-Jahre 1925, d. h. anno Domini 1868, ftatt. 

Daß auch der Beift der alten Märchenpoeſie im Wolfe nicht ausgeitorben 
ift, bezeugen allerliebite Kindermärchen, welche ſich Engländer von ihren in- 
diſchen Dienjtboten erzählen liefen und danach aufzeichneten. In denjelben 


ı Nur in Behär ift eine dramatiiche Ueberlieferung vorhanden, die etwa fünf 
Sahrhunderte zurücreiht. Die Dramatiker waren meift Maithiliedrähmanen. Die 
Perfonen ipradhen Sanskrit und Präfrit; nur die Lieder wurden in Maithili-Dialekt 
vorgetragen. 

? The S’akuntalä in Hindi. The Text of Kunvar Lachhman Sinh ed. by 
Frederik Pincott. Caleutta 1876. Proben in Pincott, A Hindi Manual (London 
1882) p. 256—272. 
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find die Stoffe und Motive der alten Feengeſchichten oft deutlich erkennbar, 
aber vielfach abgeändert durch neue Elemente, welche die Völfermiihung im 
Yaufe der verjchiedenen Eroberungen nad) Indien gebraht, und deren ſich 
der indiihe Geift dann wieder in jeiner Weile bemächtigt hat!. Der Raum 
erlaubt e& leider nicht, ausführlichere Proben mitzutheilen. 
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Tas Sprachgebiet des Bengali ſchließt ſich oſtwärts an das des Hindi 
an und reicht von Oriffa hinüber bis Affam und von Räjmahal im Norden 
bis zum Meerbufen von Bengalen, über das gejamte untere Etromland de& 
Ganges und Brahmaputra. Es ift ungefähr die jüngfte der indischen Volks— 
Ipraben, mag aber nah Hunters Schätzung von etwa fünfzig Millionen 
geiprochen werden *. Denn Bengalen iſt nicht nur die ausgedehntefte, jondern 
auch die dichtbevölfertite Provinz des Britiſch-Indiſchen Kaiſerreiches. Im 
Jahre 1881 zählte fie über neunundſechzig Millionen Seelen, einundzwanzig 
Millionen mehr ala damals da3 neue Deutſche Reich (dreihundertſechzig Seelen 
auf eine engl. Quadratmeile). 

Die bengalifche Literatur 3 fteht unter dem Zeichen des Lyrikers Jayadeva 
von Birbhüm, den man wohl den legten der großen Sanskrit-Klaſſiker nennen 
kann. Das Brautlied Kriſhnas, das dieſer formgewandte Sänger (wahr: 
iheinlih im Anfang des 12. Jahrhunderts) * in der alten Kunſt- umd 


! Indian Fairy Tales collected and translated by Maire Stokes. Caleutta 
1879. Die meiften ber dreißig Erzählungen ftammen don zwei indiichen Ayas, von 
denen die ältere, Mimiya, in Patna geboren, ſchon mit fieben Jahren nad) Ealcutta 
fom, die jüngere, Dunfni, in Galcutta aufgewadhien, die Geſchichten von ihrem 
Dann wußte, der feine Jugend in Benares verlebte. Herr 9. C. Tawney, Biblio: 
thefar des India Office, der Herauägeber der Kathäſaritſagara, der mir dieſes nur 
in hundert Eremplaren gedrudte Buch mittheilte, hatte Dunkni jelbft zeitweilig tm 
Dienſte feiner Familie und verbürgte mir die Echtheit diefer Hinduftäni-Märchen. 

? Arcy Dae, The Literature of Bengal. Calcutta 1877 (nad dem ausführlichern 
Bengäli-Werk des Pandit Ramgati Nyaratna). — W. W, Hunter, 'The Imperial 
Gazetteer of India VI fBondon 1886), 346—355. 

»Ww,. W. Hunter 1. ec. p. 346. — Brodhaus (Bengaliihe Literatur [Zeit: 
Ihrift der Deutihen Morgenländ. Geiellih. NIX, 642—647]) ſchätzte 1865 das 
Spradigebiet des Bengäli auf neununddreigig Millionen. 

* Bühler, Report p. 64. — Piſchel, Göttinger Gelehrte Anzeigen 1883, 
Stüd 39, S. 1222. 
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Siteraturfprade Indiens angeftimmt, ging ſchon im Laufe des 14. in Die 
Vollsiprahe von Bengalen über und ift wie der Ausgangspunkt, jo auch 
bis heute der Lieblingäftoff der bengaliihen Literatur geblieben. Der erite, 
der denjelben in die Vollsiprahe übertrug, war Bidyäpati, ein Brähmane 
von Tirhüt, der nad einer erhaltenen Schenkungsurkunde vor 1400 gelebt 
haben muß. Seine Sprade entipricht allerdings mehr dem Bihäri al$ Dem 
heutigen Bengali. Der völlige Uebergang ließ indes nicht lange auf ſich 
warten. Denn ungefähr um diejelbe Zeit wandte jih Ghandi Dig, ein 
Brihmane von Birbhüm, von jeiner fait ausihlieglihen Verehrung der Göttin 
Ghandi, der Gemahlin Givas, ab und ward ein eifriger Verehrer Kriſhnas, 
den er fortan in echt volfsthümlichen Gedichten verherrlichte. 

Schon der „Gitagovinda“ des Jayadeva iſt nichts weniger ala keuſch 
gedacht; die Ausführung aber ftrogt von glühender Simnlihfeit. In den 
Bearbeitungen des Bidyäpati und des Chandi ſchwand nody mehr der Teichte 
mpthologiihe Schleier, der allenfalls eine allegoriihe Deutung ermöglichte. 
Kriſhna-Viſhnu, der Gott, jank zu einem bloßen Hirten herab, die Dichtung 
auf das Niveau niedrigiter Erotif. Hatten die Brahmanen früher das jchlechte 
Beiipiel, das Kriſhna mit feinen ehebrecheriſchen Abenteuern gab, dadurch 
unschädlich zu maden geſucht, daß fie erklärten, den Göttern jei mehr er: 
laubt als den Menjchen !, jo fiel das jet weg. Aus trauriger Umnadtung 
des jittlihen Bewußtjeins hervorgegangen, fonnten ſolche Dichtungen nur 
dazu dienen, Dasjelbe noch tiefer ſinken zu laſſen. 

Unter dem viſhnuitiſchen Reformer Caitanya? (1486—1527), der in 
Bengalen und Oriffa wirkte, zeigte ji wieder eine Wendung zum Beſſern. 
Der volfäthümlihe Kriſhna-Dienſt, der ſich beſonders in den Yäträs, d. 5. 
religiöfen Feſtzügen und Feitipielen, bethätigte, war indes zu tief gewurzelt, 
als daß er ſich hätte bejeitigen laffen. Doch wies Gaitanya immerhin auf 
eine edlere, idealere Auffaffung des Viſhnu-Cultus hin®. Den von ihm 
gegebenen Anregungen mag es zu danken fein, dat im Laufe des 16. Jahr: 
hunderts Kirtibäs Ojhä, ein Brähmane aus Nadiya, feine Aufmerkſamkeit 
der alten epiichen Poelie zumandte und das NRämäyana ind Bengali über: 

1 J. Mwir, Original Sanskrit Texts IV (2"4 ed. London, Trübner, 1872), 48. 

2 Nah J. Beames geb. 1407, geſt. 1486. 

: „A great improvement on the morbid gloom of Qiva worship, the colourless 
negativeness of Buddhism and the childish intricacy of ceremonies, which formed 
the religion of the mass of ordinary Hindus; still we cannot find much to ad- 
mire in it. There seems to be something almost contradietory in representing 
the highest and purest motions of the mind by images drawn from the lowest 
and most animal passions. ‚Ut matrona meretrici dispar erit atque discolor‘,* 
John Beames, Chaitanya and the Vaishnava poets of Bengal. Studies of Bengal 
poetry of the 15. and 16. centuries p. 3 (The Indian Antiquary II [Bombay 1873], 
1f. 37 £. 187 £.) 
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jeßte. Die kräftige, wohltönende Weberfegung drang ins Volt und wird 
noh heute dur die Khattaks (Rhapſoden) bei taufend feitlichen Gelegen: 
heiten declamirt. 

Faſt um diejelbe Zeit lebte indes auch die alte Giva-Verehrung von 
neuem auf und fand ebenfalls einen hervorragenden Dichter an Malunda 
Ram Gakravarti, einem Brähmanen aus Bardwin. Mit den lebendigjten 
Farben hat er die blutjaugerifche Iyrannei der Mohammedaner bejchrieben, 
welhe damal3 Bengalen bedrüdten und ihn jelbit von Haus und Hof ver: 
trieben. Es ift ein intereffantes Gegenftüd zu der feenhaften Pracht, mit 
welcher die damaligen Herrſcher von Hinduftän fih umgaben. Das Gold 
dazu ward Millionen von Menjchen mit der Daumjchraube abgeprekt. 
Völlig unfruchtbares Land wurde als Aderland bejteuert, dreiviertel Morgen 
als ein voller Morgen angerechnet, auf ſieben Rupien unter verſchiedenſten 
Vorwänden nod eine mehr erpreßt, jo daß die meiften Bauern ihr Land 
im Stich ließen und ihr Vieh um Spottpreije verfauften. So kam aud 
die Familie des Mafunda Ram an den Bettelitab, und er war genöthigt, 
als Lehrer bei einem reihen Manne jein Brod zu verdienen. In diejer be- 
ideidenen Stellung jchrieb er neben kleinern Dichtungen zwei größere Werte, 
die ihm den Ehrentitel „Kabi Kankan“ (Perle der Sänger) verdienten. 
Beide zeigen, wie zähe die indische Vorftellungsweife nad Jahrtaujenden jich 
noch in den alten Gleijen bewegte. 

Ein Sohn des Indra, der mit jeinem Vater wonnereid im Paradieje 
lebt, wird zur Abwechslung wieder einmal auf Erden geboren und zwar 
als ein Jägersmann, Namens Kälketu. Auch jeine himmlische Gemahlin 
will bei diefem Abenteuer mit dabei jein, fteigt ebenfalls zur Erde nieder 
und theilt als armes Jägersweib fortan treulich fein hartes und entbehrungs— 
reiches Dajein. Die beiden Herabfünfte aber hat dieſes Mal Chandi, die 
Gemahlin des Gottes Civa, eingefädelt, in der Abfiht, daß zu ihrer 
Ehre auf Erden eine Stadt gebaut würde. Deshalb jorgt jie denn auch 
dafür, daß der arme Jäger und jeine Frau nad) langen mühevollen Jahren 
einen bergrabenen Schaß entdeden, natürlih, damit fie eine Stadt bauen 
und ihr widmen können. Das geihiceht denn aud. Aber auf den Rath 
eines falihen Freundes läßt ſich Kälketu mit dem König von Kalinga in 
Südindien ganz unvorfidhtig in einen Krieg ein, wird geichlagen, gefangen 
und ins Gefängnik geworfen. Doch die Göttin Chandi läßt ihren treuen 
Berehrer nit im Stih. Sie befreit ihn zur richtigen Stunde und nimmt 
ihn über Jahr und Tag wieder in den Himmel auf, wo der arme Jäger 
wieder mit jeiner Gattin als Sohn des Indra thront und alle Herrlid- 
feiten genießt. 

Das ift die eine Tihtung des Makunda Ram, Der Held der andern 
heist Srimanta Sadägar. Er it der Sohn eines reihen Gewürzhändlers, 
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Namens Dhanapati, und einer himmlischen Nymphe, Khullonä, die wegen 
eined kleinen Vergehens auf die Erde geihidt wird, um Buße zu thun. 
Megen ihrer außerordentlihen Schönheit hat fie der Kaufmann zur zweiten 
Frau genommen. Bevor aber die Ehe vollgogen, wird er von feinem König 
nad Oftbengalen geihidt, um dort einen Käfig für deffen Lieblingsvogel 
einzufaufen. In der Zwiſchenzeit ſtachelt eine böje Zofe die erite Frau des 
Kaufmannes zu grimmiger Eiferfuht auf, und Khullonä wird aufs Land 
geſchickt, um dort die Ziegen zu hüten. Auch hier ift es wieder die Göttin 
GChandi, die Hilfe bringt, indem fie den Sinn der erſten Frau umftimmt. 
Khullonä darf wieder ins Haus zurüd und wird nun Mutter des Srimanta 
Sadägar. Abermals muß dann der Gewürzhändler auf Reifen, diejeg Mal 
nad Geylon. Dort wird er aber ins Gefängniß geworfen, und fein Sohn, der 
ihn befreien will, wird ebenfalls feftgenommen und zum Zode verurtheilt. 
Erit als er zur Hinrichtung geführt werden joll, legt ſich die Göttin Chandi 
ins Mittel, befreit Vater und Sohn, und die ſchöne Khullonä erhält die 
Schmudjahen zurüd, die fie unvorſichtigerweiſe hatte ins Meer fallen laffen. 

Die heimtüdiihe Zofe und andere Motive find offenbar aus dem 
Rümäyana Herübergenommen. An die Echönheit und Bedeutjamfeit der 
alten Epen reichen aber die zwei neuen Dichtungen nicht heran. Als Vortheil 
mag es deshalb betrachtet werden, daß im folgenden Jahrhundert Käſi Räm 
Dis die große Aufgabe auf fih nahm, das Mahabhärata zu überjegen. 
Auch dieſe Ueberjegung, wie jene des Rämäyana, gelangte zu allgemeiner 
Beliebtheit und wird noch heute in den Tempeln gelejen, von Rhapjoden 
vorgetragen und bei Feſtlichkeiten halbdramatiſch agirt. Den kräftigen Volks— 
geiit, der das gewaltige Epos geſchaffen, beſaß indes der Dichter jelbft nicht 
mehr. Die großen Heldenfämpfe erjcheinen in jehr abgeſchwächter Form, 
dagegen hat er die zartern und weidhern Epiſoden jehr glüdlich twiedergegeben. 

Die Hauptdidhter des 18. Jahrhunderts waren Räm Praſäd Sin, 
geb. 1720 aus niederer Kaſte (VBaidya), und Bharat Chandra Räi, der 
Sohn eines Heinen Raͤja. Der erjtere, ein eifriger Givait, verherrlichte Die 
unjaubere Göttin Chandi unter ihren verjchiedenjten Namen: Käli, Gafti 
u. ſ. w., nicht ohne Klagen über ihre Graufamteit. Sein bedeutendftes 
Gedicht auf fie heißt „Kali Kirtan“; er hat aber auch Kriſhna in jeinem 
„Kriſhna Kirtan“ bejungen und das „Bidya Eundar“, ein leidenſchaftliches 
Yiebesgedicht, unter dem Titel „Kabiranjan“ neu bearbeitet. Diejes letztere 
Merk wurde indes bald durch eine gewandtere Bearbeitung des Chandra Räi 
verdrängt, der dazu noch zwei Fortſetzungen jchrieb: „Annadä Mangal“ 
und „Mänfinha“, alle drei zum Preis der widerlihen Göttin Käli, die wie 
die Aitarte der Alten MWolluft und Grauſamkeit in abftoßendfter, unheim- 
(ichiter Weile verkörpert. Man mus jchon beide Augen jchliegen, um in 
dieſer Poefie den eigentlich gößendieneriihen Kern zu mißkennen. Chandra 
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Räi ftarb 1760, drei Jahre nachdem ſich Lord Clive Bengalens bemädhtigt 
hatte. Die furchtbare Bedrüdung und Ausfaugung des Yandes durch Yord 
Clive war nicht jehr geeignet, die Hindu-Bevölkerung, die ſchon unter dem 
mohammedanifchen Joche ſchwer gelitten hatte, für die Aufnahme riftlicher 
Bivilifation günftig zu ftimmen. Die Bekanntſchaft mit der Drudpreffe und 
mit andern mehr materielfen Errungenihaften europäiiher Gultur rief des— 
halb wohl eine neue fiterariiche Ihätigfeit in Bengalen wach, ja eine regere 
und lebendigere als je, aber nicht im Sinne einer Annäherung an das 
Chriſtenthum, ſondern in völlig heidniſchem Sinne. Die Jagd, welche euro- 
päiſche Gelehrte ſchon vom Ende des 18. Jahrhunderts an auf die Werke 
der alten Sanskrit-Literatur machten, und die ungeheure Verehrung, welche 
fie im Laufe des 19. für die Religion des Veda und die altindiſche Philo- 
jophie an den Tag legten, die Zerjplitterung und Verjchiedenheit, in welcher 
das Chriſtenthum nad) Nordindien drang, und die übeln Beiſpiele der Euro: 
päer: das alles trug nicht wenig dazu bei, die gebildeten und begabtern 
Hindus in ihrem altheidniihen Nationalitolz zu befeftigen. So ift die 
Bengäli-Fiteratur im Laufe des 19. Jahrhunderts zu einem Umfang an: 
gewachſen, mie fie ihn nie zuvor bejeffen. Man rechnet, das jegt in Unter: 
Bengalen allein jährlih etwa 1300 Werte in der Volksſprache gedrudt 
werden, jo daß eine Bibliographie über die letzten Jahrzehnte Ihon für fi 
einen ftattlihen Band ausmachen würde!. Mit hohem Selbitgefühl jehen 
die Inder ſchon jebt auf dieje Leiltungen zurüd. 

Als Begründer ihrer neuern Proja feiern fie den Räjä Ram Mohan 
Rai (Rammohun Roy, 1774—1833), der es verjuchte, in feinem „Brahma— 
Samaj” eine neue theiltiihe Religion auf Grundlage der Veden zu ftiften, 
welche er über die Bibel und den Koran erhob. Ebenfalls als Mufter 
von Bengäli-Proſa gelten die Wrtitel, in melden Akkhai Kumär Datta 
(geb. 1820) die theiftiihen Anihauungen des „Brahma-Samaj“ in der Zeit: 
ſchrift „Tatwabodhini Patrikä“ vertheidigte und melde jpäter in Buchform er: 
ihienen. Icvar Chandra Vidyafägar entfaltete eine reiche literariſche Thätig— 
feit, um einerjeit3 Die philojophiihe Sanskrit-Literatur neu aufleben zu laſſen, 
andererjeits das verhängnißvolle Wittwenrecht und die damit zufammenhängenden 
jocialen Mipftände aus den alten Rechtsbüchern ſelbſt zu bekämpfen?. Als 
Dichter der neuen Nera that ſich zuerit Iſwar Chandra Gupta (geb. 1809) 
hervor, der indes bald durch Madhu Sudan Datta (1828— 1875) in den 








! Romesh Chunder Dutt, The Literature of Bengal. A biographical and 
critical history from the earliest times with a review of intelleetual progress 
under British rule. Calcutta 1895. 

? Die Deutiche Morgenländ. Gefellichaft ernannte ihn 1865 zum Mitglied, wofür 
er ihr feine fämtlihen Werke, fechzehn an der Zahl, in zweiundzwanzig Bänden, ver: 
ehrte (Zeitichrift der Deutihen Morgenländ. Gejellih. XIX, 642 ff.). 
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Schatten geftellt wurde. Sein Epos „Meghnäd Badh Kabya“ behandelt Den 
Tod des Meghnäd oder Indrajit, der ala Sohn des Rakſhaſa Ravana mit 
feiner Tarnkappe eine Hauptrolle im Rämäyana jpielt. Nah Anfiht Der 
Inder hat er mit diefem Gedicht nahezu den guten Välmiki, ja auh Homer, 
Dante und Shafefpeare erreicht. Die Reihe der Bühnendichter eröffnete Dina 
Bandhu Mitra (1829—1873) mit dem Stüde „Ni Darpan”, d.h. „Spiegel 
des Indigo“, worin das Treiben der frühern Jndigopflanzer hart mit— 
genommen wurde; der englifche Ueberjeger wurde dafür geridtlih belangt 
und mit Geld: und Gefängnißftrafe belegt !. Bankim Chandra Chattarji 
(geb. 1838) verjuchte es mit dem Roman „Dargeſh Nandini” aud die novel— 
fiftiiche Literatur in Bengalen einzuführen, und zwar mit günftigem Erfolg. 
Schon zahlreihe andere find ihm gefolgt, und jo find denn der modernen 
Vielihreiberei auch in Bengalen alle Schleujen aufgezogen. 

Der Roman „Kopal Kundala“ des Dichter: Bantım Chandra Chatto- 
pädhyäya enthält merkwürdige Züge aus dem Jugendleben der Kaijerin 
Mihirunniffa, die (um das Jahr 1585 geb.) als Kind eines verarmten Ehe— 
paares aus Khoraffan an den Kaiſerhof Atbars fam, exit die Gattin Des 
vornehmen Schir Afghan, dann (1611) diejenige des Kaiſers Yehängir ward 
und als „Nür-mahäl“ („Leuchte des Harems“) nicht nur großen Einfluß 
auf ihren Gemahl, jondern auch auf die Geſchicke des Mogulreihes er: 
langte. Aller Glanz, der ihr romanhaftes Leben umjtrablt, vermag übrigens 
die fittlihe Erniedrigung nicht zu verdeden, zu welcher der Islam aud ein 
jo jeltenes, geniales Weib verdammte ?. 


Fünftes Wapitel, 
Die Sindhi- Fiteratur. 


Als Grenzgebiet Indiens hat das Stromland des Indus feit Den 
Tagen Aleranders d. Gr. viel von fremden Eroberern zu leiden gehabt und 
oft jeinen Herrn gewechſelt. Schon die Indo-Skythen riffen es von Dem 
braͤhmaniſchen Indien los; vom Anfang des 8. Jahrhunderts bis gegen 
Ende des 9. war es in den Händen der Araber; nad kurzer Herrichaft 
einheimischer Aürften fiel es an Mahmüd von Ghazna, fpäter an benachbarte 

’ Der Sansfrit-Roman „Kadambari* wurde als Drama bearbeitet: The well 
known story of Kädamvari in the form of a drama. In Bengali, Ed. by Man- 
matha Näth Chatterji (Jessore 1895). 

? Kurt Klemm, Mihtrunniffe, die Sonne der Frauen (Allgemeine Zeitung 
[Münden 1897], Beilage 128). 
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indiihe Fürften, dann an Akbar d. Gr. und deffen Nachfolger, unter Nädir 
Shih an Perfien und endlid an die Engländer. Die Bevölkerung iſt im 
Yaufe der Zeit großentheil® mohammedaniſch geworden, doch Hat fie fich 
wenig mit fremden Beltandtheilen gemifcht. Für die Mohammedaner wurde 
natürlich die Sprache des Koräns jene der Religion und religiöfen Bildung, 
die indes hier nie einen höhern Grad erreichte. Daneben wird an den 
Grenzen Puſhtu (Pasto) und Belochi (Balüchi) geiprodhen, im obern Sindh 
Jatatit, ein dem Multäni und Panjäbi verwandter indifcher Dialekt, in 
literariſch gebildeten Streifen wohl auch Perfiih, doch oft ziemlich ſchlecht; 
am meilten aber iſt noch das Sindhi verbreitet, eine ſehr formenreiche, echt 
indiihe Volksſprache, welche, dem Sanskrit verwandt, von einem der ältern 
indiihen Präkrits abjtammt und ſich wieder in mehrere Zweige theilt: 
l. das Siräifi (in Oberfindh, gemifcht mit Belohi und Jataki); 2. das 
Kachi (auf der Halbinfel Cutch oder Katſch, verwandt mit Gujeräti); 
3. Ihareli oder Jefalmeri (gemijht mit Märwäri); 4. das Takkaramji-boli 
(im Weiten, gemifcht mit Brahiti und Belodi) und endlih 5. das eigentliche 
Sindhi, das am untern Stromlauf des Indus die Hauptiprache bildet 2. 

Das Sindhi ift von jeher die verachtetite Sprache Indiens geweſen, 
wahrſcheinlich weil fih die Völkerſchaften am Indus jhon in alter Zeit 
dem Brahmanismus nit unterwarfen, in Fremdherrſchaft geriethen und 
ihlieplih den Jslam annahmen. Die alten Präfrit:Grammatiter Fümmerten 
ih nicht darum, und die Dramatiker ließen nur die allergemeinften Rollen 
allenfall® Apabhranga jprehen. Wehnliher Verachtung fielen die Jäts 
anheim, d. 5. die ländliche Bevölkerung von Sindh, welche ſich jeit unvor— 
denflihen Zeiten von Landbau und von Kamelzucht ernährt. „Jät“ heißt 
im Panjäb joviel ala ein „Bauerntölpel” 3. Dennod ift fein Zweifel, daß 
dieje Bevölferung ariſchen Urjprunges ift. 

„Was das Sindhi jelbjt anbelangt, jo ift e& eine reine ſanskritiſche 
Sprache, freier von fremden Elementen als irgend eine andere neuere Sprade 
Indiens. Die alten Präkrit-Grammatiker mögen ihren Grund gehabt haben, 
das Apabhranga als den niedrigiten Präkrit-Dialekt zu bezeichnen; allein 
wenn wir zur Vergleihung der heutigen indischen Spracden übergehen (die 
dravidiichen ausgenommen), jo gebührt dem Sindhi gerade die umgelehrte 


! Ueber das Yätali vgl. Burton, A Grammar of the Jätaki Belochki Dialect 
(Journ. of the Royal Asiat. Soc, III [Bombay, Branch, 1849], 84 ff.). 

® Richard F. Burton, Sindh and the Races that inhabit the valley of the 
Indus (London 1851) p. 60 ff. (p. 56—133 enthalten eine kurze Ueberficht der Sinbhi- 
Literatur). — Sindh revisited. 2 vols. London 1877. 

° Die Einwohner des nördlichen Sindh jehen himmwieder ftolz auf jene des Indus: 
Deltas herab, und es geht das Spridwort: „Der gelehrte Mann von Lär iſt ein 
Ochs in Ober-Sindh“ (Lära jo parhyö sir& jö dhagö). 
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Stellung feinen Schweſterſprachen gegenüber. Es ſchließt jih an das alte 
Prafrit viel enger an als das Maräthi, Hindi oder Bengäli und hat einen 
Formenreichthum bewahrt, um die es die andern wohl beneiden dürfen. 

„Während die neuern Volksſprachen Indiens jhon im Zujtand voll— 
fommener Zerjegung ſich befinden und faum in ihnen nod ein rother Faden 
der alten ehriwürdigen Mutterjprache ji durchzieht, hat im Gegentheil Das 
Sindhi bedeutende Trümmer gerettet und ſich einen grammatiiden Bau ge— 
ihaffen, der an Einheit der Ausführung und innerer Stärke der lojen Con— 
ftruction der andern Dialekte weit voranfteht.“ ! 

Gharakteriftiih für die literariihen Verhältniffe in Sindh dürfte es 
indes jein, daß, als die engliiche Regierung um die Mitte diefes Jahr: 
Hundert3 für Schulbüder forgen wollte, e& nicht einmal eine fefte, allgemeine 
Schrift gab, jondern eine ſolche erſt officiell vorgejchrieben werden mußte. 
Die Mollahs lernten eben Arabiſch, Leute, die fih für Poeſie interejlirten, 
allenfalls Perſiſch; Sindhi dagegen blieb in literariicher Hinfiht ein Aſchen— 
brödel. Selbſt die wenigen vorhandenen Ghronifen von Sindh find in 
perjiiher Sprache abgefaßt ?. 

Dennoch befißt und beſaß Sindh eine ziemlid umfangreide Literatur, 
die früher noch anſehnlicher geweſen zu jein jcheint: allerdings feine gelehrte, 
ſondern eine echte Voltäliteratur, die jih dur fahrende Sänger jeit undent- 
lihen Zeiten über das ganze Yand verbreitet und bis in die Gegenwart er- 
halten hat. Es gibt faum einen Ort, der nicht jeine eigenen Localſagen, 
Volfserzählungen, Abenteuer, Balladen und Liebesgejhichten in Verſen be— 
jäße, in fajt reinem indiſchen Idiom, ohne Beimiſchung arabiſch-perſiſcher 
Gelehrjamteit 3. 


ıE Trumpp, Das Sindhi im BVergleih zum Prafrit und den andern 
neuern Dialekten janskritiihen Urſprungs (Zeitichrift der Deutihen Morgenländ. 
Geſellſch. XV, 690— 752; XVI, 127—214). — Vgl. Ernest Trumpp, Grammar of 
the Sindhi Language compared with the Sanskrit-Prakrit and the cognate Indian 
vernaculars. London (Leipzig) 1872. 

? Das hat wohl Hunter (Imperial Gazetteer of India VI [London 1886], 
342) zu der Bemerkung veranlaßt: „The Sindi language abounds in words of non- 
Arian origin; it contains very few Tatsamas i. e. Sanskrit words in their 
original shape; and it is almost destitute of an original literature“ Zu weit 
ging dann wohl auch Burton, wenn er behauptete, „daß fein Land in Indien bei 
jeiner Eroberung durd die Engländer eine größere Original-Literatur aufweiſen 
fonnte ala Sindh“. 

’ Die einen fchrieben das Sindhi mit arabiſchen Buchſtaben (Arabic Sindhi), 
die andern, vorzüglich Die Kaufleute, bedienten fich der jogen. Banya-Eharaltere, d. 5. 
eines willenihaftlid faft unbraudbaren, völlig verderbten Sanskrit: Alphabets. Die 
Regierung ſchrieb 1852 eine arabifirte Schrift vor, die aber nicht zum beiten aus- 
fiel. F. . Goldsmid, The Sindi Legendary Poem of Säswi and Punhü. On the 
preservation of National Literature in the East (Journ. of the Royal Asiat. Soc. 
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Bon den poetiihen Arten und Formen find mande aus dem Arabijchen 
und Perſiſchen herübergenommen, jo 1. Madah, d. h. Yobgefänge auf Allah, 
den Propheten, die jogen. „Heiligen“ des Isläms und andere religiöfe Gegen- 
Hände; 2. Munajat, mehr volfsthümliche Lieder aus dem MWlltagsleben ; 
3. Marſiyah, Klagelieder, bejonders auf die ſchiitiſchen „Martyrer“ Haſan 
und Hujain; 4. Kowar und Yaanat, jatirijche Gedichte, in welchen gewöhn— 
lid) ziemlidy derb den Männern Geiz und Feigheit, den Weibern Häßlichkeit 
und Sittenlofigfeit vorgeworfen wird. Als einheimische yormen dagegen be— 
zeihnet Burton: 1. Fath-namo, Schlahtgelänge, welche an die altarabijchen 
erinnern; 2. Kafi oder Wai, Liebesgedichte von at bis 12 Zeilen, meilt 
auf bejtimmte Weiſen (in Jätaki heiken fie Zappa oder Khiyal); 3. Baita, 
Souplet3 don meiſt drei Verjen, von denen der dritte in jeiner Cäſur mit 
den zwei eriten reimt, der Schluß aber reimlos iſt. Sie werden zur Guitarre 
gefungen. Mit anderer Sur (Melodie) und mit Tamburinbegleitung heißen 
fie Dohro; 4. Sanyaro (Botihaft), Liebesbotichaften mit eigener Melodie 
und Pfeifenbegleitung !, 

Die Zahl der fahrenden Sänger iſt jehr groß. Wenn fie nicht jelbft 
Tihter find, jo find fie mwenigftens Reimer und willen eine Menge jener 
ältern Wolfälieder auswendig?. Bei Geburtsfeierlichkeiten, Beſchneidungs— 
teten, Hochzeiten, großen Gaftmählern oder Familienſchmäuſen, Tanz— 
beluftigungen, kurz bei allen privaten wie öffentliden zeiten und Unter: 
haltungen gilt ihre Gegenwart für unentbehrlich. Sie ziehen auch auf den 
Jahrmärkten (melös) herum und tragen da ihre Stüde vor, immer von 
dichten Vollsjharen umdrängt. Der Bortrag iſt mehr Necitativ als eigent: 
liher Gejang; die Begleitung bildet bald eine fiebenjaitige Guitarre (särnagi), 
bald eine mit Saiten beipannte Wajjermelone (tumbö), bald eine Hand— 
trommel (damar), mit Bezug auf melde dieje Bänfelfänger wohl auch 
Trommler (länghö) genannt werden. 

Am beliebteften unter den Erzeugniffen dieſer Volkspoeſie waren und 
iind eine Anzahl von Liebesgejhichten 3, wie „Saffui und Punhu”, „Ränd 


New Series I [1865], 29—41). — Trumpp (Beitihriit der Deutichen Morgen: 
länd. Geiellih. XV, 698, Anm.) bemerft dazu: „So wird in Indien oft verfahren 
von Leuten, die buchftäblicd; fein ABE gelernt haben.“ 

! Burton ]. c. p. 77 ff. 

® Ein einziger ſolcher Barde wuhte jo viele, da er Dr. Trumpp einen ganzen 
Band in die Feder Ddictiren fonnte. Der verdienftvolle Gelehrte ſammelte während 
feines Aufenthaltes in Sindh zwölf Bände folder VBoltsdichtungen, die meines 
Wiſſens noch nicht veröffentlicht wurden. 

s Als die berühmteften führt Burton (l. c. p. 56 ff.) auf: 1. Sassui and 
Punhu; 2. The tale of Rano and Mumal (eine Liebesgeſchichte aus Rajputana); 
3. The loves of Hir and Ranjho; 4. The story of Marui and the Sumra prince; 
3. The battles and death of Mall Mahmud; 6. The conquests of Dulha Darya Khan ; 

Baumgartner, Weltliteratur. II. 1. u. 2. Auf. 19 
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und Mümala“, „Umar und Märui”, „Söhini und der Büffelhirte“ (Mehäru) 
u. a. Sie find noch heute in ganz Sindh in Umlauf. Der Nameltreiber 
fingt Strophen daraus auf feinem einfamen Ritt durch die Wüſte und Der 
vielgeplagte Bauer hinter jeinem Pfluge ber. 

Stüde wie Hafan und Huſain, Yaili und Mejnün verrathen jih von 
jelb}t al mohammedanische Erbitüde der arabijch:perfiichen Literatur. Die 
weitaus größere Zahl der SindhisBalladenftoffe weilt auf indiihen Urjprung 
hin, und zwar auf eine Zeit, im welcher die einheimiiche Yandbevölferung, 
die Jäts und ihre Grundherren, die Jäms, noch jelbitändige Leute waren 
und unter fich oder mit den Nachbarn blutige Kämpfe führten. So heißt 
e3 in dem alten Gediht „Sörathi“ : 


Unter dem Palaite des Edeln find Ströme Blutes geflofien; 
Vor Sörathi famen die Jäms und die gewaltigen ats, 
Rufend: o weh! o weh! jchlagen fie die Hände zuſammen, 
Heute ift unjer Freund von den Barden erihlagen worden. 


Andere diejer Lieder befingen die Kämpfe zwiichen den ungläubigen 
(Käfir) Königen und den mohammedaniichen Helden, melde zulegt das 
Land unterjochten. Leider find dieje Lieder nicht in ihrer Uriprünglichkeit 
erhalten. Wir fünnen nur vermuthen, dal der indiiche Volksgeiſt hier, frei 
von den Feſſeln des Braäͤhmanismus, jenen fräftigern Charakter bewahrt hat, 
wie er in den Eagen des Mahäbhärata zu Tage tritt. Die noch erhaltenen 
Voltsüberlieferungen find durch eine Periode hindurchgegangen, in welcher 
bereits der Islaͤm herrichte, und wurden meilt von Dichtern bearbeitet, welche 
in ihren religiöjen Anſchauungen dem perfiihen Süfismus huldigten. 

Der berühmtefte dieſer Dichter, der einzige, deflen Werke gefammelt und 
herausgegeben find, Prophet und Dichter in einer Perſon, iſt Schäh Abd-ul— 
Latif, geboren um das Jahr 1688 und geftorben 1751. Sein jpäter mit 
vielen Anekdoten aufgepußtes Leben iſt ungefähr das eines perfiihen Derwiſchs 
und Süfi, aber injofern nicht ganz uninterelfant, al$ es uns den Süfismus 
in jonderbarfter Miihung mit älterer indischer Nitterpoefie und Romantit 
zur Anſchauung bringt !. 


7. The loves of Sohni and the Mehar (Bürffelhirte); 8. The wars of Dodo and 
Chanesar; 9. The prophecies of Samvi or Haft tan; 10. The story of Lilan 
Chanesar; 11. The legend of the Nang or dragon; 12. The tale of the Ghatu or 
fishermen; 13. The battles of Abdullah the Brahui; 14. The feuds of Subalı 
Chandiya; 15. The quarrels of Jam Hala and Jam Kehar. 

' The Life, Religion and Poetry of Shäh Latif, the greatest poet of Sind, 
by Lilardm Watanmal Lalwani, Sub-Judge of Hala. Korachi, Phoenix Press, 1890. 
— Bol. E. Trumpp, Eine Sindhi-Spradprobe. Sörathi, ein Sindhi-Gediht aus 
dem großen Diwän des Sayyıd Abdeul:Latif (Zeitichrift der Deutichen Mlorgenländ. 
Gejellihaft XVII, 245—815). 
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Schäh Latif (Sayyid Abd-ul-Latif i Tärik) erblidte das Licht der Welt 
in Hälä Haveli, einem jeßt zerftörten Dorf in der Nähe von Bhita. Sein 
Urgroßvater galt ala einer der größten mohammedaniſchen „Heiligen“ weit 
und breit in ganz Sindh. Auch Schäh Yatif zeigte ſchon als Knabe Anlage 
zum Myſticismus. Er wollte nicht über den Buchſtaben Alif hinaus lernen, 
weil mit diefem eriten Buchitaben des arabiihen Alphabet3 auch der Name 
„Allah“ begann. Den gewöhnlihen Schulcurjus vollendete er, der Leber: 
lieferung zufolge, nit, erwarb ſich aber doch eine tüchtige Kenntniß des 
Arabiihen und Perſiſchen. Schon in früher Jugend litt er an Verzüdungen. 
Einmal wäre er, ganz ins Unfichtbare verloren, an einem Sandhügel beinahe 
vom Flugſand überjchüttet worden, wenn ihn nit nod ein Ziegenhirt ent: 
dedt und gerettet hätte. Ein anderes Mal verfrod er ſich in einen hohlen 
Tamarindenbaum und wollte nicht mehr zu den Seinigen zurüd. in 
Zimmermann verrieth ihn, obwohl er ihm feierlich Stillſchweigen gelobt 
hatte. Latif fluchte ihm. Der Zimmermann wurde vom Ausſatz befallen 
und nur dadurch wieder befreit, daß Latif ihm jeine Wunden ledte. Troß 
diejer wunderbaren Züge jedoch verliebte er fih nad Art anderer Mufel: 
männer. Als er in Kotri die jchöne Sayyada Begum heiraten wollte, 
wurde ihm deren Hand von ihrem Vater Mirza Mughal Beg verjagt. Auch 
al3 Räuber in deſſen Haus eingebrodhen waren und Latif ſich ritterlich zu 
deren Verfolgung anbot, wurde er abgemwielen. Er fluchte nun dem Mughal 
Reg und allen feinen Leuten. Und der Fluch erfüllte ſich. Mughal Beg 
ward mit all den Seinen getödtet, nur die Tochter nicht, die Latif nun 
heimführte, und deren Knabe aus erjter Ehe. Sie bat ihn, diejen einzigen 
Sproſſen ihres Geſchlechtes zu jegnen; allein es war vergeblid. Der frühere 
Fluch wirkte fort. Das Kind ftarb raſch dahin, und Yatif jagte nur: 
„Solo ift todt, und die Angſt ift jet vorüber.“ 

Schäh Yatif lebte nun in Kotri als regelrechter Fakir mit andern Fakirs 
zujammen. Das „Miar i Sälikhän i Tarikat“, ein perfiiches biographiiches 
Wert, jagt von ihm: „Er war berühmt für Riyazat (Selbitpeinigung u. ſ. w.), 
wurde ein Maizub i Aſhik (ein höherer Grad in der Stufenleiter des Sü— 
fismus) und erlangte endlid) den Rang eines Maſcheikh (Meifters). Obwohl 
er nie ftudirte, war er doch Meifter im ganzen Kreis der Künſte und Wiffen- 
Ihaften. Seine Murids (Schüler) waren jehr zahlreih und viele ihm aljo 
zugethan, daß ſie bei feinem Tode vor Hummer ftarben. Er verlieh dieſes 
Leben im Jahre der Hidſchra 1161 und Hatte zum Nachfolger Sayyid 
Jemäl Schäh. Sein Grab ift zu Bhit, und es ift eine jehr Heilige Stätte.“ 1 

Sein Grab ward ein Wallfahrtäort. Cine Menge Anekdoten verherr: 
fihen jein Andenken, in welchen ſich aber häufig nad echt mohammedaniſcher 


! Burton ]. c. p. 83. 
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Weiſe zu den hohen beihauliden und erbaulihen Dingen kräftig realiftiicher 
Schmutz gejellt. 

Als er einmal, in einem hohlen Baum verftedt, an feiner Gebetsſchnur 
drehte, ließen jih unten am Baum zwei Weiber nieder. Als die eine Die 
andere fragte, wie oft fie jchon bei ihrem Liebhaber geweſen, erwiderte dieje: 
„Ah, warum jollten wir mit unjern Freunden Rehnung führen!“ Da lieh 
Schäh Latif jeine Gebetsſchnur fallen und gebraudte fie fürder nicht mehr. 

Als er ein andere Mal in Jejalmir einen jeiner Anhänger bejuchte, 
entitand große Verlegenheit, da diejer fein Geld hatte, um ihm zu bewirten. 
Mit Schäh Latif3 Bewilligung gab fich indes das Weib des Murid einem 
fittenlofen Menſchen preis, der ihr jhon lange den Hof madte. So ver- 
diente fie fih jo viel Geld, daß fie den Propheten reihlih bewirten konnte. 
Diefer dankte ihr beim Abſchied mit einigen Verjen, die alſo anfingen: 


Ruhm ſei den Meibern in Jeſalmir, 
Die 9... . werden in Allähs Namen. 


Das jind nicht eben jhöne Züge; aber für eine rihtige Würdigung 
des Süfismus und der jüufischen Poeſie find fie nicht ohne Werth. Es iit 
nicht mehr Myſtik, was wir vor uns haben, jondern die tieffte fittliche 
Entartung !. 

Das Hauptwerk des gefeierten Sindhi-Dichters führt den Titel „Schäha— 
jö-Rifalo“ (d. h. „Das Bud des Schäh“)?. Es füllte in Trumpps Hand: 


ı „So hat ſich aus dem abätracten beiftiichen Syfteme des Yslams und jeinem 
ftarren Gotteöbegriff der pantheiftiiche Süfismus hervorgearbeitet, der Gott zu fich 
in die Natur herabzjog, ihn in den abstracten Begriff des abjoluten Seins ver. 
wandelte und fich jelbft mit ihm identificirte als Theil des abfoluten Seins. Das 
Ende von alledem ift, wie immer und überall, ein fraffer Mlaterialismus, der ih auch 
in Indien aufs glänzendite zu bewähren anfängt, wo Hindu und Mohammedaner 
mit den religions- und gewifienlofen europäifchen Speculanten in der Anbetung Des 
goldenen Kalbes wetteifern, und ‚die allmädtige Rupie‘ allein noch einen Zauber auf 
das menschliche Herz. ausüben fann. Tout comme chez nous“ (E. TZrumpp, Einige 
Bemerkungen über den Sufismus [Zeitfhrift der Deutſchen Morgenländ. Gefellich. 
XVI, 241—245]). 

® Trumpps Ausgabe (Sindhi Literature. The Divän of Abd-ul-Latif, known 
by the name of Shäha jö Risälö. 739 pages. Printed by F. A. Brockhaus. Leipzig 
1866) gibt nur jehsundzwanzig Suren, nämlih: 1. Kaliän. — 2. Jaman Kaliän. 
— 3. Khambät. — 4. Suräg. — 5. Sämündi. (Dieje erften fünf Suren find lyriſche 
Ergüfie füriihen Inhalts.) — 6. Sühni (die romantiſche Geihichte von der ſchönen 
Sühni und dem Mehär oder Büffelhirten). — 7. Särang (enthält eine jchöne 
Schilderung der Regenzeit und ihrer Segnungen für das überaus trodene und Dürre 
Sindh). — 8. Kedäro (fußt auf der mohammedanifhen Sage von Hafan und Hufain, 
den Enfeln des Propheten und den Hauptheiligen der Sciiten). —9. Abri. — 
10. Maizüri. — 11. Dösi. — 12. Kohyäri. — 13. Hüseni. (Euren 9—13 behandeln 
den Boltsroman von Saſſui und Punhu und gelten ald eine der beten Leiftungen 
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ihrift, der erften, die bi3 1863 nad Europa gefommen, 1217 Seiten, hat 
alſo einen echt orientaliihen Umfang. Es ift in fünfunddreißig Suren 
(Suru) oder Räg getheilt; das lebtere Wort bedeutet „Sangesweiſe“. Bei 
jedem Theil ift denn auch angegeben, nad) welcher „Melodie” er vorgetragen 
werden foll. In diefem Doppelnamen der Eintheilung ſpricht ſich aud der 
Doppelcharakter des Buches aus. In einer Hinficht ift es gewiſſermaßen 
ein ſüfiſcher Koran, in welchem ein enthufiaftiiher Schwärmer feine moham— 
medaniichpantheiftiiche „Gottesfreundſchaft“ zum beiten gibt, in anderer ein 
indiihes Sagenbud, in meldem ein Volksdichter die beliebtejten ältern 
Valladenftoffe feines Volkes behandelt, aber leider fo, daß er auch hier un: 
aufhörlich feine ſüfiſche Weisheit und Begeifterung in Sraftiprüchen und 
Ipriihen Anmuthungen einfließen läßt, ganz wie Tulji Das feinen Räma- 
Gultus in der Hindi-Bearbeitung des Rämäyana. 


des Dichters.) — 14. Sörath (romantiſche Geihichte der Sörathi und des Räi 
Diäcu). — 15. Barvo (füflfche Lyrik). — 16. Mümal Räno (romantiihe Erzählung 
bon Mümal und Räno). — 17. Khähort (Schilderung des Wanderlebens der Fakire, 
die dieien Namen tragen). — 18. Rämakali (Schilderung der verſchiedenen Arten 
der indiſchen Fakirs und ihres Treibens, der Yogis, Nängäs, Mahefis, Berägis [oder 
Werägis], Käparäs, Babüs, Khähoris, Adefis, Samis, Lahütis, Hüfenis, Sabiris). — 
19. Rip (verichiedene Liebestlagen). — 20. Lilä Chandsar (romantische Volkserzählung 
von Lilä, Chanifar und Kanrü). — 21. Biläwal (verfchiedene Gedichte zum Lobe des 
Propheten und berühmter Sindhi-Männer, wie des durch feine fFreigebigfeit aus— 
gezeichneten Zemindar [Steuerbeamten] Yakro, bes Eultäans Mäsubsdin, der mit großer 
Heeresmadt von Delhi nad Sindh kam, und der Samahäuptlinge Rähü, Abro und 
Samo. Am Schluß beichreibt der Dichter jehr humoriftiich feinen Lieblings-Fakir 
ara). — 22. Dähar (vermifchte Gedichte. Der Dichter befingt hier u. a. feinen 
Zeitgenoffen, den berühmten Helden Läkho Phuläni und feine Stute Lifhi; er be- 
jhreibt auch die Sanghars oder Büffelzüchter und andere Stämme, dann die Berg: 
vögel Künj, mit Flüchen und Verwünſchungen gegen die Jäger). — 23. Käpaitt (d.h. 
„die Epinnerin*. Schilderung einer Spinnerin mit füfiſch-allegoriſcher Deutung). 
— 24. Pirbhäti (Lobgediht auf den Sappar Sathi, den Beherricher der Las Belo, 
in alten Zeiten berühmt wegen jeiner Freigebigkeit und feines gerechten Waltens. — 
25. Ghäta (füfiſche Ergüffe. Allegorie vom Taucher. Geſchichte des Fiſchers Obhäyö). 
— 26. Asa (ſüfiſche Ergüſſe). 

Die Bombay: Ausgabe fügt noch mehrere Suren hinzu, von denen aber nicht 
alle eht find: 1. Beräg (meift aus Hindi-Dichtern, wie Güru Nänik, Kabir, Dädü, 
Eaman u. a., auch perfiihe Strophen von Jeläl-ud-din Rümi). — 2. Hir Ränjho 
(Vollserzählung, nit von Schäh Latif). — 3. Sih Kedäro (et. Lob bes Löwen und 
Adlers, und Zabel des Geiers; allegoriih). — 4. Marti (et; nach einer jehr 
poetiihen Volksſage). — 5. Daul marüi (unecht). — 6. Dhanäsri (unedt, aber von 
Schülern Schäh Latifs). — 7. Pürab (edit. Die Krähe und ihr Krächzen, allegorifch 
gedeutet). — 8. Kämüd (edit. Geihihte von Yam Tamächi und der jchönen 
Fiſcherin Nüri). — 9. Käräyal (et. Preis des Vogels Hanj, der immer im 
tiefiten Waſſer bleibt, Sinubild des Wahrheits-Forihers). — 10. Basant (zweifel- 
haft). — 11. Si-Härfi (zweifelhaft). 
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Die ſüfiſchen, d. h. religiögshgriihen Partien find oft jo dunfel, daß 
die Inder jelbit fie nicht zu erklären willen und den wißbegierigen Fremden 
mit dem darin enthaltenen Spruche abjpeiien: 


Das find nicht Schöne Verſe bloß, nein, Liebesangebinde, 
Daß euer Herz, von Lieb’ entrafft, den Allgeliebten finde! 


Gleih im erften Geſang (Kaliän, was eine ganz bejonders jühe Singweife 
bedeuten joll) folgt nad einigen Lobeserhebungen des Propheten Mohammed ber 
Rath, um der „Weltjeele“ willen alle leiblichen Glieder zu vernichten, fie mit ſcharfen 
Inftrumenten zu jchneiden, fie an den Galgen zu hängen, alle weltlichen Aerzte und 
ihre weltlichen Heilmittel zu verſchmähen, wohl nit in jelbjtmörderiihem Sinn, 
aber in jo dunkler Neberihwänglichkeit, da es Schwer zu jagen ift, was der Dichter 
eigentlih will. 

Auch im nächſten Gejang (Jaman Kalian) wird der Geliebte, d. h. der Menich, 
wieder als Kranker bezeichnet, der Liebhaber aber, „das Allweien*, als der einzige 
fundige Arzt, der helfen kann, aber fein Homöopath, fondern ein jchneidiger Chirurg 
mit der ganzen Werkſtatt eines Grobſchmiedes verfehen, Hammer, Ambos, Blajebalg 
und weißglühenden Kohlen. Zur Abwechslung aber ift er auch (mie bei den Perjern) 
ein Kerzenlicht, das den ſterblichen Schmetterling wunderbar anzieht, bis derſelbe fich 
daran verbrennt. Wohl aud aus Perfien ftammt die Anekdote von zwei Malern, 
die wetteifernd demjelben König dienten. Um in dem Wettftreit zu entiheiden, läßt 
der König jeden eine Wand in einer Halle malen, fo jedoch, daß fie bis zur Voll» 
endung durch einen Vorhang getrennt find. Wie der Vorhang fällt, ftellt ih heraus, 
dad der eine, ein Ehineje (Jin), feine Wand mit den vorzüglichſten Bildern geſchmückt, 
der andere aber, ein Griehe (Rümi), die feine bloß aufs feinfte polirt hat. Die 
füfiſche Moral ift: „Police deine Wand und zieh den Vorhang weg”, d. h. „polire 
dein Herz, dann wird das Allwejen darin widerftrahlen!" Als ein Beifpiel wahrfter 
Liebe erflärt der Dichter den Engel Azäzil, der fpäter Satan genannt ward: Denn 
er habe Gott nur deshalb nicht gehorcht, weil er außer ihm nichts anderes, d.h. auch 
nicht den Menſchen, habe lieben wollen, aljo im Grunde Gott über alles geliebt Habe. 

Die dritte und vierte Sure werden von Lilaram Watanmal ganz befonders Hoch 
geprieien. Der Dichter verfichert da, dab fein Geliebter an Schönheit Sonne und 
Mond überftrahle. Er bejchreibt einen Ritt im Mondlicht und fordert jein Kamel 
auf, ihn recht raſch ans Ziel zu bringen. Denn ohne den Geliebten vermögen tauſend 
Sonnen und vierundadhtzig Monde fein Dunkel nicht aufzubellen. Er vergleiht fich 
auch jelbit mit einem Kamel, das in Krankheit feine Lieblingsipeife, die Pflanze Läni, 
verihmäht, das man aber zum FFreflen und Saufen anhalten mu — dann mit einem 
Kaufmann, bei dem der wichtigſte Handel auf dem Spiele fteht — dann mit einem 
Seefahrer, der mitten unter taufend Gefahren feinem Ziele zujegelt. Die Bilder find 
meist jehr gewandt und wortreich ausgeführt, die Bedeutung dunfel und verworren. 


Bei weitem volfäthümlicher find die von Schäh Yatif bearbeiteten Volks— 
erzählungen, bejonders diejenige von Saffui und Punhül, welde fih nicht 
nur in Sindhi-Sprade vorfindet, fondern auch in Belodi, Jütali und 
Berfiih und auf den weiten Länderſtrichen allgemein befannt it, die jich 


I F. J. Goldsmid, Säswi and Punhu: a poem in the original Sindi with a 4 
metrical translation in English. London 1863. 
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zwiſchen Mekrän und Afahaniftan, Jelalmir und Dftperlien ausbreiten. 
Sie iſt aud ind Panjäbi und andere indische Sprachen überjegt, bei den 
Siths in der jogen. Gurumukhi-Schrift. Saffui heißt hier Rul Mui, d. 5. 
„Die im Wandern Geftorbene”, im Gegenjat zu Sohui, einer andern 
romantiihen Sagenheldin, die im Indus ertrant und deshalb Bud Muri, 
d. h. „Die dur Ertrinten Geſtorbene“, genannt wird. 

Die Geihichte jpielt in jener Zeit, in welcher der Yslam ſich ſchon 
über einen Theil von Sindh ausgebreitet hatte. Da lebte ein Brähmane 
zu Bhambuna, und der Hatte eine Tochter, von welcher vorausgejagt wurde, 
fie würde mohammedaniſch werden und großes Unglüd über die Familie 
bringen. Der Bater wollte fie deshalb umbringen, ‚aber die Mutter hielt 
ihn davon ab, und jo begnügte er fih, das Kind in einem Käftchen auf 
den Indus zu jeßen umd von den Wellen forttreiben zu laſſen. Es gelangte 
glüdlih ans Ufer und wurde von Mahmud, einem Wäſcher zu Bambhora, 
aufgefunden, der jelbit fein Kind Hatte und nun das Kleine an Kindes 
Statt annahm. Als ed aber groß geworden, da ward feine außerordentliche 
Schönheit gar verhängnißvoll. 

Der fleine Roman fängt jehr artig damit an, daß ein Kaufmann aus 
Meträan, Babiho, mit jeinen reichbeladenen Kamelen an dem Hauſe vorbei: 
zieht, wo Saffui mit ihren Geipielinnen müßig plaudert. Die neugierigen 
Mädchen wollen jeine Ware jehen. Er will nicht auslegen, ſondern ſucht 
dur Hohe reife abzujchreden. Die Mädchen dringen um jo neugieriger 
in ihn. Er beflagt ih, daß fie ihn jo eigenfinnig tyranniliren wollen. 
Da aber Saffui bare Bezahlung verſpricht, gibt er nad und zeigt feine 
Schätze, Sandelholz und andere föftlihe Parfümerien. Saſſui findet den 
fleinen Kaufmann nicht weniger Ihön und anziehend als jeine Waren. Dod) 
diefer lenkt das Lob alsbald auf Punhü, den Sohn feines Herrn, des Jam 
oder Fürften von Mekrän, von deilen Schönheit er ſelbſt nicht den vierzigiten 
Theil beſitze. Saſſut wünſcht nun natürlich dieſes Wunder von Schönheit 
ju jehen und veripricht Babiho, Zoll und Steuer für die ganze Karawane 
zu zahlen, wenn er ihr nur Punhü nad Bhambora bringe. Das veripricht 
denn Babiho nad) einigen Einwendungen und zieht mit Allaähs Segen von 
dannen. 

Was er nun Punhi nad feiner Rückkehr don der ſchönen Saſſui er: 
zählt, das macht diefen gleich völlig närriic vor Liebe. Nichts ſchmeckt ihm 
mehr. Er will gleih davonlaufen. Babiho mahnt ihn indes zu Huger 
Mäkigung; er will die Reife Schon einfädeln. Ari, der Vater, will aller: 
dings Punhü nicht mitziehen laſſen, da die nädhfte Karawane nad) Bham- 
bora abgehen joll. Allein fein Kameltreiber will gehen, wenn Punhü nicht 
mitziehe. Da gibt der Vater Ichliehlih nah, und aud die Mutter ertheilt 
ihre Ginwilligung zu der Reife. 
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Unterwegs fällt Punhü in die Netze der Sehjan, einer Kanyari, d. h. 
einer profeflionellen Tänzerin und Gourtifane, die ihn gejehen und die ſich 
in Mannestracht zu ihm ftiehlt, da er eben mit feinen Genoſſen Schach 
jpielt. Sie beitridt ihn jo, daß er drei Tage in der Stadt bleibt. Saſſui 
wird unterdeffen ungeduldig und geht zu dem Schreiber Afhund Yal, der 
aus hoffnungslojer Liebe zu ihr erblindet if. Er wird plößlich jehend und 
Ihreibt ihr einen rührenden Mahnbrief an den zögernden Punhü. Ein 
Courier trägt den Brief in die Stadt Poe, wo die Karawane noch immer 
verweilt. Aber Sehjan will ihren Gaft um feinen Preis weiterziehen laffen. 
Es bleibt nichts übrig, als ihr einen gehörigen Opiumtrank zu verabreichen. 
Babiho wird bei ihr zurüdgelaffen. Wie fie erwacht und ſich getäufcht Sicht, 
will fie ihn umbringen, dod er lügt fi unbedenklih mit der Trauerbotichaft 
dur, dab Punhüs Mutter geftorben jei, worauf Sehjan ihn in Thränen 
entläßt. 

Mit ungewohnten Glanz zieht die Karawane in Bhambora ein. Alle 
Melt bewundert die herrlihen Kameldeden. Das Yager wird in Saſſuis 
Garten aufgejchlagen. Doc dieje ift über die lange Zögerung jehr ermüchtert 
und ftraft ihren Ungetreuen mit herbem Schmollen. 

Wie fie ihn endlih vorläßt, da verlangt fie von ihm als Heirats— 
bedingung, daß er einige Zeit ihrem Vater, dem Wälder, als Waſchknecht 
diene. Punhu geht die Bedingung ein, die ziemlich komische Züge herbei: 
führt. Die Prüfung endigt damit, daß Punhü fih mit Babiho, feinem 
Heiratsvermittler, überwirft und Saffui heiratet. 

Das Glüf dauert aber nit lange. Saſſui nimmt ihrem unzuverläjfigen 
Gemahl das Verſprechen ab, nie die Stadt zu verlaffen. Punhü aber bat 
das faum veriproden, da bricht er ſchon jein Gelöbnig und fpinnt ein un: 
jauberes Verhältnig mit Bhagula, dem Weib eines Sonars oder Goldſchmiedes, 
an. Das völlig verworfene Weib begnügt fih aber nicht, ihn feiner recht— 
mäßigen Gattin zu entfremden, jondern klagte dieje öffentlich des Treubruches 
an ihrem Gatten an. Safjui, ihrer Unschuld bewußt, läßt die Shändliche 
Verleumdung nit auf ſich fiten, Sie fordert ihre Gegnerin in Gegen: 
wart de3 ganzen Volkes zur Feuerprobe heraus. Muthig ſpringt fie in Die 
tiefig auflodernden Flammen, und da Bhagula zögert, ihrem Beijpiel zu 
folgen, padt fie fie bei den Ohren und reißt fie mit fi in das Feuer 
hinein. Die Ehebredherin wird jofort von den Flammen verzehrt bis auf 
ihre Ohren, welche die triumphirende Saſſui nod in ihrer Hand hält. 

Unterdefjen aber hat der in Unfrieden entlajlene Babiho dem Water 
Punhüs über deſſen ganzes Yeben und Treiben genauen Bericht eritattet. 
Der greife Jam ift darüber höchlich entrüftet und jchidt feine andern ſechs 
Söhne, handjefte Degen, aus, den Entarteten gutwillig oder widerwillig 
nah Haufe zu bringen. Sie jegen ihrem Bruder und feiner Frau einen 
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tühtigen Schlaftrunf dor, holen ihn dann um Mitternacht, binden ihn auf 
ein Kamel und bringen ihn jo dem Bater zurüd. 

Da Saffui von ihrem tiefen Schlummer erwaht und fi verlaffen 
ſieht, bricht fie im Herzerjchüütternde Klagen aus. Troß aller Mahnungen 
und Warnungen ihrer Freundinnen bejchliegt fie, Punhü zu folgen und ihn, 
tote es, was es wolle, wieder aufzufinden. Einſam wandert fie hinaus, 
der Wüſte zu. Den Hügeln Elagt fie ihr Leid, die Schluchten fragt fie nad 
ihrem Geliebten. Kein Sonnenftrahl und fein Gluthwind vermögen fie auf: 
zuhalten. Wunden Fußes eilt fie über den Sand dahin, über ſpitze Steine, 
ungebahnte Wege, voran — immer voran, mit unerihöpflidem Muth, im 
heidenhaften Drang ihrer unbefieglichen Liebe. Wie fie endlich faſt erichöpft 
zuſammenbricht, tritt die Häßlichite aller Gefahren an fie heran. Ein Ziegen: 
birt, den fie nad dem Wege fragt, wird von ihrem Jammer nicht gerührt, 
jondern durch den Zauber ihrer Geftalt nur zu niedrigen Gelüften auf: 
geſtachelt. Gegen den häßlichen Faun ſcheint feine Rettung mehr. Da ruft 
fie zum Himmel auf, er möge fie lieber von der Erde verichlingen als dem 
Scheuſal zur Beute werden laffen. Und der Himmel hört ihr Flehen. Die 
Erde öffnet ſich, und fie verfintt in dem plößlich Haffenden Abgrund. Ganz 
beftürzt gafft der Ziegenhirt die leere Stätte an und jchleppt dann Steine 
herbei, um ein Lorh und Manah für die entſchwundene Schöne zu errichten, 
d. h. eine Art Grabdenfmal und einen Pak, um davor zu ſitzen. 

Inzwischen iſt Punhü glüdlich feinen Brüdern entfommen und eilt mit 
einem treuen Sklaven, Lallu, nah Bhambora zurüd. Doch zu jpät. Unter: 
wegs jieht er dad Grabmal und jeßt fih davor nieder. Da hört er aus 
dem Innern die Stimme jeiner Braut: 


Komm, Punhü, fomm! Nicht eng iſt unſer Haus! 
Des Gartens Flor haut jühen Wohlduft aus. 

Es ladet Blüthenzier und Frucht dich zum Genuß, 
Die Schattenlaube grünt am fühlen Flur. 

Im Lichte des Propheten ſtrahlt das Land, 

Wo Tod und Moder ewig find verbannt. 


Da übergibt Punhü die Zügel des Kamels dem treuen Sklaven Lallu 
und jendet ihn als Boten feiner legten Grüße an Vater und Brüder. Dann 
ruft er zum Himmel, er möge ihn wieder mit Saſſui zujammenführen. Und 
abermals öffnet ih die Erde und verihlingt Punhi. Der Sklave Lallu 
aber reitet num heim und meldet dem alten Jam, was fi alles begeben: 


Die Trennung ift vorüber, die Liebenden find vereint, 
Die Rofe im Paradiefe, wo ewig die Sonne fcheint. 


Der feine Roman ift durchweg überaus anmuthig, volfsthümlich durch: 
geführt, der erfte Theil mit viel Humor gewürzt, der legte jehr pathetiich 
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und romantiih. Leider find aber viele Stellen jehr lüftern und liederlich, 
und wenn aud die Geitalt Saſſuis durchaus rein und edel gehalten ift, To 
wird in Punhü ein echt mohammedaniſcher Don Juan jchließlih canonifirt, 
alle Moral eigentlih mit Füßen getreten. Denn wie die bereits von Goethe 
verherrlichten Yiebespaare find auch Saſſui und Punhü zum Gegenjtand 
förmlich religiöjer Verehrung geworden. Es wird zu ihrem angebliden Grabe 
gewallfahrtet, und abergläubiiche Mohanımedaner behaupten ſogar, dat ihnen 
Saſſui daſelbſt leibhaftig erſchienen jei. 

Wie „Saſſui und Punhü“, jo find auch die übrigen Erzählungen des 
Shäha jö Riſälö reih an poetiihen Zügen und oft jehr anfpredend aus— 
geführt. Doch ift es nicht möglih, fie auch nur auszugsweiſe hier alle 
wiederzugeben. Wir müflen uns begnügen, nod) eine furz zu jtizziren, welche 
uns au die Schattenjeiten dieſer Poefie noch deutlicher vor Augen führt. 

Durchaus eigenartig ift die Geihichte der Sörathi (15. Sure). Sie 
ipielt auf der Bergfeftung Girnär in Gujarät. Da herricht ein Räjä, Namens 
Diäcu. Seine Schweiter, lange finderlos, geht zu einem Fakir und erfleht 
bon ihm einen Sohn. Er antwortet ihr: „Du jollft einen Sohn erhalten, 
aber er wird dem Rai Diäcu den Kopf abjchneiden.“ Umſonſt nimmt Die 
beitürzte rau ihre Bitte zurüd; der verhängnigvolle Knabe wird geboren. 
Umſonſt jegt fie den Neugebornen in einem Kifthen auf dem Yluffe aus, 
damit die Krokodile ihn freſſen möchten. Ein Barde fiiht das Kiſtchen auf 
und zieht mit jeiner Frau das Bübchen auf, das von jelbjt ebenfalls ein 
Barde wird. Ohne Anleitung bejpannt der Heine Bijalu eine Waſſermelone 
mit Saiten und lodt mit jeinem Saitenfpiel Antilopen, Hirihe und Vögel 
herbei, die er dann brät, jo daß die realiftiichen Pflegeeltern meinen: „Der 
Fluß hat uns einen recht nugbringenden Sohn gegeben!“ Wie aber Bijalu 
groß geworden, wird er mit einer Bardentochter verheiratet. All das ge— 
ihieht in dem Gebiete eine andern Fürſten, des Räjä Aneräi. 

Der Fürſt Aneröi hat bereits fieben Töchter. Wie ihm eine achte 
geboren wird und das Horoſkop dahin lautet, ihretwegen werde viel Stahl: 
geklirr ftattfinden, madt man auch mit ihr kurzen Proceß. Sie wird eben: 
falls in einem Kiſtchen auf dem Fluſſe ausgejeßt. Doch aud) jie wird ge— 
rettet. Ein armer Töpfer, Ratnö mit Namen, im Gebiete des Räi Diäcu, 
zieht fie auf, und fie wählt zur Schöniten Jungfrau heran. Um fie, die 
herrlihe Sörathi, entipinnt jih nun der Kampf. Als der Pflegevater fie 
verheiraten will, verlangt Fürjt Anerät fie alsbald für fih und läht einen 
Hochzeitszug ausrüften, um fie abzuholen, Wie das aber dem Rüti Diäcu 
berichtet wird, begehrt aud er die Schöne, läßt fie furzweg abfangen und 
auf jein feites Schloß Girnär bringen. 

Nun fommt es zum Krieg. Räi Aneräi belagert die Feſtung Girnär. 
Tod das Schloß lag jo hoch, dab die Kugeln der Kanonen und Mörfer 
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faum den halben Berg erreichten. Aneräi hebt die Belagerung auf und 
juht durch Pit zu erreichen, was mit Gewalt nicht zu erfämpfen war. Er 
ihidt eine Schüffel mit Gold-Mohurs! in das Dorf, wo der Barde Bijalu 
wohnte, und läßt ausrufen: wer dem Rai Diäcu den Kopf abjchneide, der 
jolle da& Gold haben. Bijalu ift nicht zu Haufe; aber jeine rau, vom 
Schimmer des Goldes geblendet, nimmt in feinem Namen die Schüffel an 
und zugleih die furchtbare Verpflichtung, die daran gefnüpft ift. Bijalu ift 
entjeßt, wie er bei jeiner Rückkehr die Sache vernimmt. Allein es iſt fein 
Ausweg mehr. Aneräi würde das Dorf mit euer und Schwert vernichten, 
wenn das Verſprechen nicht gehalten würde. So nimmt der Barde denn 
Stab und eier und begibt ſich auf die Felſenfeſte des Räi Diäcu. 

Da geihieht das Wunderfamfte. Bijalu bezaubert den Fürſten mit 
jeinem Gejang dermaßen, daß diefer ihm, Nacht für Naht, die reichiten 
Geihente anbietet; aber vergeblid). 

In der fünften Naht fchüttete er Gold und Silber auf den Weg; 

Betten, Diatraßen, Palkis, Millionen von Geld, 


„O Geber, ih nehme fein Geichenf, geb; kehre die Elefanten um. 
Den Kopf, den ih, o Edler! genannt habe, den gib, daß du angenehm werdeſt.“ 


Und Räi Diäcu, immer mehr von des Bettler Gejang dahingerijien, 
fommt endlih zu dem Entihluß: 
Wenn ih zwanzig von Sceiteln auf mir hätte, 


Würde ich wiederholt hundert Male den Hals abichneiden. 
Und aud dann ift der Klang der Saiten no mehr werth als id. 


Und Rai Diäcu jchneidet fih den Hals ab, und Bijalu bringt den 
Kopf als Trophäe der „Macht des Geſanges“ zu Räi Aneräi. 

Aneraͤi tft indes fein jo phantaftiicher Mufikliebhaber. Wohl überlegend, 
daß der verwegene Kopfabſchneider aud ihm gefährlich werden könnte, weift 
er ihn falt von jeinem Hofe weg. So zieht Bijalu wieder in das Gebiet 
des Räi Diäcu. Mie er aber in Girnär anfommt, befteigen die Frauen 
des geföpften Fürften, Sörathi und Khätü, eben deffen Scheiterhaufen. Der 
Anblid überwältigt den Barden. Auch er ftürzt jih in die Flammen. Und 
um nicht von ihrem Manne getrennt zu werden, folgt jeine Gemahlin diejem 
Beilpiel und fühnt jo einigermaßen das Unheil, das fie durch ihre Habjucht 
angerichtet. Im Feuer genas fie eines Söhnchens, das die Umflehenden 
retteten und das man dann Maniriö, d. h. „Feuer“, nannte, 


Eine Hindi-Bearbeitung diejer Sage ſchließt folgendermaßen: 


Ein Bravo dem Rai Diäcu, der feinen Kopf hergegeben hat! 
Ein zweites Bravo feiner Mutter, die ihm nicht erniedrigt hat! 
Ein dritte Bravo für Sörathi, ruhmvoll ift die Tugend der KHeufchen! 


! Eine Münze der Delhi-Kaiſer, an Feingehalt etwa 32—33 Marf. 
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Ein viertes Bravo für Bijalu, der jein Wort eingelöft hat! 

Ein fünftes Bravo für die Sängersfrau, die für ihren Mann das Leben geopfert hat! 
Fluch dem Anceräi, der aus der Art geſchlagen hat! 

Alle fünf find in die Flammen gefallen mit Heldenmuth. 

Alle find glücklich geworden; fie haben eine ruhmreihe That gethan. 

Wer den Namen Räms nimmt, wird felig. 


Schäͤh Latif deutet den Gejang jowie die Blutthat Bijalus und Diacus 
im Sinne jeiner ſüfiſchen Myſtik als eine erhabene Hingebung an das ge- 
heimnißvolle Unendliche, wodurd die Erzählung aber vielfah dunkel, matt 
und ſchleppend wird. 

„Die Umriffe, die uns die Sage darreiht, find melandoliid genug 
und zeigen uns den Hinduismus in jeiner gänzlichen Zerfegung und tiefften 
fittlihen Erniedrigung; er ift nur ein Bild von Verbreden und gänzlicher 
moraliicher Abftumpfung.“ 1 


Schstes Kapitel. 
Die Gujaräti- Literatur. 


Gujarät (Gudjcharat oder Guzerat) bezeichnet ein Gebiet an der nord— 
weſtlichen Küſte Dinterindiens, das etwa doppelt jo groß wie Bayern ift 
und ungefähr 7!/, Millionen Einwohner zählt. Bei weitem der größere Theil 
fteht noch unter einheimischen Fürſten, unter welden der Gailwar von 
Baroda der reichſte und mädhtigfte ilt. Die Volksſprache, zugleich eine jehr 
verbreitete Handelsſprache?, wird in den britiichen Beſitzungen allein von 
10!/, Millionen Menſchen gejproden und erjtredt fih über den ganzen 
Dekhan bis nad Madras ®, 

Tempel und Tempelüberreite, Injchriften und Münzen weifen auf eine 
jehr alte Gultur Hin. In den Trümmerhügeln beim Dorfe Moga vermuthete 
Gunningham die lleberrefte der Stadt Nifeia, die Alerander d. Gr. nad 
jeinem Siege über Porus erbaute; in den benachbarten Edutthügeln fanden 


' Zrumppa.a.D. (Zeitirijt der Deutſchen Morgenländ. Geſellſch. XVII, 254). 

? Die Schrift unterjcheidet fih vom Devanägari nur dadurd, da oben die Ver— 
bindungslinien wegfallen. Siehe Rustomjee Sorabjee, A Grammar of the Goozrattee 
Language. Bombay 1845. — Shäpurji Edalji, A Grammar of the Gujaräti Lan- 
guage. Bombay 1367. 

s Genau 10 619 789, die fih auf Bombay, Baroda, Madras, Sindh, Hyderababd, 
Berar x. vertheilen. Nad dem Statistical Abstract relating to British India from 
1882/1883 — 1891/1892 n. 27 (London 1893), p. 35. 
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ih maflenhafte Kupfermünzen der fogen. indojtgthiihen Könige!. Bei 
Gimär (auf der Halbinjel Kathiäwär) befindet jih eine Reihe jener be: 
rühmten Felsinſchriften des buddhiftiihen Königs Açcoka aus dem Jahre 
250 v. Chr., welde in neuerer Zeit die Forſcher jo lebhaft beihäftigten ?, 
Eine andere Inſchrift vom Jahre 150 n. Chr. berichtet, daß der Herr des 
Landes, Rudra Dama, den König des Dekhan überwunden habe; wieder 
eine andere vom Jahre 457 n. Chr. meldet von einer Ueberſchwemmung 
an dem Heiligen Teih Sudargana und die MWiedererbauung einer Brüde, 
welche durch diejelbe zerftört worden war. Von den ſechzehn Tempeln bei 
Girnär trägt der bedeutendfte, derjenige Neminaths, eine Injchrift aus dem 
Jahre 1278 n. Chr., welche bejagt, daß der Tempel in diefem Jahre wieder: 
hergeftellt worden jei ®, 

Die friedlihe Gulturentwidlung des Landes wurde indes, wie die vielen 
Trümmer jelbft bezeugen, durch unaufhörlihe Kriegs: und Eroberungszüge 
geftört und gehemmt. Mahmüd von Ghäzna verwüſtete es 1024 und raubte 
die Tempelſchätze von Somnäth, über deren Reichthum perfiihe Dichter Fabel: 
daftes erzählen. Wiederholt von andern mohammedaniihen Eroberern heim- 
geſucht, fam Gujarät 1294 an das Kaiferreih Delhi. Die fremden Herricher 
gewährten wohl vereinzelten Indern eine höhere Stelle in Verwaltung und 
Heer; aber eine zahlreihere Ritterichaft von Eingebornen ließen fie nicht 
auffommen. Die Schwierigkeiten, welche ſich einer eigenen Yiteratur ent— 
gegenftellten, jchildert ein Eingeborner + folgendermaßen: 

„Gewöhnlich gab es feine mächtigen Radſchputen, welche eine ritterlich- 
friegerifche Poeſie hätten pflegen können; die Hindus hatten für ſich nichts 
als ihre Wohnungen und ihren Sleinerwerb. Dem Aderbau widmeten jich, 
wie heute, Leute von ganz ungebildeten Staften, welche hart arbeiten mußten, 
um ihr tägliches Brod zu gewinnen, mitten in der Ausraubung und officiellen 
Unterdrüdung, bon der weder die Sultane noch die faiferlihen Vicelönige 
fie erretten fonnten. So tonnte ſich die Poefie, das Kind der Muje, nur 
unter den häuslichen Klaſſen entwideln, am häuslichen Herd, in den Tempeln, 
in gejelligen und religiöjen Verfammlungen, d. h. in Städten und Dörfern, 
niht auf dem offenen Yande. Auf die Mohammedaner folgten die Mahratten, 





ı WW, Hunter, Imperial Gazetteer V, 189. Vgl. Lefmann, Geſchichte bes 
alten Indiens ©. 748. 

2 6. Bühler, Beiträge zur Erklärung der Acofa-Inichriften (Zeitſchrift der 
Deutichen Morgenländ. Geiellih. XXXVII, 87—108; 235— 281; 422—434; 572 bis 
593; XXXIX, 489—508; XL, 127—147; XLI, 1—29; XLIII, 128—176; 273 bie 
292. — H. H. Drura, Sanskrit Grants and Inscriptions of Gujrat Kings. Daſ. 
XL, 320—835. 

sw, W, Hunter ]. ec. V, 85. 86. Vgl. Lefmann a. a. D. ©. 768. 769. 

* Gorardhanram Madharram Tripathi, The Classical Poets of Gujarat, and 
their influence on Society and Morals (Bombay 1894) p. 2 ff. 
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und aud ihre Herrihaft zeichnete fih in Bezug auf die Eingebornen der 
Provinz durch feine beffere Einfiht und Politif aus. Ja das Auflommen 
der Mahratten war für Gujarät jogar eher ein Schlag von noch bleibendern 
Folgen. Wie Harmloje Vögel fih zum Niften ein ruhiges Plätchen aus— 
juchen, wo feine rohe Hand fie jtören mag, hatten die Scriftiteller Gujaräts 
ihre größern Werte gerade in den Städten und Dörfern begonnen, in melde 
die Mahratten jpäter einbrechen jollten, aber in welchen bis dahin Etille, 
Ruhe und Friede herrichten. Baroda jelbit war die Stätte, wo der größere 
unferer zwei größten Dichter einen jeltenen Garten der Literatur aufgezogen 
hatte, und das war gerade aud die Stätte, welche die Eindringlinge zu 
ihrem Herricherfit auserforen. Der vielverfprechende, hoffnungsvolle Garten 
ward bei ihrer Ankunft verwüfte. Aber Baroda war nit ganz Gujarät. 
Außer diejer Stadt, welche aus einem Dichterwohnfig in einen Mittelpunkt 
politiiher Thätigfeit und Intrigue verwandelt ward, lag nod das weite 
Bergland, um das fih die neuen Eindringlinge nicht fümmerten, außer 
rüdjihtlih der Erhebung der Steuern. Hier, fi ſelbſt überlaffen, bildeten 
die Grundbeliger und Kaufleute, obwohl ohne wiſſenſchaftliche Bildung und 
poetiihe Fähigfeit, do einen guten Markt, wo ſich eine Art Nachfrage 
nach Poeſie ſchaffen ließ; denn fie hatten ebenſowohl Geld als ihre eigene 
ftille Poefie des Lebens, und man verlangte nad) dem Mann, der ihr 
Herz erheben und erfreuen könnte. Auch die Frau blieb in Gujarät fein 
ihmweigender Factor im focialen Leben; fie hörte gerne ein Lied und ſang 
es ebenjo gerne mit.“ 

So erhielt denn, troß der Ungunft der Verhältnifje, auch Gujarät feine 
eigene Literatur. Die Zahl der Dichter, welchen die Ehre des Drudes zu 
theil geworden, beläuft ſich auf etwa fiebenzig. Fünfzehn derjelben fommen 
auf die Stadt Baroda, acht auf Käthiäwär, die übrigen auf die heutigen 
Diltricte von Sorata, Broah, Kaira, Ahmedabad und die verichiedenen 
Heinen jelbitändigen Fürſtenthümer, deren es noch ungefähr einhundertneun- 
undadtzig gibt. Bei weitem die Mehrzahl waren Brähmanen, vier Jaina- 
Geiftlihe, neun Sadhus oder Aäceten, ſieben Handwerker, neun Banyas 
oder Kaufleute, ſechs Kunbis, einer ein Mahräthi und jech& Frauen. 

Den Dauptquell der Dichtung bildete, wie bei den übrigen Völfern 
Indiens, die religiöje Ueberlieferung, wie fie fih theils im Anſchluß an 
Localtraditionen noch poetiſch lebendig erhalten, theils im Wirrwarr der 
politiichen VBerhältniffe, unter Einflüffen der verichiedenften Art, in bunter 
Mannigfaltigfeit weiter ausgeftaltet hatte. Es ift von Intereſſe, über diefe 
Entwidlung der ältern Religionsanjdauungen zum jpätern Hinduismus einen 
modernen Hindu jelbjt zu hören !: 


! Gorardhanram Madharram Tripathi \. c. p. T—1B,. 
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„Wiſſenſchaft, Religion und Poeſie trugen in Indien einen durhaus ausſchließ— 
lihen und einheimiichen Charakter in jenen frühen Zeiten, wo weder die Religion 
noch die Poefie der Vedas und die daran fich fnüpfende Literatur andern mitgetheilt 
oder von andern erhalten werden konnten als von der priefterlihen KHafte. Doc der 
Buddhismus machte die erſte weite Breſche in dieje chineſiſche Mauer; als der Bub: 
dhismus ſelbſt nah China, Japan und Ceylon vertrieben war, blieb die Breiche be— 
ftehen und wurde noch durch ein geſchicktes Compromiß erweitert. Die Religion des 
Beda wurde als ein äußeres Gewand wiederhergeitellt; aber das Individuum, welches 
es anzog, hatte eine ganz andere Seele in feiner Geftalt und trug unter dem alten 
Gewand ein völlig anderes Gepräge. Als der Brahmanismus auf den Trümmern 
des Buddhismus wieder Boden gewann, hörte er auf, feine wirkliche Religion von 
den vediichen Opfern und Riten abzuleiten. Er jchuf zwei neue Religionen unter der 
Maske der alten vediſchen Religion. Die eine diefer Religionen war für den kleinen 
Kreis der Gelehrten bejtimmt, die andere für die Maffen. Der große und mächtige 
Sankaracharya war der Pionier der erftern; er begründete eine ascetiſch-philoſophiſche 
Religion, wie er behauptete, auf Grundlage der Philojophie des Vyäſa und der 
Upaniihaden. Aber während das geihhah, glich feine Philojophie, wie gleichfalls be- 
merft werden muß, jo fehr dem Geiite des Buddhismus, dab jeine brahmaniichen 
Gegner ihm den vorwurfspollen Beinamen eines ‚verfleideten Buddha‘ gaben. Ein 
Erfolg diefer Annäherung war, daß jeine Philojophie, im Gegenſatz zu jener der 
Upaniihaden, dem ganzen Volke und allen Saiten eröffnet wurde, und noch heutzutage 
find Kunbis und Banyas nicht unbelannt, die Asceten wurden, feine Philojophie 
ftudirten und fie fogar den Brähmanen vortrugen. 

„Gleichzeitig war auch die Religion, die ausdrüdlih für die Maſſen beitimmt 
war, und die deshalb nicht die nöthigen Sadhanas oder Mittel beſaß, das Brähma 
des Sanfara zu derwirklichen, nur fcheinbar vediih und öffnete ihre Thore allen 
Kaften und Religionsanfichten jeglicher Schattirung. ... 

„Die orthodore Partei kann den Glauben nähren, daß das Alte nicht geftört 
wird, die fortichrittlihe Partei kann den alten Stand der Dinge verändern und 
Neues thatijählid einführen, und alle mahen ſich weis und anerkennen, dab nichts 
Neues gefchehen, und durch diefe Anerkennung wird die Fiction zur Thatſache. In 
teligiöjen und ſocialen Dingen, wie in Bezug auf das Recht haben ſich die Inder 
mit folhen Fictionen durchgeholfen. Der Hindu, der einen Sohn adoptirt, führt 
factiich einen fremden in feine Familie ein; die Fiction befteht darin, dab er ihn 
beftändig feinen Sohn nennt. Der Brähmane ift verpflichtet, bei gewiſſen Gelegen- 
heiten heilige Ajche an feine Stirn zu ftreuen, und doch mag er nöthigenfalld auch 
ſonſt durchkommen, Wafler an die Stirn ftreihen und es Ajche nennen. Er muß 
fh für beftimmte Zwecke im Waſſer baden, aber nöthigenfall® badet er fi in der 
Luft und nennt das ein Wafferbad. Die Schenkung eines Stüdes Kupfergeld an 
einen Brahmanen wird ihm ſchon als eine Schenkung von Kühen angerechnet. Thiere 
follten bei gewifien Opfern mit dem Schwerte getödtet werden; aber feit den Tagen 
der Jainas werden nur gewiſſe Früchte mit dem Schwert durchſchnitten, und das gilt 
dafür, dab das Thier getödtet worden. Die Präyaccittifa oder Buße gehört ebenfalls 
zu diefer Kategorie von Fictionen. Aehnlich widerhallte nach dem Fall des Buddhismus 
das ganze Land von dem Rufe nah Wiederheritellung der vediſchen Religion; aber 
thatfählih wurde ber Buddhismus durch ein Syitem erjeht, das in jeder Hinſicht 
eine neue Organifation und Reform war, nur daß die Neformer die glüdliche 
Täuſchung und Fiction dadurch herbeiführten, daß fie für die meiften Namen, Sagen 
und Erinnerungen, welche fie ihren Reformen aufpfropfen mußten, auf vorbuddhiitiiche 
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Literatur und Ueberlieferung zurüdgriffen. Das befriedigte die orthodoren Forde— 
rungen, und um bie häretifchen Bubbhiften in das neue Spinnengewebe hineinzuloden, 
wurde aller Conflict mit den jocialen und moralijchen Neuerungen de Buddhismus 
forgfältig vermieden, und dieſe Neuerungen wurden im bem neuen Syſtem fogar bei« 
behalten und gepflegt. Buddha ſelbſt, der ausgeiprochene Feind des Veba, erhielt 
feinen Plaß in dem neuen für die Maſſen beftimmten Pantheon und durfte als eine 
Herabfunft Viſhnus angebetet werden! 


„Seele und Geift der neuen Religion war die Bhakti — ein Wort, das mit 
feinen zahlreichen Beziehungen fein engliſches Wort wiedergeben kann. Anbetung, 
Gebet und ſelbſt Andacht erichöpfen den vollen Sinn des Wortes Bhakti nit. Es 
bedeutet ſoviel als in Gottes Gegenwart ftehen, ihm dienen, ihn lieben, von ihm 
geliebt werden, mit ihm reden, ihn fehen, ihn hören und factifch die Gottheit genießen. 
Doch wie eine unberührbare Gottheit lieben und genießen? Es wurde geantwortet, 
Liebe und Genuß bedeuteten hier nur das höchſte Ideal defien, was fie im Alltags 
leben bejagten. Gott ift weder Mann noch Weib, und doch ift er beides — denn er 
ist alles und überall. Der Menih wurde deshalb belehrt, damit anzufangen, fi 
menschliche Ideen von Gott zu machen, bis feine Liebe abstract würde und fein Geift 
von menſchlichen Dingen fi abzöge. Wollte der Mann mit Gott fprechen wie mit 
feinem eigenen freund und Bruder? Wollte das Weib ihre Kleinen Herzensangelegen: 
heiten mit ihm beſprechen wie mit ihrer Mutter oder mit ihrem Kinde? Wollte fie 
ihm ihr Herz eröffnen wie ihrem Gemahl und ihre Liebe vor ihm ausgießen? Die 
neue Religion fam all diejen Bebürfniffen entgegen, und in jebem einzelnen Fall 
fanden Mann und Weib Gott gerade fo, wie er oder fie ihn fi wünſchten. Die 
einzige Bedingung, nad der dieſe Wunfcherfüllung fi bemaß, war freie, abjolute 
Bhakti, und Bhakti war, grundverichieden von den Arten der vediihen Heilsmethode, 
allen Stufen und Kaften der menſchlichen Gejelihait eröffnet. Auf dem gemeiniamen 
Boden ber Bhakti traf der höchſte Brähmane mit dem niedrigften Dhed und Mhar 
zufammen, und gegen eine jo geftaltete Religion konnten die abötracten Anſchauungen 
des Buddhismus feinen Reiz gewähren; denn der einzige concrete Reiz des Buddhismus 
war mit jehr werthvollen Zugaben ganz diefem neuen Glauben einverleibt. Strenge 
Moralität, wenn nicht Ascetit, war eine Bedingung des Bubdha-Glaubens. Der 
unfittlihe Menih war ein Auswürfling, der nur nach einem Leben büßender 
Demüthigung und Strengheit ins Nirvana eingehen konnte. Aber den Liebhaber der 
Bhakti traf fein jo jchwieriges oder erniedrigendes Yos. Es wäre unzweifelhaft gut 
— gut in fih und gut für den Aufbau der Bhalti —, wenn ber Bhalta (der Be: 
fenner der Bhakti) moraliihen Sinn hätte; aber Moralität war dafür doch nicht eine 
unerläßliche Bedingung; wie das Kaſtenweſen nur als jociales Anhängfel des leib— 
Iihen Daſeins galt, jo galt aud die Moralität als eine rein fociale Einrichtung. 
Der Bhakta mag mitten in feinen ſocialen Berhältnifien weiterleben und doch Das 
Glüd der Bhafti erlangen. Wenn er das deal der Bhakti verwirklicht hat, wird 
er von felbit die Verbindung mit Weltlingen und ihren Moralitäten wie Jmmora- 
litäten aufgeben. Man nahm an, eine höhere Sittlichleit würde fiher von ſelbſt aus 
der Erreihung eines höhern religiöfen Ideals folgen. Von dieſem Standpunft aus 
wurde die Proftituirte von Brij mit dem Bhakta von reinern Eitten auf dieſelbe 
Linie geitellt. Die Jmmoralität wurde wie andere fociale Beziehungen nur als etwas 
Aeußerliches betrachtet, das fi dem Menichen von feiten feiner Umgebung anfruftete: 
Bhafti genügt, um allen Schmuß mwegzufegen. Gott liebt nur Bhalti, und Bhakti 
allein ift die Religion diejes verdorbenen Kaliyuga-Zeitalters. Männer und Weiber, 
Leute aus allen Kaften, Leute von jeglicher Art von Moralität vereinen fih zum 
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gemeinsamen Bhakti-Chor, wo Gott jelbit in Fleiſch und Blut vor ihnen fteht, um 
fie zu empfangen und zu befreien, 

„Wo aber iſt diejer Gott in Fleiſch und Blut? Die Antwort lautet: ‚Du fannit 
ihn nur mit dem Auge des Geiftes jehen: jein Bild wird in der huldvolliten Gejtalt 
vor dir ſchweben, die du wünſcheſt; er fennt deine Wüniche‘ So erhielt dag Meib 
feine Mata oder Göttin: Mutter, weldhe in Gujarät als die zärtlichite Mutter gilt, 
welche die Menſchheit hienieden findet, nicht die jchredlihe Durga, die als Opfer: 
ihmaus Thiere und jelbit menſchliche Weſen verzehrt, fo wie fie befanntli in andern 
Theilen Indiens verehrt wird. Aber in dieſer Weife erhielt das Weib in Gujarät 
nicht nur feine Mutter, fondern auch Kriihna, feinen Geliebten. In der Gegenwart 
der einen oder des andern, jei es auf dem Altar des Herzens oder in einer Gößen- 
niſche, fonnte es jtehen und lieben, wie es Mutter oder Gemahl liebte, und rückhaltslos 
über die Kleinigkeiten feines Alltagslebend reden, mit dem vollen Glauben, von einem 
bernommen zu werden, der Antheil an ihm nahm und feinem geringen Lebenslauf 
huldvolles Mitgefühl ſchenkte.“ 


In dieſer myſtiſchen Schwärmerei, die zwiſchen eigentlichem Götzendienſt 
und poetiſchen Träumereien dag und unbeſtimmt hin und her ſchwankt, 
wurzelt die religiöſe Poeſie der Dichter von Gujarät. Sie unterſcheidet ſich 
nicht weſentlich von dem Hinduismus, wie wir ihn bereits aus Rämänuja, 
Ramänand, Kabir, Gaitanya und bejonders aus der großen Dichtung des 
Tulſi Das tennen gelernt haben. Biel Eigenartiges bieten deshalb die 
Dichter von Gujarät nicht. 

Narajinha Metä von Junägadd, der gefeiertite Sänger des 15. Jahr: 
dunderts, wuchs in einer Umgebung auf, in welcher zwar ſchon die Bhakti— 
Religion im Schwange war, aber verbunden mit Giva:Dienft. Wegen ſchwerer 
Beleidigung von jeiten einer Schwägerin floh er in den Wald, wo er ſich 
in die Geheimniffe des Ras Lila, einer befondern Andacht zu Hari (Kriſhna), 
einweihen ließ. Davon ſchwärmeriſch begeiftert, fehrte er als Bettler in feine 
Heimat zurüd, jammelte eine Schar von Männern und Weibern niederer 
Kafte um ſich und feierte mit ihnen durch Gefänge und Tänze feinen neuen 
Yıeblingsgott, von deilen Verehrung er ganz trunfen war. Er wurde des— 
halb nit nur aus feiner Kaſte veritoßen, Tondern aud von dem König Rä 
Mandlif verfolgt, ließ fich aber nicht beirren. Die ganz niedrigen Dheds, 
weihen er jih anſchloß, zwangen die Nagars, ihn wieder in ihre Kafte 
aufzunehmen; er machte ſich aber aus allem jehr wenig, jondern betrachtete 
es fürder als feine Aufgabe, Haris Liebesgefhichten mit den Göpis allegoriſch 
zu beiingen, d. 5. als Bild und Ausdrud einer enthufiaftiichen Liebe zu 
ſtriſhna. Dieje Lieder erlangten große Bolksthümlichkeit und wurden mit 
enthuſiaſtiſchen Tänzen begleitet. 

Eine ganz ähnliche Schwärmerin war die ihm zeitgenöſſiſche Dichterin 
Mira, die junge Gemahlin des Königs Rana Kumbho von Mewär. Dieſer 
Fürft ftammte von den Königen von Ballabhi ab, der alten Hauptftadt von 
Gujarät. Einer jeiner Vorfahren joll, wie die Sage erzählt, mit einer 
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Tochter de3 großen Perſerkönigs Khosru Nüſchirwän, einer Entelin des 
Kaijers Mauritius zu Konftantinopel, vermählt geweſen ſein. Nana Kumbho 
hatte fih im Kampfe wider die Mohammedaner großen Heldenruhm er: 
worben, bejaß fünjtleriihe Anlagen und pflegte jelbit die Poeſie. Aber all 
das vermochte die Prinzejfin Mira nicht zu feſſeln. Am erften Tage nad) 
der Hochzeit erklärte fie ihrer Schwiegermutter, fie würde ihr Haupt‘ nie 
vor dem Gotte ihres Gemahls beugen, ihr Gott und Gemahl werde fortan 
Kriſhna fein. Und jo floh fie von Mewär nad) Gujarät, um fid ganz 
der Bhakti-Mpjtit zu weihen. As ihr Gemahl fie zur Nüdfehr einlud, 
forderte fie ihn fogar auf, dem Throne zu entjagen und fi mit ihr dem 
Dienfte Krifhnas zu widmen. Sie wollte nichts mehr wiſſen von den 
Prahtgewändern, der Herrlichkeit und den Intriguen des Hofes. Eine 
glühende Liebe zu Hari nahm ihr Herz gefangen. Ihn zu feiern, galt ihr 
fürder als einzige Aufgabe. In taufend Eleinen Liedern bejang fie denn, 
wie ihr einziger Hari liebte und lebte, wie er mit jeinem Flötenklang die 
Göpis (Hirtenmädcen) bezauberte und fie unmiderftehlih den Tönen folgten, 
die fie an das Ufer der Yamunä lodten. In dieſer Liebe, die Kriſhna einft 
auf Erden erwedte, malt fie die Sehnſucht, mit der fie nad) dem Unſterb— 
fihen verlangt. Diefe mythologiſch-myſtiſchen Liebeslieder haben vier Jahr: 
hunderte überlebt und werden heute no von den frauen in Gujarät 
gejungen. 

Der Dichter Bhälan, ebenfall$ noch dem 15. Jahrhundert angehörig, 
bejang ſowohl Giva als Kriſhna und Rama, wobei er ausdrüdlich betont, 
daß die Andaht zu dem einen Gott mit derjenigen zu dem andern zu— 
jammenfällt, aljo nur eine und diejelbe Bhakti bildet. Die Andacht zu 
Giva, die mit ascetiſchen Strengheiten verbunden war, nahm indes zujehends 
ab, und von feinen Liedern find nur jene in Schwang geblieben, in welchen 
er Kriſhna und Räma verherrliht. Bhälan überjegte auch den Sanstrit: 
roman „Kädambari” des Dichters Bana in Gujaräti; doch blieb dieſes 
Stüd meltliher Literatur ziemlich vereinzelt und fand feine Nachahmung. 

Während des 16. Jahrhunderts war Gujarät faſt beitändig von Kriegen 
und Unruhen heimgeſucht. Es werden aus diejer Zeit drei Dichter genannt: 
Vaſto, Vachharäj und Tulſi, die aber zu feiner befondern Berühmtheit ge: 
langten. Exit unter Kaiſer Afbar und feinen Nadfolgern im 17. Jahr: 
hundert kamen für die Poeſie wieder beſſere Tage. 

An Akho, einem Goldihmied, der zeitweilig an der Münze zu Ahmed: 
abad angeftellt gewejen jein ſoll, eritand zur Abwechslung einmal ein 
Satirifer, der die überſchwängliche Andacht für den Kriſhna-Dienſt nicht 
theilte. Diejer hatte übrigens durch die Vallabhachärya-Secte eine ftrengere 
Organifation erhalten. Statt in den Hainen von Brij wurde Kriſhna 
nunmehr wieder in Tempeln, namentlih in denjenigen von Mewär, verehrt 
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und recht eigentlich götzendieneriſch angebetet. Auch Athos erfter Guru ge 
hörte dieſer Secte an, vermochte aber denjelben nicht für jeine Lehre zu 
gewinnen. Akho vergleicht ihn mit einem alten Cchien, der nur feine Börje 
erleichtere, aber feinen Wagen nicht auf den Weg des Heiles bringe. Akho 
möchte ſchwimmen, aber der Guru hängt an ihm wie ein Stein und hindert 
jede Bewegung. 

Die Brähmanen und Baifhnavas mit ihren vielen Riten und Gebräuden 
vergleicht er mit einem blinden Weib, das ſich fein Bett herrichten will, aber 
den rechten Pla nicht finden fann und jo die ganze Naht am Betten und 
Umbetten bleibt, bi3 die Nacht vorüber it. MWallfahrten hält er für mehr 
old nutzlos. Man mus Hari zu Haufe finden und nicht die Zeit mit 
Herumbdagiren verjchleudern. Man mag Seide wajchen, jolange man will, 
es wird doc fein Haar daraus; aber die Narren merfen es nit. Sie 
beten Steine und Erz an, das fie jelbit bearbeitet, und juchen Gott außer 
ih, während er thatjählih in ihnen if. Wie fann Andadht und Gebet 
und Bhakti zur Erfenntnig Brahmäs führen? Die Seele des Menjchen 
ſchwimmt wie ein Fiſch und fliegt wie ein Vogel mit den Schwingen feiner 
Vernunft und braucht nichts anderes, um jein „höheres Selbft“ inne 
zu werden. 

Von den ſechs ältern orthodor-brahmaniichen Syſtemen der Philojophie 
wollte Atho nichts willen; er jagte, eines davon zerjtöre da andere, um 
die Harmonie wiederherzuftellen. Dagegen umfing er mit Begeifterung das 
Spitem des Camkara, d. h. die von Gamfara am Anfang des 9. Jahr: 
hundert3 commentirte Vedänta=Philojophie. Dieje bietet nah ihm die wirk: 
lihe Erkenntniß des höchſten Selbſt, zu welcher die Poeſie nicht gelangen 
fann. Er warnt darum vor den Poeten, welche mit großmädtigen Worten 
donnern, ohne daß dabei ein Regen heraustommt. Gegenüber denjenigen, 
melde jih um den Vorzug des Sanskrit oder der neuern Volksſprachen 
herumftritten, jpielte er ebenfall® den lächelnden Philoſophen. Die Sprade, 
meint er, ijt nur ein Gewebe der zweiundfünfzig Buchftaben, die Wirklichkeit 
fängt beim dreiundfünfzigiten an; aber das ift fein Buchftabe mehr; wo die 
Sprade aufhört, da erjt fängt die Subſtanz an. Die Volksſprachen find 
die hölzernen Bogen, mit denen man die Sanstritpfeile abſchießt, und das 
Dauptfapital, zu welchem Sanskrit ih als Zins gejellt. 

Dem philofophiihen Satirifer fteht als Lyriker, Dramatifer und Epifer 
Premänand gegenüber, der heute jo ziemlich als der bedeutendite Dichter 
in Gujarät gilt. Auch er war gegen jene Art von Sanskritiſten, welche den 
literariſchen Werth einer Schrift davon abhängig machten, dab ſie fich in 
Ausdrud und Sprache möglihit an Sansfritvorlagen anlehnte, wußte aber 
den innern Werth der Haffiichen Sanskritliteratur jehr wohl zu jchäßen, 
bildete ſich jelbit an ihr und entnahm ihr die meiften feiner Stoffe. Er 
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beſchränkte ji jedoch nicht Hierauf, jondern ftudirte auch fleißig die alten 
Puränas und deren einfachere, alterthümlihe Sprade. Einige Zeit feines 
Lebens brachte er in Sorate und zu Nandurbar in Khandeſh zu, die meiite 
jedod in Baroda, wo die friedlihen Tage der Kaiſer Jehängir und Schäh— 
Dehän feine poetiihe Ihätigfeit begünftigten. Er hatte es auf Begründung 
einer anſehnlichern Gujarätis?iteratur abgejehen und jammelte deöhalb fieben- 
unddreißig Schüler und Anhänger um fi, darunter zwölf Frauen, welche 
er zum Dichten anleitete und je nad ihren Anlagen verjchiedene Stoffe 
zumied. Seinen eigenen Sohn Ballabh ließ er 3. B. Hindi» Dichtungen 
ftudiren und danach jelbitändige Gedichte in Gujaräti verfallen. Dem 
jungen Dichter Ratneſhvar wies er philofophiihe Dichtungen an, nad) 
Sanskritvorbidern. Er jelbit jchrieb jowohl Dramen als andere größere 
Dichtungen, welche fünftleriiche Vertrautheit mit der Sanskritliteratur auf: 
weilen und dod wieder mandes Eigenartige befiten. In jeinem „ala 
und Sudamä“ ift die aus dem Mahäbhärata geichöpfte Epilode von „Nala 
und Damayanti“ bedeutend moderner, refleriver und jentimentaler geworden ; 
ebenjo der Raub Sitäs durh Rävana in feiner freien Bearbeitung des Rä— 
mäyana. Die Kriſhna-Sage hat er in zwei Theilen bearbeitet; der erite 
ſchildert Kriſhnas Hirtenleben, der andere feine Kriegsthaten und jein König— 
thum. Die Darftellung lehnt ſich dabei nicht bloß an die lebendige Volks— 
auffaflung der Sage, jondern ift ganz davon durdtränft und bietet deshalb 
viele naive, echt idylliihe und poetiihe Züge. In ähnlicher Weiſe bearbeitete 
Premänand auch mehrere Sagen, welde über das Leben des Dichters Nara- 
ſinha Mehtä im Volke umgingen, ftieg dabei aber oft allzujehr zu den 
jenjualiftiihen Anſchauungen des Viſhnu-Dienſtes und den rohen Vorftellungen 
der Mafjen herab. Im ganzen kann indes jeine Richtung doch nod als eine 
idealiftiiche bezeichnet werden. In feiner romantiſchen Epopde „Okhä-Haran“ 
eilte er jogar feiner Zeit weit voran, indem er der bedenklihen Sitte der 
Kinderheirat und des elterlihen Despotismus mit Aufgebot aller jeiner 
Kunſt den Krieg erklärte. Denn die Heldin des fleinen Romans it eine 
rebelliiche Tochter, die in Wirklichkeit ihr Unterfangen wohl heute noch mit 
dem Tode bezahlen müßte. Von ihrem Vater aus eigennügigen Beweggründen 
eingeferfert, läßt ſich Okhä entführen und geht mit dem Jüngling, den fie 
liebt, eine jogen. Gandharva:&he ein. Das führt zwiichen beiden Familien 
wie im Schoße derjelben die vermwideltiten Kämpfe herbei; aber der Dichter 
hat den Muth, gegen das beitehende Ehegeje die Sache günftig und zu 
allgemeiner Befriedigung enden zu lafjen. 

Während Premänand indes jonit der brähmaniſchen Anſchauungsweiſe 
jeine® Publikums ziemlich Rechnung trug, fühlte fih der Dichte Somal, 
zwar jelbit Brahmane, aber Günftling eines reihen Grundbeſitzers aus der 
Kunbi-Kaſte, unabhängig genug, in jeinen Werfen faſt mit allen jenen An: 
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Ihauungen zu breden. Zum Helden mehrerer derjelben erfor er ſich zwar 
den aus Sanskritwerken befannten König Vikrama, aber nur um ſich von 
den Göttern und der landläufigen Götterintervention freizumaden und in 
Vikrama ein rein menjchliches Helden und Königsideal zu zeichnen, das 
Bild eines Herrſchers, der auf eigene Fauſt hochherzig alle Kämpfe und 
Trangjale auf fih nimmt, um feine Mitmenjhen aus Elend und Jammer 
zu befreien. In andern Gedichten hebt Somal, wenn er den Stoff aud 
ältern Sansfritvorlagen entnimmt, dod die Staftenunterihiede auf, läßt 
Brähmanen, Kihatriyas und Banyas ohne alle Ehehindernifje miteinander 
heiraten und verherrlicht ſelbſt rebelliiche Söhne und Töchter, die gegen den 
Willen der Eltern ihre eigene Wahl aus Liebe treffen. Er läßt fogar einmal 
ein Mädchen, dem der Vater einen mißliebigen Bräutigam aufzwingen will, 
das Gelübde völliger Eheloſigkeit ausſprechen, eine Idee, die gegen alle 
indiihen Vorftellungen ankämpft. Das wurzelte bei ihm jedoch nur in der 
Auflehnung gegen das Kaſtenweſen, nicht in höherer, idealer Auffaſſung; 
denn anderwärts verherrlict er das Hetärenmwejen in der verichiedenften 
Geftalt. Anftatt der Riſhis und Könige der altindiichen Mythe wählte er 
als Helden feiner Erzählungen mit Vorliebe junge Kaufleute (Banyas) aus 
Gujarät, erzählt ihre Abenteuer zu Yand und See, die Schidjale ihrer zu 
Haufe gebliebenen oder ihnen macdhreifenden Frauen, daraus erwachſende 
Familienwirren und Zwiſte, Schmwindeleien und Spitzbubenſtreiche und 
Aneldoten aller Art, ungefähr im Stile von „Tauſend und eine Nacht“. 
In der brähmaniſchen Welt fand er indes weder viele Bewunderer noch 
Nachahmer. 

Vom Anfang des 18. Jahrhunderts fiel Gujarät wieder neuer Ver— 
wirrung, ſchweren Kriegsläuften und völliger Ausplünderung anheim, jo 
daß faſt alles höhere Geiſtesleben erftidte. Gegen Ende des Jahrhunderts 
tauchten zwar wieder eine Menge kleiner Poeten auf, aber die beifern Leber: 
lieferungen waren verloren. 

Durch die Secte des Vallabhachärya (geb. 1479), die während des 
16. und 17. Jahrhunderts noch wenig Verbreitung gewonnen hatte, aber 
in den Wirren des 18. und 19. obenauf kam, erhielt der ſchon früher ver: 
fängliche Kriſhna-Dienſt eine völlig lüfterne und ausſchweifende Richtung. 
Auch alle die übrigen Glaubensſchattirungen ſanken jet für die hilflojen 
Maſſen zu einer Miihung von Fetiſchismus, Götzendienſt und Mythologie 
herab!. Aus etwa einem Dubend Dichter, welche die Kriſhna-Sage in 
dieſem Sinne behandelten, ragt durch Talent der Brahmane Dayaram zu 


! The whole fabric of beliefs now sinks into a mixture of fetichism, 
idolatry and mythology so far as the unassisted masses are concerned* (Tripathi 
l. c. p. 60). — B. M. Malabäri, Gujarät and the Gujarätis (London 1882) p. 255. 
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Dabhoi hervor, der um das Jahr 1852 ftarb, jeit Premänand wohl der 
begabtefte Dichter von Gujarät. Seine Lieder auf Kriſhna und die Mädchen 
von Gokul find ein glühender Yavaftrom realiftiicher Liebesleidenſchaft, und 
wenn Unzüchtigfeit nicht das Verdienſt eines Dichters verringerten, möchte 
er wirflih ein großer Dichter fein. Nächſt ihm erwarb fih Ghirdär das 
meiſte Anſehen. 

Im Laufe des gegenwärtigen Jahrhunderts wurde jene epikureiſche 
Secte wieder durch andere zurückgedrängt, die ſich auch in der Poeſie be— 
merkbar machten, Anhänger der Jain-Religion, der Swämi Naräyana-Secte, 
Verehrer des Raͤma und ſolche des Civa und der Mätä, auch philoſophiſche 
Dichter nach Akhos Vorbild. Poeſie wie Religion ſtellen deshalb die ſchreiendſte 
Diſſonanz dar. 

Es wird indes tapfer darauflosgedichtet und gedruckt. In der Präſident— 
ſchaft Bombay allein wurden während des Jahres 1895 in Gujaräti-Sprache 
zweihundertvierundjechzig Werte gedrudt, darunter allerdings wenige Original: 
werfe. Die poetiihen Werte, Originalwerke und Leberjegungen zujammen, 
beliefen ſich dabei auf fiebenundfiebenzig; nad dem Urtheil des officiellen 
Berichterftatters waren die meilten von dürftiger Beſchaffenheit und ent— 
falteten feinen bejondern Werth !. 


Ziebentes Napitel. 
Die Maräthi-Siteratur. 


Maharäfhtri heist einer der alten Volksdialekte. In ihm find Die 
Liedhen abgefabt, weldhe die Sängerinnen in den Sanskritdramen Der 
Hajliichen Zeit zu fingen hatten. Er hieß jpäter Präkrit einfahhin. Es iſt 
die Sprade, in welder ein Theil des Rämäyanag als „Lied vom Brücken: 
bau“ (Setubandha) oder „vom Tode Rävanas“ (Rävanavaha) neu bearbeitet 
wurde. Bon dieſem Präfrit leitet jich die neuere Vollzjprade her, welche 
den Namen Maräthi führt und heute von etwa fünfzehn Millionen ges 
jprochen wird ?, 

ı „Amongst the Gujaräti-speaking people the number of aspirants for 
poetical honours is far from inconsiderable. As many as 77 works, either original 
or translated, were published in the course of the year, but we are assured, 
most of them are poor in quality and display no conspicuous merit“ (The Bombay 
Catholie Examiner, 12'" June 1896). 

? Naralkar, The Student's Maräthi Grammar. 2°? ed. Bombay 1880. — 
J. Th. Molesworth, A Dictionary Maräthi and English. 2"? ed. Bombay 1857 
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Die Ausbildung dieſer Sprache zur geſonderten Literaturſprache hängt 
mit jener religiöfen Bewegung zuſammen, welche gegen Ende des 13. Jahr: 
hundert3 von Rämänuja in Südindien ausging, von Rämänand in Hinduftän, 
von Gaitanya in Oriſſa, von Kabir in Bengalen verbreitet wurde und 
weientlih dahin ging, das Kaſtenweſen und andere Schranken des Brähma— 
nismus niederzureißen und die Volksreligionen aus ihrer gößendieneriichen 
Verfommenheit wieder zu einer höhern, dem Theismus ſich nähernden, aber 
myſtiſch-verſchwommenen Auffaffung zu erheben. Nachwirkungen de3 Bud— 
dhiamus und unmittelbare Einwirkungen des Mohammedanismus trafen dabei 
mit ältern indiſchen Weberlieferungen, bejonders mit dem Cultus Viſhnus 
als Kriſhna und Räma, zuſammen!. 

Der Prophet diefer Hinduiftiihen Neform im Panjäb war Nänak, geb. 
im Mai 1469 unjerer Zeitrehnung (Samvat 1526) in einem Dorfe unfern 
Labore als Sohn eines gewöhnliden Bauers. Obwohl jeine Schriften in 
Gurumufhi, einem Zweige des Panjabi?, abgefaßt jind und aljo feinesiwegs 
zur Maräthi-Literatur gehören, mag doch jeiner am beiten an diejer Stelle 
gedacht werden, da er von all jenen Reformern den Dichtern der Maräthas 
am nächſten ſteht und das Beiſpiel der friegeriihen Sikhs, deren Religion 
er begründete, nicht ohne Einfluß auf das Volt der Marathas geblieben 
it. Mie das Andenten Raͤmänujas, Rämänands, Käbirs und Gaitanyas 
it auch das feinige durch die Andacht feiner Verehrer mit einem dichten 
Kranz von jeltfamen Anekdoten und Wundergejhichten. ummoben worden. 
Schon ala Kind ift er immer in Beihauung vertieft. Von feiner Ehe iſt 
nicht die Rede, obwohl er nachher zwei Söhne hat. Er lebt als Einfiedler, 
verläßt dann jeine Familie ganz und zieht mit einem Bettelmufifanten im 
Land herum. Wie er einmal badet, wird er von Engeln in den Schoß der 
Gottheit entführt (offenbar ein Seitenftüd zu Mohammeds Fahrt in den 
Himmel) und erhält dort einen Becher Nektar zum Trunk mit dem Auf: 
trage, den Namen Haris auf Erden zu verfünden. Man glaubt ihn er 
trunfen, aber plötzlich ift er wieder da, vertheilt jet alles, was er hat, an 
die Armen und pilgert als Fakir durch die Welt. Er joll die jchredlichiten 
Räuber befehrt, Elefanten vom Tode erwedt, Geylon (Singhala dvipa), 
Kaſchmir und Mekka beſucht Haben und ftarb 1538 n. Ghr. 


(Heberficht der Literatur p. xxv—xxvı). C. Ritter (Erdkunde VI [Berlin 1836] 377) 
hielt die Sprache für dravidiſch; fie ift aber unzweifelhaft ſanskritiſchen Urſprungs. 
Bgl. Laſſen, Prafrit-Grammatif S. 41 (Zeitichrift der Deutihen Morgenländ, 
Geſellſch. IL, 258). 

! TZrumpp, Die Religion der Sikhs. Leipzig 1881. 

? Ueber dieje Sprache ift bis jet nur wenig veröffentlicht, eine Grammatik von 
Lead (Bombay 1838), ein Wörterbuh von Startey (Galcutta 1850) und bie 
Yolf:Lore-Studien von Temple, The legends of the Punjab. Vol. I. London 1884. 
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Seine Lehrtätigkeit ward von neun andern großen „Gurus“ fortgejeßt: 
Guru Angad (bi3 1552), Amar-Däs (1574), Ram Das (1581), Arjun 
(1606), Har:Gövind (1638), Har Räi (1660), Har Kiſan (1664), Teg 
Bahadur (1675), Gövind Singh (bis 1708). 

Jeder dieſer Gurus hinterließ ein Buch (Granth). Aus der Sammlung 
derjelben ift das große Religionsbuch der Silhs, „Ndi-Granth“, hervor: 
gegangen. Dasselbe bietet im Grunde nicht viel Neues. Es fußt im wejentlichen 
auf Ueberreſten indischer Philoſophie, die damals noh im Umlauf waren, und 
auf den myſtiſchen Schriften Kabirs, von welchem viele Verſe in die Granths 
übergegangen find. Der legte der zehn großen Gurus, Gövind Singh, fiel 
in manden Punkten wieder in die gößendieneriichen Uebungen des ältern 
Hinduismus zurüd und widmete bejonders der wollüftig:zgraufamen Göttin 
Durga (Kali) eine ſchwärmeriſche Andacht, neben der er nur in verſchwom— 
menfter Weiſe noch ein höchſtes Weſen annahm. Seine Schüler jollten immer 
fünf Dinge mit jih haben, die mit 8 (Kakkä) anfangen: (Ungeihorenes) 
Kopfhaar, Kamm, Käsmeſſer, Krummſäbel, Kniehoſe. Dolh und Säbel 
führte er nicht umfonft. Um den Tod jeines Vaters an den Mohammedanern 
zu rächen, wollte er ſich durch ein blutiges Opfer erit höhere Gunft erwerben 
und deshalb einen jeiner eigenen Knaben ſchlachten. Als jeine Weiber den 
Knaben nicht hergaben, ſchlug er einem feiner Schüler den Kopf ab. Kurz 
vor jeinem Tode joll er noch die Verſe gemadt haben: 

Seit ich deine Füße erfaßt, warf ich auf nichts ſonſt mein Auge. 

Barmherz'ger Ram! Die Puränas und der Koran lehren allerlei Syitem; ich 

fümmerte mich nicht drum. 

Smriti, Cäſtras und Veden lehren allerlei Diſtinctionen; ich anerfannte feine 

davon. 

O Vertheiler der Seligleit! Sei mir barmherzig! Ich ſagte nie „Ich“; alles 

anerfannte ih als „Dich“ ! 


Der jebige „Adi Granth“, geordnet von dem Guru Arjun, zerfällt in 
ſechs Theile: 1. Jap (einleitende Kapitel von Ninat); 2. 80 Dara (eine 
Urt Abendandaht); 3. So purkhu (ebenfalls); 4. Söhilä (Gebet vor dem 
Schlafengehen); 5. Die Rägs (das eigentlihe Corpus der Granths in ein— 
unddreigig Abjichnitten); 6. Bhög (verſchiedene Strophen von verſchiedenen 
Gurus). 

Von dem Ganzen jagt Dr. Trumpp, der erite Ueberſetzer und beſte 
Kenner des Werkes: 

„Der Granth der Sikhs ift ein fehr dicker Band, aber in höchſtem Grade 
unzufammenhängend und ſchal, und zugleih in einer dunfeln und verwirrenden 
Sprache abgefaht, um jene beiden Fehler zu verdeden, Es iſt für ung Abendländer 
eine überaus mühſelige, fait betäubende Aufgabe, aud nur einen einzigen Räg zu 
leſen, und ich zweifle, ob irgend ein gewöhnlicher Leer die Geduld haben wird, zu 
dem zweiten Räg überzugehen, nahdem er den erjten gelefen. Es wäre deshalb 
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einfah Papierverichwendung, auch die fleinern Rägs hinzuzufügen, welche nur in 
endlojen Variationen wiederholen, was ſchon in den großen Rägs immer von neuem 
wieder und wieder gelagt worden ift, ohne unjere Kenntniß auch nur im mindeiten 
zu vermehren,“ ! 


Da Gövind Singh es theilweife dem „Adi Granth“ zujchrieb, daß die 
Siths unfriegeriih geworden, jchrieb er felbit einen neuen Granth, „Tas 
Tuch des zehnten Fürſten“ (Dasema pädschah k& Granth). Nadhdem er 
indes von einem jungen Afghanen erdoldt worden (1708), zerfiel das We: 
ligionsſyſtem der Sikhs vollftändig; politiſch löſten fie fich in zwölf Mital 
oder Gemeinſchaften, eigentlih großartig angelegte Räuberbanden auf, die 
mit Mord und Brand twidereinander mwütheten. Aus diefer anarchiſchen 
Varbarei ging am Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts nod einmal 
eine ebenſo barbariiche Despotie hervor, welcher die Engländer 1845 ge: 
waltiam ein Ende bereiteten. ine meitere Literatur konnte jih natürlich 
auf jo barbariiher Grundlage nicht entwideln. 

Einen etwas günftigern Verlauf nahm das geiftige Leben der Maräthas, 
eines ariihen Stammes, der ſich vor andern Zweigen der Inder durch jeinen 
fräftigen Körperbau und feine Kriegstüchtigkeit auszeihnete. Sie bewohnten 
das ſüdweſtliche Worderindien von den Grenzen von Gujarät bis jüdlich 
über Goa weit in das Innere des Dekhan hinein. Hier iſt nod heute ihre 
Sprache vorherrſchend, wenn aud mit andern gemifdt. 

Als älteſter Schriftiteller wird von der Volksüberlieferung Namdeva 
bezeichnet, der, als Findling von fremden Leuten aufgezogen, jeines Zeichens 
ein Shimpi oder Schneider ward, aber ein myſtiſcher und theologischer 
Schneider. Der Gott, dem er jeine Andacht mweihte, heißt Vithal oder 
Tithoba, wahrſcheinlich nur eine volksthümliche Abänderung für Biſhtu oder 
Tiihtu, d. h. ſoviel als Viſhnu. In dem „Bhakta Vijaya”, der Hagiologie 
der Maräthas, erſcheint er als Zeitgenoffe Kabirs, der nad) legendaren Be: 
tihten drei volle Jahrhunderte (1149—1449) auf Erden gelebt haben joll, 
bermuthlich aber etiwa zwijchen 1380 und 1420 anzufegen ift. Die Berje 
Namdevas erihöpfen jih in überſchwänglichem Lobe des Gottes Vithal, den 
er in pantheiftiicher Auffaflung mit den höchſten Wejen vereinbart. Durch 
Aufgehen in ihm hofft er volle Ruhe zu erlangen. Ueber die ſchlechten Zeiten 
des Kaliyuga zieht er biäweilen fräftig los. 





!t E. Trumpp, The Ädi Granth or the Holy Scriptures of the Sikhs, trans- 
lated from the original Gurmukhi, with Introduetory Essays. London 1877. 
Preface p. vr. Ich habe troß dieſer Warnung ziemlid viel von ben übrigen 
Granths nachgelefen und kann das Urtheil Trumpps nur beftätigen, möchte es aber 
au zugleich auf einen guten Theil der Sacred Books of the East ausdehnen, welche 
im Grunde nichts darſtellen als die abjurdeiten Verirrungen und Verwirrungen des 
Menſchengeiſtes. 
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In jeine Fußftapfen trat Dnyanobä oder Dnyänadeva, ein Brähimane 
zu Alandi, nördlid von Poona. Er paraphralirte die „Bhagavat-Gitä“ im 
Ovi-Metrum. Das Werk ift voll von poetiichen Wendungen, die von der 
Alltagsſprache abweichen. Er wurde von feinen Verehrern ſelbſt als eine 
Sncarnation Viſhnus angejehen, fein Bruder PVidritti als Brahmä, jein 
jüngerer Bruder Sopandeva als Giva und jeine Schwefter Muktäbäi als 
Brahmi, obwohl er den herrſchenden Religionsgebräuchen jehr ſcharf den 
Krieg erklärte. 

Daß bei den Maräthas nicht völlig mit der ältern Bildung gebrochen 
wurde, ermweift die gelehrte Dichtung des Mukandaräya (oder Mufanderräj): 
„Der Ocean der Unterſchiede“ (Vivekha Sindhu), ein hochmetaphyſiſches 
Werk in pantheiftiihen Sinne, das noch mit dem orthodoren Vedäntismus 
verknüpft ift. 

Shridar, der fruchtbarfte Dichter der Maräthas, lehnt fid in jeinen 
umfangreihen Werfen faſt vollitändig an die alte janskritiiche Ueber— 
lteferung. Sein „Pändava-Pratäp“ ift eine Neubearbeitung des Ma: 
häbhärata, jein „Räma-Vijaya“ eine jolde des Rämäyana, und jein „Hari: 
Vijaya“ iſt aus dem „Bhägavata-Puräna“ geihöpft. Das letztgenannte 
Werk trägt da3 Datum Gafa 1493 (1571 n. Chr). Der Dichter lebte 
in Pandharpur. 

Der Tihter Ekanäth, ein Brähmane, der zu Paithan am Godävari 
[ebte, verfaßte ein Rämäyana und bearbeitete ebenfalls zu Viſhnus Ehre den 
elften Standa (Gejang) de „Bhägavata Puräna“ in einem großen Yiede. 

Als glänzendfter Formkünftler aber im Ovi-Metrum, deſſen ſich Die 
eben erwähnten Dichter meiften® bedienten, galt Mukteſhvar, der eben: 
fall3 die „Bhägavat-Gitä“ und Theile des Mahäbhärata und Ramäyana 
in Maräthi bearbeitete 1, 

Das Studium diejer Werke im urfprünglihen Sanäfrittert wurde in 
diefer Weiſe zurüdgedrängt, aber um jo mehr gelangten die alten epijchen 
Stoffe zur Kenntniß der weitelten Volkskreiſe und erhielten fi in demjelben 
ala ein Föftliches Erbgut der Vergangenpeit. 

Die Gründung des großen Maräthi(Mahratta)-Reiches in Südindien 
durh den tapfern Shivaji um die Mitte des 17. Jahrhunderts unterbrad) 
dieſe im ganzen natürlihe Entwidlung nit, verlieh der Poeſie vielmehr 
einen neuen, mehr eigenartigen Aufſchwung. Rämdäs, des Königs eigener 
Guru, verfaßte außer dem „Däjabhoda”, einer religiöien Pflichtenlehre, 
auch viele Gedidhte und ftand beim König in jo hohen Ehren, daß derjelbe 
ihm einmal jogar fein ganzes Königreich angeboten haben joll. 


! The Rämäyana of Muktesvara. Ed. by Janardan Balaji Modak and Vaman 
Daji Oka. Bombay 1890. 
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Bei weitem die größte Volksthümlichkeit erlangte aber unter den Ma— 
räthas der Dichter Tukäräma, deſſen Thätigkeit in die erſte Hälfte des 
17. Jahrhunderts fällt und der 1649 ſtarb. Er war gleich Tulſi Däs 
ebenjojehr religiöjer Schwärmer als Dichter. Als Mahipati, ein Brähmane 
zu Täharäbäd am Godävari, 1774 nad) mündliden Berichten jein Leben 
ihrieb?, war dasjelbe ſchon durd feine Verehrer zum völligen Mythos ge: 
worden, deſſen Züge indes ſowohl für den Dichter ala jein Wolf recht be- 
zeihnend find. 

Nach diejer jeltjamen Lebensbejchreibung war er jehr arm umd deshalb 
beftändig in Elend und Schulden; aber er betete fleißig zu jeinem Gotte 
Vithobä, und diejer errettete ihn immer wieder, wenn die Noth am größten 
war. Da es ihm als Kaufmann (vani, Sangfr.: banyä) ſchlecht erging, gab 
er jeinen Laden auf und handelte als Haufirer mit Pfeffer. Viel Janımer hatte 
er mit feinen zwei MWeibern auszuftehen, von denen die eine, Rukmäi, jehr 
jähjornig und giftig war und ihn oftmals prügelte, die andere aber, Apali, 
nicht hauszuhalten wußte und Geld aufnahm, um es zu verjchiwenden. Mit 
dreizehn Jahren war er Krämer geworden, mit Tiebzehn verlor er feine 
Eltern, mit zwanzig fein älteres Weib und feinen Sohn, mit dreiundzwanzig 
machte er Bankrott. Hierauf verzichtete ev auf alle weltlichen Beihäftigungen, 
ging auf den Berg Bambanäth bei Tehu, widmete ſich da der Beihauung 
und faftete jieben Tage, Am fiebenten erſchien ihm der Gott Vithobä, aber 
juerft in Gejtalt einer großen, furdtbaren, ſchwarzen Schlange, die laut 
ziſchend in mächtigen Windungen um ihn herumkroch. Er mudite aber nicht 
und jchloß jeine Augen. Da ertönte eine Stimme vom Himmel: „Es ift 
der Gott in Schlangengeftalt. Fürchte nicht, ihn anzuſchauen!“ Tukäräma 
aber jagte vor jih Hin: „Nein. Ach bin Bithobäs Anbeter; ich jehe nur 
auf ihn.“ Da verihwand die Schlange, und Bithobä zeigte fih als der 
vierarmige Gott. 

Nach vielen andern wunderbaren Zügen berichtet die jagenhafte Lebens— 
beihreibung über jeine „Himmelfahrt“ folgendermaßen 2: 

„Am nächſten Tag, als er ſich vorbereitete, in den Himmel zu gehen, jandte er 


Botihaft an Avali (feine jüngere Frau) und forderte fie auf, ihn zu begleiten. Sie 
weigerte fich, indem fie erklärte, da fie in geiegneten Umftänden fei, und ihn fragte, 


’ In dem Werke „Bhakta Lilämrita“, Außer demfelben jehrieb er noch zwei 
andere: 1. Bhafti Bijaya und 2. Santa Lilämrita Sara. Vom erjten fagt er, e8 fei 
(uriprünglich) in ber Sprache von Gwalior geſchrieben; wahrſcheinlich ift damit das 
Hindi-Wert „Bhakta Mäla“ gemeint. Qgl. H. H. Wilson, Religions Sects of the 
Hindoos (Asiat. Research. XVI, 8). Auszüge aus dem „Bhalta Lilämrita* Kap. 25 
bis 30 gibt Murray Mitchell, The Story of Tukäräma. From the Maräthi-Präkrit 
(Journ. of the Royal Asiat. Soc. Bombay Branch [1849] III, 1—29. 182—157). 

"Aa. O. Kap. 39. 
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wer fi) denn der Kinder annehmen werde. Tukäräma verlieh nun das HeiligtHum. 
Das Volk fragte: ‚Wo will er denn eigentlih Hin? Einige fagten: ‚Nah Tädi.“ 
Undere jagten: ‚Nah Badrikäcram.‘ Tukäräma ging voran bis ans Ufer des Fluſſes 
Indrayani und verfaßte da einige Abhangas (Strophen). Er nahm Abihied von 
allen. Da erfchien ein Himmliicher Wagen, glänzender als die Sonne Die Augen 
aller wurden davon geblendet wie von Blitzesleuchten. Tukäräma fette ih Darauf 
und fuhr in den Himmel (vaikuntha). Die frommen Männer feines Geleites ſahen 
einen Pfad in den Himmel hinein; fie hörten Gloden läuten und Gandharven Vithobä 
lobpreifen. Als der Wagen verjhiwunden war, jahen fie um fi) — ihre Augen waren 
nicht länger geblendet —, aber Tukäräma erſchien nicht mehr auf Erden. Da begannen 
fie zu trauern. Wie fönnte ih in diefem Buch ihre großen Klagen erzählen — groß 
wie das Meer! Ueberall fuchten fie Tufärama, aber fie juchten umſonſt.“ 


Es ift nicht zu derwundern, daß DVerehrer, die ſolches glaubten, auch 
die Gedichte Tukärämas nah Millionen zählten. In Wirklichkeit hat er Fein 
größeres Werk Hinterlaffen. Seine Heinern Gedihthen (Abhangas genannt) 
mögen fih auf etwa vier- bis fünftaufend belaufen. Sie find meift reli- 
giöfen Inhaltes, wie das folgende: 

Was dir lieb und theuer, ftellt ſich's dir entgegen, 


Did für Gott zu regen, — — wirf es von dir! 
Reichthum oder Kinder, bleibjt daran du hängen, 

So wird dich umdrängen — — nichts als Sorge. 
Pralhad hat den Water, Bibhiſhan den Bruder, 
Bharat Reih und Mutter — — nidt beachtet. 

Zu den Füßen Haris weilt nur Heil und Frieden. 
Nichts frommt ſonſt hienieden — — jo ſpricht Tukä!. 


Andere Stüde enthalten freili langathmige Lobeslitaneien auf den 
Gott Vithobä, mehr oder weniger projaiihe Sündenbefenntniffe und Lamen— 
tationen, die für einen Occidentalen kaum mehr genießbar find. Doch klingen 
dabei mitunter Accorde dur, die wie ein Aufjchrei der anima naturaliter 
christiana nad etwas Befjerem und Höherem ertönen. So heißt & 5. B. 
am Schluffe eines ſolchen religiöjen Herzenserguffes: 

Ich habe mißkannt, was mir zum Heil geweien wäre; id) habe nit an das 
gedacht, was ich hätte jagen jollen. 

Mein eigener Zerftörer bin ich, ein Feind für alle; ich bin ein verächtlicher Menſch. 

Gewähre du mir Rettung, Meer der Barmherzigkeit! So jagt Tufa. 

Mein Leben iſt dahin in ungeftilltem Durſt nah Glück; nicht einen Augenblid 
habe ich recht nad Erlöjung gerungen. 

Ich bin erihöpft vom Wandern hin und her. Meine Seele ift umhüllt mit 
dem Schleier der Täuſchung?. 








ı Nah Murray Mitchell (Journ. of the Royal Asiat. Soc. Bombay Branch 
VII. Derjelbe vergleiht Tufarama mit dem Schotten Burns, was in Bezug auf Die 
Volksthümlichkeit beider zutrifft, nicht aber in Bezug auf die Richtung ihrer Poefie. 
2 Nach Molesworth, Dietionary p. xxvii. 


Die Maräthisfiteratur. 317 


Cine wirkliche innere Befriedigung ſpricht nicht aus feinen religiöfen 
Dichtungen. Gelegentlihe Spöttereien auf die Brähmanen treffen mehr die 
Unredlichteit und Heuchelei Einzelner als das Syſtem an fi. Die brähma— 
niſchen Geremonien an fich verachtet er nicht, ebenjowenig die Götter, wenn 
er auh im Sinne der ältern Vedänta-Lehre Erfenntniß und philoſophiſche 
Betrachtung höher ftellt. Alle Götter identificirt er ſchließlich pantheiſtiſch 
mit Vithobaͤ und fühlt ſich gelegentlich jelbit ala eins mit ihm: 


Keiner weiß, was mid angeht, obgleich feiner etwas thut ohne mid)! 


Turd die Voltsdihtung Tukärämas ward die mehr an die Vergangen— 
beit jih anlehnende Gelehrtendichtung keineswegs verdrängt. Moropant 
(oder Mayar Bandit) aus Bärämati im Delfhan, der um das Jahr 1750 
lebte, bearbeitete wieder Stoffe aus den alten Epen!; jein Hauptwerk aber 
war ein Lobgefang auf Kriihna, „Der Ruf des Pfaues“ (Mayar Kekävall). 
As befonderes Verdienſt wird ihm angerechnet, dah er das Arya-Metrum 
mit Kraft und Leichtigkeit handhabte, während die frühern Dichter ſich im 
Odi⸗Metrum ausgezeichnet hatten. Bei der fortgejeßten Umgeftaltung der 
alten längſt befannten epiichen Stoffe wurde natürlich auf formelle Birtuofität 
weit mehr Werth gelegt al3 auf die Sade. Die Poeſie fam dabei jehr zu 
kurz, und mit Recht jagt Molesworth von den jümtlihen Maräthi-Dichtern: 
„Cie haben nicht3 von dem himmelentftammten Licht und Feuer der hebräifchen 
Propheten.” Allen klebt die verworrene Phraſenmacherei des indischen Pan: 
theismu& oder die maßloje Phantaſtik der indischen Jdololatrie an oder beides 
zugleih, oft verbunden mit ausichweifenditer Lüfternheit. Die überaus zahl: 
reihen Liebesgedichte, unter denen die Dichtung „Läpanis“ des Räma Jofhi 
aus Soläpur hervorragt, huldigen durchweg der Venus Pandemos, nicht 
der Ilrania. 


Die wunderliden „Heiligen“ der Viihnu-Schwärmerei fanden ihren poetiſch— 
thetoriichen Zobredner an dem jchon genannten Mtahipati, der no um 1770—1780 
lebte. Von feinen meitichweifigen Werfen („Bhalta Lilämrita* zählt allein 10 794 
Ovir-Strophen, jede länger als eine Sansfritclofa in Anuſhtubh) ift „Bhakta Vijaya* 
aus dem „Bhakt-Maälä“ (Kranz der Gläubigen) des Hindi-Schriftitellers Näbhä Yi ge: 
Ihöpft und mit dem Leben der Dlaräthie „Heiligen“ vermehrt 

Andere Dichter: Ananta Tanaya, Madha Mumervar, Shivadina Kejari, 
Devidas, Vicvanath (Verfaſſer der unſaubern „Nankä Kridan“), Ananta Phandi 
(der ſylophantiſche Lobredner des letzten Peſhwa), Naräyana (Verfaſſer des „Ananda 
Sägar“), Kalyana Mala (Verfafler des liederlihen „Anangarang‘). 


Ihre Unterhaltungsliteratur haben die Maräthas aus dem Sanstrit 
herübergenommen (Panchopälhyäan, Vetäl Panchaviſhi, Sinhäſan PBattijhi); 


! The Krishnavijaya of Moropant. Bombay 1891. — The Mahäbhärata of 
Moropant (1. Ädiparva and II, Sabhaparva. Bombay 1891). 
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ihre einheimischen Ghronifen, die „Bakhars“, enthalten außer einigen werth— 
vollen Daten auch eine Menge Fabeleien. 

Die katholiſchen Mifftonäre, welche jeit dem Anfang des 16. Jahr— 
hunderts in Indien wirkten, richteten frühzeitig ihr Auge darauf, eine chrift- 
lie Literatur in den verſchiedenen Vollsipraden zu begründen. Unter den 
taujend Hinderniffen, welche fich indes ihrem Wirken entgegenftellten und 
unter melden das Kaſtenweſen und die Vielheit der Sprachen nit zu den 
geringiten gehörten, ließ Jich jener Gedanke nur allmählich verwirkliden. Die 
meilten unter ihnen wurden von den Arbeiten eines mühjeligen Apoftolats 
völlig in Anjprud genommen; jene, die zum Schreiben Zeit erübrigten, 
verwandten diejelbe naturgemäß erſt zur Herſtellung von Wörterbüchern, 
Srammatifen, Katechismen, religiöfen und Erbauungsidriften. Was in diefer 
Hinfiht don ihnen geleiftet worden, ift leider noch nirgends bibliographifch 
zufammengeftellt !. Bon ‚den bedeutendern Werfen wird mur eines (von 
Murray Mitchell) der Maräthi-Literatur beigezählt, andere dagegen rechnen 
auch dieſes zur Konfani-Piteratur. 


Achtes Napitel. 
Die Konkani- Literatur. 


Ob das Konkani? als eigene Sprade oder nur al& Dialekt des Maräthi 
zu betrachten ſei, darüber find die Sprachforſcher nicht völlig einig; Die 

! Eine werthvolle Grundlage hierzu bietet indes Y. Dahlmann S. J., Die 
Sprachkunde und die Miffionen. freiburg i. Br. 1891. 

2 Die äÄltefte Grammatik ift diejenige des P. Thomas Stephens S. J.: 
Arthe da Lingva Canarim composta pelo P. Thomaz esteura do Companhia de 
Jesus etc. Em Rachol 1640. — Neue Auflage unter dem Titel: Grammatica da 
lingua Concani, composta pelo P. Thomäz Esterä, e accrescentada por outros 
padres da Companhia de Jesus. Secunda impressäo, correcta a annotada, a que 
precede como introduccäo A Memoria sobre a distribuigäo geographica das prin- 
cipaes linguas da India por Sir Erskine Perry, E o Ensaio historico da Lingua 
Concani, pelo editor (Joaquin Heliodoro da Cunha Rirara), Nova Goa 1857. — 
Eine jehr gute neuere Grammatik verfahte P, U. 3. X. Maffei S. J. (Konkani 
Grammar. Mangalore 1882), ebenfo das treffliche Handbudh Konkni ranantlo sundor 
talo or a sweet voice from the Konkani desert. Mangalore 1892. — Vgl. Cust, 
A Sketch of the Modern Languages of the East Indies (London 1878) p. 59. 60. — 
Beames, A comparative Grammar of the modern Ärian Languages III (London 
1879), 532—554. — Hoernle, Calcutta Review LXVI (1878), 794. — Murray 
Mitchell, The Indian Antiquary IV (Bombay 1375), 190. — Schon 9.9. Wil ſon 
faßte es entichieden als felbitändige Sprache auf. 
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gewichtigiten Kenner laffen es indes als jelbjtändige oder fait jelbitändige 
Sprade gelten. Es jteht dem Maräthi allerdings jehr nahe, aber doch 
faum näher als das Gujaräti. Der vorherrſchende Sprachgehalt ift ſans— 
fritiſch (ariſch) mit einer leichten Beimiſchung dravidiicher Elemente (aus 
dem Tulu und dem Kanareſiſchen) und etlichen perſiſchen und portugieliichen 
Schnwörtern!, Das Spracdgebiet erftredt fih an der Meftfüfte von Goa 
bis Honaͤvar. 

Die ältere Stonfani=Literatur ift bis auf einige fümmerlihe Refte ver: 
ſchwunden. Die portugiefiichen Eroberer zerjtörten in ihrem erften Eifer die 
Göpentempel, zertrümmerten die Gößenbilder und was irgendivie mit dem 
Högendienft zufammenhing, und verbrannten die in der Landesſprache ab: 
gefaßten Bücher als erwiejenermaßen gößendieneriich oder wenigſtens ver— 
dähtig, Lehren und Vorſchriften des Gößendienftes zu enthalten. Die ganze 
Kolonialpolitit ging darauf, mit dem Heidenthum völlig aufzuräumen, mit 
unnadhjichtlicher Strenge, wo es nidht anders ging. Im Jahre 1684 verbot 
ein vicefönigliches Decret jogar den Gebraud des Konfani überhaupt. Dod 
Iheint man mit der Durchführung nicht fo fcharf vorgegangen zu fein, da 
noch 1731 ein Inquiſitor an den König jchrieb, an dem Untergang jo vieler 
Seelen jei lediglich ſchuld, daß man die Landesſprache nit unterdrüde und 
den Gebraud des Portugiefiihen gewaltfam erzwinge ?, 

Die Zerjtörung einer ganzen Literatur — das hört ih furchtbar an! 
Bedenkt man indes, daß diefe indischen Volksliteraturen wirklich einem Ur: 
wald gleichen, der mit feiner tropischen Leberfülle und feinen unentwirrbaren 
Schlinggewächſen jeden vernünftigen Anbau Hinderten, und hat man den 
abitopenden Widerlinn und Schmuß vor ſich, mit dem dieſe Literaturen 
erfüllt find, jo wird fi) das Urtheil über die portugieliihen Gonquiftadoren 
und ihre Nachfolger doch etwas mildern. Cine große Einbuße hat der 
Chat des menschlichen Wiffens durd den Untergang der alten SKonfani- 
Literatur nicht erlitten, wenn ſich auch das Verfahren der Portugiefen nicht 
in allen Stüden entjhuldigen und noch viel weniger beihönigen läßt. 

Daß man jene Ausrottung übrigens nicht der fatholiihen Kirche zur 
Laſt legen darf, beweift der Umftand, daß gerade fatholiihe Glaubensboten 
da3 gerettet haben, wa& nod von der alten Konkani-Sprache vorhanden tt, 
dag fie mit unſäglicher Mühe diefelbe erlernten, aljo fie nicht zur Erleichterung 
ihrer Aufgabe ausrotten wollten, vielmehr darauf bedacht twaren, ihr mitteljt 
der riftlihen Bildung einen neuen, beflern Gehalt zu verleihen und das 


'J. Gerson da Cunha, The Konkani Language and Literature. Bombay, 
printed at the Government central press 1831. 

® J. H. da Cunha Rivara, Grammatica da lingua Concani (Nova Goa 1857) 
P. XLIxX. LXXT fl. — J. Gerson da Cunha ]. c. p. 25-50. 
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Heidenthum nicht durch graufame Gewaltmittel, jondern dur das Licht der 
hriftlihen Wahrheit zu überwinden. 

Gerade dur die Miſſionäre wurde die Buchdruckerkunſt bereits um die 
Mitte des 16. Jahrhunderts in Indien eingeführt. Als ältefte Drudjchrift 
gilt ein dem hl. Franz Kaver zugejchriebener „Tratado do doutrina Chri- 
stiana. Goa 1557*. Es wurde viel gedrudt, aud im indischen Yettern, 
doch hat ih nur weniges erhalten. Die älteften Tamil-Typen foll P. Joao 
de Faria 8. J. verfertigt haben, der gewandte Ingenieur und Architekt, 
welcher die zwei großen Bogen der Kirche St. Paul zu Goa (1580) ent: 
warf und ausführte, nach denen die Kirche dann aud) S. Paulo dos arcos 
genannt wurde. 

Als einer der edelften Bannerträger diejer echt kirchlichen Auffaſſung 
ift der Jejuit P. Thomas Stephens! zu betradten, ein Zeitgenoife und 
Yandsmann Shafejpeares. Nah Monier Williams wäre er der erite Eng: 
länder, von dem man ficher weiß, dab er um das Kap der guten Hoffnung 
herum nah Indien gelangte?. Er wurde 1549 in der Diöcefe Saliäbury 
geboren, trat am 20. October 1575 in das Noviciatshaus S. Andrea zu 
Rom, ſchiffte ih, Für die indishe Million beftimmt, am 4. April 1579 
zu Yıllabon ein und erreihte Goa im October desjelben Jahres. Ein Brief, 
den der noch jugendliche Miſſionär an jeinen Vater jchrieb, it in Hakluyts 
„Reiſen“ abgedrudt 3, Gr war meift auf der Halbinjel Saljette bei Goa 
thätig, und muß zu größerem Anjehen gelangt jein, da 1583 auf feine 
Dazwiſchenkunft zwei Engländer befreit wurden, welde die Portugiejen, 
eiterfüchtig auf ihr Kolonialmonopol, feitgenommen und eingeferfert hatten. 
Nad langer, jegensreiher Miſſionsthätigkeit ſtarb er 1619 zu Goa. Er 
hinterließ drei Werte: eine Grammatif der Konkani-Sprache (gedrudt zu 
Rachol 1640 und jpäter neu gedrudt Nova Goa 1857), ein Religions: 
handbuch in dialogiiher Form (gedrudt Radol 1632) und eine religiöfe 
Dichtung in Kontmi-Sprade *. 





ı Er wird auch als Stephen de Buftoa oder Bubiton erwähnt (Dodd’s Church 
History II, 133). Sommervogel (Bibliotheque de la Compagnie de Jesus Il 
[Bruxelles, Paris 1891], 468. 469) führt ihn unter dem Namen Buften auf. — 
Biographiicher Abriß bei H. Foley S. J., Records of the English Province of the 
Society of Jesus IV (London 1878), 704—T10. 

? Monier Williams, Facts of Indian Progress (Aufiaß in der Contemporary 
Review) bei HM. Foley l. c. 

> Richard Hacklryt, The principal navigations, voiages, traffiqves and dis- 
coueries ete. (3 vols., fol. London 1598—1600). II, 2"® part, p. 89; bei H. Foley 
l. c. IV, 706— 710. 

* Sie führt den Titel: Discurso sobre a vinda de Jesu-Christo Nosso Salva- 
dor ao mundo, dividido em dous Tratados, pelo Padre Thomaz Esterao, Inglez, 
da Companhia de Jesu. Impresso em Rachel com licenga da Santa Inquisigiaö, 
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Das Gedicht oder das Puräna, wie es von der zweiten Auflage an 
genannt wurde, ift Schon dadurd von hohem Intereſſe, daß es das umfang: 
reihite Denkmal ift, das ſich von der eigentlich höhern Konkani-Sprache 
erhalten hat, wie fie einft gejproden wurde, dann aber ſich nur in den 
höhern, religiöjen Schriften erhielt. Um dem Vollke verftändlih zu fein, 
Iheint die Dichtung indes zwiſchen der Sprade der alten Puränas und der 
gewöhnlichen Umgangsſprache ungefähr die Mitte zu halten. Won den zmei 
Theilen (ITratados) ift der erjte in 36 Gantos, der zweite in bier Unter- 
abtheilungen mit 59 Gantos gegliedert. Das ganze Werf umfaht 11018 
Strophen, von melden 4296 auf den eriten, 6722 auf den zweiten Theil 
entfallen. In jpäterer Zeit fügte ein geborner Goanefe, F. Pascoal Gomez 
de Faria, 237 Strophen hinzu, die zwifchen den 45. und 51. Gejang 
des zweiten Theiles eingefhoben wurden. 

Das angewandte Versmaß ift das Ovi-Metrum, das ſich aud) in andern 
Voltsipradhen Indiens, wie, 3. B. in den Liedern des Mufteihvar und dem 
„Dnpanejhvari“, der Maräthi-Bearbeitung der „Bhagabad-Gitä“ des Dnhä— 
nobä wiederfindet. Als Probe gibt Gerfon da Gunha! nur die folgenden 
Strophen zum Lobe des hl. Johannes des Täufers: 


Qhuda truna vörzuni Verachtend Hunger und Durft, 

Sitö usnö sahuni Tragend Hitze und Kälte, 

Deho danddo cöruni Züchtigend den Leib 

Höta nited. ar er immer. 

Snamiache bhöeti vanchoni Außer ber Liebe zum Herrn 

Dugi vassöni nahi möni Hatte er feinen Gedanfen im Sinn, 
Dheani möni öutöchrnim Kein Erkennen nod Fühlen, 

Eeöhi Devod. Als Gott allein. 


Schon diefe wenigen Verſe deuten an, wie geihidt und jchön zugleich 
der riftlihe Konkani-Dichter den Borftellungen der Inder über Buße und 
Andacht (Bhakti) entgegenzufommen wußte, um die Geftalten der alten Rifhi 
durch die viel mweihevollere des großen Vorläufer des Herrn, und die faljche 
Mopftit des Heidenthums durch die Andacht zu dem einen wahren Gotte 
ju verdrängen. 

Die übrigen Schriften, die da Cunha anführt, find faſt ausſchließlich 
religiöfe Unterrichts: und Erbauungsichriften. Ueber ein ähnliches Puräna, 
wie da$ des P. Stephens, das zu Goa (mohl’um die Mitte des 17. Jahr: 
hundert3?) erjchien, gibt er leider feine nähern Nachrichten. 


e Ordinario no Collegio de Todos os Santos da Companhia de Jesu. Anno 1616. 
Das Imprimatur des Provincials® Franz Vieira ift vom 22. Juni 1615. Eine 
zweite Auflage erihien 1649, eine dritte 1654. — Von ber zweiten Auflage an 
wurde das Gedicht ein Puräna genannt. 
' The Konkani Language and Literature p. 31. 
Baumgartner, Weltliteratur. II. 1. u. 2, Aufl. 21 
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Aus der Mitte des 17. Jahrhunderts, aljo nod fait aus der Zeit 
Tukärämas, liegt ung dagegen ein drittes chriftlihes Puräna vor, d. h. 
eine umfangreihe epiſche Dichtung, melde der portugiefiihe Franzistaner 
Francisco Baz de Guimaraens 1659 mit lateinischen Lettern in Liſſabon 
druden ließ. Sie umfaßt in jehsunddreikig Gejängen (cantha, d. h. Kända) 
etwa jechzehntaufend Verſe, nähert ſich aljo ungefähr dem Umfang der Ilias. 

Sie jtellt ein wohlabgerundetes, ſchön gruppirtes Marienleben dar, das 
mit der Unbefledten Empfängniß der reinften Himmelsfönigin anhebt und 
mit ihrer Himmelfahrt endigt. Die Theilung entjpridt jener des Roſen— 
franzes; zwölf Gelänge find dem Jugendleben Chrifti, zwölf jeinem heiligen 
Leiden und zwölf den freudenreichen Geheimniffen feines Triumphes gewidmet, 
immer mit ſchönem Anſchluß an die Betheiligung, welche die Mutter Jeſu 
an dem Erlöjungswerfe nahm, jo daß das Leben Ghrifti, wie in den jinnigen 
Dichtungen des Mittelalters, gewiſſermaßen von dem Leben feiner gebenedeiten 
Mutter umrahmt iſt?. 

Das Ganze it in vierzeiligen Strophen gedichtet, weldhe ungefähr das 
Dvi-Metrum der ältern Maräthi-Dichter nahahmen. Der Ton ift durchweg 
derjenige einer ſchlichten, treuherzigen Erzählung, welde fih eng an Die 
Darftellung der Evangelien hält und ſich nur jelten poetiiche Ausſchmückungen 
veritattet. An einzelnen Stellen, an welchen der Dichter auch feine lyriſchen 
Empfindungen zu Worte fommen läßt, wecjelt auch dag Metrum und er: 
hebt jich die Darftellung zu reiherem Schwung. In der Vorrede iſt aber 
zugleih auch Anweiſung gegeben, die Dichtung als Tert zu einem Paſſions— 
jpiel zu verwerthen, wobei Chriſtus, Kaiphas, ein Rabbi Abraham u. j. m. 
al3 Perſonen fiquriren ®, 





1 .J. Murray Mitchell, Maräthi-Works composed by the Portuguese (Journ. 
of the Royal Asiat. Soc. Bombay Branch [1849] III, 132-157). 

2 1. Unbefledte Empfängniß. 2. Geburt Mariä. 3. Mariä Opferung. 4. Mariä 
Vermählung. 5. Mariä Verkündigung. 6. Mariä Heimfuhung. 7. Ehrifti Geburt. 
8. Beichneidung. 9. Epiphanie. 10. Mariä Opferung. 11. Fludt nad Aegypten. 
12. Knabe Jeſus im Tempel, 13. Ehrifti Einzug in Serufalem. 14. Letztes Abenb- 
mahl. 15. Gebet im Delgarten. 16. Gefangennahme. 17. Ehriftus vor den vier 
Richtern. 18. Geihelung. 19. Dornenfrönung. 20. Berurtheilung durh Pilatus. 
21. Kreuzweg. 22. Kreuzigung. 23. Die fieben Worte. 24. Abnahme vom Kreuz. 
25. Klage am Grabe Chriſti. 26. Ehriftus im Limbus. 27. Auferftehung. 28. Be— 
ſuch des Auferftandenen bei Maria. 29. Ehriftus ericheint Magdalena und ben 
Apofteln. 30. Beftehung der Soldaten durch die Juden. 31. Himmelfahrt. 32. Herab- 
funft des hl. Geijtes. 33. Die allerheiligfte Dreifaltigkeit. 34. Das allerheiligfte 
Sacrament. 35. Tod Marias. 36. Mariä Himmelfahrt. 

® Declaragaö novamente feita da muita Dolorosa Morte e Paixäo do Nosso 
Senhor Jesus Christo, Conforme a Escreveräo os Quatro Evangelistas. Feita 
por hum Devoto Padre chamado Francisco Vas de Guimaraens (Lisboa, com 
licenga da Real Mesa, na officina de Domingo Carneiro. No anno de 1659). Foi 
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An der Krippe des Ghriftfindes läßt der Fromme Franzisfaner Maria 
die folgenden Strophen fingen, die, in der Form den jchlichten Wiegen: 
liedden der Eingebornen entjprehend, ihnen das erhabene Geheimniß der 
Menihwerdung in rührender Einfalt näher rüdten: 


Jesus mangiä mogalä 
Casatha caru’ ayläs 
Dunin Snaräga thaquilas 
Cam vartös Bäla. 


Zö, zö, Mogalä; 
Ninza gue, Bäla; 
Ningexim, Puträ, tulä 
Vissar pärel. 


Jeſus, Kindlein mein! 

Kamft du, zu leiden hier Pein, 
Vergefiend den Himmel dein ? 
Was weinft du, Kindelein ? 


Still, ftil, mein Kind! 
Schlummre geihwind. 

Mein Söhnden, im Schlummer 
Vergiß deinen Hummer. 


Die Herrlichkeit der wiedererftandenen Himmelskönigin jchildert Padre 


Francisco folgendermaßen !: 


Sagium hounxim Saibina 

Hulassa carum lagald Deuduta 

Any asgu& Santamch® giu turuta 
Pomuar& gahm lagalß. 


Vazahum lagaldö santossaxim, 

Asgu& gaum lagal& hulassaxim, 

Varnum lagal& hauxexim 
Saibilinä. 


Daiduta bolum lagalö 

Conxy hy aury sarupa hiä gare, 

Dhou Nacatam tich® dhole 
Distan. 


Tich& Gal Motiamche&, 

Tich& Hontha Pomvamliamchs, 
Ticht Quensa Sournamchs, 
Tiche Hata chocat& Rupiäche. 


Ca Sarupa ticham Rupa, 

Nahim snarguim any dunin conalä, 

Amachian nahim bagav& tilä, 

Manussa assın aman gaira diste 
Savai. 





Da unsre Frau vom Tod erwacht, 
Sangen die Engel mit aller Madt, 
Und alle Heil’gen grüßten fie 

In jel’ger Himmelsmelodie. 


In lautem Ton ihr LXied erjcholl, 
Es war des Lobs und Jubels voll; 
Sie priejen in Luft und Seligfeit 
Unjrer Frauen Herrlichkeit. 


Die Engel fangen mit frohem Mund: 
„Wie jhön ift fie zu dieſer Stund! 
Es ftrahlet wie zwei Sterne klar 
Ahr mildverflärtes Augenpaar. 


„Die Wangen find Perlen wonnereid), 
Die Lippen rothen Korallen gleich; 
Mie Gold ſchimmert ihr Lodenhaar, 
Die Hände wie Silber licht und klar. 


„In hehrem Wunderglanz fie jchwebt. 

In Himmel und Erb’ nichts Gleiches lebt. 

Der Blichk erträgt ihre Schönheit nicht, 

Ob Menih auch, ftrahlt fie in höherm 
Licht.” 


reimprimido ao Senhor Antonio Gonsalves, Puranik Shatry, Bobahim. 1” de 
Janeiro 1845. — Auf den Titel folgt ein Profpect, der die Verbreitung religiöfen 
Unterrichts empfiehlt; da heikt es von dem Werk: esta obra em versos chamado 
vulgarmente Purano, composto em lingua do paiz. — Ein anderer Neubrud er: 


ihien zu Bombay 1876. 


! Gefang XXXVI, Strophe 30—34. 


21* 
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Das lieblihe Krippenlied der Madonna und den Geſang der Engel 
bei ihrer Himmelfahrt weiß Murray Mitchell von feinem Standpunkt nidt 
genug zu würdigen; dagegen erfennt er der „Marienklage“ unter dem 
Kreuze (die in vierundzwanzig Strophen ausgeführt ift) einiges poetifches 
DVerdienft zu. „An mehreren Stellen”, fo jagt er, „gleicht die Sprade auf: 
fallend dem mwohlbelannten Liede Paul Gerhardts: ‚D Haupt voll Blut und 
Wunden!“‘“ Biel leichter noch ift in der ſchlichten, tieffinnigen Volksdichtung 
der Geift jener Franziskanerpoeſie zu erkennen, die im Mittelalter jo jchöne 
Blüthen religiöjer Lyrik und Epik gezeitigt hat und die auch auf Dante nicht 
ohne Einfluß geblieben ift. Es hat etwas tief Ergreifendes, im fernen Indien, 
mitten im Gewirr abjurder Götterfabeln, dieje reinen Klänge mittelalterlicher 
Marienminne zu vernehmen und die Freudenkunde, die der priefterliche Sänger 
den Bölfern Indiens bringt: 


O Hindus! Selig ſeid ihr, 
Denn Könige eures Stammes, 
Die famen heute zu ſchauen 
Voll Gnade Gottes Sohn. 


Nicht fürder fol euch trennen 

Der Kaſten und Stämme Redt; 
Denn Liebe ward euch Hindus 

Zu theil und dem Menſchengeſchlecht. 


Drei Hindu-flönige wurden 
Gar jelig zu dieſer Stund’: 

Es ſchloß der Herr voll Gnaden 
Mit ihnen feinen Bund! 


Drittes Buch. 


Die Literaturen der füdindifhen dravidifchen 
Volksfpraden. 


Erjtes Kapitel. 
Der Kural und die Tamil-Aiteratur. 


Don den dravidiichen Sprachen iſt das Tamil diejenige, melde ſich 
am früheften entwidelte, den reichſten Schatz alter Formen bewahrte und 
wegen ihrer literariihen Wichtigteit und ihrem Einfluß auf andere indische 
Idiome fih annähernd am ehejten nod mit dem Sanskrit vergleidhen läßt, 
obwohl auch die Tamil-Literatur ſehr vieled aus der Sanskrit-Literatur ſich 
angeeignet hat und mit dem Reichthum derjelben ſich keineswegs mefjen fann!, 

Die früheiten Seefahrer und Miffionäre nannten es das „Malabariſche“ ?. 
Ter Name „Tamil“ ift eine Umänderung des Namens „Dravida“. Die 
verihiedene Schreibung desjelben: „Tamil“, „Tamir“, „Tamul“ („Damul“”) 
rührt davon her, daß das harte, ſchwere J am Schluß ungefähr ausgejproden 
wird wie rl im englischen Worte world, das i davor aber wie u oder ü?, 

Der Hauptfig dieſer Sprache ift das weite Flachland, das fi von 
den Ghat3 nah der Oſtküſte Hin erjtredt, vom Kap Komorin bis zu der 
Feſtung Pulikat (Palikat). Bon da ift fie auch mweftwärts über die Ghats 
gedrungen, vom Kap Komorin bis in die Gegend von Trivandrum, aud) 
nördlich nad dem Buſen von Bengalen hin und endlih nah Geylon hinüber, 
dad im Lauf der Zeiten wiederholt von Tamil-Fürſten heimgeſucht und er- 
obert wurde, und wo nod heute nicht bloß die Kulis, jondern auch viele 





ı „Though Tamil literature, as a whole, will not bare a comparison with 
Sanscrit literature, as a whole, it is the only vernacnlar literature in India which 
has not been contented with imitating the Sanscrit, but has honourably attempted 
to emulate at outshine it. In one department, at least, that of ethical epigrams, 
it is generally maintained, and I think must be admitted, that the Sanscrit has 
been outdone by the Tamil“ (R. Caldwell, A Comparative Grammar of the 
Dravidian or South-Indian family of Languages [London 1856] p. 84). 

® Eine Name, der ſich lange hielt und noch in diefem Nahrhundert Mar 
Müller in die Irre führte, fo dab er das „Malabariiche* neben dem „Tamil“ und 
dem „Malayälam“ als eigene dravidiſche Sprade regiftrirte. Vgl. Caldwell 1. c. 
p. 4, Note. 

® Bol. P. C. J. Beschi S. J., Grammatica Tamulica. Trangambariae 1739. 
— @. U. Pope, A Tamil Hand-Book. 2” ed. Madras 1859. 
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angejehene Leute Tamil jpreden. Es iſt endlih die Sprade zahlreicher 
Kulis in Hinterindien, befonders Pegu, Penang, Singapore, auf Mau: 
ritiug und in Wejtindien und endlid im übrigen Vorderindien. Caldwell 
vergleicht die Tamilen mit den Griechen oder den Schotten, die überall 
dabei find, wo es etwas zu verdienen gibt, „die am menigiten jeru- 
pulöje und abergläubiiche, die unternehmendfte und ausdauerndfte Raſſe 
der Dindus“. 

Das ganze Spracgebiet wird heute auf etwa fünfzehn Millionen 
Seelen geſchätzt. 

Bon alters her erjcheint die Sprache in zwei Hauptgeftalten, wenn man 
will: Dialekten, die ſich jo ſtark unterjcheiden, daß man fie beinahe ala zwei 
bejondere Sprachen bezeichnen fönnte. Shen:Tamil (oder höherer Tamil) heißt 
die alte, namentlich in Bezug auf Wohlklang fein ausgebildete und überaus 
complicirte Literaturjprache, in welder jämtliche alten Dichtungen gejchrieben 
find, Kodun- (oder Ködu-)Tamil dagegen die bedeutend einfachere, aber immer 
noch jehr mohllautende proſaiſche Umgangsſprache. Als Hochtamil pflegt 
man eine dritte Variation zu bezeichnen, die ſtark mit Sanskritwörtern ver: 
ſetzt iſt. Letzteres ift natürlich bei Brähmanen und fonftigen Gelehrten im 
Schwang, welde im Anſchluß an Sanskritwerke religiöfe, philofophiihe oder 
anderweit wiflenichaftlihe Gegenftände behandeln. Biel reiner hat ſich das 
dradidiihe Element deshalb auf dem Yande erhalten und zwar in dem 
Grade, als die Dörfer von der Mifcheultur der Städte entfernt find. Am 
reinjten aber findet fih das echte Tamil in der alten poetiſchen Literatur, 
auf deren Kenntniß und Nahahmung, mit Ausichluß aller Sanskrit-Zuthaten, 
die gebildeten Tamilen das größte Gewicht legen, wie thorough Englishmen 
auf ihre true old Anglo-Saxon words. Reinheit der Sprade gilt ihnen 
als Hauptgradmefjer der Bildung 1. 

Ueber die Anfänge der Tamil-Literatur Herriht noch ein ähnliches 
Dunfel wie über die ethnographiſche Abftammung der dravidiihen Wölter ?, 
die Zeit ihrer Ginwanderung und den Urſprung ihrer Gultur überhaupt 3. 


! Sharakteriftit der dravibiichen Sprachen, bejonders des Tamil, bei Julien 
Vinson, Legende tamoule relative a l’auteur des Kural, précédée d’une Intro- 
duction sur la philologie dravidienne. Paris, 3. Fevr. 1863 (Revue Örientale et 
Americaine, dirigee par M. Leon de Rosny [Paris 1863] p. 96—102). 

2 eber den Zufammenhang der verſchiedenen dravidiſchen Spraden unb 
Stämme vgl. B. H. Hodgson, Miscellaneous Essays relating to Indian Subjects I] 
(London, Trübner, 1880), 97 f. — Gustave Oppert, On the original inhabitants of 
Bharatavarsa or India. Madras (Journ. of Lit. and Science for 1887/1888, p. 29 
to 137; for 1888/1889, p. 83—246). 

® T'hat the Aryan population of India descended into it about 3000 years 
ago from the north-west as conquerors, and that they completely subdued all 
the open and cultivated parts of Hindostan, Bengal and the most adjacent tracts of 
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Mertwürdig ift es immerhin, daß der Riſhi Agaftya, welder im Maha: 
bharata als eriter Vorfämpfer der Arier und des Brähmanentgums im 
Süden der Vindhya-Gebirge erjcheint, in der Weberlieferung des Südens als 
Patriarch) und als erjter Yehrer der Vorzeit gejchildert, ja als ſolcher noch heute 
verehrt wird. Er heißt daſelbſt „Tamir muni“, d. h. „Der tamilifche Weiſe“ 
einfahhin. Die Vindhya-Berge follen ſich vor ihm verehrungsvoll nieder: 
geworfen haben. Am Hofe des Königs Kulacekhara, der zuerft das Pandiya- 
Reid beherrichte, fand er, der Sage gemäß, die glänzendfte Aufnahme und 
unterrichtete den König in jämtlihen Wiſſenſchaften, beſonders aber in den 
Anfängen der Grammatif. Ihm wird die Erfindung der Tamil-Schrift und 
die erfte Grammatik zugejchrieben. Er gilt ala der erfte Lehrer des Rechts, 
der Sternfunde, der Baufunft, der Chemie und Arzneitunde. Er wurde 
auch mythologiſch unter die Sterne verjegt ald Canopus, der hellite Stern 
am äußerften jüdlihen Himmel Indiens, und wird in der Nähe von Kap 
Komorin als Agaft:isvara verehrt. Viele Hindus glauben, daß er nod), 
wenngleih menjhlihen Augen unfihtbar, am Leben fei und auf einem 
ihönen Berge wohne, wo der Porunei (Tamraparni), der heilige Fluß von 
Tinnevelly, entjpring. Man mag aljo wohl in dem Rifhi Agaſtya die 
Einführung der brähmaniſchen Gultur in Südindien verkörpert finden 1, 

Die Erwähnung der Urbevölferung als menjchenfrefferiicher Mlecchas 
(Barbaren) im Rämäyana, ala ſchon gejonderter Völker (Chölas, Drävidas, 
Kuntalas 2c. und Starnätafas) im Mahäbhärata, der Bericht über die Ein- 
wanderung der erjten Buddhilten in Geylon im Mahävanga, endlich die 
ältejte finghalefiiche Weberlieferung, daß das Pandiya-Reid in Südindien 
vor jener Einwanderung ſchon beſtand, machen es wahrſcheinlich, daß die 
brähmaniſche Eultur ſchon im 3. Jahrhundert vor Chriftus oder noch früher 
in Südindien Fuß faßte. 

Als das ſchönſte, eigenartigfte und zugleich ältefte Werk der Tamil— 
Literatur gilt der „Kural des Tiruvalluva-Näyanär”, eine Samm- 
lung von 1330 Sinnſprüchen, welde ein Geſamtlehrbuch praftiicher Yebens- 
weisheit darſtellen ?. 





the Deecan, but failed to extend their eflective sway and colonisation further 
south, are quasi-historical deductions, confirmed daily more and more by the 
result of ethnological research“ (B. H. Hodgson ]. c. II, 97). 

'%. Holgmann, Agaſtya nad den Erzählungen des Mahabhärata (Zeit: 
jhrift der Deutichen Morgenländ. Gejellih. XXXIV, 589—596). — Caldwell, Drav. 
Comp. Grammar p. 18. 79. 66. 61. 75. 

® Zahlreiche indiihe Ausgaben. — Ueberfeßungen: 1. Bon P. J.C. Beschi 
(nur I. und II. Bud). — 2. Bon Ellis (nur einzelne Verſe aus den erften dreizehn 
Kapiteln), nad feinem Tode gedrudt (Madras 1822). — 3. Des Tiruvalluvar Ge: 
dichte und Denkſprüche. Aus der tamulifhen Sprade überjegt von U. F. Cäm— 
merer, Der Weltweisheit Doctor und königlich dänischer Miffionär in Trankebar. 
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Als Dichter wird Tiruvalluvar genannt; doch wer derjelbe gemeien 
und wann er gelebt, ift mit Sicherheit nicht feitzuftellen. Auch er galt wie 
eine Art Prophet und wurde mit dem üblichen Rankenwerk indijcher Fabelei 
umfponnen. Die Givaiten haben ein ganzes Puräna über ihn ausgehedt, 
das den inleitungen des Tulſi Das zum Rämäyana in vielen Stüden 
gleiht. In Gegenwart der 33000 Götter, der achtundvierzig Muni, der 
Kinnara, der Gandharva, der Siddhu, der Vidyädhara und des ganzen 
übrigen Olymps fragt hier Umä ihren Gemahl Giva nad einem, der durch 
häuslihe Tugend den höchſten Zweck erreiht habe, und Giva antwortet: 
„O Umä! In der Götterwelt gibt es ihrer fünf: Vaſiſhtha, Agaſtya, 
Arya, Bhujanga und Gambha, in der Erdenwelt hat es einen gegeben, 
und das iſt Tiruvallubar.” 1 

Daran knüpft Civa nun die angeblihe Geſchichte des Dichters, Die 
genau nad dem Recept der Puränas erfunden it? Nad einer neuen 
Kosmogonie, welde der Gott Brahmä auf Wunſch des Giva vornimmt, 
und nad unendlichen Genealogien, in welchen der Vater jeweilen eine Gott: 
heit oder ein Riſhi, die Mutter eine anrüchige Perfon ift, die Kinder wieder: 
holt ausgefegt und dann wunderbar gerettet werden, wird endlich in eben: 
dieſer Weiſe Tiruvalluvar geboren. Der Vater ift fein Geringerer als der 
Liebeägott Kumära. Die Mutter Venba läßt das wimmernde Kind im 
Stih, wie fie al Kind ebenfalls von ihrer Mutter ausgejegt worden. 
Umä aber nimmt fid) des Säugling: an und läßt ihn bon einem braben 


Nürnberg, im Verlag der Raw'ſchen Buchhandlung, 1803. — 4. The Cural of Tiru- 
valluvar, first part, with the Commentary of Parimelarager, an amplification 
of that commentary by Ramanuja Cavi-Rayer, and an English translation by 
the Rev. W, H. Drew. Madras, American Mission Press, 1840. — 5. Ariel in 
Journal Asiatique 1847. 1848. 1852, tom. XII, 416—433; XIX, 381—435 (über: 
jette fait das ganze III. Buch und Verſe des I. und II. in franzöftihe Proſa). — 
6. Poésies populaires du Sud de l’Inde, traductions et notices par M. Lamairesse. 
Paris 1867. — 7. Jacolliot, Le Pariah dans l!’'humanite. Paris 1876 (Verballhornung 
des vorigen Werkes). — 7. E. J. Robinson, Tales and Poems of South India. 
London 1885 (nur das J. und IL. Buch). — 3. Der Kural des Tirudalluvar. Ein 
gnomisches Gedicht über die drei Strebeziele des Menſchen. UWeberfegung und Er: 
flärung von Karl Graul (Bibl. Tamulica tom. III). Leipzig und London 1856. — 
9. The Sacred Kurral of Tiruvalluva-Näyanar. With Introduction etc. (in which 
are reprinted Fr. C. J. Beschi’s and F. W, Ellis’ Versions) by the Rev. @. U. Pope. 
London, Allen, 1886. — 10. Le Livre de l’Amour de Tirouvallouva. Traduit du 
Tamoul par G. de Barrigue de Fontainien. Paris 1889 (nur das II. Bud). — 
Bon den Neuern wird der Name mit doppeltem r geichrieben, um zu bezeichnen, dab 
von den brei R-Lauten des Tamil (dental, palatal, cerebral) hier das rauhefte, das 
palatale, fteht. 

U Th. Vinson, Tiruvalluvar Charitra (Revue Orientale et Americaine [Paris 
1864] p. 109—136). 

? Bafjen, Indiſches Altertfum I (2. Aufl.), S. 576. 
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Ehepaar aufziehen. Das Kind wird ſchon mit fünf Jahren ein Büher, 
beißt nun Näyanär, bändigt ein Gejpenft (vetälan), das Feldfrüchte und 
Menſchen bedroht, mit givaitiihen Zauberjprühen und heiratet Bärufi. In 
der Ueberzeugung, daß das Gewerbe eines Webers tadellos ſei, Kauft ſich 
Tiruvalluvar dann Garn bei einem Kaufmann Elelafimha und verdient 
fih fein Brod als Weber. Nachdem er als ſolcher allerlei Wunderſtücke 
verrichtet, fordern ihn Ajagänanta und andere Große auf: „Du mußt in 
deinem Namen ein Werk verfaffen, leicht zu lernen, nützlich für diejes Leben 
und für die andern zukünftigen Yeben und mwohlthätig für die Welt.“ Da 
jammelte er den Kern der Veden und Agama, verfaßte die drei Pal von 
der Tugend, dem Glüd und der Luſt und würdigte fi, fie in 1330 Kural— 
venbä zu fingen, Da ſprachen Ajagänanta und die andern: „Damit kann 
man über die gelehrten VBerfammlungen triumphiren, made dich auf!“ 

Er folgt der Aufforderung jeiner Freunde, geht nah Madhurä und 
trägt den KHural vor dem König Pandiya und feinem ganzen Hofe vor. 
Gr wird mit Beifall überſchüttet. Da beſucht er auch die VBerfammlung 
der Brahmanen, die, ſtolz auf ihre Sanöfritgelehrtheit, bis dahin alle 
Tamil-Literatur mit größter Geringſchätzung behandelt Hatten. 

„Ziruvalluvar fam dahin, damit der Geift, der Stolz, der Eigenfinn diejer 
Gelehrten in Verwirrung geriethe und fi beugte: jo dringt ein Tiger in eine 
Ziegenherde ein; jo ftürzt fich ein Falke auf ein Schlangenneft; jo überraicht 
ein Löwe eine Herde Elefanten; jo faßt das euer einen Müngilwald. Sie 
fragten ihn, und er beantwortete alle ihre jpöttiichen Fragen in Tamil-Verſen.“ 

Ein Wunder bejtätigt die Trefflichfeit des Kural. Sobald Tiruvalluvar 
denjelben auf die Bank legt, auf der die in Hochtamil geichriebenen ſans— 
fritiihen Bücher der Brähmanen ausgelegt find, fliegen wie im Nu alle die 
ftolzen Werke von dannen, und die Banf verengt fih jo, dab nur noch für 
den Kural Pla bleibt. Da ift e$ denn aus mit dem bisherigen Hochmuth 
der janstritiltiichen Akademie. Der Kural iſt jet alles in allem. Die einen 
erklären ihn für einen Veda, die andern für Angas, die dritten für ein 
Ruräna u. j. w. Jeder findet darin das Schönſte und Beſte. 

Als einigermaßen geihichtlichen Kern diejer überſchwänglichen Erzählungen 
über Tiruvalluvar darf man wohl feithalten: „Er ſtammte aus einer ſehr 
verachteten Kaſte, überflügelte aber bald dur jein Hafjiihes Gedicht, in 
welchem ſich der tamuliſche Volksgeiſt mit unvergleihlicher Treue in poetifcher 
Verklärung jpiegelt, den Ruhm der ftolzen Akademiker von Madura, die in 
Ipäterer Zeit über die Sanzfrit-Literatur den Anbau der Volksſprache ver— 
nachläſſigt zu haben jcheinen.“ 1 


!Graul, Der fiural des Tiruvalluvdar. Einleitung. — Im Anhang (S. 185 
bis 196) theilt er zwei jagenhafte Lebensgeſchichten des Dichters mit. — Vgl. Historical 
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Die Abfaffungszeit fann nicht wohl unter das 9. Jahrhundert nach 
Chriſtus gerüdt werden. Denn erftlih liegen der Dihtung noch die An— 
Ihauungen der alten Sänkhya-Philoſophie zu Grunde, ohne eine Anjpielung 
auf die weitere Entwidlung derjelben dur den Philoſophen Gamfara, der 
um das Jahr 800 n. Chr. lebte. Dann ift im Kural feine Spur von 
der myſtiſchen Richtung der jpätern ausgebildeten Puränas, von Bhalti, 
d. h. jener enthufiaftiihen Verehrung einzelner Hauptgottheiten, von jpecieller 
Bevorzugung einer der großen Secten, in welche der Hinduismus fid jpäter 
jpaltete. Die Jainad, Caivas und Vaiſhnavas beriefen ſich deshalb gleicher: 
maßen auf den Kural und nahmen ihn für ſich in Anſpruch. Endlich wird 
die Dichtung bereit in grammatiſchen und metriihen Werfen citirt, Die 
wahricheinlid dem 10. Jahrhundert angehören !, 

Irrig iſt die Anfiht, daß der Kural rein monotheiftifch jei?. „Der 
innerfte Yebensgedanfe des Kural iſt durchaus indiih: das ift der Gedante, 
daß die Geburt eine Strafe für Thaten eines frühern Dafeins iſt; daß es 
für den Menjchen fein höheres Ziel gibt als die Nothwendigfeit, nad dieſem 
Leben nochmals geboren zu werden, rein abzufjchneiden und daß der. Weg 
dazu die philofophijche Reife auf dem Weg der Bußübung tft.“ 3 

Die 1330 Sprüche des Kural, jeder zu zwei Verſen, find in einhundert- 
dreiunddreißig Kapitel gruppirt, jeder zu zehn Sprüchen, die einhundertdrei- 
unddreißig Stapitel oder Spruchgruppen hinwieder find in drei Bücher ge- 
ordnet, von denen das erjte achtunddreißig, das zweite fiebenzig, daS dritte 
fünfundzwanzig Kapitel zählt. Dieje ſymmetriſche Theilung ift dann noch 
mehr ins einzelne durchgeführt, jo dab die indiſche Yiteratur feine andere 
ebenjo künftlih aufgebaute Sammlung aufzumeifen hat, und zudem feine 
andere, welche, bei gleihem Gedantenreihtgum und gewifjermaßen das ganze 
Menichenleben umſpannend, jo knapp, Kar, frei von Ueberſchwänglichkeit 
und Ballaft ift. 

Den Eintheilungsgrund bilden die vier großen Lebensziele oder Lebens: 
freife, wie fie die Inder ji dachten und wie fie jhon in einem Vers Des 
Hitopadega zujammengeftellt find: Dharma (Tugend und Geredtigfeit in 
mweiteltem Sinne), Artha (Krieg und Politik, das thatenreiche öffentliche 
Leben), Kama (das jeruelle Liebesleben), Mokſha (Befreiung, das letzte reli- 
giöje Ziel). Nur hat der Dichter des KHural Dharma und Mokſha in eins 
zujammengezogen, jo daß ſich eine Dreitheilung ergibt, die fi kurz mit 


Sketch of the Kingdom of Pandiya by H. H. Wilson (Journ. of the Royal Asiat. 
Soe. [1836] vol. 111). 

! Caldwell, A Comparative Grammar of the Dravidian Languages p. 85. 86. 

? So meinte Ariel (1. c.) und nah ihm Wuttke, Geſchichte des Heiden— 
thums II, 236, 

> Graula.a. O. S. xiii. 
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Angend, Beſitz und Luft bezeichnen läßt, aber dann näherer Erklärung be- 
darf. Wir erhalten jo folgendes Schema, das am leichteften einen Einblid 
in das merkwürdige Werk gewährt: 


I. Tas Bud der Tugend. 


A, 


B. 


c. 


Einleitung. 


1. Lob Gottes. 2. Der Segen des Regens. 3. Größe derer, welde der 
Welt entfagt. 4. Mahnung zur Tugend, 


Häusliche Tugend. 


5. Häusliches Teben. Mann und Weib. 6. Das hilfreihe Weib. 7. Nach— 
tommenichaft. 8. Familienliebe. 9. Gaftfreundfchaft. 10. Freundliche Rebe. 
11. Dankbarkeit. 12. Unparteiiihe Gerechtigkeit. 13. Selbftbeherrihung. 
14. Geziemendes Benehmen (ächära). 15. Kein Begehren nad) des Nächſten 
Weib. 16. Verſöhnlichkeit. 17. Neiblofigkeit. 18. Freiſein von Geiz. 
19. Keine üble Nachrede. 20. Keine unnützen Worte. 21. Scheu vor böjer 
That. 22. Anerfennen der Wahrheit. 23. Freigebigfeit. 24. Guter Ruf. 


Büßertugend. 


25. Wohlwollen. 26. Enthaltung von thieriſcher Nahrung. 27. Buße. 
28. Vernachläſſigung der feinen Sitte (im Gegenſatz zu 14). 29. Freiſein 
von Betrug. 30. Zuverläffigfeit. 31. Freifein von Zorn. 32. Niemand 
ein Leid ihun. 33. Nichts tödten. 34. Vergänglichkeit aller irdifchen Dinge. 
35. Verzicht auf alles. 36. Erfenntniß der Wahrheit. 37. Ausrottung aller 
Begierden. 38. Wirkungen der Thaten in einem frühern Dafein. 


Il. Das Buch vom Beſitz (vom öffentlichen Leben). 


A. 


Vom Königthum. 


39. Königliche Größe. 40. Gelehrſamkeit. 41. Unwiſſenheit. 42. Kunſt 
zu hören. 43, Weisheit. 44. Zurechtweilung. 45. Anſchluß an die Großen. 
465. Seine Gemeinfhaft mit den Geringen. 47. Sandeln nad reiflicher 
Ueberlegung. 48. Anerkennung der Macht (beim Gegner). 49. Erkennen 
der richtigen Gelegenheit. 50. Erkennen bes richtigen Platzes. 51. Kein 
voreiliges PBertrauen. 52. Anwendung fluger Unterhändler. 53. Gute 
Gevatterfhaft. 54. Kein Selbftvergeflen. 55. Das richtige Scepter. 56. Ty— 
rannei (das ſchiefe Scepter). 57. Kein Terrorismus. 58. Gütigfeit. 59. Be- 
nußung von Spähern. 60. Großherzigkeit. 61. Flucht ber Trägheit. 
62. Männliche Thätigkeit. 63. Kein Verzagen im Unglüd, 


B. Bon ben Staatöbeamten. 


C. 


64. Der Staatsdienſt. 65. Nachdruck im Worte. 66. Reinheit in der That. 
67. Feitigfeit im Handeln, 68. Methodifches Handeln. 69. Gefandtichaiten. 
70. Benehmen in Gegenwart des Könige. 71. Diplomatifches Leſen in den 
Mienen. 72. Prüfung der Stimmung im Rath. 73. Unverzagtheit im Rath. 


Vom Staatsleben. 


74. Das Land. 75. Die Feftung. 76. Eintreiben der Staatseinkünfte. 
77. Zrefflichleit bes Heeres. 78. Kriegeriſcher Geift. 79. Freundſchaften und 
Bündniffe. 80. Prüfung der Freundidaft. 81. Vertrautheit. 82. Schlimme 
Freundſchaft. 83. Treuloje Freunde. 84. Thorheit. 85. Mangel an Weis: 
heit. 86. Teindieligkeit. 87. Wie aus Feindſchaft Nußen zu ziehen. 
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88. Geihid in der Führung von Streitigkeiten. 89. Heimliche Feindidaft 
und Berrath. 90. Beleidigung des Mächtigen zu meiden. 91. Weiberjudt 
zu meiden. 92. Laiterhafte Weiber. 93. Gegen Trunfenheit. 94. Gegen 
das Spiel. 95. Die Kunft des Arztes. 

D. Vom focialen Leben überhaupt. 

96. Adel. 97. Ehre. 98. Größe. 99. Vollkommene Trefflihkeit. 100. Höf— 
lichkeit. 101. Unfruchtbarer Reichtum. 102. Schamgefühl. 103. Ernährung 
der familie. 104. Landbau. 105. Armut. 106. Bettel. 107. Die Furdt 
vor Bettelarmut. 108. Gemeinheit. 

IH. Das Bud) der Liebe. 

A. Bon geheimer Liebe (der jogen. Gandharven-Ehe). 

109. Verwirrung beim Anblid der Schönheit. 110. Anzeichen der Liebe. 
111. Vereinigung. 112. Preis der Schönheit. 113. Bejondere Huld ber 
Liebe. 114. Rüchaltslofe Hingabe. 115. Gerüchte. 

B. Bon ehelicher Liebe (der jogen. Ajura-Ehe). ” 
116. Trennung unerträglihd. 117. Klagen um den abwejenden Gatten. 
118. Miüdgeweinte Augen. 119. Bleih vor Kummer. 120. Cual ber 
Vereinfamung. 121. Traurige Erinnerungen. 122. Nädtlihe Träume, 
123. Klagen am Abend. 124. Dahinihmadten. 125. Selbitgeipräde. 
126. Berlieren der Faſſung. 127. Sehnſucht nad der Rüdfehr. 128. Bolle 
Erflärung. 129. Sehnen nad) Wiedervereinigung. 130. Unyufriedenheit mit 
ſich ſelbſt. 131. Verlangen. 132, Kleine Eiferfuht. 133. Freuden zeit: 
weiliger Abwechslung. 


Eine Bevorzugung des Kural dor den Schätzen der ſanskritiſchen 
Spruchmweisheit würde zweifeläohne noch etwas voreilig fein, da die Ver: 
gleihung beider die Forſcher bis dahin ſehr wenig beſchäftigt dat. Es iſt 
recht wohl möglid, daß ein guter Theil des Kural, wie die darin enthaltene 
Doctrin, aus ſanskritiſchen Quellen geflofien ift. Was die Haupttheilung des 
Buches betrifft, jo ift jene des Bhartrihari fiher pſychologiſcher: das Bud 
der Liebe, das der Weisheit, das der (religiöfen) Befreiung oder, wie wir 
ettwa jagen würden, der Religion. Die völlige Umftellung der Reihe im 
Kural ift indes recht bezeihnend für die geiltige Verwirrung, welde das 
Heidenthum mit jih bradte. Sie beftätigt die Charakteriftif, die der 
Hl. Paulus und der Hl. Auguftin nad ihm von dem Heidenthum gegeben. 
Es fängt mit hohen und erhabenen Vorftellungen an, ergeht fi dann in 
Macht und Herrlichkeit der Welt und endigt im Fleiſche. 

Der Anfang des Kural tönt ficher überaus ſchön; aber ſchon in dieſem 
Beginn lauert die pantheiftiiche Auffaffung, welche alle haltbare Religiofität 
wieder zerftört: 

1. A fteht an der Spibe aller Laute, 
Dafteht an der Dinge Anhub Gott. 


2. Lern! Dod leer iſt alles Wiſſen, wern du 
Gern nicht anhängft dem, der alles weiß. 
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3, Halt den feſt, der in des Herzens Blume 
Mallt und webt! So lebjt du lang und leicht! 

4. Nimmer naht die Noth zu Füßen des, der 
Immer frei von „Luft und Abſcheu“ tft. 

9. Neigt ſich nicht dein Haupt dem Namen Gottes, 
Gleiht e3 dem Gefähe, das nichts faht !, 


Der Regen jpielt im großen Haushalt Indiens eine jo wichtige Rolle, 
dat wir uns nicht wundern, wenn auf das Lob der Gottheit unmittelbar 
das des Regens folgt, ähnlid wie in den Hymnen des Rigveda: 


11. Wenn der Regen ftandbhält, hält die Welt ftand. 
Nenn ihn denn den Nektar der Natur. 

14. Weht vorbei und ftetö vorbei die Wolfe, 
Steht am Pflug zuleßt der Pflüger ftill. 

15. Schlüpft fein Zröpflein aus des Himmels Scleufen, 
Lüpft fein grünes Gräslein jelbft fein Haupt. 

17. Wann nicht nimmt die Wolf’ und wieder mweggibt, 
Dann mißt jeine Perlenzier das Meer. 

18. Näßt der Himmel nicht, dann plößlich ſchweigen 
Feſt und Freier für die Himmliſchen. 

19. Spender nicht jamt Bühern ſieht die Welt mtehr, 

/ Wenn der Himmel nicht mehr jpenden will. 


In der folgenden Spruddefade wird dann die Macht der Selbſt— 
kaſteiung gepriefen, wie fie in den älteften epiihen Sagen bejchrieben wird. 
Indra felbft, der Herr der Himmliſchen im weiten Aether, ift Vollzeuge für 
die Macht desjenigen, der feine fünf Sinne bezwungen hat. Der Groll 
eines Büßers kann der ganzen Welt verderbli werden; aber was fie mehr 
empfiehlt, das ift die Herzenamilde, melde fie zu Verſöhnern der Melt 
macht. Nur kurz vermweilt der Dichter indes hier und dann noch einmal 
bei diefem Bußideal der epiſchen Zeit; feine Richtung geht weit mehr dahin, 
eine für alle ausführbare Tugend zu empfehlen. 


34. Fleckenreinen Sinnes jein ift Tugend, 
Gedenhaft ift jeder andre Ruhm. 

35. Bier zu meiben hat der Tugendſame: 
Gier, Zorn, Neid und bittres Mort dazır. 

36. Schieb auf morgen nicht der Tugend Uebung! 
Ueb’ fie heut! Sie folgt dem Sceidenden. 


Das Lob der häuslihen Tugend gipfelt in dem folgenden Sprude: 
46. Wer im Tugendweg ein Haus zumeg bringt, 
Der braucht nit den Waldesweg zu geh’n. 


ı f. Graul, Indiſche Sinnpflanzgen und Blumen, zur Kennzeihnung des 
indiichen, befonders tamuliichen Geiftes (Erlangen 1865) S. 32—174 (Eprüde aus 
dem Kural). 
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Zur Gharakteriftif der Dichtung ſowohl als des ſüdindiſchen Geiftes, 
aus dem fie hervorgegangen, möge noch eine Anzahl weiterer Sprüche folgen. 
Die Hausfrau. 
52. Mag die Hausfrau mächtig mander Kunſt fein, 
Sag mir nichts, wenn Haushalts Tugend fehlt. 
Kinder. 
64. Speiſ' Ambrofia, fü iſt's! Süßer ift doc 
Reis, von Söhnleins Fingerhen durchwühlt. 
Familienliebe. 
80. Leben leiht die Lieb'; an Liebeloſen 
Weben Haut und Knochen bloß den Leib. 
Gaſtfreundſchaft. 
86. Hegend alte, harr auf neue Gäſte! 
Pflegend ſo wirſt du der Götter Gaſt. 
Freundliche Rede. 
100. Sag, wenn Süßes vorliegt, niemals Bitt'res! 
Mag man ſaure Frucht, wo's reife gibt? 
Kein fremdes Weib begehren. 
146. Vier ſtets folgen dem, der in ein Haus bricht: 
Gier und Haß und Furcht und Schmach zumal. 
Geduld. 
151. Seinen Pflüger trägt das Erdreich; trag denn 
Deinen Schmäher auch, der dich zerpflügt. 
156. Reis der Rachſucht! bis zum Abend grünft bu. 
Preis der Langmuth grünt bis an das Ende. 
Unbeftand bes Irdiſchen. 
332. Wie Theater- Zulauf wächſt die Glüdsfluth; 
Sie zerrinnt denn aud), wie der zeritiebt. 


Die Sprüche des zweiten Theiles fann man in gewiffem Sinne „Staats: 
marimen“ nennen; fie fangen mit dem König an, bejhäftigen fi dann mit 
des Königs Näthen und den verichiedenen Streifen der Staatsverwaltung 
und zeichnen zu gutem Schluß aud den Herrn „Omnes“, d. h. den Böbel 
und deſſen Gefinnung. 

Königsgröße. 
381. Burg, Schatz, Heer und Bund zu Volk und Räthen — 
Durch die ſechs erſteht ein Königthum. 
388. Retter ſollen und Rächer ſein die Fürſten; 
Götter ſind ſie dann den Sterblichen. 
389. Willig wohnt die Welt im Schatten des, der 
Billig auch ein bitt'res Wort verträgt. 
Wiſſen und Unwiſſenheit. 
393. Wohlgeſchulte haben Augen; doch die 
Hohl im Kopf find, nur — ein Beulenpaar. 
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Kräftiges und gerades Scepter. 
534. Schußlos für den Feigen jede Weite, 
Nutzlos für den Faulen jeder Schatz. 
543. „Säul’ und Schirm der Weisheit und der Tugend!” — 
Heil, wo fo das Herrichericepter heißt. 
547. Kühn beſchirmt den Erdenfreis der König; 
Ihn beihirmt, wenn recht geübt, das Recht. 
Pöbel. 
1071. Wie jo menſchenähnlich fieht der Pöbel! 
Nie jo Menfchengleiches ſah ic} je. 
1072, Weit glückſeliger find doch Wicht' als Weiſe! 
Schreit denn je ein Schmerz in ihrer Bruft ? 
1073. Ya, wie Götter find gemeine Seelen, 
Da fie, was fie lüftet, gleich auch thun. 
1074. Nimmt das niedre Volt no loſ'res Wolf wahr, 
Stimmt e3 fi hinauf und ihut gar ftolz. 
1076. Kleingefinnte gleihen Ausrufstrommeln, 
Kein Geheimniß, das fie nicht ausſchrei'n. 
1080. Wofür wird die Pöbelferle taugen ? 
Dafür, dat in Noth fie fih verkauft. 

Der Kural ift (von einigen andern ganz unbedeutenden Stleinigfeiten 
abgefehen) das einzige Buch, das die Inder als Probe ihres Glaubens (bis 
in die erften Jahrzehnte unferes Jahrhunderts hinein) den religiöfen Schriften 
der hriftlichen Miffionäre entgegenzuftellen wagten, als deren Erfolge ihre 
eiferſüchtige Beſorgniß erregten. Die Gebildetern unter ihnen, die als Nyänis 
(Sanstrit: jnam) oder „Weile“ gelten wollten, glaubten ohne eine der: 
artige Hilfe weder den landläufigen Gößendienit und das Anjehen der 
Brahmanen retten noch eine reinere Lehre don fi) abwehren zu fönnen. 
Bemerkenswerther ijt es indes, daß der Theil des Werkes, welcher von 
der Tugend ſelbſt handelt, in vielen Punkten mangelhaft ift, im andern 
der chriſtlichen Moral miderftreitet, und daß die beiden Tugendſyſteme, 
obgleih fie in einigen wenigen Punkten übereinftimmen, als Ganzes un- 
bereinbar find. Wir haben Tiruvalluvar das hohe Lob gejpendet, das er 
fiher verdiente; wir halten es aber nicht für nöthig, feine Anſprüche über 
die Grenzen der Wahrheit hinaus auszudehnen.” 1 

Am ſchärfſten zeigt fi der Gegenjag zwifchen Heidenthum und Chriften- 
thum im dritten Bude, in welchem die Crotit als gleichwerthiges Lebens: 
element neben die Tugend und Staatsweisheit gerüdt iſt 2. 





! Taylor, Catalogue raisonne III, 21. Bgl. ibid. p. 19. 20 und Oriental 
Historical Mss. I, 177—179. — Wilson, Deseriptive Catalogue I, 232. 

? Diefer mehr als zweidentige Zweig der Poefie fand ſogar feine pedantischen 
Zheoretifer. S. Graul, Nampi's Akaporul Vilakkam (Zeitichrift der Deutichen 
Morgenländ. Gejellih. XI, 369— 395). Die lüfternjte Erotik und die abjurdefte philo— 
logiſche Schulmeifterei gehen da Hand in Hand. 

Baumgartner, Weltliteratur. II. 1. u. 2. Aufl 22 
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Mie die Lehre der Jainas die Ältere Cultur der Tamilen beherrjcht, 
jo trat jpäter unter ihnen die Verehrung Civas in den Vordergrund. Die 
sivaitiiche Weberlieferung gab Tiruvalluvar noch ſechs Geichmwiller, vier 
Schweſtern: Auvei (unter deren Namen ebenfalls jehr hochverehrte Dichtungen 
im Umlauf waren), Uppei, Uruvei, Balli> und zwei Brüder: Atihaman und 
Kapila, die bei ihrer Geburt jämtlih im Walde ausgejeßt wurden, weil Der 
Bater, der ji dem Pilgerleben gewidmet hatte, das von der Mutter verlangte. 
Die Mutter war bei der Trennung tief betrübt, aber jedes der Kinder 
tröftete jie mit einer Strophe. Auch das jeltfame Gedicht, das diefe Strophen 
vereinigt, weiſt auf traurige Umnadtung des fittliden Bewußtſeins hin. 

Ein Seitenjtüd zum Kural bildet das Näladiyar, ebenfalls eine alte 
Sprudjammlung über die Pflichten der verjchiedenen Lebensalter, befonders 
über die gute Verwendung des Reihthums und über das Almojengeben, unter 
Androhung der ſchwerſten künftigen Strafen. Es wird den Samanar (d. h. 
Buddhiften oder Jainas) zugeihrieben. Cine Sage erzählt, die Brähmanen 
hätten es, als fie unter der Negierung des Kuna Pandiyan die Oberhand 
erhielten, mit den übrigen jectireriichen Büchern in den Fluß geworfen; da es 
aber nit don der Strömung fortgeriifen wurde, jondern ſogar vier Fuß 
den Fluß hinaufſchwamm, wurde es wieder herausgefiicht und blieb erhalten. 
Wahrſcheinlich ift die Anekdote ſymboliſch zu nehmen. Die Brähmanen hätten 
es wohl als Werk eines Pariar, ebenjo wie den Hural, nicht ungern bejeitigt ; 
da die zwei Merfe aber einmal jehr volfsthümlid waren, feine ausgeprägt 
jectireriiche Färbung hatten und jo auch zum Vortheil des Brähmanismus 
ausgebeutet werden fonnten, hielten fie es für klüger, fie zu jchonen ?. 

Sonſt jcheint die älteſte Tamil:Literatur, welche unter dem Einfluß der 
Jainas ſtand, jo ziemlich von den Brähmanen bejeitigt worden zu jein. 
Nur in grammatiichen und rhetoriichen Büchern haben ſich Nefte davon in 
einzelnen Strophen erhalten. Mertwürdigerweije rechnen die Tamilen jelbit 
zu diefen Ueberreiten eine Strophe, die im „Nana nüru“ („Das Hundert der 
Weisheit”) enthalten it und die dem weilen Agaſtya jelber zugejchrieben 
wird, die aber augenſcheinlich chriſtlichen Urſprungs ift: 

O bete an des Weltalls Licht! Es tft nur Einer, 

Der ſchuf die Welt im Nu, gab guten Menſchen fie zur Wohnung, 
Der fpäter auf der Erde ſelbſt erichien als Lehrer, 

Der, ohne Weib und Haus, als Büher Strengheit übte, 

Der, alö Nachfolger ſel'ge Weile hinterlafiend, 

Zurück zum Himmel kehrte, — ihn bet’ an ®. 


! Graul, Indiſche Sinnpflanzen S. 177—130. 
? Taylor, Catalogue raisonne III, 13 (n. 2100). 
3 Caldwell, Comparative Grammar p. 83. 


Die Tamil-Epen Chintamani und Tembävani. 339 


Zweites Kapitel. 
Die Tamil-Epen Chintämani und Teͤmbuͤvani. 


Das bedeutendfte poetiiche Tamilwerk nebit dem Kural ift das Epos 
Ghintämani!, das von den Grammatifern zu den fünf Haffishen Werfen 
gerechnet wird ?. Der Name bedeutet „Das Wünſcheljuwel“, d. h. einen 
Edelſteün, durch den man alles haben fann, was man begehrt. Er ift hier 
nur Beiname des Haupthelden. Die Dichtung ift ziemlih umfangreid) 
(12580 Verſe in 3145 vierzeiligen Strophen, die in 13 Gejänge, Ilam— 
bafam, gegliedert find). Viele Einzelheiten erinnern an die großen Sanskrit— 
Epen; aber das Ganze hat einen weſentlich andern Charakter. Es ift 
durch und durch romantifch. Jeder Geſang endigt mit einer neuen Hochzeit, 
und erft am Schluß wird der Held nod zum frommen Büßer. Der Ber: 
lauf ift furz folgender: 

Sathanda, König von Emengata, iſt zum wahren Sardanapal ge: 
worden, d. h. jo in MWeichlichkeit und Wolluft verftridt, daß er darüber 
alle Sorge für Neih und Negierung vergißt. Seine Feinde maden ſich 
das zu nuße. Er wird in jeinem Palaſte umgebradt. Die Königin 
Vijayä rettet fih nur duch Flucht, in der Gejtalt eines fünftlihen Pfaues 
geborgen. Unterwegs, an einem Unglüdsort, wo die Inder ihre Todten zu 
verbrennen pflegen, wird fie Mutter eines Knäbleins, das Jivaka (Sivaga) 
genannt wird und nad) des Dichters Anficht den göttlichen Königshelden Rama 
weit überftrahlen joll. Sie jeßt das arme Würmchen aus (das jcheint bei den 
Südindern ein Lieblingszug der Sage wie des Lebens gewejen zu fein) und 
geht in einen Wald, um dort als Büßerin zu leben. Ein Kaufmann, 
Namens Kandagakada, zieht glüdlicherweife des Weges daher, rettet das 
Kind und vertritt an ihm Vaterſtelle. 

Jivaka ift ein Genie. Er madt, faum den Kinderſchuhen entwachjen, 
teißende Fortſchritte in allen Slünften und Wiſſenſchaften. Dabei wächſt er 
zum thatfräftigen Helden heran. Da Freibeuter die Stadt überfallen, mo 
er wohnt, iſt er gleich Hinter ihnen her, befiegt fie und nimmt ihnen alle 


! The Tamil Epie Chintämani by the Rev. P. Pereival (Madras Journal 
XVII [New Series II. 1858), 43—60). — Es ift herausgeg. von H. Bower (Madras 
1868). Dal. Julien Vinson, Un Episode du poöme epique Sindämani. Melanges 
orientaux. Textes et Traductions publices par les professeurs de l’Ecole speciale 
des langues orientales vivantes. 2° Ser. IX (Paris, Leroux, 1883), 547—577. — 
John Murdoch, Classified Catalogue of Tamil printed books (Madras 1865) 
p. 182— 184. 

® Die andern vier heißen: Chillapadifaram, VBalleyapathi, Kundalafifi und 
Manimikalei. 

22 * 
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ihre Beute wieder ab. Dafür gibt ihm einer der Bürger, Taſukavalam, jeine 
lieblihe Tochter Kovindiyar zur Frau. 

Das zweite Abenteuer fpielt auf dem Gebiete ber Muſik. Jivafa be 
gegnet der Schönen Tatteyar, einer Tochter des Fürſten der Vidyädhara, d. 5. 
der himmlischen Muſikanten an Indras Hof. Sie iſt Birtuofin auf Der 
indiſchen Yaute (vina) und will feinen heiraten, es fei denn einen Lauten— 
jpieler, der e& in ihrer eigenen Kunſt ihr zuvorthut. Jibaka befiegt fie 
jedoch leichter Mühe und fommt jo zu feiner zweiten Frau. 

Das dritte Mbenteuer fpielt auf dem Gebiete der Kosmetik. mei 
vornehme Damen, Sunamalei und Churamanjari, ftreiten fih über die Güte 
ihre Parfümerie-Pulvers. Beide Sorten duften ganz himmliſch und find 
faum zu unterfcheiden. Doch Jivaka entjcheidet zu Gunften der Kunamalei 
und erhält jo eine dritte Frau. Darauf entzaubert er den in einen Hund 
verzauberten Sudarçana Yalihadeva und errettet als tapferer Cavalier Die 
GChuramanjari von einem mwüthenden Elefanten. 

Vierte Aventiure. Jivaka geht auf Reifen in fernen Landen und Hat 
aud hier wieder Glüd. Denn Pathumei, die Tochter des Königs bon 
Palluvam, wird beim Blumenpflüden von einer giftigen Schlange gebiffen. 
Sivafa kommt gerade zur rechten Zeit. Er hat aud Mittel gegen den 
Schlangenbiß, heilt fie und gelangt fo zu einer vierten Frau. 

Nun begibt fih Jivaka an den Hof des Königs Kſhemadeſa und 
verrichtet dajelbit jo wunderbare Thaten, daß derſelbe nit umhin kann, 
ihn mit der Hand feiner Tochter Kſhema Sundari zu beglüden, und fo 
hat Jivaka eine fünfte Fran. 

In Sujanadeja hält der König eben großes Schießen nah dem Vogel 
auf der Stange. Während eine ganze Schar von Prinzen das Ziel ver- 
fehlt, trifft Jivafa beim erften Schuß und erhält als Preisihüge die Tochter 
des Königs als ſechste Frau. 

Nachdem er darauf mit feiner Mutter zufammengetroften, läßt er fich 
in Nannada nieder und verbindet ſich mit einem Kaufmann zu gemeinfamem 
Geſchäfte. Das Compagniegefhäft blüht alsbald jo, daB der Kaufmann 
durchaus jein Schwiegervater werden will, und jo erhält Jibaka deſſen 
Tochter Vimalei als Tiebente Frau. 

Da aber das Fräulein Churamanjari, welde einit in dem Barfümerie- 
ftreit den fürzern gezogen, ein Gelübde gethan, niemals einen andern zu 
heiraten als Jivaka, und da fie diefem Gelöbniß treu geblieben, jo erbarmt 
ih Jivaka aud ihrer und nimmt fie zur adten Frau. 

Das hindert ihn aber durchaus nicht, im nächſten (zehnten) Gefange oder 
Ilambakam um die Hand der Tochter feines mütterlihen Obeims, des Königs 
von Videkam (Videha), zu freien. Auch hier ift die Brautwahl wieder von 
einem Meifterihuß abhängig gemadt. Bon allen Freiern allein trifft Jivaka 
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dad Ziel und erlangt die Braut. Nun wird aber der mächtige Minifter, 
der einjt jeinen Vater umgebracht, auf den Ruhm des jungen Helden auf: 
merkſam und fürchtet in ihm einen Sohn und Räder des Ermordeten. Er 
will ihn paden und tödten; allein Jivafa bemeiftert ihn, erjchlägt ihn und 
befteigt endlich glorreih den Thron feiner Ahnen. 

Mit Heeresmacht erobert Jivaka darauf das Land Emangadajam, das 
dem Mörder jeines Vaters gehört hatte, und hält großartige Hochzeit mit 
Ilakanei, der Tochter feines Onkels. 

Nachdem er aber alles erlebt und genoffen, was das Leben eines 
Helden und Königs bieten kann, gelangt er zur Einfiht, daß alles hienieden 
mangelhaft und vergänglid jei, bringt mit jeinen neun Frauen feierliche 
Opfer dar, verzichtet dann auf alles in der Welt und zieht mit ihnen in 
den Wald, um in frommer Buhe Befreiung zu fuchen. 

Aus diefen wenigen, flüchtigen Umriffen erhellt genugiam, dab die 
Dichtung nit den hohen Ernſt und die altväterlihe Würde der alten 
Sanskrit-Epen bejigt, dafür aber auch frei ift von deren unabjehbarem, ver: 
wirrendem Rankenwerk. Die leicht geihürzten und loſe aneinander gereihten 
Abenteuer dürften an fih kaum hinreihen, das hohe Anjehen zu begründen, 
deffen fie in Südindien genicht. „Doch ift dad Werk jo reih an gut 
erfundenen Vorfällen und Situationen, mit jo kräftiger Darftellungsgabe 
durchgearbeitet, mit jo viel treffenden Bemerkungen durchwoben, die bon 
tiefem pſychologiſchen Scharfblid zeugen, jo durchſättigt von ernjtreligiöfem 
Gefühl, jo voll von Reizen echt poetiicher Auffaffung, ein jo lebendiges 
Spiegelbild von dem Zuftand der Künſte, der Sitten und des gejamten 
jocialen Lebens zur Zeit feines Entftehens, daß der Gelehrte, der Dichter 
und der Alterthumsforſcher gleihermaken das Talent des Verfaifers und die 
unvergleichlihe Spradgewalt bewundern werden, mit der er die glänzenden 
Schöpfungen feiner Phantafie verlörpert hat.“! P. Beschi, wohl der befte 
Kenner der Tamil-Sprade und -Literatur, trägt Fein Bedenken, den Verfaſſer 
al3 den „Fürſten der Tamil-Dichter” zu bezeichnen, und die jpätern come 
petenteiten Beurtheiler ſchließen ſich diefem Urtheil an. 

Als Dichter wird ein gewiſſer Tiruttafladeva von Mailäppür genannt; 
doch iſt jeine Autorſchaft fraglich. Ebenfall3 jagenhaft ift die Ueberlieferung, 
die Jainas hätten anfänglid) das Werk zurüdgemwiejen, obwohl der Verfaffer 
YJaina war; derjelbe hätte es aber nad) ihren Wünſchen umgearbeitet, und 
jo habe es dann Aufnahme gefunden. 

Nah Bercival und Vinſon liegt der Dihtung ein älteres Sansktit- 
werf zu Grunde, das ſich aber bisher nicht wieder gefunden hat?. Die Ab— 





i P. Percital ]. ec. (Madras Journal XVIII, 49). 
2 J. Vinson ]. c. (Melanges Orientaux IX, 547 s.). 
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faſſungszeit ift völlig unſicher, doch darf fie nad) Caldwell nicht jpäter als 
das 16. Jahrhundert n. Chr. angejekt werden. 

Das dritte Hauptwerk der Tamil-Roefie itt Kambans „Rämäyana“. 
„Kamban“, der im 11. Jahrhundert n. Chr. gelebt haben ſoll, „gibt feine 
eigentlich ſtricte Ueberſetzung, jondern feine eigene Faſſung der Gejchichte, 
die jedoh jahlih nicht von ihrer Vorlage abweiht. Wir haben beide ge: 
lefen und waren mitunter im Zweifel, welchem der beiden Dichter Die 
Siegespalme gebührt. Man kann Kambans Tamil-Rämäyana mit Popes 
Iliade vergleihen. Välmiki ift breit und einfah; Kamban kürzt den Stoff 
ab, aber arbeitet ihn jorgfältiger aus. Mitunter herrſcht eine verſchwen— 
derifche Fülle des Schmudes; da und dort und ziemlid reichlich finden ſich 
Züge des feinften Ausdrudes.” ! 

Während Välmikis Rämäayana 24000 Doppelverje enthält, umfaht 
Kambans Bearbeitung 12016 vierzeilige Strophen (in einhundertacht: 
undzwanzig Gejängen und fieben Büchern). Die Verſe und Strophen find 
von jehr verichiedenem Bau, da die Tamilen überhaupt ſolchen MWechjel 
lieben und eine jehr ausgebildete Metrik und Poetik befigen ?. 

Dom Mahäbhärata? überjehte Villiputtur die erften zehn Bücher 
in 3373 Strophen, wahriheinlih erft im 16. Jahrhundert. Ein anderer 
Dichter, Nallapillai, fügte dann im 18. Jahrhundert die übrigen acht Bücher 
in 14 728 Strophen hinzu. Auch dieſe Ueberjegung iſt vielfach mehr eine 
jelbftändige, freie Bearbeitung, das alte Epos wohl faft um die Hälfte gekürzt. 


Zahlreihe Epifoden des Riejengedichtes wurden in kleinen Einzeldichtungen ver: 
werthet: Alliyarifani Malai (Arjunas Werbung um Alli, die Prinzeifin von Madurad, 
Apimanna Sundarimalai (Geihichte des Abhimanyu, des Sohnes Arjunas), Ariffunan 
Tapaſa (Arjunas Buße), Eniyerram (Epifode über Duryodhana), Kannan Sandai 
(Der Kampf zwiichen Karna und Arjuna), Minoli Malai und Minnoligal Kuram 

! H. Bower, Caleutta Review bei Murdoch 1. c. p. 194. Probe daraus bei 
U. Baumgartner, Ramäyana ©. 152. 158. 

? Bon Kambans Ramäyana find die einzelnen Theile (Pala Kandam, Ayottiya 
Kandam, Araniya Kandam, Kiſhkinta Kandam, Suntara Kandam, Yutta Kandam) 
auch geiondert veröffentlicht worden (Murdoch 1. e. p. 194). Daneben eriftirt eine 
Proſaüberſetzung des Ganzen: Ramäyana Vajanam, und eine Projaüberjegung 
des Uttarasflända von Tirufiirrampala Tefikar, die für eine ber ſchönſten 
Proben rhetorifher Proſa gilt (Murdoch 1. e. p. 207); ferner zwei kleinere Lieder: 
jammlungen, die fihb an das Rämäyana anihliegen: Ramäyana Elapadda 
(von Srinivafa Aiyangkar, aus neuerer Zeit) und Ramäyana Kom: 
maippaddba (Murdoch ]. c. p. 195). Bgl. Taylor 1. e. 1, 269. 520. 521. — 
E. H. J. Vinson, Litterature Tamoule ancienne. Le Rämäyana de Kamban. 
Pondichery 1861. 

_ Murdod (l. e.) transliterirt „Malaparataın", Das Tamil-Alphabet hat 
eben feine Aipirata und Media. Dasfelbe Zeichen fteht für k, g, h, dasielbe für 
pa, ba, bha. Zwiſchen zwei Vocalen wird der Conſonant indes weich geiproden. 
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(Eine Liebesgeihichte Arjunas), Naffuppoykai (Verſuch, die Pandu-Söhne zu vergiften), 
Barata Kaddiyam (Des Herolds Herausforderung), Pandava Banavajan (Das Wald: 
leben der Pandu:Söhne), Pavalaffodi Malai (Geihichte der Pavalakkodi, einer der 
rauen des Arjuna), Pulantiran Kavala Malat (Geihichte des Pulantiran, eines 
Sohnes Arjunas), Vittuvan Kuram (Geihichte Arjunas) !. 


Am meijten Bolksthümlichleit erlangte das „Naidatam“ (die Epijode 
von Nala und Damayanti; 1171 Strophen in neunundzwanzig Gejängen). 
Die Tamilen nennen es den „Nektar der Dichter“ ; es ift aber ſtellenweiſe 
ziemlich anitößig ausgeführt. Percival bemerkt dazu: 

„Die romantiihen Geſchichten jind gemöhnlid mit bewunderungs— 
würdigem Reichthum der Sprade und Darftellung ausgeführt, aber nicht 
jelten enthalten fie einen Stern, der weſentlich auf grobe Unſittlichkeit hinaus: 
läuft. Selbit die ſchöne Gejhichte von Nala und Damayanti, die aus der 
Hand des berühmten indiichen Dramatiterd ebenſo unnahahmlid und tadel- 
frei hervorging, wie fie in ihrer urjprünglicen Faſſung vorliegt, ift mit jo 
viel poetiicher Zügellofigfeit und Ausſchweifung durchſpickt worden, daß, als 
ih eine ihrer Bearbeitungen für Schulzwede purgiren wollte, ich gemöthigt 
war, über 500 von 1100 Strophen zu ftreichen. Ich weiß wohl, Die 
Hindus ftehen in diejer Art von Geſchmack nicht vereinzelt; die Dramatiker 
und Novelliiten Europas, jelbft Englands, beweifen das Gegentheil. Aber 
der Hindu übertrifft die Abendländer weit in der Uebertretung aller fittlichen 
Shranten. Man kann ſich feinen Begriff machen von einigen Leijtungen 
der Hindus; ihre Fruchtbarkeit in den gröbjten unfittlichiten Vorjtellungen 
überfteigt alles. Grobe Objcönität, dunkler Aberglaube, ausjchweifende und 
gräßlihe Wunderbarkeit mit häufigen Antlängen an den Gögendienft bilden 
die Haupfingredienzien jener Mürze, welche die Volfsliteratur dem Gaumen 
des indiſchen Publitums jhmadhaft macht.“ ? 

Wie das Rämäyana, jo ift auch das Mahäbhärata als „Makäparata 
Bajanam“ in Proja umgearbeitet worden, ähnlid den altfranzöfiichen, eng: 
liſchen und deutſchen Epen des Mittelalters, welche in fpäterer Zeit als 
Vollsbüder in Proja von neuem in Umlauf famen. Bei dem ungeheuern 
Umfang des indischen Nationalgedichtes erjchienen außer dem Ganzen aud 
einzelne Theile in Ddiejer Faſſung, beſonders die Geihichte von Nala und 
Damayanti (al3 „Nala Saktiravartti Katai“). 

Das PBancatantra treffen wir als „Pangſantira Katai“ wieder in 
fürzerer, durchaus eigenartiger Faſſung, auch andere Yieblinge der ſans— 
fritiihen Erzählungsliteratur. 

Es ift indes nicht möglih, alle die Kleinen Dichtungen und Proſa— 
Dichtungen zu regiftriren, welche die Tamil-Literatur theils aus Sanskrit: 

! Murdoch ]. c. p. 190 f. 

® P. Perciral, The Land of the Veda p. 22 (bei Murdoch 1. ec. p. 185). 
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vorlagen gejchöpft, theils ala eigenes Gewächs Südindiens aufzumweiien hat. 
Noch weniger iſt es möglih, zugleih ein volles Bild der Profaliteratur 
zu geben, welche ſich an dieſelbe anjhliegt !. Der erite Verſuch einer Tamil- 
Bibliographie? ergab ſchon vor dreißig Jahren (1865) 1755 verjdiedene 
Werke, von welchen fi) 1218 vorwiegend auf Neligion beziehen, 152 der 
eigentlichen ſchönen Literatur angehören. Brähmanismus und Buddhismus, 
die Lehre der Jainas, der Vilhnuiten und Givaiten, nebit den verjchiedenen 
feinern Secten der Hindus, Mohammedanismus, Wroteftantismus und 
Katholicismus find dabei in bunteiter Weile vertreten. In der Zabl 
Heiner Unterricht? und Erbauungsichriften haben es die Protejtanten den 
Katholiken zuvorgethan +; doch brauchen fich die letztern ihrer Stellung in 
der Tamil:Literatur feineswegs zu jchämen ®. 

Unter den von Ghriften verfaßten Tamilwerfen befinden ſich nicht bloß 
religiöfe Unterricht3- und Grbauungsichriften, jondern unter andern auch 


'Graul (Bibliotheca Tamulica. Vol. I. Lipsiae et Lond. 1855) gibt 
Ueberjegungen (bezw. Auszüge) von folgenden Werten: 1. Kaivaljanavamta, „Die 
friſche Butter der Seligkeit”, ein vedantisches Lehrgediht (S. 1—90). — 2. Pacna— 
dafaprafarana, Dialog in Proſa zwiichen einem Vedantiſten und Logiker zu Gunften 
des erſtern (S. 91 ff.). — 3. Atma Boda Prafäfita, ein piychologifher Tractat über 
Erkenntnißlehre, aus dem Sanstrit überfegt. — 4. Der ihon erwähnte „Siebengejang“, 


überfeßt in Grauls „Sinnpflanzen® (S. 177—180). — 5. Sivaffiyar, ein Typus 
der freifinnigen Dichter des Tamullandes (S. 181—186). — 6. Aus Paräbara-famı 
des Tajumänaver, Anrede an Eiva (S. 187—198). — 9. Wiegenlied an Kriſhna, 


aus dem Nalayaram (©. 194—196). — 10. Aus dem Purapporut des Eiyenarthen, 
friegeriiche PBorfie (S. 199— 202). — 11. Ein Thierlampf (S. 205. 204). 

Taylor (Catalogue raisonnd) gibt Notizen von folgenden Werten: No. 2107. 
Atti churadi venpa (alphabetiiche Spruchverſe, der Dichterin Auvei zugejchrieben ) 
I, 1. — No. 2142. Arangisa venpa (Sprüde zur Erklärung und Begründung des 
Kural) III, 25. — No. 2302. Vira durendra räjäkatha (romantiſche Erzählung mit 
Unklängen an das Mahäbhärata und das Drama Dludrarafihaia) III, 164. 165. — 
No, 2327. Pändiya räjäkal puräna charitram (eine alte Hönigschronif, die aber mur 
aus bem Madura Sthala puräna ausgezogen und unter vielem wunderjamen Bei: 
wert wenig geichichtlichen Kern zu befißen jcheint) III, 56f. — No. 2324. Delhi 
‘ mahä räjäkal kaifiyyat (Geſchichte der Könige von Delhi) III, 53 f. — No. 2307. 
Memral mulk sunda yuddham (Geſchichte des mohammedaniichen Krieges) ILL, 41. 
— No, 2305. Karnätaka räjäkal savistara charitram (Geſchichte von Indien von 
der älteften Zeit bis 1807/1808, von Narayen auf Wunſch des Col. W. Mlacleod ver- 
fat) III, 34. 

® Classified Catalogue of Tamil printed books with introduetory notes, 
compiled by John Murdoch. Madras 1865. — Bgl. Simon Casie Chitty, A cata- 
logue of books in the Tamil language (Journ. of the Ceylon Branch of the 
Royal Asiat. Society 1V, 59—80; V, 180—187). . 

® Eine lateiniihe Tamilgrammatik ſchrieb ſchon der in proteitantichen Kreiſen 
hochverehrte Miffionär B. Ziegenbalg, Grammatica Damulica. 4°. Halle 1716. 

* Verzeichnii bei Murdoch 1. e. p. 1—48. > Ibid. p. 43—62. 
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eine Königschronik, welche ein einheimischer Chrift, Veda nayak von Tanjore, 
verfaßt, und melde, ſtark von europäischen Ideen beeinflußt, nad) Taylors 
Urteil wirklichen Werth hat, bejonders jener Theil, welcher Kullotunga 
Ghola, den Gründer des Neiches Tonda, behandelt !, Bon einem Gedicht 
in Stanzen, das den Martertod eines Neubekehrten jchildert, gibt Taylor 
folgenden Abriß ?: 

„Der Räjä von Tiruvangudi, der den Titel Vänchi mätändam führte, hatte 
einen Miniſter in feinem Dienjt, der an der Wahrheit des Religionsſyſtems, in 
welchem er aufgezogen worden, zu zweifeln begann, dem Unterricht der römiſch-katho— 
lichen Miffionäre in Travancore fein Ohr lieh, Ichlieklih unter dem Namen Deva 
ſahaya Sic’hämani getauft wurde und fid) öffentlich zum römiſch-katholiſchen Glauben 
befannte. Da Hunde hiervon an den König gelangte, ſchickte er nah ihm und fragte 
ihn nah dem Sachverhalt. Derfelbe geitand offen die Thatſache feines Glaubens: 
wehiel. Der König war jehr aufgebradt und jandte ihn zu dem erjten feiner übrigen 
dreiundzwanzig Räthe, der ihn aufs jchimpflichite behandelte und dann an den zweiten 
der Räthe weiterſchickte. Dieſer machte ed ebenſo, und jo ging es weiter, bis jeder 
der dreiundzwanzig feine Erfindungsgabe in jeder Art von Beihimpfung und Strafen 
erihöpft hatte. Da der Belehrte nichtsdejtoweniger itandhaft blieb, wurde fein Tod 
verfügt, und er wurde erſchoſſen. Sein Leib wurde nachher in dem Bette des Fluſſes 
in oder neben der Feſtung Barbanätha puram begraben. Die Erzählung iſt mit 
einigem poetiichen Schmuck ausgeftattet und offenbar das Werf eines eingebornen 
Katholiken... Das vollftändige Buch ift in den Händen einiger eingebornen Katho— 
Iifen zu Madras.“ 


Die katholiſche Miffionsliteratur don Madura hat indes viel Bedeutenderes 
aufzumeifen. 

Das vierte Hauptwerk der Tamil-Dihtung, als ſolches von den heid- 
nischen Indern ſelbſt anerfannt, it nämlih das Werk eines Fatholiichen 
Priefters, und zwar die jchönfte epiſche Dichtung, welche je im Abend- und 
Morgenlande dem Pflegevater des Erlöjerd, dem hl. Joſeph, gewidmet worden 
it. 63 ift das „TZembäpvani“ des Jeſuitenmiſſionärs Conſtantius Beschi, 
der am Anfang des 18. Jahrhunderts in Madura wirkte. 

Mährend Hunderte von Miffionären dor ihm mit den größten An: 
frengungen nur eben dazu gelangten, in Tamil-Sprache predigen und unter: 
rihten zu fönnen, hat er, dank feinem Seeleneifer, jeiner außergewöhnlichen 
Begabung und feinem ftandhaften Fleiße, es dahin gebracht, zum anertannten 
Klaſſiker einer der ſchwierigſten füdindiihen Sprachen zu werden und neben den 
„Kural“, das „Chintämani” und das „Rümäyana Kambans“ eine hriftliche 
Dichtung zu ftellen, die an Reichthum und Schönheit der Sprade, Gewandt: 
heit des Metrums, volfsthümlicher Behandlung des Gegenjtandes, echt poetischer 
Auffafung und Durchführung ſich volllommen damit meffen kann, dur 





! Taylor, Catalogue raisonne (No. 2322. Tonda mandalam, Chola mandalam, 
Pändiya mandalam, räjäkal kaifiyyat) III, 41. 
? Ibid. III, 24. 25. Deva sahäya sic’hämani malai. 
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ihren Inhalt fie aber ebenfojehr überflügelt als die harmonische Givilifation 
des Chriſtenthums die verworrenen Ausgeburten indischen Gößendienftes, 
vedäntiicher Philojophie und abergläubiſcher Fabeleien. 

Joſeph Gonftantius Beshi!, am 8. November 1680 zu Gaftiglione 
im DVenetianifhen geboren, trat 1698 in die Gefellihaft Jefu und kam 
1710 in die Miffton von Madura. Nachdem er fih jhon am Römischen 
Golleg eine gründliche Kenntniß des Italienischen, Lateinischen, Griechiſchen, 
Hebräiihen und Portugiefiihen erworben, betrieb er in Sübdindien mit 
ebenjoviel Eifer Sanskrit und Telugu, bejonders aber Tamil. Nach fünf: 
jährigem Studium hatte er die Grammatif und Poetik jo gründlich bemeiftert, 
daß er den indiihen Sprachmeiſtern völlig gewachſen war; in weiterem 
jwanzigjährigem Studium arbeitete er dann die gejamte Tamil-Literatur 
durch, jo daß er von den Indern ſelbſt als der beite Kenner derjelben an: 
erfannt wurde. Der Kleinkönig von Trichinopoly ernannte ihn wegen jeines 
Anjehens zu jeinem erften Nathe. Als derjelbe geftürzt wurde, zog Beschi ſich 
im Jahre 1740 nad Manar Padn, einer Beligung der Holländer, zurüd, 
ward 1444 Rector der Million zu Manapar und ſtarb dajelbft um das 
Jahr 1746. 

Seine Spradhlenntniffe hat er in mehreren grammatiſchen und lexiko— 
graphiihen Werfen niedergelegt, unter welchen feine beiden Grammatifen 
des höhern und des niedern Tamil als die wichtigſten hervorragen, Sie 
find für die Tamil-Philologie grundlegend geblieben. In dem jogen. „vier: 
fahen Lexikon“ ftellte er den ganzen Tamil-Wortſchatz erſt nah Worten, 
dann nah Synonymen, Wortfategorien und Reimen zujammen, in zwei 
andern Wörterbüchern: „Tamil-Latein“ und „Tamil-Latein-Portugieſiſch“ 


Ueber Beschis Leben ift leider noch fehr wenig Näheres befannt. Vgl. Eug. Sick, 
M&moire sur la vie, les ouvrages et les travaux apostoliques du père Constantin 
Beschi d. C. d. J. (Extraits des „Annales de la philosophie chretienne* n. 19. 
Juillet 1841. Paris 1841). — J. Bertrand 8. J., La mission du Maduré II (Paris 
1854), 342—375, — Caldwell, Comparative Grammar (2" ed. London 1875) 
p. 149. 150. — Notice sur la poésie Tamoule, le rev. P. Beschi et le Tembavani. 
Par un Membre de la Congregation des Missions Etrangeres. Pondichery , Im- 
primerie des Missionnaires Apostoliques de la dite Congrögation, 1851. — Quel- 
ques pages inedites du pere Constantin Joseph Beschi d. 1. C. d. J. de la mission 
du Madure (1710— 1746) par Julien Vinson, Recueil de Textes et de Traductions 
publi par les professeurs de l'Ecole des langues orientales a l'occasion du 
VIII Congrös International des Orientalistes tenu a Stockholm en 1889 tom. I 
(Paris, Imprimerie Nationale, Leroux, 1889), 323—333. — A brief Sketch of the 
Life and Writings of father Beschi or Viramuni translated from the original 
Tamil by A. Muttusämi Pillai, Manager of the college of fort St. George and 
Moonshee to the Tamil translator of government (Madras Literary Journal IX 
[April 1840], 250—302). — John Murdoch, Classified Catalogue (Madras 1865) 
p. 45—47. 
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ftellte er das Ergebniß jeiner langjährigen Forſchung auch den europätichen 
Miffionären und Gelehrten zur Verfügung. 

In einer andern Reihe von Schriften (einem „Geiſtlichen Seelenführer“, 
in „Betrachtungen“ nad den Erercitien des hi. Jgnatius, „Regeln“ für die 
Katechiſten) ſorgte er für die religiöfen Bebürfniffe jeiner Million. Seine 
„Anleitung für Katechiſten“ (Vediyar Ozhukkam) gilt für eines der beiten 
Handbücher diejer Art. In drei andern Schriften (Veda Vilafam, Bedayam 
Arutel und Lutherinättialpal) verteidigte er die katholiſche Lehre gegen die 
Angriffe protejtantiicher Sendboten!. 

Der gelehrte Grammatifer und gewandte Apologet war aber zugleich 
auch ein wirklicher Dichter von Gottes Gnaden, der jeine religiöfe und 
poettihe Begeifterung meifterhaft in den Formen und Farben des ihm 
urjprünglih fremden, jpäter völlig eigenen Idioms zu äußern verjtand. 
Um die neu anfommenden Miffionäre raſch und leiht in die Volksſprache 
einzuführen, jchrieb er eine volfsthümliche Erzählung, welche mit köſtlichem 
Humor das Leben und Treiben der indiihen Gurus ironifirt. Der indiiche 
Ion ift jo getroffen, daß andere Europäer geneigt waren, fie für ein völlig 
indisches Product zu halten. In den verjchiedenften Strophen und Vers: 
arten befang er dann die Geheimniffe des Chriſtenthums, die allerjeligite 
Jungfrau, das Leiden des Grlöfers. Ein größeres Gedicht (1100 Strophen) 
widmete er der heiligen Martyrin Quiteria, die mit ihren acht Schweitern, 
darunter die Hl. Yiberata (die jogen. heilige Kümmerniß), während des 
Mittelalters in ganz Europa hoher Verehrung genoß, deren Yegende aber 
wegen Verwechslung mit andern Heiligen den Hagiographen viele Schwierig: 
feiten bereitet hat. Dem italienischetamiliihen Dichter war es natürlich nur 
darım zu thun, den zahllojen indischen Liebesgeihichten das deal drift: 
liher Jungfraufhaft in ergreifender Weile dor Augen zu führen? Sein 
poetiihes Hauptwerk aber ift das „Tembävani“ („Blumenkranz“ oder „Nie 
welfender Kranz”), das in ſechsunddreißig Geſängen (padalam) 3615 
Strophen zählt. 

' Vereinzelte bibliographiiche Angaben finden fih in den angeführten bio» 
graphiihen Stizzen und bei Murdoch 1. e. p. 45—47. 49—51; die vollftändigite 
Vibliographie feiner Werfe in der Bibliothöque de la Compagnie de Jesus. Nouv. 
ed. par Carlos Sommerrogel. Bruxelles-Paris 1890 (Bibliographie I, 1402—1409). 

®: Das Gedicht führt den Titel Kitteri-ammalle saritiram. P. Sommer: 
bogel (Bibliotheque de la Compagnie de Jesus I [Bruxelles 1890], 1403) wurde 
dich P. Bertrand auf die irrige Anficht geführt, Kitteri bedeute „Katharina, 
Königin von Portugal“. Da fi) aber eine ſolche im Martyrologium nicht findet, 
io fragt er: N'y a-t-il pas une erreur dans ces deux affirmations? Das iſt wirf: 
lich der Fall. SKittöri bedeutet die hf. Quiteria, die nach der Legende mit ihren acht 
Schweſtern von einem portugiefiihen König abftammen follte (S. Stadler, Heiligen: 
lerifon V, 19 und III, 806—809. 642—644). 
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Dem Geihmad der Inder folgend, beginnt Beschi fein Sanct-Joſephs— 
Lied mit einer glänzenden Bejhreibung Judäas. Dann zeichnet er in ebenjo 
prachtvoller Schilderung Jerufalem, das mit feiner erhabenen geihichtlichen 
Würde das königliche Ayodhyä der Rämäſage völlig in den Schatten 
ftellt. Gleih den indifchen Helden iſt auch Joſeph aus altem Königs— 
geichlechte, dem Stamme Davids, entiproffen. Der Zug feines Herzens gebt 
zum einjamen Bußleben in der Wüſte, aber ein ehrwürdiger Greis, gleich 
einem der alten Riſhis, ruft ihn in die Welt zurüd. Das Wunder mit 
dem blühenden Stab und die Erklärung eine Engel3 vermitteln darauf 
jeinen jungfräuliden Ehebund mit Maria. In ähnlicher Weile paßt Der 
Dihter dann Zug um Zug der bibliihen Erzählung und der althriftlichen 
Legende der Auffaflungsmweile und dem Verſtändniß der Inder an, ohne 
indes irgendwie der Würde und Weihe des Stoffes zu nahe zu treten. Nur 
das Golorit wird indiih. Die weſentliche Zeichnung bleibt, wie fie Der 
evangeliiche Bericht für alle Völker und Zeiten gegeben. Die Zweifel und 
Beſorgniſſe des hi. Joſeph, feine Tröftung durch den Engel und dur Die 
Offenbarung der Menichwerdung, die Reife nad Bethlehem, die Geburt 
Ghrifti, die Anbetung der Hirten und Könige, die Opferung im Tempel — 
all das zieht im frommen Geift eines mittelalterlihen Marienleben®, aber 
im reihen Schmude einer gewählten KHunftiprade, am Blide vorüber. Das 
ift das erſte Drittel der Dichtung (Geſang 1—12). 

Ueberaus geſchickt benutzt Beshi dann die Flucht nah Aegypten und 
den Aufenthalt dafelbft, um die ſchönſten Züge des Alten Zeitamentes in 
jeine nmeuteftamentliche Erzählung einzuflehten. Der Armut und Demuth 
des fliehenden Gottestindes wird jeine göttlihe Majeität und Größe im 
Schwung und in der Kraft der Propheten gegenübergeftellt. Die drei Erz: 
engel Michael, Gabriel und Raphael fommen, um ihrem Könige zu huldigen. 
Sie enthüllen Maria und Joſeph den ganzen Plan der göttliden Heils— 
öfonomie, von der Schöpfung angefangen, dann den Sündenfall, die Sünd- 
flutd, den Untergang don Sodoma und Gomorrha. Anknüpfend an Die 
Reiſe wird hierauf der Sieg Jofues erzählt, die Kämpfe Gedeons, die Helden- 
thaten Samſons wider die Philiftäer. Am Sinai fommt die feierlihe Ein- 
ſetzung des Alten Bundes zur Daritellung, in der Wüſte das Yeben des 
Elias, in der eriten ägyptiſchen Burg die Geihichte des Patriarden Joſeph, 
am Nil die Nettung und Jugendgeihichte des Moſes (Gefang 13—21). 

Die Ankunft der heiligen Familie in Aegypten ſtrahlt nad allen Seiten 
hin wunderbaren Segen aus; die Dämonen, die bis dahin das Land der 
Pharaonen beherricht, erleiden eine Niederlage um die andere. Zürnend 
verſammelt fih die ganze Hölle zu gemeinfamer Berathihlagung. Mit Glüd 
hat Beschi hier jeinen großen Yandsmann Taſſo nadgeahmt. Satan weit; 
zwar, dab die Stunde der Welterlöfung geihlagen; aber der Geift der 
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Unreinheit hofft noch einmal, die Erde jeinem Joch zu unterwerfen. Unter 
dämoniſchem Einfluß mordet Herodes die unjchuldigen Kinder in Bethlehem ; 
dod) der Zweck, den Erlöſer zu treffen, wird vereitelt. Das Werk der Er- 
löfung nimmt till und anjpruchslos jeinen Fortgang. Ein Engel wird 
abgejandt, um Johannes den Täufer zu beihirmen. Das Kind Jeſu wächſt 
zum lieblichen Knaben heran und zieht viele Heiden an ſich. 

In ergreifenden Zügen, die zwar legendariſch find, aber der poetijchen 
Wahrheit nicht entbehren, wendet ſich der prieiterlihe Sänger bier an die 
Herzen feiner lieben Inder, die er für Chriftus gewinnen möchte. Er 
ihildert ihnen die Belehrung eines heidnijchen Asceten, der bis dahin (mie 
ein Buddhiſt oder Jaina) fich jelbft und die Welt getäufcht, die Belehrung 
eines ftolzen Kriegers, der bis zur Stunde fih den Banden der Wolluft 
niht zu entraffen vermochte, Ueberall wenden ſich die Herzen ſchon dem 
Meſſias zu, obwohl er jein öffentliches Wirken noch nicht angetreten 
(Gejang 22—29). 

Endlih fommt die Stunde der Rückkehr. Die Aegypter trauern, ihre 
heiligen Gäfte zu verlieren ; zum Trofte wird ihnen geweisjagt, wie binnen 
furzem das Land befehrt werden joll, um die Pflanzitätte des chriftlichen 
Ordenslebens zu werden. Den falihen Borftellungen der Inder von Buße 
und MWeltentjagung gibt der Dichter hier in den Idealen der Thebais die 
wahre, hriftlihe Richtung. Im Anblid des Berges Moria haut Chriftus 
bon jein künftiges Leiden und feinen Opfertod voraus. Dann folgen die 
fillen Jahre in Nazareth, das wunderbare Auftreten des zwölfjährigen 
Jeſuknaben im Tempel. 

Und nun erjcheint der rührende Augenblidt, wo Joſeph ftirbt, von 
jeiner reinften Braut und jeinem göttlichen Pflegejohne wunderbar getröftet. 
Es iſt ein Hinſcheid, wie ihn die Welt noch nie geihaut. In der Vorhölle 
trifft Joſephs Seele die Seelen aller Geredhten des Alten Bundes, die dort 
der Erlöſung harren: er bringt ihnen die frohe Botſchaft, daß die Stunde 
der Befreiung naht. Und fie fommt. In Glanz und Herrlichkeit erſcheint 
die Seele des Gefreuzigten unter ihnen und ruft fie empor, um Zeugen 
jeiner Auferftehung zu jein (Gejang 30—35). 

Im lebten Gejang endlih erſchwingt fich der Dichter zu den Wohnungen 
des Himmels und jchildert die Herrlichkeit, den Ruhm und die Macht, deren 
der Nährvater Chrifti als glorreiher Beihüter aller Frommen am Throne 
jeines göttlihen Sohnes genießt. Um feinen Indern aber die Macht des 
heiligen Patriarchen anſchaulicher und faßlicher zu maden, zählt er ihnen 
all die Wohlthaten und Gnadenerweile auf, die der fromme Yeopold 1, der 


ı Geopold I., der 1677 eine achttägige Feier abhalten lieb, um fein kaijerliches 
Haus ſowie feine ſämtlichen Länder in befonderer Weife unter den Schuß des HI. Joſeph 
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römische Kaijer, durch die Fürbitte des HI. Jofeph erlangte, und jchildert 
ihnen in den glühendften Farben die yeitlichkeiten, unter denen der Kaiſer 
fih und fein Haus und fein ganzes Reich dem Hl. Jojeph weihte. An 
diefe Weihe jchliekt fih dann auch die Widmung des Gedichtes an, ganz 
un Stile anderer indiicher Epen: 

„Auch dieſes Gedicht, beftehend aus ſechsunddreißig Gelängen, Die in 
allem 3615 Strophen enthalten, ift ein Kranzgewinde (Tembävani), das 
nicht verwelft und das gewunden iſt aus Blumen, die aus dem Munde 
der allerjeligiten Jungfrau hervorgegangen. Wer fi damit ſchmückt, der 
wird den Schuß Joſephs und Marias, wie aud denjenigen Jeſus' geniehen 
und wird ewig im Himmel glüdlih fein. Ich habe diejes Kranzgewinde 
in dieſes Land gebracht,“ jagt der Dichter, „damit alle darin das Leben 
finden, und aus Andacht zu dem heiligen Patriarchen lege ich e& zu deſſen 
Füßen nieder und zu denjenigen Jeſus' und feiner heiligen Mutter.” 

Trotz der echt fünftleriichen Anordnung und Durchführung des bedeut- 
jamen Stoffes würde eine wörtliche Ueberjegung der Dichtung in eine moderne 
europäiihe Sprache wohl nahezu ungenießbar ausfallen, weil Beshi fi in 
Bezug auf Sprache, Ausdrud und poetiihen Schmud völlig dem indifchen 
Geſchmack angepaßt, ja diefen Iheil der Ausführung don vornherein ganz 
indisch gedacht hat. Denn er hatte fi) jo in die yormen des „Chintämani” 
und des Tamil-,Rämäyana“ wie der übrigen Tamil-Poeſie hineingelebt, 
dak er damit jpielte. Der Schwächen diefer Poeſie und ihrer Poetif war 
er fih wohl bewußt; aber ihm war es nicht darum zu thun, fein indijche: 
Bublifum durch abendländiihe Formen zu einen europäiſchen Kunſtgeſchmack 
heranzubilden: er wollte es lediglih durch feine Gewandtheit in den ein: 
heimifhen Kunſtformen für die Ideen des Chriſtenthums gewinnen. 

„Die Tamil-Dichter führen”, wie er bemerkt !, „eine wirklich dichteriiche Sprache. 
Sie erwähnen faum einen Gegenftand, ohne ihm alsbald ein Ichmücdendes Beimort 
zu verleihen. Reden fie von einem Baum, jo zeichnen fie entweder jein Grün oder 
feinen Blüthenſchmuck, feinen Schatten oder feinen majeftätifchen Wuchs oder all das 
zugleid. Da kommt fein Berg vor, der nicht über Waldesdidiht emporragt oder 
an dem friiche Quellen niederriejeln oder der in den jhönften Blumen prangt. In 
diejer Vorliebe zum Maleriichen gehen fie aber nicht jelten zu weit. Und jo ift es 
auch mit dem Gebraud der Metaphern und Bergleihe. Sie willen niht Maß zu 


zu ftellen, und demfelben zu fteter Erinnerung an diefe Weihe in Wien ein Stand: 
bild errichtete (F. Wagner, Historia Leopoldi Magni J., lib. 6, p. 449). — Eine 
eingehende Schilderung der Feier, aus der P. Beshi waährſcheinlich geihöpft hat, gibt 
P. Michael Frie, Vita Si Josephi ... . exemplis illustrata. Monachi 1678. — 
Bol. O. Pfülf, Die Verehrung des hl. Joſeph in der Geſchichte (Stimmen aus 
Maria-Laach XXXVIII [1890], 293. 294). 

ı Im Appendir zu jeiner Grammatik des höhern (Shen-)Zamil. ©. Murdoch 
l. e. p. 181. 
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halten, miſchen Bilder und Gleihniffe und übertreiben fie ins Gefchmadloje und 
Barode. 

Im Naiſhadam heißt es von Damayanti, fie jei unmittelbar aus Brahmäs 
Händen in ſolcher Schönheit hervorgegangen, daß nur ein Weſen mit ihr in Die 
Schranten treten fonnte, und das war der ſchöne Mond. Da aber Brahmaä alle 
Schönheit in Damayantı vereinigt haben wollte, riß er dem Mond ein Stück Schön- 
heit aus dem Geficht heraus und warf es in dasjenige Damayantis. Man fieht dem 
Mond die Spuren davon jebt noch an. 

Die Tamil-Dichter gefallen ſich viel zu viel im freien Fictionen und ftudiren 
zu wenig die Natur. Sie befiten viel Pathos und Anmuth, aber es fehlt ihnen an 
Kraft. Sie fliehen über von Mil und Honig, aber in folder Vienge und von 
jolher Art, dad es nicht mehr gejund iſt.“ 


Damit flimmen auch die Bemerkungen überein, in welchen Galdwell ! 
jein Urteil über die jüdindiihe Poeſie zujammenfaßt: 


„Mährend man bisweilen einen erhabenen Gedanfen, eine natürliche und aus: 
drudspolfe Beichreibung, einen tiefen, gehaltvollen Spruch trifft, it unglücklicherweiſe 
die Eleganz des Stils oder eine Tünftliche, dunkle Kürze allzeit wirklicher Kraft und 
Wahrheit vorgezogen, das poetiſche Feuer in einem Ocean von Concetti erſtickt 
worden. 

Nichts kann die feine Eleganz und ſchön gegliederte Anmuth mander Telugu— 
und Zamil-Gedichte übertreffen; aber Mangel an Herz und Ziel, Unterfchiebung 
bon leerem SKlingklang für wirflihden Sinn charakterifirt fie mehr oder meniger 
alle; während deshalb eine Blumenleſe gutgewählter Auszüge den engliichen Leer 
erfreuen und überrajchen dürfte, hat fich bis jeßt jeder Verfuch, eine Tamil- oder 
Zelugu- Dichtung vollftändig ins Englifche zu überjegen, als mißglückt ermwiefen. 

Zu diefen Urjachen der Inferiorität geiellt fich noch eine Sklaverei unter das 
Joch des einmal Gewohnten und Hergebracten, die zum wenigſten derjenigen gleicht, 
die wir in der jpätern Sanäfrit-Literatur finden. Die Literatur konnte niemals frei 
in einem Lande blühen, wo der folgende Spruch (enthalten im Nansnul, der Hafftschen 
Zamil-Grammatif?) als unumftößliher Grundiaß galt: 

Ueber was immer für Gegenftände, in was immer für Ausdrüden, in 
was immer für Anordnung Haffiihe Schriftfteller geichrieben haben, To zu 
fohreiben, das heißt man: ‚Eigenthümlichfeit des Stiles‘.“ 


P. Beschi hat aber nicht nur als feinfinniger Kritiker die Schwächen 
durchſchaut, welche der Tamil-Poeſie mit der übrigen indischen Poeſie ge: 
meinjam waren, und fie als Dichter wenigitens theilweije überwunden, er 
bat zugleih aud den tiefern Quell jener Schwächen, den geiftlofen, pedan: 
tiſchen Formalismus und Wiſſensdünkel der brähmaniſchen, buddhiſtiſchen 
und ſonſtigen indiſchen Gurus in einer köſtlichen Satire perſiflirt und damit 





' Comparative Grammar p. 89. 90. 

? Soll ſchon aus dem 10. Jahrhundert n. Ehr. ftammen. An der VBorrede 
heißt es von dem Lehrer: „Der Lehrer joll, wie die meerumgürtete Erde, umgeben 
fein von dem Kreis der Wiffenichaften, geduldig und unbeweglich wie ein Berg, ge: 
recht und unparteiiih wie eine Wage, und fein Ruf jollte jo wohlduftend fein wie 
der einer Roſe“ (Murdoch 1. c. p. 213). 
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das drolligite Volksbuch geliefert, das die meuere Tamil-Literatur beſitzt. 
Es führt den Titel „Die Geihichte des Guru Paramartan” (Paramarta- 
guru Kadey) !. 

In dem einfach feierlichen Tone, mit welchem die buddhiftiichen Schriften 
die Wanderungen und Vredigten Gälyamunis bejchreiben, wird hier das 
fronme Wanderleben des erhabenen Weifen Paramartan erzählt, der ganz 
nur von höhern Reflerionen lebt und ſich deshalb im praftiichen Leben wie 
jeine fünf Schüler „Kurzwitz“, „Schwachkopf“, „Ochjenvetter“, „Bleich— 
ſchädel“ und „Blödhirn“ ? als der ungejchidtefte Pechvogel bewährt. Das 
erite Kunftitüd, das dieſe „ſechs dravidiſchen Schwaben” liefern, ijt ein 
Flußübergang, das zweite der Ankauf eines „Pferde-Eies”, das dritte eine 
Reiſe mit einem gemietheten Ochſen, das vierte ein „Fiſchfang nach einem 
Pferde” u. ſ. w. Wie fie endlich, vielfach geprellt, zu einem Pferde ge 
langen, ift es eine jammervolle Schindmäre, deren Anblif dem Guru die 
tieffinnigften peſſimiſtiſchen Nirvana-Betrachtungen entlodt, nebjt dem Wunſch, 
das elende Thier möglichſt bald wieder loszumerden, was aber feine Schüler 
nicht zugeben. Nocd mehr aber quält den abergläubiihen Guru der Oratel- 
ſpruch eines Brähmanen, der bejagt, wenn jein Sik kalt werde, dann werde 
er bald fterben. Das Unglüd will, daß er vom Pferde in einen Sumpf 
fällt, wobei natürlich jein Sig falt wird. Mehrere ähnliche Unglüdsfälle 

ı Sic erwähnt es als Paramarta gourou-Kadey; P. Bertrand als 
Paramärta-Courou-Cadei 1727; der Catalogue Burnouf No, 943 ala Fabula de 
ethnico magistro Paramarta curu dieto a C. Beschio 8. J. tamulica lingua scripta 
ab ipso auetore in Jatinum versa. Pudicherii 12%, — Neuere Ausgaben unb 
Ueberjegungen: The Adventures of the Gooroo Paramartan, a Tale in the Tamul 
language, accomp. by a Translation ete. by Benj. Babington. 4°. London 1822. 
— J. B. Dubois, Le Pantscha-Tantra ou les Cing Ruses. Fable du Brahme 
Vichnou-Sarma. Aventures de Paramarta et autres contes, le tout traduit pour 
la premiere fois. Paris 1826. — Paramarta Cururin Cadei, La favola di Para- 
ımarta prete degli Idoli e maestro di scuole, scritta in Tamoul dal med. Beschi 

. e tradotto dall’ Autore stesso in Latino (Typogr. della Congregazione delle 
miss. straniere 1845). — I. 6. Th. Gräße, Fahrten und Abenteuer Gimpels und 
Compagnie, Ein tamuliiches Reife: und Scherz: Märden. Mit jehs colorirten 
Bildern. Dresden, R. Kunte (ohne Datum; im Katal. d. Brit. Muſeums ift 1856 
vermerkt). — Paramarta Guru. Fabula de quodam Ethnicorum Magistro a cele- 
berrimo Patre Beschi Tamulieo idiomate primitus exarata, modo in Canaricam 
linguam translata, cui addita est Latina Versio eadem, paucis mutatis, quae a 
P. Beschi conseripta est. Opus curante Rev. J. Bareille editum. Bengalori, e 
typographia ecatholicae Missionis 1877. — Paramarta Guru ete., translated into 
Canarese and accompanied by an English T'ranslation. Ed. by Rev. J. Bareille. 
Bangalore, Cathol. Mission Press, 1877. 

? Bei Beschi (Lateinifche Ueberſetzung) heißen fie: Mentemancus, Malesanus, 
Bovinepos, Plumbeus, Sensuminor, bei Bareille: Booby, Crazy, Shortwit, Numb- 
skull und Lackbrain. 
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fleigern jeine Angſt. Er erholt fi zwar immer wieder, um aladann neue 
„erhabene Reden” an feine Rettung zu fnüpfen; mie er aber einmal in eine 
Ohnmacht Fällt, Halten ihn die fünf Dummköpfe für todt und begießen die 
vermeintliche Leiche dermaßen mit Wafler, dab der arme Guru zwar noch 
einmal zu fi fommt, aber dann an dem übermäßigen Guffe ftirbt. 

Die Erzählung, don Beschi jelbit lateiniſch überſetzt, ſpäter ind Eng: 
liſche, Franzöſiſche, Italienische, Deutiche und Kanareſiſche übertragen, nimmt 
ih auf den erften Blit nur wie ein heiteres Schalksbuch aus; fie ift indes 
von Anfang bis zu Ende voll feiner und derber Ironie auf die imnere 
Hohlheit, das Phraſenthum, den Aberglauben, die lächerlihen Riten und 
die verjchiedenen Richtungen und Secten des ſüdindiſchen Heidenthums. 
Babington jcheint fie nur als kurzweiliges Lejebuh zum Erlernen des 
Tamil, Gräfe nur al „Scherzmärchen“ aufgefaßt zu haben !. Sie enthält 
aber unter dem bunten Narrenkleide auch ein gute? Stüd Wahrheit und 
wird befreiend und erheiternd auf denjenigen wirken, der fi) zu wiſſen— 
Ihaftlihen Zweden durd all den Wirrwarr indifhen Wahn- und Gößen- 
glaubens durdarbeiten muß. 

In Südindien jelbft ift Beshis Name und Andenten keineswegs aus— 
geftorben. Eine ganze Schar von Dichtern hat ſich theils an feinen Werten, 
theil3 an den ältern Werfen der Tamil-Literatur herangeſchult. Als einer 
der bedeutendften gilt 3. Sarayalunaifer ?, der „Dichter von Pondichery“, 
der Sprößling einer der beiten und älteften einheimifchen Chriftenfamilien. 
Sein Vater, Zeagenaifer, leiftete der franzöfiihen Solonialregierung ala 
Soldat und Fourageur wichtige Dienfte und erhielt dafür im Jahre 1825 
anjehnlihen Grundbefig zu Pondidery, Sein Schwager hatte um des 
Glaubens willen zu Bahur harte Kämpfe mit den Heiden durchzumachen. 


!ı Seltfam genug ift, daß weder Gräße noch Babington auch nur ein Wort 
von der Autorfhaft und den fonftigen Verdienften des P. Beschi wiſſen. Das mag 
Julius Hart (Geihichte der Weltliteratur I, 553) verführt haben, „die Begeben- 
heiten des Garu (sic!) Paramartan“ nebft bem „Ramajana“ zu den „Uebertragungen 
aus ber Sanstfrit-Piteratur” zu rechnen; dafür werden dann fpäter um fo tapferer die 
alten Drehorgelftüdhen über die Jeſuiten (II, 124. 176 ff.) abgeorgelt, was wenig 
Studium und nod weniger Kritik erheiiht. Das wird wohl zu der hocdhgepriejenen 
proteftantifchen „Objectivität” und „MWiflenichaftlichkeit" gehören. 

2 Recueil de chants et de morceaux de po6sies par Z. Sarayalunaiker, poste 
tamoul de Pondichery. 1 vol in 8° (form& de plusieurs brochures et podsies im- 
primedes a Pondichery de 1869 a 1883). Vgl. die Beſprechung diefer Gedichte von 
Crozier (Bulletin de la Societ6 Academique Indo-Chinoise de France III 
(2. Serie. 1890), 399—401, woſelbſt zahlreihe Namen neuerer Tamil-Dichter, dar: 
unter mehrere Profefforen von Madras, eine Dichterin Kuppu, Bayadere der Pagode 
von Mayavaram, Saminabafavirayer, ein Commentator des Rämäyana, und Appa= 
fannuvalar, der Verfafler eines Dramas über die hl. Barbara, alſo Heidnifche und 
Hriftliche Dichter in bunter Miſchung. 

Baumgartner, Weltliteratur. IL 1. u. 2, Aufl. 23 
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Sein Bruder, ein nicht minder eifriger Chrift, erbaute eine Kapelle auf 
den Trümmern der einftigen Pagode von Perumal. Er jelbft leiftete als 
Dolmetſch und Lehrer der Tamil-Sprade der katholischen Miffion hervor: 
ragende Dienfte und Hatte eine beträdhtlihe Anzahl von Beamten und 
Miffionären zu Schülern. Bon feiten der Einwohner wie der Regierung 
wurden ihm mannigfache Auszeihnungen zu theil. | 

Seinen volksthümlichen Ruf erwarb er ſich hauptſächlich dadurch, daß 
er in verſchiedenen Städten, in Pondichery, Trichinopoly, Karikal, Tranguebar, 
Kombakonon und Madras die herrliche Hauptdichtung Beschis, das „Tembä- 
vani“, recitirte, indem er zugleich Erklärungen und Paraphraſen damit ver— 
band. Von allen Seiten drängte ſich die malabariſche Bevölkerung um ihn 
und lauſchte ſeinem wohllautenden Vortrag mit dem höchſten Entzüden. 
Gleich Beschi jelbit verabjäumte er aber au nicht, die Ältern Dichtungen 
feines Landes mit Eifer zu fludiren. Er beberriht das höhere Tamil in: 
folgedeflen ebenſo vollkommen als das niedere Tamil und jpielt mit den 
überaus ſchwierigen Strophenformen, in welche die alten Dichter ihre Haupt: 
virtuofität jeßten, mit jolcher Gemwandtheit, daß aud die Hauptſache, die 
Poeſie, dabei nicht verloren geht. Seine Richtung ift eine durchaus edle, 
ideale; er ift mit ganzer Seele Katholik. 

Aus einem Hochzeitsgedicht wird folgende jchöne Stelle citirt: 

Wie die Blume und ihr Duft, 


Wie der Demant und fein Glanz: 
Alſo bleibt vereint auf immer! 


Dem Dichter ſelbſt widmete jein Freund Minathi Sonnarampullö die 
folgenden Verſe, die allerdings jhon mehr nah indiſchem Geihmad find, 
aber doch innige, hriftlihe Andacht verrathen: 


Indem ich deinen Geift dem Mond vergleiche, 
Find’ ih am glänzenden Geftirn der Nacht 
Verſchiedne Mängel, doch an deinem Geifte feinen. 
Aus ird’shem Stoffe ift der Mond gemadt, 

Do geiftig, förperlos ift deine Seele: 

Der Mond hat fFleden, deine Seele nicht. 

Der Mond nimmt ab, dein Geift jtrebt ftets voran. 
Der Mond entihwindet uns von Zeit zu Zeit, 
Indes bein Geift uns leuchtet für und für. 

Und doch, jo jehr ihr auch verſchieden ſeid, 
Vergleich’ ich deine Seele mit dem Mond. 

Was euch vereint, das ift die Gottesmutter, 

Die in der Apokalypſe Viſion 

Als Königin hoch überm Monde thront, 

Und du bift ihr als treuer Sohn ergeben. 


Die Telugu-Literatur. 
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Nächſt den Tamil ift das Telugu (auch Telingu oder Telinga, Telungu 
oder Telunga genannt) die wichtigfte der dravidiſchen Sprachen. Als Völker— 
name ift e8 gleichbedeutend mit dem Andhra der alten Sanstrit-Schriftfteller, 
der auch bei griedhijchen Geographen ala Name einer Völkerſchaft am Ganges 
erwähnt wird!. 

63 wird hauptfählih an der Oftküfte der Halbinfel geſprochen, von 
Pulitat nordwärts bis nad Oriffa hin und landeinwärts bis an die Grenzen 
der Maräthad. Auch in Myſore, im Reiche des Nizam und im Sprad: 
gebiet des Tamil finden ſich anjehnliche Theile der Bevöllerung, die Telugu 
Iprehen. Die Angaben über die Verbreitung der Sprache ſchwanken zwiſchen 
fünfzehn und zwanzig Millionen. Sie wird alſo von mehr Menjchen ge- 
Iprohen ala das Tamil; doch die Telinga find durchweg nicht jo unter: 
nehmungsluftig als die Tamilen, und deshalb ift ihr Idiom nicht jo weithin 
verbreitet al3 das Tamil, jondern hält ſich mehr in compacten Bezirken. 

Die Feine, zierlihe und leichtgeſchwungene Schrift nimmt ſich ebenjo 
artig aus wie die tamiliſche und iſt ebenjo geeignet, mit ſpitzem Metallgriffel 
auf PBalmblättern eingerigt zu- werden. Sie ftammt unmittelbar wohl von 
der Grantham-Schrift, die ſich paläographiih auf diejenige der Chälyuka— 
Inihriften zurüdführen läßt, wie diefe hinwieder aud die Açcoka-Inſchriften 
als eine frühere Entwidlungsform zurüdweifen. 

Die Sprache, wegen ihres Mohllautes vielfah mit dem Italienischen 
verglichen, Hat, wie dieſes, auch rauher klingende Dialekte. Sie tft ftärfer 
mit Sanskrit-Elementen vermiſcht als das Tamil und hat zwar eine ebenfo 
reihe, aber, ſoviel bis jekt befannt, nicht jo originelle Literatur auf: 
zuweiſen wie jenes ?. 


ı Caldwell, Comparative Grammar p. 5. 

2 A. D. Campbell, A Grammar of the Teloogoo Language, commonly termed 
the Gentoo. 2"! ed, Madras 1820. — Charles Philip Brown, A Grammar of the 
Telugu Language. 2° ed. Madras 1857. — Telugu Selections, compiled from 
the several Text Books in that Language. Madras 1858. — Die bedeutendite 
Arbeit über die Telugu-Literatur iſt bis jet: Essay on the Language and Literature 
of the Telugus, by Charles P. Brown, Esq. of the Madras Civil Service (Madras 
Journal of Liter. and Science X [July 1839], 43—59. 360— 387). Das Handeremplar 
Browns, das ich im India Office benußte, trug von Browns Hand den Vermerk: „This 
essay was immediately reprinted in the London Asiatic Journal, May, August 1840 
(XXXVII), p. 196 f. — January 1841, p. 60 £.* — Bon demj., Notice regarding 
the names used in the Indian zodiae (ibid. XIV, 151—154); Telugu spells (ibid., 
3"? Series I, 60—72). 

23 * 
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In dem weiten Territorium der Sprade herrſchte in älterer Zeit, wie 
in Südindien überhaupt, der Jainismus dor, während in Nordindien der 
Brähmanismus fi gegen alle jeine Gegner behauptete und in Ceylon der 
Buddhismus blühtee Im 11. Jahrhundert, als die Mohammedaner zuerft 
in Indien eingebroden, waren zeitweilig alle Länder der Tamilen, der 
Telugu und SKarnätafa unter einem Haupte vereint, dem „König von 
Karnätaka“ (Karnätaka Razulu), der ſich deshalb „König der drei Reiche” 
(Tribhuvana Gafravarti oder Trailökya Malla) nannte. Der legte dieſer 
Könige, Betteda Raya, verließ die Secte der Jaina und ward (um 1111) 
Viſhnuit. Dadurch erlangten die Brähmanen aud in Südindien die Oberhand. 
Ein Theil des Mahäbhärata ward jet faft gleichzeitig in die drei dravidiſchen 
Hauptſprachen überjeßt, jo daß ſich dasjelbe aud in ganz Südindien ein- 
bürgerte. Die älteften Gedichte und philofophiichen Abhandlungen werden 
wenigitens® von der Vollsüberlieferung in die Zeit diefer Herricher verſetzt. 

Ueber vier Jahrhunderte konnte ſich die Literatur nun friedlid ent— 
wideln, bis 1580 die Mohammedaner auch Südindien an fi riffen. Jetzt 
drangen viele fremde Elemente in die Sprade ein; die literariiche Entwid- 
lung wurde gewaltiam unterbroden; doc blieben jo ziemlich alle bedeuten- 
dern Werfe erhalten und ermöglidten e8, daß Sprade und Literatur ſich 
in jpäterer Zeit wieder neu beleben fonnten. 

Das Rämäyana ift in vier Bearbeitungen vorhanden. Am beliebteften 
ift die Ueberjehung des Ranga Natha in Couplets (jogen. Dvipada). Abends 
beim Mondliht gejungen, gelten dieje Verje für ein ganz himmliſches Ge- 
diht; auf den Sinn jcheinen indes die Hörer nicht jonderlih zu achten. 
Bhasfara bearbeitete das alte Epos mit Hilfe anderer Dichter in Stanzen, 
aber in dem ſogen. Sanskrit-Dialeft, der dem gewöhnlichen Volle ſchwer 
verftändlih ift. Eine dritte Weberjegung in jehr gut fließenden Zelugu- 
Verſen lieferte die Dichterin Molli, die Tochter eines Töpfer. Dagegen ift 
das jogen. Niroſhta-Rämäyana (das Tippenloje Rämäyana) eine pedantische 
Künftelei. Der Verfaffer hat es nämlich darauf abgejehen, gar feine Lippen— 
laute (p, ph, b, bh, m) anzuwenden, und jah ſich jo genöthigt, den Namen 
des Helden (Räma) jelbjt von feinem Werfe auszufchließen. In all diefen Be— 
arbeitungen ift die Dichtung übrigens bedeutend gekürzt. Die volksthümliche 
in Dpvipada iſt die ältere; doch it das Datum derjelben ungewiß!. 

Sehr volfsthümlih iſt auch die Bearbeitung des Mahäbhärata, des 
großen indischen Nationalepos ; doc) it dasſelbe bedeutend abgekürzt; oft find 


I Siehe ©. P. Brown, Telugu-English Dictionary. Preface and Cyelie 
Tables p. 58, fowie deffen Auffag Essay on the Language and Literature of the 
Telugus (Madras Journal X, 43 ff, und Asiatie Journal XXXII, 196 ff.). — F\. Kittel, 
Nägavarmas Canarese Prosody (Mangalore 1875) p. xxıx. xxx. — Taylor 
l, c. I, 499. 
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Hundert Verſe in einen kurzen Proſa-Abſchnitt zufammengedrängt, wie e8 denn 
die Telinga überhaupt lieben, Dichtungen durch Profaftüde zu unterbreden. 
Nirgends aber ift es fo ftarf gejchehen, wie hier. In der alten Ueberſetzung find 
mehrere Epijoden al& zu heilig mweggelaffen, fo die „Bhagavat Gitä“, welche 
erſt jpäter unter dem Titel „Kriſhna Arjunam Samradam“ überjegt wurde. 
Der Tert des Mahäbhärata überhaupt erfcheint in fehr verdorbener Faſſung. 

Am meiften Beliebtheit erlangte nächſt dem Rämäyana das zehnte Buch) 
(dagamam) de3 „Bhägavata Puräna”, worin das bukoliſche Jugendleben 
Kriſhnas und feine Abenteuer mit Gopis beichrieben find. Von den übrigen 
Puränas ift „Padma Puräna“, worin die Kosmogonie und die vier Welt: 
alter bejchrieben find, jehr gut überfeßt; „Kürma Puräna”, „Märkandeya 
Puräna“, „Standa Puräna” haben weniger Verbreitung. 

Nah der Schablone der brähmaniſchen Puränas entftanden zahlreiche 
heterodore und jectireriihe Puränas, melde den Brähmanen natürlih ein 
Dorn im Auge waren, welche jie aber nit zu unterbrüden vermodhten. 
Diejelben wirkten auf die Literatur ſehr ungünftig ein; denn der religiöje 
Aberglaube forderte einmal die hergebradhten Formen, und daraus mußte 
fih natürlich eine geifttödtende Cintönigkeit ergeben. In einer unendlich 
langen Einleitung preift der Dichter erft Viſhnu oder Giva, je nachdem er 
der einen oder andern Secte angehört, erhebt dann in maßlofen Ausdrücken 
fih und feine Gönner, gibt beider Genealogie und läßt fi) von feinem 
Gönner auffordern, das Gedicht zu verfaffen. Darauf verjeßt er fi in 
irgend eine Waldeinjamfeit mit philojophiihen Büßern und ftellt da bie 
erften Quellenforihungen über jeine Helden an. Gewöhnlich ift es Gufa 
(der Papagei) oder der erhabene Närada, der Weijefte aller Weiſen, der 
ſich herbeiläßt, die Gejchichte zu erzählen. Dieſe endlofen Umſchweife heiken 
Kathärambham oder die Einleitung. Erſt im zweiten Bud kann es end- 
ih losgehen; aber nad) jedem Buch erneuern ſich die Zobpreifungen des 
erhabenen Gönners. und die langweiligen philojophiichen Zwiſchenreden des 
weijen Närada oder eines andern Muni. 

Ein anderes Element des Verfall bildeten im Telugu wie in den 
übrigen indiſchen Volksſprachen die zahlreihen Grammatifen, Poetifen und 
metrijhen Werke, welde von früherer Zeit an auch Sprade, Ausdrud, 
Metrum, poetiihen Schmud, Aufbau der Strophen uud Gedichte in un— 
abänderlide Schnürftiefel quetihten, jo daß eine freie, echt poetiſche Regung 
faum mehr möglid war. Für das heutige Studium der Sprade mögen 
alle diefe Werke jehr nützlich ſein, aber der Volksgeiſt ſelbſt ward dadurch 
unbeilvoll verfnödhert und immer mehr zu falſchem Geihmad und völliger 
Berjhrobenheit hingedrängt. Poeſie und Literatur erhielten genau diejelbe 
Richtung, die fih in den verjchnörkelten, verzopften und grotesfen Bau 
werfen Indiens verkörpert. Die umendlid verzwidten und verjchrobenen 
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Spradpregeln. wurden von der Poeſie auch in die Proja übertragen, und ſo 
entjtand ein Spradhunfinn, der feines oberften Gönners, des Gottes Ganega 
mit dem Elefantenrüffel, würdig mar. 

Der berühmteite Dichter iſt Bhattu Mürti, d. h. „Spiegel der Dicht: 
funft”, mit feinem eigentlihen Namen Rama Räzu. Seine Werfe! find 
für Europäer geradezu ungenießbar; denn was die Inder am meiften daran 
bewundern, jind Spielereien mit doppelfinnigen Worten, ſowohl aus dem 
Sanskrit al3 aus dem Telugu, wunderlihe Künfte mit Reim und Metrum 
und die hocdhtrabendften rhapjodiichen Declamationen, Bombaft und Schwulſt. 
Dem zweiten dieſer Werke gab er ftatt jeines Namens denjenigen feines 
töniglihen Gönner, Narafa Rayala, der 1430 n. Ehr. ftarb. 

Als der Ovid der Telugu-Literatur kann Muccu Timmana bezeichnet 
werden, der etwa um 1740 ſchrieb und in feinen Dichtungen? gewandte 
Form mit ausfchweifender Lüſternheit verbindet. 

Dharani Devula Nagaia verdankt feine Berühmtheit dem „Das Avatära 
Gharitra“, d. h. feinem Gedichte über die zehn Herabkünfte Viſhnu-Kriſhnas. 

Daß faum ein poetiicher Stoff durch ganz Indien hin jo vollsthüm- 
fi wurde, wie das im „Bhägavata Puräna“ enthaltene Leben Kriſhnas, ift 
unzweifelhaft dem Umftand zuzufchreiben, dab fih in diefen Fabeln ein 
dunkler träumeriſcher Myſticismus mit der gröbften Erotik und Ausſchweifung 
verband. Den jpätern Dichtern war die Auffaffung des „Bhägavata Puräna“ 
jelbit, wie fie die Ueberſetzung des „Pöta Razu“ mwiedergab, ſchon zu hoch. 
Sie ließen die myſtiſchen und theologiihen Stellen weg, um die erotiichen 
defto breiter auszumalen. 

Sp entitand erft das „Dasäpatära Charitram“ oder die Geſchichte von 
den zehn Herablünften Viſhnus; dann weiter das „Yakſha-gänam Bhäga— 
vatam“, d. h. die Bearbeitung der Kriſhnaſage in jangbaren Melodien. 
Sn den Werfen diefer Art (mie „Rädha Mädhavda Samvadam“ und „Devi 
Dhägadat”) erjcheint ala Hauptheldin jene Hirtin Rädhä, melde jid in den 
alten Puränas nod nicht findet, jondern erft von Jayadeva in feinem „Gita 
Govinda“ in die Poefie eingeführt worden mar. 


Das fiebente Buch bes „Dacävatära Charitram“, das eine anftöhige Liebesaffaire 
des Gottes Indra enthält, wurde von Mugulu Papaya zu einem eigenen Gedicht in 
fünf Gefängen ausgeiponnen. 

Die Telugu-Ueberſetzungen der berühmten Sansfritgedidte Gitagopinda, Mäghar 
füdya, Kumärafambhava und Meghabüta find fehr frei und willkürlich; Raghudamca 
und Gafuntalä find nur jtümperhaft bearbeitet worden ®, 


! Vasu Charitra, Narasa Bhäpäliyam, Harigcandra Nalopakhyänam. 

? Pärujät Äporahanam, Väni Viläsam, Rasica Jana Manobhirama u. ſ. mw. 

3 Andere Dichter (von 1500—1700): Allafani Peddana (verfaßte Manu 
Charitra, Vishnu Chittiyam, Rasa Manjiri). — Tennala Räma Lingam 
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Der eigenartigfte Charakterkopf der Telugu-Literatur ift der Volkspoet 
Vemanal, über den aber nur fehr dürftige Nachrichten vorliegen. Nach 
der einen wäre er 1712 n. Chr. geboren, nad der andern ſchon 1652, 
As feine Geburtäftätte wird Kondavil bei Guntoor angegeben, von andern 
nur allgemein der Diftriet Kadapa oder nod allgemeiner nur der Süd: 
Meften des Telinga-Landes. Ob er ein bloßer Bauer (Kapa) gemwejen, wie 
Brown meint, ift nicht ficher. Jedenfalls gehörte er der niedrigiten Saite 
der Cüdras an, und zwar der Abtheilung der Reddi, und iſt noch heute 
der Lieblingsdichter des gemeinen Volkes, von den Brähmanen verabſcheut 
und verachtet. Er ftellt jo etwa eine Art von myftiihem Socialdemofraten 
dar, der zu Feiner der herrjchenden Religionen oder Secten gehörte, feine 
eigenen Wege ging und über alle andern fpottete. Am nächſten fteht er 
noch den Jangamas oder Verehrern des Baſava, doch in völliger Un— 
abhängigteit. Brown Hat aus neuern Handichriften etwa 2000 Strophen 
von ihm gejammelt, und 693 mit englifcher Ueberſetzung herausgegeben 
(darunter 200 religiöfe, 214 moraliihe und 279 ſatiriſche?). 

Peinana ift Pantheift, in ziemlich freier und oberflächlicher Auffaffung 
der VBedäntalehre. Er Spricht häufig von Mäyd, Tattvam und Yogin. Mäya, 
d.h. Täuſchung, ift ihm die ganze materielle Welt: Kinder, Weiber, Freude, 
Schmerz, Familienleben und perfönlihe Empfindungen — alles ift Täujhung, 
bloße Formen ohne innern Gehalt, Ketten, aus denen man fi losmachen 
muß, um zum wahren Sein zu gelangen; Tattvam ift die göttliche Weis: 
heit und das wahre Sein, nad dem er ftrebt; Mogin ift der vollendete Heilige, 
der fih von allen Täufhungen freimaht und nun mit der Wahrheit, mit 
dem wahren Sein verbunden: ilt. 

Pemana veradhtet die Veden und ihre Hindugötter, erklärt alle Kaften 
für glei, verwirft die Anmaßung der Brähmanen, tritt für die Parias ein 
und verſpottet ſowohl den Gößendienft überhaupt wie die Wafhungen, Opfer 
und andere Obfervanzen der Hindus, die Wallfahrten zu den angeblich Heiligen 
Stätten, den Ahnencult, das Waldleben der Einfiedler und Sannyöfi. 





(Panda Ranga Vijayam, gilt ald Sumorift, ift aber fehr fittenlos).. — Sri 
Nätha (Überfehte Skanda Puräna, Naishadam, Kasi Kandam, Bhima Kandam). 
— Chemacüra Vengal Raz. — Eanuparti Abbeya. — Erra Pregada. 
— Poöta Razu (überfegte Bhägavata Puräna). — Naraſimha (verfahte Kavi 
Karna Rasayanam). — Seſham Bencapati (ſchrieb Tara Sasana Vijayam). — 
Bencala Nätha (ein Kihatriya, überjekte Panchatantra, doch nicht als didaktifches, 
fondern als romantifches Werk). 

! Charles Philip Brown, The Verses of Vemana. Moral, Religious and 
Satirical. Madras, College Press, 1829. 2” ed. Tbid. 1839. Major Macdonald, 
Vemana (Madras Journal of Lit. and Science. 3"! Series II [Madras 1866]), 43—62, 

? Inn ber zweiten Ausgabe find Ueberſetzungen und Noten weggelaffen, die Zahl 
der Strophen auf 1163 erhöht. 
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„Die Bücher, die man Veden nennt, find wie Dirnen, die den Mann betrügen, 

und völlig unverftändlich; aber bie geheime Erkenntnik Gottes ift wie eine ehrliche 
Hausfrau.“ 
s „Was follen wir von den Narren denken, die Steine von den Bergen zu— 
fammenjleppen, fie mit Händen und Füßen aneinander ftoßen und, nachdem fie 
fie mit dem Steinmeß-Meißel gequält haben, vor ben rohen Platten fih nieber- 
werfen ?“ 

„Die Einfamkeit eines Hundes! Die Betrachtungen eines Kranichs! Der Ge- 
fang eines Eſels! Die Wafchungen eines Froſches! Warum wollt ihr nit verfuchen, 
euer eigen Herz kennen zu lernen ?* 

„Warum macht ihr Ballen aus Speife und gebt fie ben Krähen im Namen 
euerer Vorfahren? Kann eine miftfreffende Krähe denn einer euerer Vorfahren fein ?* 

„Mag aud ein Hund nad) Stonfan wandern, er wird nie ein Löwe werden; 
mag ein Schwein nad Benares gehen, es wird fein Elefant daraus, Und jo wird 
auch feine Wallfahrt einen heilig machen, wenn er es nicht ſchon ift.* 

„Selbjt eine Ziege kann die leibliche Vollkommenheit erlangen, die darin be— 
fteht, daß man nur von Blättern lebt; wie geneigt find doch die Menſchen, auf 
närriſche Einfälle zu gerathen !* ! 


Den Witz eined Lucian oder Rabelais hat Vemana nidt. Seine 
Sprüche reihen fih auch nicht zu einem fo ſchön abgerundeten Ganzen tie 
jene des „Kural“. Ein beträchtlicher Theil ift jo ſchmutzig, daß fih kaum 
davon reden läßt?. So bedeutet der ſüdindiſche Volksdichter niht nur 
durch feine ſatiriſche Kritik des Hinduismus, jondern auch durch jeine eigene 
Leiftung die völlige Banfrotterflärung des indiihen Heidenthums, das bon 
den Veden an dur all feine philofophiichen Entwidlungen, durch Bräh— 
manismus und Buddhismus, wie durch die jpätern Ketzereien und Secten, 
Ihließlih nur beim Spott über fi ſelbſt und über all feine Leiſtungen 
anlangte, aber nicht die Kraft beſaß, fih aus dem Schmuß der Sitten- 
lofigteit zu einer wahrhaft menjchenwürdigen Weltanfhauung emporzuringen. 

Dem ſehnſüchtigen Aufjchrei des Paria nad Befreiung und nad) etwas 
Höheren und Befferem ift übrigens auch in der Telugu-Sprade ſchon längſt 
das Chriſtenthum entgegengetommen. Es bejtehen nicht nur religiöje Unter- 
richts- und Erbauungsſchriften in dieſer Sprade, fondern aud eine um— 
fangreiche religiöje Dichtung, die zwar nicht in ſprachlicher und poetifcher 
Bedeutung, aber doc wenigſtens in Inhalt und Anlage dem Tembävani 
Beschis entipridt. Sie führt den Titel: „Vedänta rajaganam“ oder 
„Weſentlicher Gehalt des gejamten (hriftlihen) Veda“, verfaßt von einem 
römijch-fatholiihen Inder, Namens Ananda, Sohn des Timmaya, auf den 


ı Bei Brown 1. c. Ill, 238. 192, 9. 137. 175. Andere Sprüche überjegt in 
Trlugu Selections. Part IV (Madras 1858), 1—23. 

® „The 5'* volume or supplement appears to contain obscene matter, which 
unhappily mingles with the native ethies, and, as such, was considered to be 
unfit to meet the public eye* (W, Taylor, Catalogue raisonne I, 719). 


Die Zelugu-Literatur. 361 


Wunſch ſeines Gönners Däſu!. Allem Anſchein nach iſt es ein ſehr glück— 
licher Verſuch, der bei den Indern nun einmal beliebten Form eines Purana 
chriſtlichen Gehalt und die Weihe chriſtlicher Poeſie zu verleihen. 

In der Einleitung thut der Dichter zunächſt einen Ausblick auf das 
bisher herrſchende Heidenthum, gibt die Genealogie ſeines Gönners und 
ſchildert deſſen Thätigkeit, in welcher eine Geſandtſchaft nach Pondichery 
eine hervorragende Stelle einnimmt. Das erſte Buch beſchreibt dann die 
Schöpfung nach chriſtlicher Auffaſſung und was näher damit zuſammen— 
hängt, das zweite Buch den Sündenfall und deſſen Folgen. Der Dichter 
ſtellt ſich dabei die Frage, weshalb Gott wohl die Sünde zugelaſſen habe, 
und gibt die richtige und ſchöne Antwort: „um ſeine gerechte Barmherzigkeit“ 
zu offenbaren?; darum beſchloß er, Menſch zu werden und die Sünden des 
Menſchen auf ſich zu nehmen. An den Rathſchluß der Erlöſung reiht ſich 
dann die prophetiſche Ankündigung des Erlöſers, die Menſchwerdung, Ge— 
burt und Jugendgeſchichte Chriſti. Die hl. Mutter Anna erſcheint dabei 
als Annambi und Maria als Mariambikä. Das dritte Buch beginnt mit 
einem Blick auf die allerheiligfte Dreifaltigkeit, jchildert dann in blühender 
indiſcher Weife den Jordan als heiligen Fluß, den Täufer (snäpakada) 
Johannes und die Taufe Chrifti. Darauf folgt das öffentliche Leben und 
das Leiden Chrifti bis zu deffen Vollendung am Kreuze. Das vierte Bud) 
endlih behandelt die Geheimniffe der Auferjtehfung, der Himmelfahrt, der 
Sendung des hl. Geiftes und die Gründung der katholiſchen Kirche auf dem 
Fundament des römishen Primats. Daran ſchließen fi) noch Gebete an 
den Gefreuzigten, an die allerjeligfte Jungfrau und an den in der Eudariftie 
gegenwärtigen Erlöjer. Und mit herzlihem Segenswunſch entläßt der Dichter 
feine Leſer ?. 

Man kann faum den Wunſch unterdrüden, die moderne Wiſſenſchaft 
möchte, anſtatt fih ausjchließlih mit dem Studium des Heidenthums zu 
beihäftigen, doch auch jolde Werke in den Kreis der Forſchung ziehen und 
jo die Verbreitung des Chriftentgums anregen, erleichtern und fördern helfen. . 
Es würde mehr Segen und wahrer Gulturfortichritt damit verbunden fein 
als mit bloßer Vergleihung der heidniichen Religionen und Literaturen. 


ı W. Taylor, Catalogue raisonne II, 802. 

2 „niti kripa.“ Taylor meint, es müßte wohl urfprünglich geheißen haben 
„Gerechtigkeit und Barmherzigkeit“ (nitiunnu kripayunnu); die andere Wendung ift 
indes ficher poetijcher. 

’ „An edition of this poem,* meint Taylor, „might be a useful present 
to Telugu young men. 
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VBiertes Kapitel. 
Die Kannada- und Malayälam- Literatur. 


Ein ganz ähnliches Bild bietet die kanareſiſche Literatur. Die fana- 
reſiſche Sprache oder eigentlih Kannadi oder Karnätaka herriht auf dem 
Plateau von Myſore, in den weltlichen Theilen des Nizam-Reiches, und zu: 
jammen mit Konfani und Malayälam in dem Diftrict von Ganara an 
der malabarifhen Hüfte. Die Ausdehnung des Spracdhgebiet3 wird auf acht 
Millionen geſchätzt, ift alfo viel bedeutender als etwa jene des Schwediſchen, 
Däniſchen oder Norwegiſchen. 

Wie die andern ſüdindiſchen Literaturen hängt auch die Kannada— 
Literatur und ihre Selbſtändigkeit mit der Verbreitung der Jaina-Secte zu— 
ſammen, worauf ſchon die Titel und der Inhalt vieler Schriften hinweiſen. 
Etwas Kenntniß des Sakkada (d. h. des Sanskrit) galt als nöthige Aus— 
ſtattung eines Gelehrten; aber die beſten Dichter und Schriftſteller gebrauchten 
es nur ſtreng getrennt von der eigenen Sprache. Naya Sena, von dem 
Grammatiker Näga Varma als hohe Autorität angerufen, ſagt darüber: 
„Iſt das ein Dichter, der da ſagt: Ich will ein gutes Gedicht in Hoſa 
Kannada ſchreiben, und der dann nicht einmal fähig iſt, in Kannada— 
Worten zu denken und unzutreffende Sanskrit-Ausdrücke gebraucht, die nicht 
hineinpaſſen wollen? Wenn er Sanäfrit ſchreiben will, dann ſchreibe er 
ganz Sanskrit; aber Sandtrit-Formen zu bringen und fie in reines Sannada 
zu drängen — tft es möglid, Ghi und Del zu mifchen ?“ 1 

Aus neuern Forſchungen? erhellt, daß die Anfänge der Kannada— 
Literatur nicht exit in das 11. Jahrhundert zu fjegen find, wie man bis 
dahin annahm, jondern daß fie fait um ein Jahrtaujend weiter hinauf: 
reihen, jo daß drei Sprach- und Literaturperioden zu unterfcheiden find: 

1. Pürvada Hale Kannada, Primitives Kannada (vom 2. bie 7. Jahr: 
hundert n. Ehr.). 


2. Hale Kannada, db. h. Altes Kannada (8. bis 14. Jahrhundert). 
3. v0 j a Kannada, d.h. Neues Kannada (wie es jet noch geiprodhen wird), 


’ UF. Kittel, An Essay on Canarese Literature, in Nägavarma's Canarese 
Prosody, edited with an Introduction to the work and an Essay on Üanarese 
Literature (Mangalore 1875. London, Trübner) p. xxıv—ıxıx. — Weigle, 
Ueber canarefifhe Sprade und Literatur (Zeitihrift der Deutichen Dlorgenländ. Ge— 
ſellſch. II [1848], 257—284). — (F. Kittel) Kegiräja’s Jewel Mirror of Grammar 
(Gabdamanidarpana) (Mangalore 1872) Preface ı—xxvı.. — Th. Hodson, An 
Elementary Grammar of the Kannada or Canarese Language. Bangalore 1864. 

? Lewis Rice, Esq. (Director of Public Instruction), Early Kannada Authors. 
Bangalore 1883. — Derf., The Poet Pampa (Separatabdrud aus dem Journ. of 
the Royal Asiat. Soc. January 1882). 
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Die älteften Nahrihten ftammen aus den Inſchriften der Ganga- 
Könige, welhe vom 2. bi3 zum Ende des 9. Yahrhunderts n. Chr. ſüd— 
ih von Myſore regierten. Um das Jahr 240 wird ein Mädhava Räjä 
erwähnt, welcher einen Tractat über das Adoptionsrecht verfaßte, um 470 
Abinita, welcher zu einem Gedichte „Kirätärjuniga” einen Gommentar in 
fünfzehn Gefängen ſchrieb, um 634 Ravikirtti, ein Dichter, der dem Kälidäſa 
und Bhäravi gleichgeftellt wurde. Es folgen dann einige Schriftfteller, die 
bereit aus jpätern Werten bekannt find. Vor Hemagitala, König von 
Kändi, disputirte um 788 Akalanka, ein Jain, mit den Buddhiſten und 
erwirkte deren Verbannung nad) Handy auf Geylon. 

Als der größte Dichter der alten Zeit gilt Pampa, der 902 geboren 
wurde. Er gehörte einer Brähmanenfamilie in Vengi an, aber ſchon fein 
Vater war Jain geworden, und er Huldigte derjelben Lehre in jeinen Werken. 
Sein erftes Wert (941) war ein „Adi Nuräna” ; berühmter wurden aber 
jeine andern Dichtungen: „Pampa Bhärata“ oder „PVilramärjuna” und 
„Buligereya tirula Kannadadol” (Das Mark der Kannada don Buligere). 

Nur wenig fpäter (um 950) lebte der ebenfalls vielgefeierte Ponna 
(auh Honna, Ponniga, Ponnimayya genannt). Sein eigentliher Name 
war Savana. Zwei Söhne eines Brähmanen Nägamayya, der zum Yainis- 
mus übergetreten war, Mallapa und Ponnamayya, erwarben fih damals 
boden Ruhm als Minifter und Feldherren des Chälukya-Königs Tailapa, 
der von 973—997 regierte. Sie veranlaßten den Dichter, fein „Cänti 
Puräna“ zu fchreiben, das fie dann überallhin verbreiteten. Der König 
Kriſhna ernannte ihn dafür zum Dichterfönig mit dem Titel Ubhaya-kavi— 
calrasvartti.. Er wurde ganz herzhaft ſogar über Kälidäſa geftellt: „In 
Kannada-Didhtung”, jo hieß es von ihm, „war er das Hundertfache von 
Aſaga und in Sangfrit-Dihtung das Hundertfahe von Kalidäfa, und in 
der Anordnung (rachana) war er das Vierfache von beiden zufammen. 
Gr Hagt die Dichter feiner Zeit an, daß fie nur alte Werke abjchrieben 
und als ihre eigenen ausgäben. Obwohl fie behaupteten, in drei und einer 
halben Sprade (Kannada, Sanskrit und Prakrit) zu jchreiben, ſei alles 
bon andern geftohlen; aber durch das ganze Reich der Literatur (akkarada 
räjya) könnte jelbft ein Kind ſolches nicht im Scherz von ihm, dem Kavi— 
cafra=vartti, behaupten.“ 

An dieſe Dichter reihen ſich noch andere, welche theils Puränas dichteten, 
theils Kriegsabenteuer ihrer Könige beſangen oder Liebesabenteuer verherr— 
lichten. 

Näga Varmä (1070—1120) ift der ältefte Grammatiter, deſſen 
Werfe noch erhalten find. Ihm folgte im nächſten Jahrhundert (1160 bis 
1200) Keſi Räjä (oder Keſava) mit jeiner in Kannada-Verſen gejchriebenen 
Grammatit „Gabdamanidarpana”. Ihre Werke Ichnen ſich weſentlich an 
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Sangkrit- Vorlagen, ſuchen fi aber doch eine gewiſſe Selbftändigfeit zu 
wahren. 

In metriihen Künſten gehen diefe indiſchen Grammatifer und Pro): 
odifer weit über alles hinaus, was etwa von griehijhen Lyrikern oder bon 
Horaz geleiftet worden ift. So weit 3. B. das der Kannada-Poeſie eigene 
und vielgeitaltige Mora-Metrum eine Variation auf, in welcher nicht weniger 
als jehsunddreigig kurze Silben aufeinander folgen. Der Vers heißt 
Sijapadya: 

vuvuuuluvuvuv U uv|uU vuUu vlUUuUUlv ] 

Karivaradaparamakripadharanidharasuravinutakanakavasananarahari * 

vuvlu vu 

garudagamana 
nalinakarapadanayanadalitakharadannjacayanarasakhavaragunanidhi * 

Saradhiäayana 
paramapadanilayahariparamarupushaprakritibarudamininunigamani 

vahamupalaku 
niratamunuhridayamunaninudalatunanumapumaniyanaghacaritajala 

danibhavanuva. 


Das find jchon eher Rhythmen für die Vögel des Ariftophanes als für 
eine natürlich-menſchliche Poeſie. Es ſpricht ſich indes darin jener düftelnde 
und zugleich ſpieleriſche, halbbarbariſche und wieder überverfeinerte, jhablonen- 
hafte und ausjchweifende, immer zum Grotesfen und Abjurden neigende 
Geift der Inder aus, der ſelbſt die großen Epen nit zu klarem, harmonischen 
Ebenmaß gelangen ließ !. 

„Ein anderer dharakteriftiiher Zug in der erſten Periode der Tanare: 
jtichen Literatur, wie fie fih in den Jaina-Werfen big herab auf den Dichter 
Salva darjtellt, ift der verderblihe Geihmad am Objcönen, ein Geihmad, 
der in allen Zweigen der Kannada=Literatur und bei allen Secten aud in 
den folgenden Jahrhunderten nicht weniger emporwucherte und der ficherlich 
auch Heute noh nit am Abnehmen iſt; das zeigt fih in bedauerlichiter 
Meile darin, daß fogen. religiöjfe und legendäre Bücher, die Unzüchtiges ent: 
halten, wieder neu aufgelegt und mit Gommentaren verjehen werden, melde 
die jchlechteften Neigungen auch im Herzen der ungebildeten Klaſſe nähren.“ ? 

Bis auf das Jahr 1300 find etwa fünfundvierzig Kannada-Schriftfteller 
befannt, von da bis 1870 gegen neunzig. Ueber feinen einzigen liegen indes 
bis jet eingehendere Monographien vor; aus den wenigen verftreuten Notizen 
läßt fih au über die Hauptperioden der Entwidlung noch fein feites Bild 
geftalten. So viel läßt ſich indes doch daraus erkennen, daß die literarifche 


= 


* 





UF. Kittel, Nägavarma’s Canarese Prosody (Kävyävalocana), (Mangalore 
1875) p. xxıv fl. 
2 Ibid. p. xıvm. 
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Bidung in Bezug auf Ideen und Stoffe, wie in Bezug auf Formen umd 
zormentwidiung auf der ältern Sanskrit-Literatur fußt. Die Lehre der 
Jainas änderte daran fehr wenig. Sie mochten die Brähmanen mit einer 
gewiffen Geringſchätzung behandeln und verfihern, daß ein Gafravarti, ein 
Baladeva oder Vaſudeva nicht aus einer Brähmanenfamilie hervorgehen 
fönnen, ſondern nur aus der Kſhatriya-Kaſte, wie Ikſhvaku oder Harivamça; 
ihlieglih nahmen fie dod ungefähr den ganzen Schatz der alten brähma- 
nischen Weberlieferungen zu fich herüber, und ihre Puränas find über den 
Yeiften der alten gejchlagen. 

Ein ſcheinbar neues Element, aber weder ein geiftig fruchtbares noch 
jittlih empfehlenswerthes, brachte das Aufkommen des Linga:Dienftes, der in 
den Jahren 1160—1168 oder vielleicht etwas fpäter durch Baſava, einen 
Brähmanen und Minifter des Königs Bijala zu Kalyänapura, entjtanden ift. 
Bald nad) des Gründers Tod verbreitete ſich die Secte bis Ulavi (unfern 
Goa) und Soläpur. Noch weitere Ausdehnung erhielt fie unter dem folgen: 
den König Aliga Bijala von Kalyana (1168—1228). Das Rordringen 
der Türkenherrſchaft (Turka änya) in den Süden führte noch größere Ver: 
wirrung herbei, vermochte indes den eigenfinnig gößendieneriihen Hindus 
den Mohammedanismus nit aufzudrängen, 

Der ſchmutzige Linga-Dienft und die Verehrung des Civa beherrichen 
vorzugsweife die literariihen Erzeugniffe des 14. und 15. Jahrhunderts. 
der Offa wird da auf den Pelion gethürmt und diefer noch auf den 
Himalaya, um Giva fo groß aufzublähen als möglid. Alle Phantaftereien 
älterer Philofophie und Myſtik werden auf jeine Anbetung übertragen. Er 
wird mit taufend Namen überfhüttet und mit trunfenem Entzüden angelallt. 
Dann fommen die tollen Schwärmer an die Reihe, welche den neuen Gößen- 
unfinn aufgebracht, bejonders Bajava. Es regnete nun „Baſava Puränas“ 1, 
Fida Kavica jchrieb ein ſolches ihon um 1330; Bhima, jein Sohn, voll- 
endete es 1369. Sankara verfaßte eines in Sanskrit. Singi Räja ver— 
berrlihte Bafava in einem „Mala Bajava caritra“ (von 48 Kapiteln mit 
1807 Berjen). Alle Riſhis und Jinas der Vorzeit mußten jebt Plab 
machen für den einen Bajava, der allein die Erhabenheit des Lingam be- 
begriffen und dur den Giva ſich der Welt geoffenbart hatte. Mit allen 
Vorräthen alter Schwärmerei und carifirten Tugendbegriffen ward der neue 
Heilige behangen, wie Rämänuja, Rämänand, Kabir und Gaitanya von 
den Hindus im Ganges-Land. Mit den tollften Wundermären und den 
überſchwänglichſten Lobeserhebungen wurden die Könige und Poeten verherr- 
liht, welche der neuen Geiftesverivrung Vorſchub geleiftet. 


ı Eine lithographirte Ausgabe des „Baſava Puräna“ erihien um 1860 in 
Mangalore (670 S. %ol.), ebenfo des „Channa Bajava Puräna“ (539 ©. Fol.). 


366 Drittes Buch. Viertes Kapitel. 


Auf janskritiiche Anregung, wenn auch vielleicht nicht gerade auf unmittel- 
barften Einfluß ift es zurüdzuführen, wenn lingaitiſch-çcivaitiſche Poeten halb— 
verdaute oder unverdaute Broden indischer Philoſophie in ihre ſchwärmeriſchen 
Fabeleien miſchten und ihre Civa und Baſava zu noch größerer Verherr— 
lichung mit einem ganzen Apparat mythiſcher Allegorie umgaben. So 
Mallana ärya, der (um 1370) in Kannada:Sprade die zwanzig Liles (Spiele) 
Givas beſang, in Telugu:Sprade aber die Belagerung der Seele durch den 
Leib in einem längern Gedichte (Rämaſhavaräja) ausführte. 

Die volksthümlichſte und jeltfamfte diefer Allegorien ift aber das von 
Kama araſa (1450—1477) verfaßte Gedicht „Prabhu Linga Lile*, d. 9. 
das „Leben des Prabhulinga, das in Kannada- wie in Telugu-Bearbeitung 
vorhanden ift. In der erftern Faſſung zählt eg in fünfundzwanzig Ab: 
ichnitten 1111 Verſe. Die Fabel bietet Analogien mit der Venus-Adonis- 
jage, die allegorifche Ausführung mit Spencer „Feenkönigin“ (Faerie 
Quene); doch reichen diejelben nicht weiter, als daß Liebesgefhichten mit 
den jonderbarften Allegorien umkleidet find. Weit mehr Verwandtſchaft Hat die 
Dihtung mit den alten Puränas, in melden ebenfall® die vielverſchlungenen 
Mythen nur der bildliche Ausdrud theojophiiher, kosmogoniſcher, pſycho— 
logijher und ethiicher Ideen find. Die folgende Skizze (nah der größern 
Telugu-Ueberſetzung) mag wenigſtens eine Vorftellung von dem Verlauf 
und Charakter des Werkes geben !. 


1. Unrufungen an Allama, an Basvaya, Siddha, Ramaya, Mäya und andere 
erhabene Weſen. Piduparti Somanna unternimmt es, ein Werf über den Civa— 
Glauben zu verfaffen. Civa fteigt ſelbſt in Gejtalt eines Bettlers auf Erben her- 
nieder, um das Gedicht „Prabhu Linga Lile“ aus dem Kannada ins Telugu überjegen 
zu laffen. Somaya nimmt das Werk auf fih und betet zu dem Gotte um glücklichen 
Erfolg. Pärvati, Eivas Gattin, ermuthigt ihn. Beſchreibung Civas in feiner Geftalt 
als Dakihina Mürti, Anbetung desjelben. Kosmogonie, 

2. Beihreibung Brahmäs als Weltihöpfer. Schilderung des Götterberges 
Kailäfa. Civa unterhält fih mit Pärvati. Bringhi erzählt die frühern Helden— 
thaten und Abenteuer des Gottes. Pärvati frägt ihren Gemahl, wie man felig 
werden fünne; dieſer erflärt, daß Selbftentfagung und Glauben an ihn das einzige 
Mittel fei. Pärvati empfindet Selbjtgefallen daran, die Herricherin der Welt zu 
fein. Wie Civa dad bemerkt, ftellt er ihr Allama vor (den „Gerechten“) und 
lobt feine Vollkommenheit. Parvati will aber nicht an feine Tugend glauben; fie 
will als Maya („Zäufhung“) auf die Erde herabfteigen, um Allama in ihren Netzen 
au umgarnen. 


ı Reihhaltiger Auszug bei W, Taylor, A Catalogue Raisonne of Oriental 
Mss. of the College Fort St. George III (Madras 1857), 838—847. Sürzere Notiz 
bei W, Taylor, Analysis of Mackenzie Mss. (Madras Journal XV, 183). — Ueber: 
fegung von Gejang III und VIII von Brown (nad) der Telugu-Ueberfegung) in Madras 
Journal X, 381—386. — Bol. F. Kittel, Nägavarma's Canarese Prosody (Mangalore 
1875) Preface p. xxIv—ıxxx1. 
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3. Glänzende Schilderung der Stadt Banadani, wo ber König Mamafära 
(der „Stolz“) herridt. Seine Gattin Mohini (die „Wolluft*) ſchenkt ihm ein 
Töchterlein Mäya (die „Täuſchung“). Ihre Eigenfhaften und ihre Erziehung werben 
weitläufig bejchrieben. Da fie groß geworden, wird ein Mann für fie geſucht. Ahankära 
(der „Egoismus“) erflärt, daß nur der Gott Eiva felbft ein würdiger Gatte für fie 
fei. Das jchmeichelt dem ftolzen Diamalära, und Mäyän träumt fürder nur von 
Civa als ihrem Künftigen. 

4. Allama nimmt nun die Geftalt eines edeln Liebhabers (Vilaka) an, madt 
Bekanntichaft mit Mäyä. Wie dieſe aber ein vertrauteres Verhältniß anzufnüpfen 
jucht, Hält er ſich fühl und weit alle ihre ſchmeichleriſchen Künfte fiegreich zurück. 

5. Der Roman wird weitergeiponnen. Prinzeß „Zäufhung“ jammert, daß 
fie den „Gerechten“ nicht überwunden; Mutter „Wolluft“ tröftet fie und madt ihr 
Hoffnung; die Zofe Safala (die „Konkrete“) unterhandelt um ein Stelldidhein, doch 
vorläufig erfolglos. 

6. Nun erjheint Civa in Geftalt eines Kindes auf Erden. Sein Bater ift 
Nirahanktära (der „Selbitlofe*), jein Weib Sujnäni (die „Fromme“). Das Kind 
wird Allama (d. h. der „Nichtjeiende‘) genannt, unterrichtet feine Eltern in der 
Metaphyſik (tattvam) und geht dann jeiner Wege. 

7. Durh Vimala (die „Fromme“) erfährt Mäyä, dab Allama eigentli Civa 
it; fie will es aber nicht glauben. Vimala vermittelt eine Zufammenfunft. Wie 
Maya fi ihrer unbefieglihen Macht rühmt, verichmäht er fie; wie fie aber um feine 
Liebe wirbt, da wird er weicher geftimmt. Er ergibt fi) aber ihren Künſten nicht, 
verabichiedet fie, und da fie nicht gehen will, jo verjchwindet er jelber. 

8. Trauer Mäyas über ihre Verihmähung. Der Vater will fie heimhbolen, 
aber fie weigert fih. Während ihr Vater mit Meifter „Egoismus“ nad Haufe geht, 
zieht fie mit der „frommen“ Vimala zum Götterberg Kailäſa und ſucht Pärvati 
auf. Eiva kommt auch dazu und erflärt ihr, daß Alama der „Gerechte* nie der 
„Täuſchung“ erliegen werde. Nach der gemachten Erfahrung gibt Pärvati dies jeßt 
zu, worauf ihr Eiva eröffnet, dab fie Allama dennoch gewinnen werde, aber nicht 
ols Maya („Zäufhung”), ſondern durh Satvifa Kala (ben Geift der „Holdſelig— 
fit"). Das merkt fih Parvati und entjendet den „Geift der Holbfeligfeit“ hinab 
zur Erde. Um ihm zu helfen, ſchickt Civa fein ganzes Gefolge nad. 

9. Satvilfa Kara wird num ala eine Tochter der Vimala geboren und Nandis 
fiswara ald Basvanna (Telugu für. Bafava). 

10. Wie fie groß geworden, wirbt ihr Vater und fie jelbft um Basvanna, 
Er will darauf eingehen, aber nur unter der Bedingung, daß fie Civa anbete. Da 
fie fi bdeffen weigert, wird nichts aus der Hochzeit, und fo zieht fie in die Wildniß. 

11. Allama zieht in die Stadt Kalyana und predigt dafelbjt die civaitifche Lehre. 

12. Allama beſucht jeine Schülerin Muktai und entwicelt ihr die höhern Offen- 
barungen der Civa-Lehre. 

13. Er befehrt die Schüler des Siddha Ramaya, die vom rechten Wege ab— 
gewichen. 

14. Allama und Siddha Rämaya beſuchen Basvanna. 

15. Sie finden in feinem Haufe das Bild des Maralu Camfara, d. h. Eiva 
ſelbſt; Allama erfennt ihn alsbald. 

16. Allama jeßt fih auf einen Thron und erklärt Basvanna auf deffen Bitte 
die wahre Lehre. Die Quinteffenz derielben lautet ungefähr alfo: Es gibt nur einen 
Weg zur Heiligkeit: der befteht darin, eins zu werden mit dem Urprincip (dem 
lingam). Entäußere did aller perfönliden Auszeichnungen und erlange eine voll 


368 . Drittes Bud. Viertes Kapitel. 


ftändige Herrſchaft über beine Leidenſchaften. Thue beifeite alle äußere Andacht 
mit Plumengewinden und köftlihen Wohlgerüchen, betrachte den materiellen Leib als 
ein bloßes Gewand. Der allein ift rein und Heilig, ber durch ben dreifachen Leib 
(den greifbaren Leib, den leidenden Leib und den geiftigen Leib) eingeweiht if. Voll— 
fommenheit in biefer Kunft allein fann dem Menſchen zur Stufe ber Seligfeit ver: 
helfen. Glaube an Eiva allein wird zur Befreiung (mukti) führen. Befreiung wird 
nur dadurd erworben, daß die Seele fich in die göttliche Weſenheit auflöft. Befreiung 
ift nur dadurch zu erwerben, daß man allen Aufjehen madenden Eultus aufgibt und 
den großen Geift allein verehrt. Der Schüler fragt, wieviel Zeit es braucht, um 
auf diefem Wege zur Volltommenheit zu gelangen. Allama antwortet: Keine noch 
jo lange Zeit wird zum Ziele führen, wenn man nicht die vorgefchriebene Methode 
innehält (sadhanam). Der Schüler jagt: Ach habe alles, was ih beſaß, meinen 
DObern gegeben. Allama antwortet: Alles gehört Eiva; wie fannft bu jagen, bu 
habeft irgend etwas aufgegeben? Der Schüler jagt: Du haft vorher die Anbetung 
Civas für nothwendig erflärt; warum verurtheilft du fie nun? Allama antwortet: 
Ein Mann foll Heiligkeit unmerflid aus der Andacht einfaugen, wie die Biene ben 
Honig unmerflih aus der Blume zieht. 

17. Mahadevt (Pärvati) ſucht und findet Allama. Sie betet ihn an, worauf 
er ihr erklärt, daß fie ihn nur durch ihren Glauben gefunden habe. Da er fie fragt, 
weshalb fie ohne Kleid zu ihm gelommen, ermwibdert fie, dab Eivas Gattin nie als 
unbekleidet gelten könne. 

18. Allama unterrichtet fie in dem Pfade des Heils. Auch Basvanna erhält 
neue Aufſchlüſſe über die vollftändige Befreiung. 

19. Beſuch bei dem frommen Gorakiha, dem die ganze Lehrweisheit wieder von 
vorne mitgetheilt wird, 

20. Unterricht für Gorakſhas Schüler. Allama bringt einen Jäger von feinem 
graufamen Geihäft ab und fordert einfame Büher auf, ihren Strengheiten zu ent—⸗ 
fagen und einen leihtern Weg zur Befreiung zu juchen. 

21. Badvanna in tieffter Beihauung. Durch bloße Denffraft errichtet er einen 
prächtigen Palaft, wo Sada Eiva thront. Verihhiedene Jangamas fommen, aber ver: 
ftehen von allem nichts, 

22. Basvanna fieht Allama im Traume. Er bereitet ihm ein Prunkgemach und 
zieht ihm dann in herrlichem Feſtzug entgegen. König Bijala zürnt darüber. Allama ift 
fo verfleidet, dab niemand ihn erfennt, außer Basvanna, Diefer betet ihn an. Allama 
beteigt den Thron und erhebt fi von demielben zum Himmel. Die Gläubigen ftaunen 
ihn und den in Andacht verfuntenen Basvanna an. 

23. AMlama nimmt Basvannas Andacht huldvofl an, Nun wollen die andern 
Basvanna anbeten, doc diejer duldet es nicht. Allama aber will nur weitern Auf: 
ſchluß geben, wenn ihm zu Ehren ein rechtes Feſt gefeiert wird. 

24, Auf Bitten Basvannas verkündet Allama die wahre Weisheit. Sie läuft 
auf Betradhtung des Urprincips (lingam) und Selbftbeherrfhung hinaus. Won der 
Gottheit läßt fih feine Beichreibung geben, weil fie feine beftimmte Geftalt Hat. 
Die Hauptſache ift, ſich von allem Körperlihen Toszumaden, alle Zuneigung und 
Abneiqung aufzugeben und fih vor allen geiftigen Schwankungen zu hüten u. ſ. w. 

25. Civa und Pärvati jehen ihr Geipräd fort, das fie am Anfang der Dichtung 
begonnen. Er erflärt, wie er jelbft Allama gewejen, und wie Allama alle jechs 
Religionen habe aufgeben müffen, weil nur der Glaube an ihn (die Bira Eaiva 
Lehre) zum Seile führe und die Menſchen mit dem Urprincip vereinige. 

Allama lebt aber auch auf Erden weiter, zum Segen für alle Menſchen. 
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Man fieht aus dieſer kurzen Skizze abermals, mie der indijche Geift 
ih ohne irgend melden Fortſchritt immer in demjelben Kreiſe betvegte. 
Als äfthetiihes Ganze hat die Dichtung faum den geringften Werth; aber 
die prunkvollen Beichreibungen, der ftarf gewürzte Liebesroman Mäyas und 
die theojophifchen Unterweifungen Allama-Civas erfüllten den Inder mit dem 
höchſten Entzüden. Hinter all den bunten Fabeleien und allegoriihen Tugend- 
Declamationen jtedt jchlieglih nur der gemeinfte ſchmutzige Gößendienit. 

Auh vom Anfang des 16. Jahrhunderts bis auf die Gegenwart 
blieb der lingaitiihe Civa-Cult ein Hauptelement der Kannada-Literatur. 


Lingä verfaßte in feinem „Habbiya Kaipidi* ein Bocabular der altfanarefiichen 
Ausdrüde; Virüpakſha pandita erweiterte in feinem „anna Bajava Puräna“ Die 
Iingaitifchen Legenden (1585); Adria appa fammelte in feinem „Prandha räya 
Garitra* (1113 Verſe in einundzwanzig Kapiteln) ebenfalls eine Menge Caiva- 
Hiſtörchen. Intereffanter ift der lingaitiiche Roman „Räjacekhara Viläſa“, in welchem 
(1657, alfo 17 Jahre nad der Gründung von Gannapatna oder Madras durch die 
Engländer) Shadakihari deva den Prinzen Räjacekhara verherrlichte. 

Andere lingaitijhe Werke: Alandecvara vacana (großes Werk über 
Myſtik); Anubhavacifdämani von Rämacandra (civaitiſche Legenden); Nijalinga 
Cataka (Loblied auf Eiva); Vacanas don Sarvajna (darumter vierzig ogatu, d. h. 
Räthjel); Kumära Rama Garitra (Kämpfe des Räma deva von Devagiri mit den 
Mohammedanern um das Jahr 1306 und die Einnahme von Halebidu); Civacara— 
nalilämrita (großes Legendenbuch, 4220 Verſe in elf Kapiteln). 


Die zahlreihen Schriften enthalten indes immer denfelben ungenieß— 
baren Quark. Gharatteriftiih ift das Gediht „Gangäã Gauri Samväda” 
(835 Berje in 5 Kapiteln), weil es jo recht die Gemeinheit zeichnet, welche 
ih unter dem Mantel theojophiihmyftiicher Weisheit verbarg. Es wird 
hier erzählt, wie Giva, der höchſte und erhabenjte Gott, mit dem tweijen 
Närada auszog, um ſich ein neues Weib zu holen. Nah langen Müh— 
jalen fand er die Gangä (die Flußgöttin de Ganges), nahm fie mit nad 
Haufe, ſetzte fie fih aufs Haupt, feine Hauptgemahlin Gauri (oder Pärvati) 
aber auf die Kniee und erluftigte Fih und die Welt damit, daß er die 
beiden Göttinnen mit einander feifen ließ. Wirklich ein Schaufpiel für Götter! 

Culturgeſchichtlich bemerkenswerth ift auch das „Monesvara Puräna“, 
weil e3 den indiſchen Yanatismus im Kampfe mit dem mohammedaniſchen 
zeigt. Es enthält die Gefchichte des Mona (oder Manna), der zwar an 
iheinend nur der Sohn eines armen Schmiedes war, in Wahrheit aber 
wieder eine neue Herabfunft des Mona Linga Kumära. Er erichlägt den 
Sohn eines Königs; da man ihn aber dafür paden will, nimmt er feine 
göttliche Geftalt an und erwedt den Prinzen wieder zum Leben. Später 
jieht er nad) Käçi (Benares) und von da nad) Bijäpura, wo die Moslim 
unter einem Paͤccha (Pajcha) haufen, die in der großen Mafüti (Moſchee) feine 
Götzenbilder verehrten, jondern den Korän predigen. Mona nimmt nun die 

Baumgartner, Weltliteratur. II. 1. u. 2. Aufl. 24 
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Geftalt eines Mona din oder Mona phakir an, begibt fi in die Mojchee, 
ruft Allalläyaha, geht auf den Mulla los, der den Korän lieft und läßt 
durch magische Künſte einen feiner Schuhe auf den Korän fallen. Darob 
entfteht großer Tumult. Der Pajcha läßt den Frechen Ungläubigen tödten, 
aber Mona bleibt lebendig und wird jet als Mona Päccha angebetet. 

Angeſichts all diefer Tollgeiten kann man es gewiljermaßen als Vor— 
theil betradhten, daß die lingaitisch-givaitiihe Richtung vom Anfang Des 
16. Jahrhunderts doc nicht mehr unbeftritten die Herridaft behauptete. 
Bon Norden her drangen viſhnuitiſche Einflüffe aud in die KannadasLiteratur 
und mit denfelben wenigftens ein Theil der ältern ſanskritiſchen Bildung. 

Kumära Vyäja (1504—1529) und Timmana (ungefähr um diefelbe 
Zeit) überjegten die erften zehn Parvas des Mahäbhärata, Kumära Välmiki 
(gegen Ende des Jahrhunderts) bearbeitete das Rämäyana (in 113 Ge- 
jängen mit 5148 Verjen, ohne den Uttara Kända)!. In dieſelbe Zeit Fällt 
die Ueberjegung des „Bhägavata Puräna“, etwas früher die des „Panca— 
tantra“, etwas jpäter die Bearbeitung verjdhiedener philojophiihher Werte. 

Mit dem Viſhnu-Cult fand indes aud) der unjaubere Kriſhna-Cult 
Aufnahme im Lande des Baſava, und infolge davon wurde aud Die 
ſchmutzige Liebespoefie, die fih auf Kriſhna bezog, ins Kannada übertragen. 
Die ältere Philoſophie erlangte nicht die Oberhand. Die Gelehrten legten 
ſich die Veden, Sutrad und Puränas in sivaitiihen Sinne zurecht und ver: 
faßten dazu ihre eigenen Erflärungen und Goncordanzen. 

Die neuere Kannada=Literatur, vom Anfang des 19. Jahrhunderts an, 
bildet der Hauptſache nah nur einen Abklatſch der ältern. Gidänanda und 
andere juchten die Vedänta-Philoſophie duch Popularifirung der Upanifhads 
zu verbreiten (ähnlich wie deutſche Gelehrte in Europa); ein Diener ded Baſava 


m — 





ı Die älteſte Bearbeitung des Rämäyanaga lieferte ſchon Pampa (geb. 902), 
herausgeg. von B. L. Rice, The Pampa Rämäyana. Bangalore 1882; neue Aus— 
gabe unter dem Titel Bibliotheca Carnataka: Pampa Ramäyäna. Bangalore 1892, 
Devacandra gibt in feinem „Rämalathävatära” (etwa um 1550) Nadhridt über eine 
ganze Reihe von Schriftftelleen, welche die Rama-Sage in fanarefiiher Sprache be- 
handelten, darunter Camunda Räya (vielleiht um 10007), Nägacandra (1170), 
Maghänandi (um 1120), Aumudenda und Nayajena. Die Dichter der Jaina nehmen 
dabei immer für die Helden der Kfhatriya gegen die Brahmanen Partei. Vgl. Zerrix 
Rice, Early Kannada Authors (Bangalore 1883) p. 19; von demjelben, The 
Poet Pampa (Journ. of the Royal Asiat. Soc. January 1882). — F. Kittel, 
l. c. Introd. p. xıvı. Eine andere fanarefiihe Bearbeitung des Ramäyana von 
Narfappa (in Korave, unfern Dhäarwär, Präf. Dladras) erwähnt Weigle, Ueber 
fanarefifhe Sprade und Literatur (Zeiticprift der Deutſchen Morgenländ. Geſellſch. 
11, 278). Sie umfaßt nur die erjten jechs Theile mit Ausschluß des Uttara-Fända. 
Weigle ſetzt fie etwa ins 14. Jahrhundert. Rice und Kittel erwähnen fie nicht. Wal. 
Taylor l. e. I, 595. 597. 604. 605. 665. 666 und 603. 606. 
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Kihitiga überjehte das Papageienbuch (Gufajaptati); Gerſappe Santayya 
bearbeitete viele Stoffe des Mahäbhärata und Rämäyana zu kleinern poe- 
tiſchen Erzählungen, um fie in halbdramatiſcher Weiſe recitiven zu laffen. 

Gewiß nicht zum Vortheil wahrer Eivilifattion wurden dur die Publi- 
cations of the Bangalür and Dhäraväda native press (von 1864 bis 
1872) eine Menge der ſchmutzigſten Kriſhna-Lieder, lingaitiiher Hymnen, 
Liebezgeihichten, Legendenbücher und Mothenjammlungen durh den Drud 
vervielfältigt. 

Da wird in der „Givapärijäta” erzählt, wie Pärvati dem Viſhnu ihre 
Liebe auffündigte, Civa heiratete und ihm die Pärijäta-Guirlande um den 
Hals warf; da wird in der „Saumini kathä“, einer verjificirten Erzählung, 
berichtet, wie Saumini, ein Brähmanenweib, auf ſchlechte Wege fam, ver: 
ſtoßen ward und nun in den Jungles mit einem Bogeljteller in milder 
Ehe lebte. Da af fie mit ihm Fleiſch und trank mit ihm Branntwein. 
Dafür fluchte ihr Yama, der Todesgott, als fie ftarb, und fie ward darum 
al3 ein armfeliges Weib niedrigfter Kaſte wiedergeboren. Als ſolches machte 
fie aber die Wallfahrt nad) Gokarna mit, opferte, da fie jonft nichts hatte, 
bor einem Linga das Blatt eines Bilda-Baumes und ward dafür auf den 
Götterberg Kailäſa verſetzt. 

Neben dieſen givaitiihen Wahngebilden hat indes auch Shakeſpeare 
bereits ſeinen Einzug in die Kannada-Literatur gehalten. Canna Baſa 
appa und Baſa Linga appa, letzterer Schulinſpector der Stadt Dhäraväda 
(Dipüti Ijyukeçanal Inaspektara = Deputy Educational Inspector), 
überjeßten die „Komödie der Irrungen“ (Kämedi äph yarſaſa) und ließen fie 
1871 zu Dhäravada druden mit dem Drudvermerf: „Eine wunderbare 
Geſchichte, welche diejenigen lachen machen wird, die ſonſt nicht lachen.“ 


Das Malayalam oder Malayarma (ja nicht zu verwechſeln mit dem 
Malayu oder Malayifhen) Hat bei weitem nicht die Bedeutung der fana= 
refiihen Sprade, des Tamil oder Telugu. Es wird nur von etiva 
2500000 Indern an der Malabar-Küſte geſprochen, an der Weitjeite der 
Ghäts, von der Nähe von Mangalore, wo noch das Kanareſiſche vorherrſcht, 
bis gegen Trivandrum, wo jhon dad Tamil überhandnimmt. Auch an 
der Hüfte wird e& übrigens mehr und mehr verdrängt. Während die 
Zamilen beweglich, unternehmend und mwanderluftig find und fi in fremde 
Verhältniffe zu ſchicken willen, find die Malayälam redenden Sübdinder von 
allen Zweigen des dradidiihen Stammes die jcheueften und ausſchließlichſten 
und halten zäh am Alten feſt. Sie wichen darum aus den größern Ber: 


lehrsmittelpunkten vor den Tamilen beitändig nad) dem Innern oder nad) 
24* 


372 Drittes Buch. Viertes Kapitel. 


meniger belebten Küftenplägen zurüd!. So erllärt es fi, dat ihre Sprache 
und Literatur bisher jehr wenig Beachtung gefunden hat und wohl auch 
in Zufunft nicht viel größere finden dürfte ?, 

Selbft die jonjt jo reichhaltigen und vielfeitigen bibliographiihen Mit— 
theilungen Taylors verjiegen bier beinahe. Die Malayälam-Handicriften, 
die er notirt, enthalten nur aſtronomiſch-aſtrologiſche Aufzeihnungen meift von 
mehr phantaftiichabergläubiicher Art (Nr. 2328. 2322. 2330. 1968. 1967), 
die Ueberjegung von einigen Theilen de „Skanda Puränam“ (Nr. 2315. 
2327. 2326) und eine Schrift über den König Pändiya, deſſen Geburt, 
Regierung und Tapferkeit, ſowie über deffen Pferde, woran fih dann eine 
Abhandlung über Pferde fnüpft (acva gastram) und deren Beurtheilung 
nah Farbe, Haar und andern Merkmalen (Nr. 1969. Vira Pändiya 
haritram)?. 

Unter den Madenzie-Handichriften ift nur eine in diefer Sprache ver: 
zeichnet: eine Abhandlung in einunddreigig Abichnitten über die Gebräuche 
verjchiedener Brähmanen-Stufen und anderer Kaſten in andern Theilen In— 
diens (Nr. 842) #. 

Der Miſſionär Joſeph Peet ſchickt feiner 1860 erſchienenen Malayalim- 
Grammatik d folgende jonderbare Warnung voraus: 

„Es iſt von einem Cingebornen noch niemal3 eine Malayalim-Gram- 
matik geichrieben worden, und jo fann es nicht überrajchen, daß fih aus 
den legten fünfundzmwanzig bis dreißig Jahren fein in reinem Malayalim 
verfaßtes Werk auftreiben läßt. 

„Wohl gibt e8 einen gejchriebenen Miſchmaſch, den man Bälha oder 
‚gemeinen Dialekt‘ nennt; aber faft alle Schriften diejer Art und einfach 
alle, die man ‚gute Schriften‘ von Gingebornen bezeichnet, find in einem 
Stil geihrieben, in weldem der Sinn dem Klang geopfert wird. 

„Diefe Schriften find zum größten Theil aus Provincialismen zu- 
jammengeltoppelt, welche mit Morten, Ideen und Erläuterungen aus dem 
Sanskrit, Tamil und den damit verwandten Spraden durchmiſcht find, fo 
daß fie ohne einen Erflärer ſelbſt für den eingebornen Leſer ein todter 
Buchſtabe bleiben.“ 





' Caldwell, Comparative Grammar p. 7. 

? Eine größere Schrift oder Abhandlung darüber habe ich troß emfigen Suchens 
nicht entdeckt. Auch Dr. Roft wuhte mir darüber nichts anzugeben und bemerfte 
nur, dab die Malayalam-Literatur nicht über 1400 zurücteicht und faſt nichts von 
Bedeutung aufzumeiien hat, u. a. eine Bearbeitung des Nämäyana. 

°W. Taylor, A Catalogue Raisonne of Oriental Manuscripts in the 
Government Library II (Madras 1861), 337. 680. 

+ ]bid. III, 662. 

® Joseph Peet, A Grammar of the Malayalim Language, dedicated by per- 
mission to his Highness the Rajah of Travancore. Cottayam 1860, 
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Es liegt alſo in diefer Sprache feine ältere Literatur dor, und um 
Uebungsftüde zu der genannten Grammatik zu jhaffen, mußten jolde erſt 
aus einem Telugu-Leſebuch ins Malayälam überjegt werden !, 

Was jeither in diejer Sprache gedrudt wurde, find theils Ueberjegungen 
aus dem Sandkrit, wie 3. B. das „Pancatantra“ ?, das Amaru:Gatafam 3 
und andere, theil3 Arbeiten europäiiher Mijlionäre +, welche die Sprade 
auh durh Grammatiten, Wörterbücher u. f. w. zugänglid zu maden 
ſuchten >. 

Sonad) bildet dag Malayälam einen Uebergang zu den kleinern dra- 
vidiſchen Spraden, wie Gond, Khond und Uraon, welche für die Sprad: 
und Bolfsfunde wohl von Bedeutung find, aber nicht mehr zur eigentlichen 
Literaturgeſchichte gehören. 


Ehe wir zu den übrigen indiichen Literaturgruppen übergehen, iſt es 
nicht ohne Intereſſe, einen Blid auf die neuefte Literaturftatiftit von Britifch- 
Indien zu werfen® ine tiefere Einfiht in das gejamte Literaturleben 
Indiens vermag zwar eine jolde Statiftit nicht zu gewähren. Von den 
noch jelbjtändigen indiihen Staaten ift nur Myſore in das Verzeichniß 
aufgenommen; in den englijchen Provinzen entgehen immer manche Bücher 
der officiellen Regiſtratur, ſei es daß die Beſitzer der Firmen wechſeln oder 
daß die Regiſtratur ſelbſt nicht allzu ſtreng durchgeführt wird. Gewiſſe 
Hauptumriſſe des Literaturlebens treten indes in ſolchen Zahlenverhältniffen 
immerhin zu Tage und ſind für die allgemeine Beurtheilung von nicht ge— 
ringem Werth. 





ı A. J. Arbuthnot Esq., Malayälam Selections. Cottayam 1864. 

®2 Panchatantram, with notes, a glossary etc. by L. Gorthwaite. Madras 
1870. — Malayälim School-Panchatantram. Mangalore 1866. 

3 Amaruka-Satakam, translated from Sanscrit into Manipravalam by Kerala 
Varma. Calicut 1893. 

* New Testament. 2"? ed. Mangalore 1863. — Hymn-book. 5'° ed. Mangalore 
1867. — History of the Church of Christ. 2" ed. Mangalore 1871. — Keralöl- 
patti (The origin of Malabar). 3" ed. Mangalore 1874, — Thousand Malayälam 
Proverbs, Mangalore 1868. — @. Stanislaus, Orator Kerulae (Predigtfammlung 
in Dalayalam für die Thomas-Ehrijten).. Mannanam (St. Joſephs-Kloſter) 1893. 

> A. Gundert, A Grammar of the Malayälam language (in Malayälam). 
Mangalore 1868; Malayälam-English Dictionary. Ibid. 1872. — L. J. Frohn- 
meyer, Progressive malayälam grammar. Mangalore 1889. — Malayälim-Latin- 
English Dictionary by a discalced Carmelite. Verapoly 1891. 

® Report on publications issued registered in the several provinces of British 
India during the year 1895. Bombay 1896. — gl. The Bombay Catholie 
Examiner 1897, No. 43 (Sept. 3"). 
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Nach dem amtlichen Verzeihnig wurden während des Jahres 1895 im 
ganzen 8017 Bublicationen (Zeitichriften eingerechnet) gedrudt. Im Ber: 
hältniß zu einer Gefamtbevölferung von nahezu dreihundert Millionen ift das 
nicht gerade eine jo große Summe, aber body mit Rüdjiht auf die Cultur— 
verhältniffe, die no im Anfang des Jahrhunderts herrſchten, auf die un— 
geheure Zahl derjenigen, die jetzt noch nicht leſen können, und auf die be— 
trächtlihe Zahl derjenigen, die höchſtens etwa die Zeitung lefen, im übrigen 
ihre Zeit verichlafen oder vertändeln. 

Bon den engliihen Provinzen iſt nur für Bengalen die Höbe der 
Auflagen mitgetheilt. Sie ergibt in Bezug auf engliihe Bücher 690 477 
Eremplare, in Bezug auf Werke in den indischen Spraden 3149589 Exem— 
plare. Die einheimische Bolksliteratur ift aljo in Bengalen noch tüchtig 
in Flor. 

An Periodicals (Zeitihriften und Zeitungen) beſaß die Provinz Bengalen 
ebenfalls die meiften, nämlich 718, Bombay 535, Madras 174, Bunjab 117; 
bon den andern Provinzen fehlen die Angaben. 

In der Gelamtzahl der Publicationen find die indiihen Volklsſprachen 
folgendermaßen vertreten: Bengäli 1330, Hinduftäni 1236, Hindi (Die 
verbreitetfte der Volksſprachen) nur 622, Gujaräti 264, Telugu 223, 
Maräthi 204, Tamil 202, Uriya 113; alle übrigen blieben unter 100. 

Die Zahl der rein engliihen Publicationen beträgt 1044 (zwei- und 
dreiſprachige Werke nicht eingerechnet). 

Bon den klaſſiſchen Spraden fteht Sanskrit mit 226 Werfen an der 
Spitze; dann folgt Perfifh mit 128 und Arabiih mit 81 Werten. In 
Latein wurde ein einziges Merk gedrudt. 

Nah diefen Zahlen wäre Vorderindien von der altklajfiichen Bildung 
Europas noch nahezu unberührt, von perſiſch-arabiſcher Cultur nur wenig 
beeinflußt. Modern engliſche Bildung hat ſogar die Sanskrit-Literatur ſehr 
zurückgedrängt. Ueber vier Fünftel der gedruckten Publicationen gehören den 
neuern Volksſprachen an. Unter dieſen behaupten Bengäli, Hinduftäni und 
Hindi gegenwärtig noch die größte Bedeutung, dann Gujärati und Maräthi, 
Telugu und Tamil. 

Dieſen quantitativen Preßverhältniſſen entſpricht im allgemeinen auch 
das gegenſeitige Verhältniß der einſchlägigen Literaturen. Doch darf man 
nicht außer acht laſſen, daß ſich der Einfluß des Mohammedanismus wie 
des Hinduismus durch mündliche Ueberlieferung in viel weitere Kreiſe 
erſtrect als durch die Preſſe. Obwohl*nur eine verhältnißmäßig kleine 
Zahl indiſcher Gelehrten Sanskrit verſteht, beherrſcht die alte Sanskrit— 
Literatur theils durch das Anſehen der indiſchen Gelehrten, theils durch 
ihre Bearbeitung und Ueberſetzung in die verſchiedenen Volksſprachen noch 
in hohem Maße das geſamte indiſche Geiſtesleben und genießt einer geradezu 
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religiöfen Verehrung, verbunden mit einer Ueberſchätzung der altindijchen 
Religion, Boefie und Cultur, die fih vorausfihtlih noch lange dem 
Eindringen chriftlih-europäifcher Bildung als größtes Hinderniß entgegen: 
ftellen wird. 

Gharakteriftiich und jehr bedeutjam find im diefer Hinficht die Aeuße— 
rungen, die ein moderner indischer Publiciſt, Behrämji M. Malabäri, Heraus: 
geber des „Indian Spectator*, an die noch immer volfsthümliche Necitation 
des Rämäyana fnüpft. Nachdem er in launiger Weiſe bejchrieben, wie ihn 
jeine Sorgen ala Familienvater davon abhielten, Sanskrit zu lernen, fährt 
er aljo fort !: 

„Dod) fehren wir zur Recitation des ‚Rämäyana‘ in Baroda zurüd, 
Diefe volfathümlichen Recitationen des Rämäyana finden in leicht fließenden 
Gujaräti-Verjen ftatt. Ich habe ihnen oft gelaufcht und immer mit wachjendem 
Intereſſe. Ich glaube, die Gujaräti-Weberfegung ftammt von Premänand, 
dem zarteften unjerer Barden und einem Einwohner von Baroda. Ein in: 
telligenter Brähmane lieſt e& einer gemiſchten Hörerihaft von allen Klaſſen 
und von beiden Gejchlehhtern vor. Es übt einen mächtigen und deutlich 
erfennbaren Einfluß auf den Charakter der Hindus aus. Ich glaube, daß 
da3 bemerfenswerthe Freiſein von (ehelicher) Untreue, welche ſich troß der 
jonderbaren Gemohnheit ihres truppweiſen Zujammenlebens in den meiften 
Hindu-Familien zeigt, Hauptfählih auf diefen Einfluß zurüdzuführen ift. 
Und das iſt faum zum Bermwundern. 

„Jeder wahre freund der Poefie weiß, was dad Nämäyana iſt. Es 
it ein Werk für alle Zeiten, für alle Menſchen. Sch habe Dichtungen aus 
den berjchiedenften Zeitaltern und Ländern gelefen, und es ift meine feite 
Ueberzeugung, daß auf dem an unvergänglichen Proſawerken und Dichtungen 
jo reihen ?yeld der alten Literatur das Rämäyana eine hervorragende Stellung 
einnimmt. Es iſt injofern die größte der geiftigen Leitungen, als es den 
Charakter der mächtigſten Nation des Altertfums gemodelt hat. Ich kann 
faum glauben, daß es das Werk eines Sterblihen ift. Ach hege großen 
Glauben an die Wirkſamkeit eines lebenslangen Gebetes und religiöjer Be: 
Ihauung — der Beihauung des ewigen Gottes, der Quelle aller unjerer 
Erkenntniß. Und jo kann ich nichts Ummatürlices darin erbliden, daß 
Välmiki nad) einem ſolchen Leben der Beihauung vom Himmel jelbjt in= 
jpirirt ward, das Rämäyana zu jchreiben, ein Werk, welches das koſtbarſte 
und hodhgeichäktefte Erbtheil der Arier geweſen ift. William Ewart Gladjtone, 
der größte Engländer unjerer Zeiten, hat viel getan, um die Forichenden 


1 Behrämji M. Malabäri (Editor of the „Indian Spectator*, Bombay), Gujarät 
and the Gujarätis. Pictures of Men and Manners taken from Life (London 1882) 
p. 266—273. 
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über Leben und Zeiten feines Lieblingsichriftitellers, des unfterbfiden Homer, 
aufzuflären. Hätte er das Rämäyana ftudirt, jo hätte er und Europa mit 
ihm in jeder Hinſicht unendlich mehr über Indien gelernt, als es jetzt Der 
Tall iſt. Doch haben Horaz Wilfon, Sir William Jones und andere, zu 
zahlreih, um aufgezählt zu werden, und zu berühmt, um defjen zu bedürfen, 
diejem Zweig der HindusLiteratur Hervorragende Dienfte geleiftet, und Die 
Hindus werden ihr Andenken bis zur lebten Stunde ihres nationalen Lebens 
in Ehren halten. Die Annalen der alten Literatur geben Zeugniß von der 
wunderbaren Kraft des Gedankens und des Ausdrudes, über den die alten 
Meifter verfügten; doc feiner kommt Välmiki bei in der Zeihnung jener 
zarten, Kleinen Neußerungen treuer Yamilienliebe, welche ebenfo mädtig find, 
die Wunden jchweren Mißgeſchickes zu heilen, als die Falten täglid) wieder- 
fehrenden Kummers zu glätten. Es gibt Werfe, weldhen der Menjchengeijt 
einen großen Theil feiner feinern Bildung dankt; aber keines ergreift 
die Seele mit jo tiefer, milder, bleibender Macht des Gefühle wie das 
Raͤmaͤyana.“ 

Nachdem M. Malabäri dann mit überſchwänglicher Begeiſterung die 
Hauptcharaktere des alten Sanskrit-Epos geſchildert, bricht er in folgende 
Lobpreiſungen aus: 

„Glücklich das Volk, das Räma und Eitä feine Ideale nennen kann! 
Glücklich der häusliche Herd, an welchem jenem unvergleichlichen Paar der 
Zoll echter Volkshuldigung dargebracht wird, wenn die ſchlichten Kinder der 
Arbeit — der rauhe, alte Handwerker, ſein arbeitſames Weib und die 
herzensgute, einfache, träumeriſche Tochter — redlich zuſammen weinen, da 
ihnen der Hausprieſter eine Lieblingsſtelle aus dem heiligen Buche lieſt! 
Und geſegnet, dreimal geſegnet ſei der Mann (wenn er ein bloßer Menſch 
war), der ſich bis zum Quell göttlicher Eingebung emporſchwang und der 
zwei Geſtalten von ſo ausgeſuchter Huld ſchuf, vor deren lebenswahrer und 
ewiger Schönheit ſelbſt die Werte folder Geiſtesrieſen wie Homer und Firdüſi 
matt und verzerrt erfcheinen! Man muß zugeben, daß der europäiſche Genius 
mit all feinem mannigfaltigen Glanze erbleiht und zurüdtritt vor der Gluth 
des orientaliihen Genies, wie die matte, trübe Königin der Nacht erbleicht 
und zurüdtritt vor dem glorreihen König des Tages.“ 

Unzweifelhaft verkörpern fi im Rämäyana und in einem anjednnlichen 
Theile der daraus hervorgegangenen Dichtungen die edlern und beffern Seiten 
des indiſchen Volfägeiftes, eine reinere Auffaffung der Minne und Der Ehe, 
Pflichtgefühl, Eltern: und Kindesliebe, Opferfinn, Ritterlichkeit, Heroismus, 
alles geftügt und getragen von religiöfen Beweggründen, von tiefer Ehrfurcht 
vor dem Göttlihen. Daß mitten zwiſchen allen Greueln eines unlautern 
Gößendienftes, mitten im Wirrwarr der widerſpruchsvollſten Syſteme und 
Religionen eine folde Dichtung und mit ihr die Grundgedanken einer 
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natürlich fittlihen Ordnung ihre Anziehungskraft behauptet oder wenigjtens 
immer wieder bon neuem gewonnen haben, ift eine ungemein freundliche, 
tröftlihe Erſcheinung. 

Man darf indes diejen fittlichen Charakter und fittigenden Einfluß der 
Dichtung nit überjhägen. Indem der menſchlich edle und ſchöne Charakter 
des Helden mit dem Gotte Viſhnu verſchmolzen wurde, trat die ganze 
Dihtung in den trüben Kreis der indiichen Bielgötterei und des Pantheis- 
mus. Wie Räma, jo wurden auch Hanümat und die übrigen Affen vom 
Volte ſchließlich als Götter verehrt. Als Gott Viſhnu ward Näma derjelbe 
mit Kriſhna und mit den unlauterften Fabeleien der Mythologie in Ver: 
bindung gejeßt. So find objcöne Mythen aus dem Kreiſe Givas und aus 
dem Tandläufigen dämoniſchen Volksaberglauben auch in diejes relativ rein 
und fittlih gedadhte Epos eingedrungen und haben mwenigitens Anfang und 
Schluß bedeutend herabgemindert. 

In den idealern, fittlihen Partien herrſcht nicht jo jehr ein Geijt 
klarer Einfiht und fraftvoll männliden Willens vor, jondern ein Geift 
dunfelzunbeftimmten Gefühls und jtiller, geduldiger Ergebung. Die Haupt: 
haraftere find wei, zart, gefühlvoll, ftet3 bereit, in Rührung zu zerfließen. 
Ueber einen großen Theil der Handlung ſchwebt eine Stimmung verliebter 
Zärtlichkeit, die dann bei der Yeuerprobe ganz unvermittelt und unerwartet 
ind Gegentheil umſchlägt. Ein frommer, aber unflarer Myſticismus drängt 
vielfad die rein menſchlichen Motive zurüd, und jo wird ſchließlich aud alles 
menschliche Handeln von wunderbarer Dazwiſchenkunft der Götter verſchlungen. 
Der Held wird zum Idol, die Götterwelt aber, welcher er angehört, zum 
phantaftiihen Märchen, das fein Maß von Zahlen, Verhältnijfen, Möglid- 
feiten mehr kennt, jondern, mehr kindiſch als kindlih, ins Ungeheuerliche 
ausjchweift. 

Eine ſolche Poefie, die fih ganz an Phantafie und Gefühl wandte, 
zwifchen unberechenbarem PBhantafiejpiel und wunderlihem Dämonenfpuf hin 
und wieder die einfachiten, jchönjten Accorde natürlihen Empfindens an 
ihlug, mochte bei einem jo weich gearteten Volfe wie dem der Inder immer 
und immer wieder tiefe Rührung hervorrufen, edlere Regungen weden, das 
Seelenleben heben und läutern; doch dem breiten Strome des Berderbens 
und der Entartung gegenüber, der das ganze fociale und religiöfe Leben 
durdfluthete, bot fie wenig Halt und Stütze. An die Widerſprüche der alten 
Fabeln und Märchen gebannt, fie künſtlich allegoriſch deutend oder kindlich 
daran weiter fabulirend, gelangte der Geift der Inder dabei im Laufe der 
Jahrgunderte, ja Jahrtaufende, nicht zu Harern fittlihen Begriffen, nicht zu 
ernster, fittliher Kraft. Er gleiht gewillermaßen jenen Rifhis der alten 
Sage, welche nad) unerhörter Buße den Lodungen der erjten beiten Ver— 
führerin zum Opfer fallen, alles Irdiſche für reine Täuſchung erklären und 
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doch von der liebgewordenen Täuſchung ſich nicht loszuringen mwilfen, den 
Grund alles Seienden in wunderfamer Beihauung erfaßt zu haben be 
haupten und dabei Kühe, Schlangen und Affen verehren. 

Unter dem Banne der brähmanifchen Ueberlieferung und der Hinduiftifchen 
Secten vermodhten die Inder nicht, ſich zum Verftändnik der abendländiichen 
Bildung zu erihwingen, noch aus ſich heraus etwas wirklich Neues zu 
ihaffen. Wie die Sanskrit-Literatur, jo bewegen ih auch die Literaturen 
der neuern Volksſprachen im Laufe des 19. Jahrhunderts noch ganz im den 
alten, längft ausgetretenen Gleifen. ine moderne Civilijation, welde die 
Dedänta-Philojophie oder gar den Buddhismus zum Ausgangspunkt des 
höchſten Willens nimmt, wird den Indern ebenjowenig neue, lebensfähige 
Elemente zuführen können. Ein wahrer Fortichritt der Literatur und Eultur 
iſt in Indien wie ander&wo nur von der unerihöpflidhen Lebenskraft der 
hriftlihen Bildung zu erhoffen. 


Viertes Butch. 


Die Literaturen der Hanptländer des Buddhismus. 


Erjtes Kapitel. 
»äli- und ſinghaleſtſche Fiteratur auf Geylon. 


Meit mehr al3 zwei Jahrtaufenden ift die Inſel Ceylon, das Taprobane! 
der griechiſchen Geographen, das Lanka der alt-indiſchen Sage, die „Löwen— 
iniel” (Sinhala dvipa) der Inſulaner jelbit, eines der Hauptbollmerfe des 
Yuddhismus. König Acoka, der Enkel Candraguptad, der große Förderer 
und Merbreiter der Buddha-Lehre, der nahmeislih von 263—222 v. Chr. 
tegierte, erwähnt das Eiland unter dem Namen Tambapamni in der drei- 
zehnten feiner Felsinſchriften als eines der Länder, zu denen die Eroberung 
des „Geſetzes“ gedrungen jei?. Die Chronifen von Ceylon ergänzen dieſe 
Nahriht dahin, daß der „göttergeliebte König Priyadarsin (Piyadafi)* der 
berühmten Felsinſchriften wirflih identiih mit dem König Acoka oder 
Dhammacoka der budbhiftijchen Weberlieferung ift und daß fein eigener 
Sohn Mahinda den Buddhismus in Geylon begründete. Wollte man aber 
auh auf diefe Angaben fein bejonderes Gewicht legen, jo bezeugen die 
Tentmäler und Weberlieferungen der Injel zum menigften jo viel, daß der 
Buddhismus ſeit unvordenklihen Zeiten dafelbft geherricht Hat 3. 

Den Grundftod aller religiöjen und höhern Bildung auf Geylon be- 
zeichnen die Tripitakas, d. h. die Päli-Zerte der buddhiſtiſchen Neligions- 
bücher, welche es der europäischen Wiffenihaft hauptſächlich ermöglicht haben, 
den Buddhismus Hiftorifch und kritiſch zu reconftruiren. Die Sprache, wahr: 
ſcheinlich urſprünglich Maghadi, war der Inſel fremd und ift den breiten 
Schichten des Volkes immer fremd geblieben. Die allgemeine Volksſprache 
war das Alt-:Singhalefijche, ein den nordindiihen Präkritſprachen verwandter 
Dialelt, der fih aber ftarf mit dravidiſchem Beiſatz mifchte und aus dem 


! Bon dem Sansfrit:Namen tämra-parni eines Fluſſes, der in den Malayu— 
Bergen entfpringt ; tämra bebeutet fupfern, kupferroth. 

: 6. Bühler, Die Shähbäzgarhi-Verfion der Felſenedicte Acolas (Zeitfchrift 
der Deutjchen Morgenländ. Geſellſchaft XLIII, 128—176; vgl. ebd. XL, 135). 

® L. C. Wijesinha, Mudaliyär. The Mahävansa, part II. Translated from 
the Original Päli; to which is prefixed the Translation of the 1* part by George 
Turnour (Colombo 1889) p. 44 ff. 
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im Laufe der Zeit das heutige Neu-Singhalefiihe hervorging!. In ihrer 
urjprüngliden Reinheit, ohne Beimiſchung von Fremdwörtern, wird Die 
Sprade „Elu“ genannt, der mit fremden Beltandtheilen dagegen vermifchte 
Dialett „Sinhala“. An fi) bedeuten „Elu“ und „Sinhala” ſprachlich 
dasſelbe, d. h. „Singhaleſiſch“ ?. 

Durch kriegeriſche Eroberer drang frühzeitig (ſchon in vorchriſtlicher Zeit) 
auch die Tamil-Sprache in die Inſel ein, während ſonſtiger Verkehr mit dem 
Feſtlande auch Sanskritwerke dahin brachte. Endlich kamen die Inſulaner 
vom 16. Jahrhundert an mit den Portugieſen (1505), Holländern (1658) 
und Engländern (1796) in Berührung. Von den drei Millionen Menſchen, 
welche heute die Inſel bevölkern, reden über eine halbe Million das Tamil, 
nahezu zwei Millionen Singhaleſiſch. Das Verftändniß der alten Päli-Terte 
beſchränkt fih auf ein kleines Häuflein buddhiftiicher Priefter und Mönche 3. 


&. Kuhn, Ueber den ältern ariſchen Beftand des finghalefiihen Wortſchatzes. 
München 1879. — Childers, Notes on Singhalese Language. London 1878. 1879. 
—- Cust (Ayuso), Las religiones y los idiomas de la India p. 161. 162. — James 
d’Alwis, On the origin of the Singhalese Language (Journ. of the Royal Asiat. 
Soc. III [Colombo 1865/1866] p. 143—156). 

? ‚The term ‚Elu‘ is given to the pure dialect of Sinhalese unmixed with 
foreign words, and ‚Sinhala‘ to the mixed dialect, though in point of signi- 
fication the two terms have not the least difference* (Abraham Mendis Guna- 
sekara, A comprehensive Grammar of the Sinhalese Language [Colombo, Skeen, 
1892] p. 3). — Sinhala (Sanskrit) wurde in Päli: Sihala, hieraus wurde ſpäter 
(si)hala, dann hela, helu und endlih Elu. — „The language spoken by Vijaya 
and his men was undoubtedly Prakrit of which many dialects were in existence 
at the time they took possession of the Island. These Prakrit dialects began to 
disappear about the tenth century of the present era, giving rise to the modern 
languages, such as Hindi (the principal of them, including its offspring Hindu- 
stäni or Urdü), Bängäli, Maräthi (representative of the Mahäräshtri Prakrit), 
Panjäbi, Gujaräti, Sindhi, Oriya (i. e. the language of Orissa or Ödra-desa) ete.* 
(ibid. p. 348—387). 

> Hardy, On the Language and Literature of the Singhalese (Journ. of 
the Royal Asiat. Soc. Ceylon Branch II [Colombo 1846], 99—104), — James 
d’ Alwis, Notes on the Mythological Legends of the Singhalese (ibid. III [1858/1859], 
10—42).— Derf., The Sidath Sangarawa. A Grammar of the Singhalese Language, 
translated into English with Introduction. Colombo, W,Skeen, 1852 (die Ein- 
leitung p. ıx—ceıxxxvi iſt bis jeßt bie eingehendfte finghalefifche Literaturgefhichte). 
Zahlreihe Ergänzungen bietet James d’Alwis, Descriptive Catalogue of Sanskrit, 
Pali and Sinhalese Literary Works of Ceylon. Colombo, W. Skeen, 1870 (vol. 1. 
Sinhalese and Pali Works). — Louis de Zoysa, Mudaliyär, chief translator to 
Government and Librarian of the Government Oriental Library, Reports on the 
Inspection of Temple Libraries. Colombo, J. A. Skeen, 1875. — Louis de Zoysaı, 
Mahä Mudaliyär. A Catalogue of Päli, Sinhalese and Sanskrit Manuscripts in 
the temple-libraries of Ceylon. Colombo, 1835. — Reginald Stephen Coplestone, 
D.D. Bishop of Colombo, Buddhism, Primitive and Present in Maghada and Ceylon. 
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Die buddhiſtiſchen Religionsſchriften Haben wir bereit3 charakteriſirt. 
Ein Mittelglied zwiſchen ihnen und der jinghalefiihen Volksliteratur bilden 
die merfwürdigen alten Chronifen von Geylon, die zwar in Bali nieder: 
geihrieben wurden und in Auffaflung und Ton eine durch und durch bud- 
dhiftiiche Färbung tragen, aber, troß aller überſchwänglichen Anekdoten, 
Uebertreibungen und frommen Fabeleien, in ihrem wejentlichen Kern doch 
die wirkliche Geſchichte der Inſel verkörpern und in vielen Fügen eine 
völlig treffende, echte Yocalfärbung bejigen. Wenn man nur etwas auf: 
merkſam zufieht, jo gewahrt man bald, daß der Buddhismus mit feiner 
Weltentfagungslehre zwar faft beitändig in jehr großen Mönchsgenoſſen— 
Ihaften, in der Predigt der alten Grundſätze und in der Hebung der come 
plicirteften Objervanzen zu Tage trat, aber in einer außerordentlichen Ent: 
faltung gottesdienftlihen Prunkes, im unerjättliher Gier nad reichen Ge- 
ihenfen, Stiftungen und Bauten, in gögendieneriicher Verehrung Buddhas und 
jeiner ausgezeichneten Schüler und Nachfolger, in herrſchſüchtigem Streben 
feiner Häupter feine urfprünglichen ascetiſchen Ideen jo ziemlich Lügen ftrafte. 
Gerade das aber ermöglichte e& ihm, fih als Volks- und Staatsreligion zu 
erhalten. Es war eine bequeme Religion, welche da& Leben mit einem ge: 
wiffen frommen Nimbus umgab, wie ihn die Inder liebten, aber nicht viel 
forderte. Außerhalb der Vihäras trieb es die Welt frau und bunt, wie 
fie es unter der Herrichaft des Heidenthums allzeit und bei allen Völkern 
getrieben hat. 

Unter diefen in Bali-Verjen geichriebenen buddhiftiihen Mönchschroniken 
ragt als die bedeutendfte das „Mahävanca” („Das große Geflecht”) hervor. 
Sie hebt an mit einem Bericht über die vierundzwanzig Buddha, welche 
dem großen Gautama Buddha vorangegangen, erzählt dann kurz deffen 
Leben und dreimaligen Beſuch in Lanka und führt danach, bald in kürzerer, 
bald in längerer Darftellung die einhundertvierundfiebzig Könige auf, welche 
über Geylon regierten, von PVijaya, der 543 dor Ghriftus als wilder 
Freibeuter auß dem Lande Läla auf die Inſel kam und diejelbe civilifirte, 
bis auf Siri Vikkama Räja Siha (Sanskrit: Gri Vikräma Räja Sinha), 
der 1816 in die Hände der Engländer fiel und von ihnen feiner Herr: 
haft beraubt wurde. Die mittlere Regierungszeit der Könige (dreizehn 
Jahre) muthet uns nichts Unglaubliches zu; doch ift es nicht unfere Auf- 
gabe, der hiſtoriſchen Kritik vorzugreifen. „Jedenfalls ift das Mahävanga, 
im Vergleih zu den Puränas, eines der vernünftigften Bücher, das in 
London 1892. — Derj., Papers on the first fifty Jätakas (Journ. of the Royal 
Asiat. Soc. Ceylon Branch VIII [Madras, 1886], 192—296). — Louis de Zoysa, 
Notes on certain Jätakas relative to the seulptures recently discovered in Northern 
India (ibid. X [1888], 175—205). Don M. de Zilra Wickemasinghe, List of the 
Pansiyapanas Jätaka (ibid. X, 205—218). 
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Indien entitanden ift, wenigftens von da ab, wo es aus der Buddha-Sage 
heraustritt 1. 

Einer eigenen Landesſprache gedenkt das Mahävanga bereit unter dem 
König Devanampiya Tiffa (307—267 vor Chriftus), zu defjen Zeit Mahinda 
nah Geylon gekommen fein fol. Bald nad jeinem Tode bemädhtigte fi 
ein Tamil-(damila) Fürft aus Malabar, Glära, der Inſel und herrſchte 
daſelbſt vierumdvierzig Jahre. Im nächſten Jahrhundert (103— 90) erfolgten 
ähnliche Einbrüche von der Halbinjel aus. Erft im Jahre 88 gelangte der 
rehtmäßige König Vatha-gämani-abhaya wieder auf den Thron. Unter 
ihm wurden die drei Päli-Pitakas, die bis dahin nur durch mündlichen 
Unterriht überliefert worden waren, nebſt den Atthakathäs (d. h. Gommen- 
taren) niedergeihrieben, um die Lehre echt und unverfälicht zu bewahren ?. 

Literariihe Regſamkeit lag aber nicht in der Natur des Buddhismus. 
Aus den folgenden fünf Jahrhunderten berichtet das Mahävanga jo gut 
wie nichts über irgend etwas derartiges. Doch fann aus jpätern Erjcei- 
nungen tein Zmeifel darüber fein, dab jchon in dieſer Zeit die poetijchen 
wie profaiihen Schäße der Sanskrit-Literatur nah Ceylon gelangten. 

Unter der Regierung des Königs Mahanama (412—434 nad) Ghriftus) 
überjegte ein von dem Therä Revata befehrter Brähmane, jpäter wegen jeiner 
wunderbaren Weisheit Buddhaghoſha, d. h. „Stimme des Buddha“, genannt, 
die Commentare zum Tripitafa aus dem Singhalefiihen ind Päli „nad 
den grammatiſchen Regeln der Mäghadas, welches die Wurzel aller Spraden 
it”. „Das war“, fügt die Chronik bei, „eine Leitung von größter Wichtig: 
feit für alle Spraden, die von dem Menſchengeſchlecht geiprodhen werden.“ 
Unter König Dhätufena aber (463—479) vollendete ein anderer Mahänäma 
den erjten Theil der Chronit Mahävafra, die dann jpäter von mehreren 
andern PVerfafjern weitergeführt wurde ®. 

Singhalefiihe Werke von Bedeutung find aus diejer erften Zeit nicht 
vorhanden ; doch werden mehrere Könige ala Freunde der Künfte und höhern 
Gultur Hingeftellt: Jettha Tiſſa als Gönner der Bildhauerkunft, der er fid 
auch jelber widmete, Buddhadäſa als Förderer der Arzneitunde, Kumära 
Däja (515524) und Ngrabhi I. (564—-598) als Dichter, die meijten 


ı Helter (etwa um 150 Jahre) ift das „Dipavañca“ („Geihichte der Inſel“), 
herausgegeben und überiet von Oldenberg (London 1879). Das Werk beruht 
auf Aufzeihnungen officieller Hiftoriographen (vgl. Tennent, History of Ceylon I, 
387), ift aber nicht vollftändig erhalten. Deutlich tritt darin das Streben hervor, 
die Prieftergenealogie möglihft zu vervollftändigen und bis auf Buddha Gautama 
zurüczuführen (Theraparampard). — James d’Alwis, Descriptive Catalogue of 
Sanskrit, Pali and Sinhalese Works of Ceylon I (Colombo 1870), 118—168. 

?2 Mahävaüca cap. 23 (ed. Wijesinha p. 132). 

> Mahävaüca cap. 38 (ed. Wijesinha p. 162). 
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andern Könige al3 wohlgeſchult in der budohiftifchen Lehre, was dem Chroniften 
ſichtlich als die Hauptſache galt. 

Dem König Kumäradäſa wird eine neue Sanskrit-Bearbeitung des Rä— 
mäyana zugeſchrieben, welche den Titel „Jaͤnakiharana“ führt, von der aber 
nur noch die finghalefiihe Ueberſetzung (Sunna) erhalten ift!. Diejelbe 
trägt fein ausgefprochen buddhiſtiſches Gepräge; allein, wie es jcheint, hatten 
die finghalefiihen Dichter fein Bedenken, aud brahmaniihe Sagen und 
Tihtungen bei jih aufzunehmen. Viele der Hindu:Gottheiten betrachteten 
fie natürlich) als bloße Gefchöpfe der Phantafie, poetiiche Verförperung der 
Naturgewalten; andere derjelben jcheinen fie dagegen als göttliche Weſen 
aufgefabt zu haben, die ihrem Buddha wohlgewogen waren und fidh mit 
feiner Lehre einigermaßen in Einklang bringen ließen. Zu diejen gehörten 
auch die großen Götter Brahmä, Viſhnu und Giva. | 

Das finghalefiihe Rämäyana hat nur fünfzehn Gejänge, der leßte ift 
aber ala fünfundzwanzigfter Gejang gezählt, jo daß aljo wahrſcheinlich zehn 
verloren gegangen find. jeder Gejang hat etwa achtzig Clokas. Das 
Gediht folgt jahlih dem Ramäyana Valmitis, aber in freierer Weiſe, und 
gewinnt mannigfah dadurch, dab Epifodifches wegfällt und die Erzählung 
einfaher und natürlicher voranichreitet. Die Gefänge L—4 behandeln Rümas 
Geburt und Jugend, 5—9 feine erfien Waldabenteuer, die Vermählung mit 
Sitä und den Abihied von König Janaka, 10 die Entführung Sitäs, 
11—13 das Suden nad der geraubten Sitä, den Kampf mit Väalin und 
dad Bündniß mit Sugriva, 14 den Brüdendbau. Dann folgt unmittelbar 
der fünfundzwanzigite Gefang, eine Beichreibung des Friedens im Gegenſatz 
zum Krieg. Die ausgefallenen zehn Gejänge enthielten aljo muthmaßlich den 
Kampf um Lanka, Sitäs Befreiung und Feuerprobe. Darftellung und Ton 
find jchlichter und natürlicher als in andern Bearbeitungen; aber die ur: 
wüchſige Einfachheit der homeriſchen Dichtungen zu erreichen, ift nun einmal 
den Indern verfagt. Der Abjchied der neuvermählten Sitä van ihrem Vater 
Janala ift (Gefang 9, Glofa 1 ff.) folgendermaßen bejchrieben: 


Als fo der Sohn (Räma) mehrere Monate glüdlich verlebt Hatte, zog ber 
König (Dagaratha) in feine Stadt zurüd, nachdem er auch für jeine übrigen drei 
Söhne Ehebündniffe abgeichloffen hatte. 

Auh die Königstohter mit ihrem Gatten mußte nun Die Reife antreten; 
fie bewegte ſich langſam wegen der Mattigfeit ihrer Glieder und des Trennungs— 


ı James d’Alwis, Notes on the Mythological Legends of the Singhalese 
(Journ. of the Royal Asiat. Soc. Ceylon Branch III [1858/1859], 10 ff.); Desecriptive 
Catalogue of Sanskrit, Pali and Singhalese Works of Ceylon I (Colombo 1870), 
188-195; The Sidath Sangarawa (Colombo 1852) p. crıv ff. — Bol. L. C. Wijesinha, 
The Mahävaüga IT (Colombo 1889), 10 (cap. 41) and Chronol. Table of Sovereigns 
p. xvu. 

Baumgartner, Weltliteratur. IL 1. u. 2. Aufl 25 
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jhmerzes, und fie bebedte die Füße ihres Vaters (Janaka) mit den Thränen 
ihrer Augen. 

Da redete der König, gejtüßt auf feine Kenntniffe gefelliger Weisheit, feine 
tugendjame Tochter huldvoll an in Fraftvollen Worten und zeigte ihr die Bahn der 
Lauterkeit: 

„Verehrungswürdige Frau! Denke nicht anmaßend von den hohen Vorzügen 
deiner Perſon, von deinen erhabenen Tugenden, und daß dein Vater ein König iſt 
und daß du jung biſt an Jahren; denn das Glück des Weibes beſteht in der Liebe 
ihres Gatten. 

Die Frauen find nicht die Quelle des vollendeten Glüdes ihres Gatten, ſondern 
der Gatte ift die Urfache des würdigen und glücklichen Loſes feiner Frau; denn eine 
Regenwolke ift deutlich ſichtbar, auch wenn fein Blik da ift; die Blitzſtrahlen aber 
fcheinen nie ohne eine Regenwolle. 

Magft du auch jehr erzürnt über deinen Dann jein, gebraucdhe nicht männliche 
Nede; denn Frauen jagen, daß, wenn ihre Gatten fie tadeln, Schweigen das ficherfte 
Mittel ift, fich zu entichuldigen. 

Eine Frau, die in Keufchheit ihrem Manne anhängt, bezaubert ihren Gatten; 
ein Weib dagegen, das den Pfad der Tugend verlafien, zieht fih das unauslöſchliche 
Mißfallen eines tugendliebenden Gatten zu. 

Es iſt nicht nöthig, dab ich mich in Bezug auf diejen Gegenftand noch in 
weiterer Rebe verbreite; führe dich jo auf, dab, wenn dein Ruf dieſes alte, gebrech— 
liche Herz erreicht, er es nicht taufendfach zerreihe. 

Gut wird es jein, wenn dieſes eine Verlangen meines Herzens fih in Zukunft 
zu unferem Glüde als nicht vergeblid) bewährt!" Dieje Worte des Greifes ftarben 
leife dahin, erftidt in der Stehle voll Traurigkeit. 

Darauf berührte das neuvermählte Paar die Füße Yanalas mit der Spike 
des hellleuchtenden, mit Edelfteinen gezierten Diadems und mit dem kranzumwobenen 
Haarfnoten und zog gefegnet fort aus dem Vaterhauſe. 


Das glänzendfte Blatt in der Geſchichte Geylons bildet die Regierung 
des Königs PBaräframa Bahu J., der von 1164—1197 herrjchte. Nachdem 
er ſich das Scepter dur feine eigene Klugheit und Entjchiedenheit jelbit 
errungen, jeßte er als Eroberer auf die Halbinjel über, erfämpfte ſich dort 
zwei Staaten, von wo aus Geylon in frühen Zeiten wiederholt gebrand: 
ihaßt worden war, und hob endli fein Land dur weiſe Verwaltung 
und freigebige Bauthätigfeit zum höchſten Glanze. Bemerfenswerth ift ein 
Monolog, welden das Mahävanga dem jugendlichen Prinzen in den Mund 
legt, um ſich jelbjt zu fühnen Thaten anzuregen, weil diefe Aeußerungen 
nicht nur einen entjchiedenen Gegenjaß zu den quietiftiichen Anſchauungen 
des Buddhismus bedeuten, jondern auch Bertrautheit mit der Sanättit: 
Literatur und warme Begeifterung dafür vorausjeßen. 


„Ah!“ ruft Paräframa aus, „auch das reihbegünftigtite Menſchenleben iſt in 
biejen Tagen jo kurz! Kinder, Jünglinge, Greife — müffen nad bes Schidjals 
Beftimmung dem Tode weichen. Und obwohl dieſes das Gefek der Natur ift, wird 
es von den Menſchen nie anerfannt. Aber Fürften wie wir, jollten jedenfalls auf 
die Liebe zu einem Leibe verzichten, ber jo hinfällig und ſchwach ift und von den— 
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jenigen verachtet wird, die nach Bleibendem jtreben. Ja, eher follten wir unfer Herz 
auf einen beneidenswerthen Ruhm feßen, der immer dauern wird. Und mehr noch! 
Es jtehen geichrieben in dem Ummagga Jätaka und in vielen andern Büchern die 
großen Seldenthaten, die der Bodhifattvä verrichtet; im Rämayana, im Mahäbhärata 
und andern profanen Geihichten die Tapferkeit des Räma, der den Rävana erichlagen, 
wie die gewaltigen Thaten der Kühnheit, welche die fünf Panduſöhne auf dem 
Schlachtfelde verrichteten, als fie den Duryodhana und die andern Fürften tödteten, 
in den epiichen Erzählungen (Itihäſa-Kathä) die Wunderthaten des Duffanta und der 
andern Könige, welche fi in alter Zeit im Kampfe der Götter mit den Dämonen 
auszeichnneten und die Macht der Weisheit, die der Ober-Brahmane Cänakla entfaltete, 
der die Fürften des Nanda-Stammes vernichtete. Ya, alle dieſe Dinge, die in dieſer 
Welt geichehen find, wurden fürwahr durd) die ganze Welt hin vernommen, bis auf 
den heutigen Tag, obwohl die Vollbringer derjelben uns nicht mehr nahe find. Für: 
wahr! Sie haben Gewinn aus diefem Leben gezogen, die in dieſer Welt Thaten 
von jo überwältigender Größe verrichtet haben. Und wenn ich, der ich aus fürft- 
lihem Geſchlecht geboren, nicht auch Thaten verrichtete, Die des Heldenmuthes von 
Königen werth wären, jo würde mein Leben feine Bedeutung haben.“ ! 


Dieje Stelle iſt ein Schönes Zeugniß dafür, daß es jelbft im buddhiftiichen 
Geylon nit an echt poetischer Auffaffung der alten, epiihen Poeſie gefehlt 
hat, und legt den Schluß nahe, dab auch im übrigen Indien es weit weniger 
die epiſodiſch beigemiſchte und breitipurig ausgeführte Didaktik war, welde 
den alten Epen ihre Volksthümlichkeit in ganz Indien verihaffte, als die 
eigentliche Heldenfage, die ihren poetiichen Kern bildete. 

Nachdem Paräkrama Bahu I. zum Thron gelangt und durch jeine 
Maftenthaten jelbjt zum Gegenjtand der Poeſie geworden war, baute er 
nicht bloß herrlihe Städte, Tempel und Paläſte, legte Wafferleitungen, 
Gärten und Parke an, beglüdte die Buddhiften mit reichlihen Stiftungen, 
jondern dehnte jeine Huld aud auf andere Religionen, auf Muſik, Theater 
und Literatur aus. 


„Er ließ ein goldenes Haus bauen, jo dat die Sühnungsceremonien darin bon 
den Brähmanen vorgenommen werden fonnten; einen prächtigen Viſhnutempel für 
die Mantra-Geremonien; eine wonnige Rotunde, um den Yütafas des großen Weiſen 
(Buddhas) zu laufchen, die der dort wohnende Priefter vorlas, und ein Pancajattati- 
Haus, um von ben gelbgekleibeten Theras das heilige Wafler und die heilige 
Schnur zu empfangen. 

„Und er, ber allezeit auf dem Pfade des Gefehes wandelte, ließ ein Haus bes 
Gejetes (Dhammägaran ?) bauen, von allen Seiten mit vielfarbigen Tapeten umgeben 
und mit einem goldenen Himmeldah von hohem Werthe geihmüdt. Und wegen ber 
duftenden Blumen von verſchiedenen Farben, die an verjchiedenen Pläßen darin 
geopfert wurden, glich fein Glanz dem eines Blumenftraußes. Die Gemäder darin 
waren allzeit mit Lampen erleuchtet und dieſe mit wohlriehendem Oele gejpeift, und 
alles rundum bduftete nad) Räucherwerf. Es war geihmüdt mit vielen Bildern des 
Eroberers, aus Gold und andern foftbaren Stoffen gemadt und ausgejtattet mit 


! Mahävaica cap. 64, V. 37—40 (ed. Wijesinha p. 127). 
? Sansfrit dharma-Agäram, 
25* 
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einer Reihe von Malereien auf Leinwand, die ben Allwiffenden darftellten. Und 
wenn immer der große König das Haus betrat, um mit feiner eigenen Hand Die 
Augen an den Bildern bes Eroberers zu bemalen oder dem Zathägata Opfer dar— 
zubringen ober die Predigt der nie übertroffenen Lehren anzuhören, da tanzten die 
Nautih- Mädchen und fangen Lieder jo ſüß und melodifh wie himmliihe Muſik; 
und (das Haus) war ebenfalls geſchmückt mit dem Bilde eines Pfaus von herrlichen 
Glanze, das fich in den Zanz der Weiber miſchte, indem es wild aufidhrie und fo 
das Voll mädhtig in Staunen jehte und entzückte. 

Danad) lieh der König auch ein Theater bauen, das Saraffati Mandapa, hart 
an jeinem Palaft, um dem ſüßen und melodiſchen Gefang der verjdiedenen Sänger 
zu laufchen und dem entzücenden Tanze zuzujehen. Es ſchimmerte rings von goldenen 
Säulen und entzüdte den Geiſt mit den Malereien, die Erlebniffe aus jeinenm eigenen 
Leben bdarftellten. Und es war geziert mit einer Nachahmung des „himmliſchen 
Wunfcherfüllungs: Baumes“ (Kappa-Ruftha’). Der Stamm und die Aefte glikerten 
von Gold und waren geſchmückt mit verichiedenen Vögeln jchönfter Arbeit. Er ftrahlte 
auch von andern Ornamenten, wie Ohrringen, Armringen, Perlenbändern u. dgl. 
und von fchönen Kleidern, aus Linnen, Seide, Ehina-Seide u. dgl.“ * 


Unter der Wittme Paräkrama Bahus I., der Königin Lilävati, wurde 
die friedliche Gulturentwidlung Geylon® von neuem unterbroden. Erft unter 
den KHönigen Vijaya Bahu III. (1236—1240) und Paräkrama Bahu II. 
(12401275) lebten Künſte und Wiſſenſchaften abermal3 auf. Welche 
Bildungsforderungen ungefähr jene Zeit an einen gelehrten Fürſten ftellte, 
fann man aus dem Perzeihniß der vierundjehzig Künfte und Wiſſen— 
ihaften abnehmen, welche der Iehtere König nah dem Beriht des Dam- 
badeni Aſna beherricht haben joll. Darunter befinden ſich folgende ſechs— 
undzwanzig: 


1. Singaleſiſch oder Elu. 2. Mäghadä oder Pali, nad den Grammatiken von 
Kaccäyana und Moggallaäna. 3. Sanskrit. 4. Grantha (Schrift). 5. Demala 
(d. h. Zamil). 6. Niti (Jurisprudenz). 7. Bana (bubdhiftifhe Theologie nach ben 
drei Pitakas). 8. Niganda (Botanik). 9. Ehandas (Profodie). 10. Tarfa (Logik). 
11. Lakara (Rhetorif), 12. Niruththi (MWortableitungslehre). 13. Eruti (die vier 
Neben nebit Erklärung). 14. Puränas (Hindu-Mtythologie). 15. Nakcaſtra (Njtronomie). 
16. Samuddrika (Phyſiognomik). 17. Jätaka (Lehre vom Horojfop). 18. Vidhya 
(Phyſik). 19. Siritha (Gebräudhe und Sitten). 20. Parakathä (Biographie und 
Geſchichte). 21. KadusSaramba (Fechten mit dem Schwert). 22. Ratna Paritiha 
(Kenntniß der Juwelen). 23. Danubbedha (Bogenichiehen). 24. Eittra (Zeichnen). 
25. Süpa Caftra (Kochkunſt). 26. Gandharva (Muſik und Tanz) u. ſ. mw. ® 


! Sanöfrit Kalpa-vriksha. 

? Mahävaca cap. 73, V. 71—86 (ed. Wijesinha p. 196. 197). 

3 James d’Alwis, The Sidath Sangarawa,. A Grammar of the Singhalese 
Language (Colombo, Skeen, 1852) p. cıxvım. Die Transfeription und Die 
Erklärung ſcheinen mangelhaft, doch Tann ich fie nicht genauer controlliven. Die 
ganze Terminologie ftammt aus dem Sandfrit. 4. Grantha bedeutet nicht bloß die 
„Schrift“, jondern auch die „Compoſition“. — 7. Vielleiht Bhäna = Dramatifcher 
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As Kern der großſprecheriſchen Aufzählung mag etwa feitgehalten 
werden, daß ein gelehrter Singhalefe jener Zeit außer feiner Landesſprache 
noch Bali, Sanskrit und Tamil wußte, mit der Kenntniß der buddhiitiichen 
Religionsschriften auch eine gewiſſe Kenntniß der ſanskritiſchen Literatur 
und Wiſſenſchaft, namentlid der Veden und Puränas, verband und endlich 
außer Gewandtheit in ritterlihen Künften auch einen gewiſſen feinen, ges 
jelligen Schliff beſitzen mußte. 

Dem Anfang des 14. Jahrhunderts theilt d'Alwis die Abfaſſung der 
ſinghaleſiſchen Grammatik „Sidath Sangara” (oder „Sidath Sangarama“)1 
ju. Diejelbe folgt der Terminologie des Buddhaghoſha und läkt deutlich er: 
fennen, daß die Sprade aus einem Dialekt Nordindiens abzuleiten ift; fie 
it bi$ heute grundlegend für das Studium des Singhalefifchen geblieben 2, 
In diefelbe Zeit (1326) verlegt D’Alwis aud) das „Datuvanga” oder „Dala: 
davanja 3, d. h. ein ſehr forgfältig gearbeitetes finghalefiiches Werk über den 
in Handy verehrten Zahn des Buddha, das jpäter aud in Paäli überjet 
wurdet. Der noch Heute als echt verehrte Zahn ift ein Stüd vergilbtes, 
etwas gefrümmtes Elfenbein, zwei engliiche Zoll lang und einen Zoll did. 
Von diefem Zahn erzählt die Chronik, er habe achthundert Jahre friedlich 
zu Dantapura, der Hauptftadt von Kalinga, geruht. Da wurde der böfe 
Kaifer Pändu plößlid von den Brähmanen aufgereizt, das buddhiſtiſche 
Knochenſtück zu vernichten. Das wurde denn verfudht. Allein die Krieger 


Monolog (?). — 8. Nighafitu — Das vediihe Gloffar des Yäſska. — 9. Chandas = 
Der Tert der vediichen Hymnen; die Lehre vom Metrum. — 11. Alankära — Rhe— 
torit, Poetik und Dramaturgie. — 12. Nirukta — Etymologie. — 15. Nakshatra 
— Aſtronomie. — 16. Sämudrika == Dandwahrfagerei. — 18. Vaidya = Mebdicin 
und Phyfil. — 19. Cräddha (?) = Begräbnigriten zur Ehre von Verwandten. — 
22, Ratna Parikshä — Juwelen-Kenntniß. — 23. Dhanur-veda = Kunde des 
Bogenſchießens. 

I James d’Alweis, The Sidath Sangarawa. 

® Artikel darüber von James d'Alwis (Journ. of the Royal Asiat, Soc. 
Ceylon Branch [1866/1867], p. 143—156). 

»Wijeſinha ſchreibt „Däthävañça“. Sanskrit dahshträ — Päli dätha = 
Elu dala bedeutet einen Rüſſel oder großen Zahn, Sanskrit danta — Pali datä 
einfah „Zahn“. 

Nah Turnour (Account of the Tooth Relic of Ceylon [Journ. of the 
Royal Asiat. Soe. Bengal Branch, October 1837]), Hardy (Eastern Monachism 
[London 1860] p. 225), Kern (ſJacobi], Der Buddhismus IT [Leipzig 1884], 
161 #.) wurde dieſe Zahngeichichte bereit? 310 n. Ehr. in altem Singhalefifch ver: 
fabt, um 1200 unter dem Titel „Dätha dhätu vañca“, d. h. „Ehronit der Zahn- 
reliquie“, in das heilige Pali übertragen. Nah Wijefinha (Mahävanga p. 269) 
aber beipriht das Merk die Regierungszeit der Königin Lilävati (um 1211) und 
ipendet deren Tugenden hohes Lob; alfo ift ſchon die Päli-Bearbeitung fpäter als 
1200 anzujfeßen. 
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und Heerführer, die fi des Zahnes bemächtigen jollten, famen nicht zurüd, 
ſondern befehrten fih zum Glauben an Buddha. Al Pändu dennoch endlich 
den Zahn in feine Gewalt befam, ließ er ihn in einen glühenden Ofen 
werfen; allein eine Yotusblüthe fam aus den Flammen hervor und trug 
den unverjehrten Zahn in ihrem Kelche. Nun legte man den Zahn auf 
einen Ambos und ſuchte ihn mit den jchwerfien Hämmern zu zermalmen ; 
aber auch das mar vergeblih. Man warf ihn in eine Kloafe, allein dieje 
erfüllte jich aläbald mit ſüßem Blumenduft und brachte den Zahn unverjehrt 
wieder nach oben. Auf diefe Wunder gab fich der ftarrfinnige Kaiſer Pandu 
gefangen und ward jelber Buddhiſt. Im diefem Stil geht es weiter, bis 
der wunderbare Zahn endlich nad Kandy kommt. Auch eine jpätere Sagen: 
bildung hat die weitere Geſchichte Geylons an denjelben geheftet. Das jelt- 
jame Werk ift eine neue Jlluftration zu der Thatſache, dat aud die fubtilite 
grammatiihe und philofophiihe Schulung den Geift der Inder nit vor 
abergläubiihem Wahne zu bewahren vermochte. 

Anftatt in harmonischen Hunftwerfen der Religion zu dienen, übernahm 
die Phantaſie immer wieder von neuem die führende Rolle in der Religion 
jelbft, und der Verſtand machte ala blinder Diener alle Bodajprünge der 
tollgervordenen Phantafie mit. 

As ihren höchſten Formkünftler feiern die Singhalefen den Dichter 
Tottagamuda oder, wie er eigentlih hie, Gri Rahulaſta Virayo, der dem 
15. Jahrhundert angehört. Außer dem Singhaleftihen joll er noch ſechs 
andere Spraden gefannt haben, Sanskrit, Bali und Tamil und dazu nod) 
Apabhranga, Paiçachi und Gaurafeni. Sein Gediht „Kaͤpya-cekhara“ gilt als 
feinftes Juwel ſinghaleſiſcher Poeſie. ES zählt nur achthundertfünfundadtzig 
Strophen; er joll aber neunundzwanzig Jahre daran gefeilt haben, von 1415 
bis zum vierunddreißigiten Jahre des Königs Paräkrama Bahu VI., der 
1410 zur Herrſchaft fam. Die einzige bisher überjehte Probe daraus ent- 
hält die Räthe, die ein Brähmane feiner Tochter bei der Heirat gibt. Die 
jelben find recht Hausbaden vernünftig, aber fajt ohne allen poetijchen 
Schwung. 

In feinem nächſten Gedicht „Selälihini“ brachte der Dichter ein Motiv 
auf, das von feinen Nachfolgern vielfach benußt wurde und zu einer Art 
von Schablone geworden zu jein jcheint. Das Gedicht it an ſich nur 
ein poetiicher Bittbrief an Vibhiſhana, die Yocalgottheit des Kelani-Tempels, 
worin für die föniglide Prinzeß Ulakuda Devi Kinderjegen erfleht wird. 
Anftatt fih aber unmittelbar an den Gott zu wenden, übergibt der Dichter 
feine Bitte einem Vogel, der Abel (Gracula religiosa), einem zierlichen 
Thier mit glänzend ſchwarzem Gefieder, gelbem Schnabel und gelben Füßen, 
der beſſer als der Staar ſchwätzen lernt und fi jo für eine poetiſche 
Sendung eignet. Der Dichter redet ihn aljo an: 
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O Sarika!! jo Hug wie Reichsminiſter, 
Voll jüher Rede und Holdjel’gem Sang! 
Mögft du mit den befiederten Genojlen 
Im Reich der Lüfte leben froh und lang! 


Wie gold'ner Blüthenftaub find deine Füße, 
Der Tſchampakblume? Glanz dein Schnabel gleicht; 
Der Flügel ſchwarzes, Ihimmerndes Gefieder 
An Schönheit nicht dem blauen Lotus mweidt. 


Wenn Blumen gleich du durch die Lüfte ſchwebteſt, 
Trug mande Göttin di im jchwarzen Haar, 

Dat did, als wie von Lotus angezogen, 

Summend umſchwärmt der Bienen dichte Schaar. 


Waldnymphen wollten dih am Ohre tragen — 

Traf Schlimmeres dich je auf deinem Flug? — 
Ein treuer Freund bift du, und wanfeft nimmer: 
Bei dir zu fein, fürwahr, ift Glüd genug. 


Schön wie der Mond bift du, und zart wie Lotus; 
Seh’ id) dich an, du Holdes Glücksjumel, 

Fühl' ich es klar, dab ih in früherm Leben 
Gewandelt tugendreih und jonder Fehl. 


Unwanbelbar, wie trauter Freunde Bildniß, 

Bleibſt du mir Freund und weicheft nie zurüd. 

Spik drum dein Ohr und höre meine Worte: 

Sie lauten froh und fünden fünftig Glüd. (Strophe 1—4.) 


Die folgenden Strophen (5—51) geben eine anihaulide Beſchreibung 
von Kotta, jeinen belebten Straßen, Baläften und Tempeln, dann von dem 
Meg nah Kelani, den der Vogel einzujchlagen hat, und der dazwiſchen 
liegenden Zandichaft, den Dörfern und Dorfbewohnern, den religiöjen Sitten 
und Gebräuden des Volkes und von den reizenden Ufern der Stelanizgangä 
(des Fluffes, der von Handy nad Colombo fließt). Darauf jchildert der 
Dichter Kelani jelbft mit feinen Tempeln, Dagobas, Vihärad und andern 
„Heiligen“ Stätten, von denen aber heute wie in Kotta faum mehr etwas 
übrig ift als die Ueberlieferungen der Vorzeit. Es ift da aber nicht nur 
von mweltvergefjenen „Mönchen“ und „Nonnen“ die Rede, jondern aud von 
Sängerinnen und Tänzerinnen, wie an jedem andern indiſchen Hof (Strophe 
52—76). Die nädjten jechzehn Stanzen find begeifterungspoll dem Gott 
Vibhiſhana gewidmet, die folgenden (93—104) enthalten des Dichters 
eigentliche Botjhaft und Gebet, wobei der Minifter Nullurutayana, der 





! Sanskrit gärikä. 
? Sanslrit campaka, ein Baum mit gelben, jehr wohldbuftenden Blüthen. 
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König Paräframa und die Prinzejfin Ulakudä Devi kurz und treffend ge: 
zeichnet werden. In den Strophen 105 und 106 erhält die letztere einige 
Räthe zu ihrer Verlobung, und in der nächſten entläßt der Dichter feinen 
gefiederten Boten mit einem Segensſpruch. In zwei angehängten Strophen 
endlich gibt der Dichter jeinen Namen und das Datum der Abfafjung feines 
Gedihtes an. Das Gebet des Dichter (Strophe 99—102) lautet un: 
gefähr folgendermaßen: 


Der Prinzeifin Ulakudä, die fein Sarg genug erhebt, 

Die glei Eri, der Liebesgöttin, ftets in Luft und Wonne lebt, 
Wie Sitamini mit Gaben fromme Bettler reich beſchenkt, 

Wie Sarasvati durch Weisheit alle Blicke auf fich lenkt, 

Ihre Freunde, zarten Herzens, inniger als fich jelber liebt, 
Reichlich wie die Regenwolfe ihren Dienern Spende gibt, 
Unverjehrt im Lauf bes Lebens hat der Keuſchheit Schaf bewahrt, 
Treue Sorge für Erfüllung der zehn Sätze offenbart, | 
Immer recht und lieblich redet, und, der Dichtkunſt Hold geneigt, 
Für des Buddha hohe Lehre liebevollſten Eifer zeigt, 

Die des heil’gen Tages Feier und die acht Vorſchriften hält, 
Diefer glüdlihen Pringeffin, diefer Zier der Erdenwelt — — 

O Vibhifhana, Erhab’ner, der drei Welten Augenlicht, 

Deifen Füße überftrahlen jedes Menſchen Angeficht, 

In dem Nektar reingebabet, den aus Blumen wunderbar, 
Paradiefiihe Guirlanden, hat geprebt der Daityas Schaar, — — 
Schent ihr gnädig, auf mein Flehen, einen unfhäßbaren Sohn, 
Der mit Weisheit, Glüf und Neihthum ſchmücke feiner Väter Thron !, 


Diefe ceyloniſche Hofpoeſie, in welcher fih buddhiſtiſche und bräh— 
manijche Ideen und Formen ſynkretiſtiſch verichmelzen, geht mit Lotus, 
Regenwolken, Nektar (Amrita), Bienen u. ſ. w. faft ebenjo verſchwenderiſch 
um, tie die jpätere Sanskrit-Epik und -Lyrik, doch wächſt fie lange nicht jo 
arg ins lleberfünftelte und Schwulftige aus; die artigen Schilderungen und 
beſonders das lebendige Naturgefühl, das ſich darin kundgibt, maden einen 
entſchieden günftigern Eindrud. 

Die Idee, einen Vogel zum Boten höfiſcher Glückwünſche ai Scmeide 
leien zu maden, mag duch Kälidäſas „Wolkenbote“ (Meghadüta) angeregt 
ivorden fein. Sie jcheint jehr gefallen zu haben. Von Tottagamuda jelbit 
liegt nod) ein anderes, ganz ähnliches Gedicht vor: Paravdi-Sandefe, „Die 
Taubenbotihaft“. Eine Taube wird diesmal an Kriſhna abgejandt, um 
deſſen Huld auf das königliche Heer, auf den Bruder des Königs, Der eben: 
falls Paräkrama heißt, und auf die Enfelin des Königs Candravati, herab: 
zurufen, abermals mit dem Wunſch, daß fie bald einen Mann bekommen 
und Mutter eine wadern Sohnes werden möge. 


ı Nach James d’Alwis, Descriptive Catalogue p. 209. 
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Als Prinz Sapumal (oder Singhapperumal), der Sohn Paräkrama 
Bahus VI., bei Jaffna im Felde wider den Sarnatenkönig Aryacakravarti 
and, wählte Irragaltula PBarivenadipati, ein Prieſter von Mulgirigala, 
diejelbe Form, um den Schuß des Gottes Kriſhna auf die Waffen der 
Singhalejen herabzurufen; doc erfor er zur Abwechslung als Boten einen 
andern Vogel, den Kudud, und jo heißt jein Gedicht „Kovul Sandeje”, d. i. 
„Botihaft des Kuckucks“. 

Eine gewaltjame Unterbredung erlitt das friedliche Stillleben des Bud— 
dhismus dur den König Räja Sinha I. (1586—1592). Er hatte ſich 
des Vatermordes ſchuldig gemacht. Da die Nelteften der Bubddhiften ihn er- 
Härten, daß die Folgen diefes Verbrechens nicht vernichtet werden könnten, 
die Civaiten aber das für möglich erklärten, trat er den Anhängern Givas 
bei. „Er trank diefe Worte wie Nektar ein,“ jagt das Mahävanga, „und 
dann bejchmierte er jeinen Leib über und über mit Aſche und ward ein 
Anbeter Civas. Und danach begann er die Religion des Eroberers zu zer— 
ftören, indem er ihre Priefter erfchlug, ihre heiligen Bücher verbrannte und 
ihre Tempel niederriß; und jo verjperrte er den Weg, der zum Himmel 
führt. Er umfing die Keberei und ward wie ein Dorn auf dem Pfade 
des fortgejehten Dajeins.“! Ein großer Theil älterer Literatur ging bei 
diefer Verfolgung verloren. Schon die nächſten Nachfolger des Königs 
traten indes zum Buddhismus zurück und juchten den zugefügten Schaden 
duch eifrige Pflege der Religion wie der Literatur zu erjegen. Der Zahn 
de3 Buddha wurde unter großartigen Feltlichfeiten, bei denen 2140 Prieſter 
jugegen waren, nad Sandy übertragen und durch ein neues Feitgedicht 
„Dalada Katawa“ verherrlicht. 

In den Kämpfen mit den PBortugiefen unter Räja Sinha II. foll 
ein portugiefiicher Knabe unter einem Baum aufgefunden und als Sing- 
baleje erzogen worden fein. Man nannte ihn Gascon. Er bradte es 
bis zum erjten Minifter, ward auch finghalefifher Dichter und verliebte 
ih in die Königin, welche ebenfalls der Dichtlunft huldigte. Als er 
aber gefangen wurde, wagte fie nicht, für ihn einzutreten; aud fein 
Gnadengefuh in Verſen fand feine Erhörung; er ward hingerichtet. Zwei 
Strophen, don melden die eine Gascon, die andere der Königin zu— 
geichrieben wird, jind in den gewöhnlichen Bildern indijcher Erotik ge: 
halten. Die Königin vergleiht Gascon mit einer Biene, die fih un: 
borjihtig an eine verbotene Blume gewagt und nun an einen Elefanten 
gerathen jei; Gascon aber erllärt, da Rävana feine zehn Köpfe für Sitä 
geopfert, jo jei ihm auch jein einziger als Opfer für feine fträfliche Liebe 
nicht zu viel, 





! Mahävaüiga cap. 93, V. 10—12 (ed. Wijesinha p. 325. 326). 
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Außer diefer Königin werden noch andere Dichterinnen genannt, deren 
Leitungen jedod inhaltlich nicht viel bedeuten!. Das gilt auch jo ziemlich 
von der übrigen Literatur. In der Poeſie wurde hauptſächlich Künftlich- 
feit der Form und des Ausdrucks angeftrebt. Ein friiches, freies Geiftes- 
leben war auf dem Boden des Buddhismus nahezu unmöglid. Nachdem 
die Inſel 1658 den Portugiefen von den Holländern abgenommen worden, 
begann e3 aber aud mit Macht und Mohlftand der Eingeborenen bergab: 
zugehen. Einzelne derjelben lernten jet wohl auch etwas Portugieſiſch und 
Holländiih, während Sanskrit, Palt und Tamil noch immer Pflege fand. 
63 wird die Ueberſetzung einer Tamil-Erzählung „Vallimatäkatäva“ erwähnt. 
Sonft bewegte fi die Literatur auf den alten Geleifen, beſonders nachdem 
der König Kirti Cri Räja Sinha (1747-—1780) es fih zur Aufgabe ge- 
ftellt hatte, den Buddhismus wieder zur alten orthodoren Ordnung zurüd- 
zuführen. Das Mahävanga wurde, wie in den frühern Jahrhunderten, 
pflihtgemäß weiter fortgejeßt. Das Geſpräch des Königs Milinda wurde 
aus dem Paͤli ins Singhalefiihe übertragen. Manche der alten Jätakas 
wurden in Verjen und Proja neu bearbeitet, auch wohl ein paar neue dazu 
geichrieben. Der vorlegte König, Eri Räja-Adhiräja Sinha? (1780—1798), 
verfaßte jelbit eine jolhe, und es wird aus feiner Zeit nod eine lange 
Reihe von Poeten und Literaten angeführt !. Nachdem indes der lebte 
König Gri Vikrama Räja Sinha (1798—1816) durch jeine Leidenichaft- 
lichkeit und Grauſamkeit feine Unterthanen zu allgemeiner verzweifelter Schild: 
erhebung getrieben hatte, ſank auch der legte Reit literariihen Schaffens. 

Bon jeiten der Europäer wurde dem Singhalefijchen weit weniger Auf: 
merfjamfeit zu theil al& irgend einer andern der indiihen Volksſprachen. 
Das Intereffe der Gelehrten wandte ſich faſt ausschließlih dem Bali zu. 
Sp fanden aud die Eingeborenen wenig Anregung, jih mit dem Studium 
ihrer alten Sprade zu befaſſen. Als ein Unglüd wäre es faum zu be 
traten, wenn diejelbe nad und nad) ganz dem Engliſchen weidhen müßte, 
wie der abgelebte Buddhismus dem ewig jungen Chriſtenthum. 


! So eine bornehme Dame aus Kandy, Balavattala Mahatmayo, die das 
„Anuragamala* ſchrieb, und die Dichterin Gajaman, deren Elegie auf ihren Pater 
d'Alwis fehr lobt, die aber auf den Europäer faft den Eindrud nüchterner 
Proſa machen muß. Auch ein anderes Gediht, „Navaratnamala“, das d'Alwis 
als jchön bezeichnet, wird einer Frau zugeichrieben. 

2 Bedeutet: „König, Oberlönig” (ftark wie ein Löwe). 

’ Sanga Räja. — Tibottuwäwe. — Diffänäyafa. — Dunupilla. — Pathiame 
Lafam. — Karatotta. — Salielle. — Kiramba. — Moratotta. — Katuwana Mohanz 
diram, — Galzettambe. — Barana Ganitaya. — Miripenne u. a. 
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Zweites Kapitel, 
Die birmanifde Titeratur. 


Wie Eeylon, jo ift auch Birma!, der „goldene Cherſones“ des Ptole— 
mäus, von Nordindien aus bejiedelt worden ? und erhielt ſchon im 2. Jahr: 
hundert dv. Chr. (etwa 146) den, Buddhismus als Grundlage feiner meitern 
Bildung, der dajelbft denn auch, faſt unberührt von friegeriihen und poli- 
tiihen Ummälzungen, die hHerrichende Religion und die Quintefjenz des 
höhern Geifteslebens geblieben: ift. 

Die Heute etwa Jiebenundeinhalb Millionen zählende Bevölkerung ift 
zwar aus vielen und bverjchiedenen Völkerſchaften zujammengejeßt und meilt 
deshalb auch eine ziemlih bunte Mufterfarte von Spraden auf, die in drei 
Hauptgruppen: Birmaniih, Thai (Siamefiih) und Mon-Annam zerfallen 3, 
Von den verjchiedenen Zweigen, melde zum Birmanijchen gehören, ftellt 
jedoch nur dieſes jelbit eine wirkliche Literaturjprade dar. 

Die frühefte Skizze, welche Europa über die birmaniſche Literatur er- 
hielt, ftammt von dem fatholiihen Miſſionär Sangermano, der jih 1782 in 
Rangun niederließ und bis 1808 dajelbit wirkte. Sein Bericht wurde in: 
des erft 1833 aus feinen nadgelajjenen Papieren Herausgegeben +. Seine 

ı Der Name wird eigentlih Miram:mä geichrieben, wird aber Diyan:mah oder 
Ba:mah ausgeiproden. Das engliih geiprochene Burmah kommt der eigentlichen 
Ausiprahe am nächſten. Die Chineſen nennen das Land „Mlienstien“, d. h. das 
Sand „Mien“ oder „Myan“. 

® Dgl. Forbes, Comparative Grammar of the Languages of further India 
(London 1881) p. 57—60. — Sir A. Phayre, History of Burma. London 1883. 

> Aralan, Ehaungtha, Tavoy, Yabein und Yaw weichen im Grunde nur dia= 
lettiih vom Birmaniihen ab. Sie haben mit dieſem jämtlich dasjelbe Alphabet 
und bilden im Grunde nur eine Schriftiprade. Das Birmaniiche mit Diefen feinen 
Dialetten wird in Britifh Birma von 2612274 Menſchen geiproden. Die übrigen 
mit dem Birmaniſchen verwandten Spraden haben nur ein jehr Heines Sprach— 
gebiet: Kareniſch 553 848 Seelen; Talaing (oder Peguan) 154553; Shan 59 723; 
Ehin 55 015; Awagmi (nebſt Mro, Kun und Sat) 24 874; Chaw, Shanda, Kadin, 
Salön, Deimet find völlig unbedeutend. Notes on the Languages and Dialects 
spoken in British Burma (Rangoon, Government Press, 1884. Mit Briefen von 
Dr. Forchhammer, Dr. Bennet, P.9. Martyr ud G. D. Burgeß) p. 17. 
— Forchhammer, Report on Literary Work etc. Rangoon 1882. — J. Taylor, 
The Alphabet II, 345. 

* A Description of the Burmese Empire compiled chiefly from native docu- 
ments by Rev. Father Sangermano and translated from his Mss. by William 
Tandy. D. D. Rome 1833 (mit Borrede von N. Wijeman); reprinted at the 
Government Press. Rangoon 1885 (with a Preface and Notes of John Jardine, 
Judieial Commissioner ete. of British Burma). 
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Charakteriſtik trifft im wejentlichen heute nody zu und verdient darum wohl, 
in ihren Hauptpunften hier wiedergegeben zu werden. 

„Die birmaniſche Verskunſt bietet wenig Abwechslung, und dasſelbe 
fann vom Gejang und von der Mufif der Birmanen gejagt werden; wenig: 
ftens gilt das in Bezug auf unſer Ohr. Sie haben viele Bücher über 
Geihichte und allgemeines Wiffen, die in Verfen gejchrieben find. Ihre 
Verszeilen beftehen immer in vier einfilbigen Worten, und nur die legten 
zwei eines Abjchnittes werden gereimt. . . .* 

„Es gibt wenige unter den Birmanen, die nicht leſen und jchreiben 
fünnen; denn die Talapoins (buddhiſtiſchen Priefter), denen fie übergeben 
werden, jobald fie das Alter der Vernunft erlangt haben, lehren fie leſen 
und ebenſo jchreiben auf einem Palmblatt oder Prabaich, einer Art groben 
Papiers, dad aus in Wafler eingeweichtem Bambus bereitet und dann mittels 
Kohle und dem Saft eines gewiſſen Blattes ſchwarz gefärbt wird. Doch 
haben die übrigen Wiſſenſchaften unter diefem Wolfe noch ſehr geringen 
Fortſchritt gemacht. Wenige ausgenommen, die fi) der Praris des Rechts 
widmen und deshalb den Damafat, ihren Rechtscoder, ftudiren, ziehen die 
übrigen jamt und jonders Unthätigfeit vor, indem fie den Tag mit Schwäßen 
und Betelfauen binbringen; und ijt noch etwa einer, der an Literatur denft, 
jo gehen ihre Studien nicht über einige geſchichtliche Bücher hinaus. 

„Die Talapoins jedoh widmen ſich bis zu einem gewiſſen Grade dem 
Studium, da fie nad ihren Ordensregeln verpflichtet find, die Sudä zu 
fernen, d. h. die Grammatik der Püli: oder Maghada-Sprade, den Vini 
und Padimat zu leſen, d. h. die Bücher über ihre Ordensverfaffung und 
die Reden des Godama, welch letzteres Buch Sottan, d. h. Lebensregel, ge: 
nannt wird. Neben dielen haben fie noch eine andere Sammlung von 
Dftenbarungen Godamas!, genannt Abidamd ?, und das ift eines ihrer haupt- 
jählihen Bücher. E3 handelt von den Ideen, den Begriffen und dem 
Mollen aller Lebeweien, ſowohl im Zuftande des Glüdes als des Elendes, 
und gilt al® das ſchwer verftändlidhite aller ihrer Werke. 

„Das Studium der Talapoins ift indes mehr eine Uebung des Ge 
dächtnifies als des PVerftandes. Sie jhäben die Fähigkeit zu urtheilen und 
zu ratiociniven nicht, jondern bloß diejenige, etwas leicht dem Gedächtniß 
einzuprägen; und der gilt als der gelehrtefte Mann, deffen Gedädtnik am 
treueften ift. Es gibt Talapoind, die den ganzen ‚Bini‘®, ein Bud von un— 
gemöhnlihem Umfang, auswendig herjagen können. 

„Alle diefe Bücher find in Päli-Sprache gejchrieben, aber der Tert ijt 
von einer birmanifchen Ueberſetzung begleitet. Sie wurden alle von einem 


! Gautama. ® Päli Abhidhamma, Sanskrit Abhidharma. 
> Vinaya. 
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gewiffen Brähminen aus der Inſel Ceylon nad dem Königreiche gebradt. 
Neben denjelben gibt es noch ein anderes in Päli geichriebenes Werk, und 
das iſt das ‚Beden‘, ihr großes Tractat über Aftronomie, oder befjer über 
Aftrologie: eine den Brähmanen eigene Wiſſenſchaft, welche diejelbe nicht 
nur zur Regelung des Stalenders, jondern auch zum Wahrfagen gebrauchen.” 

Daß die von Sangermano genannten Päli-Werke die drei Bitalas, 
d. h. die alten Religionsichriften des Buddhismus, in ihrem ganzen Umfang 
bedeuten, darüber hat die neuere Forſchung feinen Zweifel übrig gelaffen!, 
Schon das Verzeichniß, das A. Baſtian auf feiner Reife (1861—1864) 
von den Bibliothefaren des Königs in Mandalay? erhielt, dedt ſich mit den 
anderweitig befannten Haupttheilen des „Dreilorb“. Die größte Sammlung 
von Päli-Handſchriften, die either dem Studium des Buddhismus gedient 
(darunter da3 berühmte Phayre-Manufcript), jtammt aus Birma. Selbſt 
die Buddha-Legende hat ſich dajelbit in größerer Volljtändigfeit vorgefunden 
al3 3. B. in Siam. 

Zufolge indiſcher wie birmanijcher Ueberlieferung war es der von dem 
Mönd Rüvata befehrte Brähmane Buddhaghoſha, der (um 412—434 n. Chr.) 
die „wahre Lehre” in Birma einführte, nachdem er auf Geylon den fingha- 
fefijchen Commentar zu den drei Pitafas (die jogen. Atthafathä) ins Bali 
überjeßt hatte. Wie am Tert, jo durfte aud an der authentiihen Erklärung 
der Bücher, unter Gefahr der Ketzerei und Ausftoßung, nicht mehr gerüttelt 
werden. Zudem gelangte der Buddhismus in Birma zu einer jehr fejten 
hierarchiſchen Geftaltung. Die gejamte Priefterihaft unterftand einem einzigen 
Haupte, dem Ihatanabein, der in der Zöniglihen Hauptjtadt refidirte und 
gewöhnlich ein früherer Lehrer des Königs war, und dem die Ernennung 
ſowohl der Stloftervorfteher (Gein) ala der Lehrer (Zeadohs) zuftand. An 
eine meitere Entwidlung der einmal gegebenen Doctrin (aud) in Bezug auf 
den philojophiichen Theil, den jogen. Abhivhamma-Pitata oder Abhidhamma— 
Bitagat) war unter jolden Umjtänden nit zu denken. Mit demjelben 
Namen, der im Abhidhamma-Pitaka einen Iheil der metaphyſiſchen Er: 
örterungen bezeichnete: Paramattas, wurden jpäter freidenferiihe Secten 
belegt. Die Thätigfeit der Lehrer beichränfte fi) deshalb darauf, Aus: 
züge (Zinjo), Ueberfihten und Erklärungen zufammenzuftellen. Im übrigen 
erftarrte die religiöfe Yiteratur in den einmal vorhandenen unabänderlichen 
Formen. 


! Right Rev. P. Bigandet, The Life and Legend of Gaudama, the Buddha 
of the Burmese. 2 vols. 3" ed. London 1880. — Ueber die Einführung bes 
Buddhismus in Birma vgl. daf. II, 147 f.; über die Phonghies (Zalapoins) ibid. 
II, 241 f. 

2 Ein großer Theil diefer Bibliothek gelangte nah der Entthronung des Königs 
Thebaw an diejenige des India Office in London. 
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Den Weg zu einer Literatur in der Landesſprache bahnte, wie in 
Geylon, die Nothwendigfeit, auch den gemeinen Mann über dag Leben und 
die Lehre des Buddha aufzuklären. Doch aud da war feine Anregung zu 
neuem, jelbjtändigem Schaffen. Mit dem Buddhismus waren von den fünf: 
hundertundfünfzig Jätakas wenigftens fünfhundertundzehn nad) Birma herüber: 
gefommen. Sie wurden hier Jats (Dyats) oder Wuttu genannt!. Es war 
den Birmanen ſchon zu viel. Baltian fand nur zehn derjelben allgemeiner 
verbreitet?. Ebenjo jpäter Goß, der eines derjelben überſetzt hat?. Dasjelbe 
ift lediglich Reproduction, nur die Namen find birmanisch umgeändert *; aber 
eben deshalb mag eine furze Skizze desjelben das Bild der Abhängigfeit 
vervollftändigen, in welder Birma in Bezug auf Form wie Inhalt und 
Geſchmack an die indiihe Schablone gebannt blieb. Bei der Schmiegjamteit 
des Buddhismus und feinem Anpaffungsvermögen an jeden beliebigen Volks: 
aberglauben, wenn derjelbe nur den Hauptlehren nicht nahe trat, ift das 
nit einmal neu, daß in der Erzählung neben der Verehrung Buddhas 
aud die Anrufung der Nats, d. h. der birmanijche Geilter- und Teufels- 
glaube, ganz unbedenklich geduldet wird 5, 

Die Geſchichte beginnt mit den zehn Wünſchen der Prinzejfin Postha=di: 
„D Herr der Nats! Willft du mir wirflid zehn Gnaden verleihen, jo gib, 
ih bitte dich, daß ich die erjte Königin im Palaſte des Königs Thema 
werden möge, daß ich braune Augen habe, wie die eines Rehkalbes, daß 
ih braune Augenbrauen babe, dab ich Po-tha-di genannt werde, daß ic 
einen Sohn erlange, der um feiner Verdienfte willen würdig ift, die Huldi- 
gung don Königen zu empfangen, und bereit, den Bittflehenden ohne Stolz, 
MWiderftreben oder Lift alles zu geben, was fie wünſchen, möchten fie aud 
jein mit Juwelen gejhmüdtes Haupt, feine Augen, fein Herz, feinen weißen 
Sonnenihirm (das Abzeichen der Könige), feine Kinder und fein Weib be 
gehren.“ Endlich verlangt fie, daß ihre Schönheit dur ihre Mutterfchaft 
in nichts beeinträchtigt werde, und daß fie durch ihre Gunft alle, die beim 
König in Ungnade gefallen, vor dem Tode erretten möge. 


! Bigandet, An Abstract of a few small Dzats and two principal ones: 
Nemi and Dzanecka (Zanekka), The Life etc. of Buddha 1], 153—176. 

? Sie werden die zehn großen Wuttu genannt: „Ihaemi, Zanekka, Suvannaſhon, 
Nemi, Maho, Buridath, Djandafumma, Narada, Widura, Wejandara” (A. Baftian, 
Die Völfer des öftlihen Aſien 11 [Reipzig 1866], 235). 

® L. Allan Goss (Inspector of Schools), The Story of We-than-da-ya. A Bud- 
dhist Legend. Sketched from the Burmese Version of Päli Text. (Illustrated 
by a native artist.) Rangoon, American Baptist Press, 1886. 

* So wird der Name des Haupthelden: Sanstrit Vigva-antarä, Päli Vesäntarä 
im Birmanifchen We-tha”da-ya, da th häufig wie s, r wie y gejproden wird. 

> Ueber die Nats vgl. Bigandet 1. ce. 11, 324—326. 
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Alle diefe Wünſche werden erfüllt. Po-tha-di wird erfte Königin und 
Mutter des hoffnungsreichſten Prinzen. Das Knäblein, We—-tha-da-ya genannt, 
war jchon bei feiner Geburt offenen Auges und frei von jeder Unreinheit. Kaum 
geboren, ftredte e8 ſchon fein Händchen aus und jagte: „Mutter! Ich möchte 
eine Gabenjpende maden. Hait du fein Geld?“ Sie jagte: „Lieb’ Kind, thue, 
wie du willft.“ Und fie legte ihm ein Pädchen von tauſend Geldftüden in die 
Hand. Mit acht Jahren machte der Knabe ſchon ſolche Opferacte, daß Die 
ganze Welt zitterte wie ein wüthender Elefant. Der gewaltige Berg Myen-mo 
(Meru, der fabelhafte Götterberg im Himälaya) beugte ſich wie ein Rohr. 
Regen fiel, Blige zudten nieder, der Donner rollte, und das Meer erhob ſich 
in ſtürmiſchem Aufruhr. Sechsmal im Monat befuchte der Prinz auf jeinem 
weisen Elefanten Piſſaya ſechs Tempel, um daſelbſt Opferfpenden zu machen. 

Da in dem benahbarten Reich Ka—lain-ka (Kalinga in Südindien) 
eine entjeßlihe Hungersnot) ausbricht und eine Gejandtihaft dem Prinzen 
berichtet, nur die Schenkung eines weißen Elefanten fünne Hilfe bringen, 
ichentt er ihnen den Elefanten, defjen Jumwelenihmud allein 2400 000 Gold: 
ftüde wertd war. Sein eigenes Volk ift damit nicht zufrieden. Es ver: 
langt des Prinzen Abjegung und Verbannung. Derjelbe leiftet feinen Wider: 
ftand; nur bedingt er fi no einen Tag aus, um ein großes Opfer 
abzuhalten, und opfert denn an demjelben 700 Elefanten, 700 Pferde, 
700 Wagen, 700 ſchöne Mädchen, 700 Milhfühe, 700 Sklaven, 700 
Sflapinnen u. ſ. w. Seine Frau, Masden, will ihre Schmudjaden in 
Sicherheit bringen, allein er redet ihr das aus. Er mill fih von ihr 
trennen, empfiehlt ihr ihre gemeinjamen Kinder und räth ihr, recht ba 
einen andern zu heiraten. Das führt zu einem rührenden Zwiegeſpräch, 
das damit endet, daß Masden ſich durhaus nit don ihrem Gatten trennen 
will, jondern mit ihm und den lindern Za-lu und Gashuaszein in die 
Verbannung geht, um fürder in einer armen Hütte am Himavant zu wohnen. 

Vergeblich legt ſich jeht die Mutter Po-tha-di mit ihren Hofdamen und 
den 16000 Zofen und Mägden der Prinzejlin aufs Bitten, um dieje von 
ihrem Entichluffe abzubringen. Ma:den bleibt unerfchütterlich wie die Fromme 
Eitä im Rämäyana, aus weldem die buddpiftiihe Erzählung offenbar diejen 
ganzen Theil herübergenommen hat. Nun wird Nbjhied genommen. Der 
Prinz gibt das Letzte weg, was er hat, umd geht ala Bettler auf die Reife. 
Auf der mühjeligen Wanderung wird den Pilgern nohmals in einer Vifion 
alles gezeigt, was fie verlaffen. Sie nehmen aber nichts von ihrem Opfer 
zurüd, und ein Erdbeben mit allgemeinem Aufruhr aller Elemente bezeugt 
wiederum dad Staunen der Natur vor dem erhabenen Prinzen, 

Einſam wandern jie weiter zum Himälaya und richten fich da ihre 
Ginfiedelei her. Aber das Opferleben ift noch nit am Ende. In der 
Nahbarihaft wohnt Zoozza:ga, ein geiziger Brähmane, alt, mit frummem 
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Rüden, weißem Bart, weißem Haar, über und über voll Runzeln, zahnlos, 
hohlwangig, ein Zodescandidat. Die junge A-maista dient ihm mit aller 
Hingebung, wird aber dafür nur geihmäht. Da fie endlih von ihm fort 
will, wenn er ihr nicht zur Hilfe eine Sklavin bejorge, ſucht der alte Gries- 
gram den Prinzen We—-tha-da-ya auf und verlangt ihm rund heraus feine 
Kinder al3 Sklaven ab. Und der unübertreffliche Prinz gibt wirklich Meib 
und Kinder her. Er nimmt einen goldenen Krug mit Waffer, ruft den 
Brähmanen zu ſich heran, gießt dad Wafler aus und jagt: 

Ek-dam mé poonyan thappa-nyoo-ta-nyä-na-ta pis-sa-yan han-too, d. h., möge 
Diefe gute That mir zur Erreichung des volllommenen Wiffens behilflich fein. 

Und darauf liefert er die Kinder aus. Wie aber die Waifertropfen 
auf die Erde fallen, da dröhnt die gewaltige Erde, die 2400000 Yoo-za-na 
did it, und erbebt in ihren Grundfeiten, und ein furchtbarer Schauder er: 
greift die Haut aller Menjhen, der mächtige Ocean wird von Grund aus 
aufgewühlt, während der Berg Myen-mo fich wie ein vom Feuer erfahtes 
Schilfrohr nah den Bindya-Bergen Hinbeugt. Die ganze Natur, Thiere, 
Menschen und Götter gerathen in Bewegung, wie bei den großen Entſcheidungs— 
fämpfen im Mahäbhärata. Es ift das ſchon das fünfte derartige Erd: 
beben in der furzen Erzählung. 

Nah allem Jammer aber, den diejes letztere Opfer nad fich zieht, er- 
barmt ih endlih ein Tha-gyn (Schußgeift) der jchwergeprüften Familie. 
Vater, Mutter und Kinder treffen ſich wieder und kehren feelenvergnügt nad) 
Se-dotztasyu zurüd. 

Wie ſich von ſelbſt verfteht, ift der tugendhafte Prinz We-tha-da-ya 
niemand anders als Gotama Buddha in einer feiner frühern Criftenzen 
und die Prinzejfin Po-tha-di jeine Mutter Mahämaya. 

Aus Baſtians Bericht ift jedoch erjichtlih, daß die Jatakas im Laufe der 
Zeit ihren Charakter als buddhiſtiſche Predigterempel wenigftens theilweiſe 
wieder eingebüßt haben!. Im den Kyaungs (KHlöftern) mögen fie wohl nod 
al3 ſolche weiter überliefert werden; im Alltagsleben find fie wieder zu ihrem 
eigentlihen Zwed als unterhaltende Erzählungen, Märden, Fabeln zurüd: 
gekehrt, und gerade jene jind die beliebteften, welche, der altindishen Fabulir— 
luſt entftammt, der Phantafie am meiften die Zügel jchießen laſſen. 

Sangermano äußert ſich über die eigentliche birmanifche Literatur ziemlich 
geringihägig. „In birmanisher Sprache gibt es ebenfalls viele gefchriebene 


IM. Baftian theilt mehrere mit, wie fie ihm einer der königlichen Prinzen 
jelbft erzählte: Aithya-Zanekka Wuttu a. a. ©. II, 233 ff.); Die Geichichte von 
der Wunderharfe des Oudinath (ebd. ©. 263 ff.); Die nebenbuhlerifchen Mönche (ebd. 
©. 240 ff.); Geihichte des Prinzen Zandatummu (ebd. S. 241); Buridath Wuttu 
(ebd. S. 241); Fabel von der Ameije (ebd. ©, 242). 
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Werke, aber fie find meiftens Leiftungen, die alles Genius entbehren, und 
in einem rohen, falten, unzufammenhängenden Stile abgefaßt.” Unter die 
nod etwas befjern jeßt er das Buch „Aporazabon“. „Es ift“, jagt er, 
„eine Art von Roman, deſſen Hauptperjon Aporazä ift, ein alter Minifter, 
an weldhen der Kaiſer und mehrere Mandarine eine Reihe von ragen über 
die Regierungsfunft richten.“ 1 

„Eine beliebte Lectüre“, erzählt auch Baſtian, „ist die Lebensbeſchreibung 
des alten Miniſters Aporazä (Aporazabon), der dem Könige die national: 
öfonomischen Grundſätze niedriger Steuern zur Vermehrung des Einkommens 
lehrte, aber auch den madiavelliftiichen, daß beim Kriege benachbarter Staaten 
gewartet werden müſſe, bis fie fi, wie zwei Streithähne, erſchöpft hätten, 
um dann beide Yänder für fich jelbft mwegzunehmen. Wenn du euer aus: 
machſt, laß feinen glimmenden Funken übrig. Wenn du Schulden bezahlit, 
(aß nichts zurüd, und im Kriege fchone feines einzigen Yeindes; denn dieje 
drei Dinge werden ſich vermehren und deinen Untergang herbeiführen.“ 2 

Aus einem ältern Verzeichniß von einhundertdreißig birmaniſchen 
Schriften 3 ift erfihtlih, daß nicht bloß der Buddhismus, jondern aud ein 
Theil der brahmanifchen Literatur nah Birma gedrungen ift. Neben dem 
Buddho-wa-da, einer Lebensbeſchreibung Buddhas, treffen wir hier auch ein 
Rama Wut’hu, d. h. die Gejhichte Rämas, die Fabelſammlung „Disto-pa- 
deca“, das Rechtsbuch „Tham-ma-ſat-Manu“, d. h. das Geſetz (Diharma 
saltra) des Manu und andere aus dem Sanskrit ftammende Werke. 

Das „Sumanna Aſyang“ ijt die Vollserzählung über Suvarna Grinyi 
oder die goldene Kuh, welche der Brähmane Sumbafara Mira hervorbrachte 
und dem Räja Mulanda Deva Gajäpati ſchenkte. Das „Bhuridat“ ſowie 
das „Bhuridat-Kapya“ (oder Käpya) fußt auf der Gefchichte des Vhuridatta 
von Maghada, einer dem Mahabhärata entnommenen Epijode. 

Ein Heldengediht, das „Yama Hekkan“, joll, nah Baſtian, identisch 
mit dem indiſchen Rämäyana fein und in dramatiicher Bearbeitung häufig 
aufgeführt werden *. 


=) 


— 


! Seltjam muthet es und an, wenn der gute Italiener, offenbar im literariſchen 
Rufe Mahiavellis befangen, jagt: „In einigen berfelben, welche gewifje weile Männer 
zur Belehrung der Kaiſer und zur Unterweifung der Yünglinge verfaht haben, treffen 
wir immerhin fittlihe Vorſchriften, die eines Chriſten würdig find, nicht nur gejund 
und vernünftig, jondern faft in der Art wie jene, die bei uns unter dem Namen 
des Machiavelli bekannt find.“ Er läßt dann einige Auszüge in Ueberfegung folgen, 
darunter die Fabel vom Hahnenfampf (San Germano L. c. p. 146 —148). 

2 U Baftiana. ca. ©. II, 162. 

® J. Leyden, On the Languages and Literature of the Indo-Chinese Nations. 
Miscell. Papers relating to Indo-China II (London, Trübner, 1875), 130. 

“A. Baftian, Einige Worte über die Literatur der Birmanen (Zeitfchrift 
der Deutſchen Morgenländ. Gejellih. XVII, 702). 

Baumgartner, Weltliteratur. I. 1. u. 2. Aufl. 26 


402 Viertes Bud. Drittes Kapitel. 


Ueber die eigentlihe Dichtung der Birmanen iſt noch fait gar nichts 
befannt außer einigen dürftigen Notizen, welde U. Baltian gelegentlich feinem 
Reiſewerk eingefügt bat. 

Als hervorragende Dichter nennt er Schemafatifja, den Verfaſſer des 
„Zada Tinjo“, welchem auch das aus dem Paäli abgeleitete birmanijche 
Alphabet zugejchrieben wird; Shin Ihilavonta (geb. 815), welcher Verſe 
über Tandoo, über den goldenen Palaſt (Motwun) und die Kypuktſa im 
Dupayon-paya verfaßte; Shin Yatthaya (geb. 830), der mit ſechzehn Jahren 
den „Buridath-Linga“, mit ſechsundzwanzig den „Buridath Zath“ und mit 
jehsundfünfzig den „Zadummataja“ ſchrieb. Shin Tilowintha (Berfafler 
einer Buddha-Linga) und Shin Alataya bereiteten eine Reform der Sprade 
und Literatur vor, welche aber erſt unter König Alompra oder Alaung-paya 
in der Mitte des 18. Jahrhunderts zur Geltung kam. Nachrichten über 
verjchiedene Dichter und die Literatur überhaupt enthält das Bud „Bitagat 
Kanudzzin!, „Der Charakter der Dichtungen it ein vorwiegend melan: 
choliſcher. Die Sprade ift indes eine äußerſt ſchwierige, da alle grammati- 
faliihen Regeln über den Haufen geworfen werden umd nicht® bei feinem 
richtigen Namen genannt werden darf, wie in Snorri Sturlujons Stalda.“ ? 


Drittes Kapitel. 
Die fiamefifde Titeratur. 


Die Bevölkerung von Siam, dag an Flächenausdehnung (520 000 qkm) 
derjenigen des Deutjchen Reiches nahefommt, wird, vielleiht zu niedrig, auf 
etwa fieben Millionen Eimvohner geihäßt. Darauf rechnet man ungefähr 
zweiundeinhalb Millionen Siamejen, zwei Millionen Laos, eine Million 
Chineſen, eine Million Malayen, dazu noch Kleinere Gruppen uncivilifirter 
Stämme. Die einheimische Hauptiprade ift das Siamefiihe, auch Ihai 
(pasä täi — phasa thäf) genannt. 

In den jiamelischen Annalen wird erzählt, im Beginne der Aera Phrä— 
Khödom jeien zwei Brähmanen, die bisher ihr Einfiedlerleben im Walde 
geführt, im Lande erichienen und hätten die Stadt Sängkhalöf, die älteite 

ı A. Baftian, Die Völter des öftlichen Aften II, 202. 203, — Einige Worte 
über die Literatur der Birmanen (Zeitihrift der Deutihen Morgenländ. Geſellſch. 
XVII, 702, 703). 

® Proben birmaniſcher Gedichte, aber in jehr freier Ueberießung, die das Eigen: 
artige fait völlig verwiicht, gibt A. Baſtian a. a. ©. II, 165—166. 509—514. 
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des Königreiches, gegründet. Biſchof Pallegoir neigt deshalb zu der An— 
nahme, daß die ältejte Eivilifation und mit ihr aud die Sprade Thai von 
Brahmanen herrühre, die bon dem öftlihen Indien her in Siam einwanderten. 

Wie das Birmaniſche, Tibetanische, Annamitiihe u. ſ. f. gehört auch 
das Thai zu den jogen. einfilbigen Sprachen, welche alle mehr oder weniger 
die Eigenthümlichkeit der jogen. Intonation bejiten. Die vielen indiichen 
Mörter find erjt dur den Buddhismus eingeführt und dem Thai angepaßt 
worden. Die Wörter find unveränderlih; alle grammatiihen Beziehungen 
müfen deshalb durch die Stellung im Satze und durd Hilfsworte aus: 
gedrüdt werden. Damit hängen die mwunderlihen Zujammenjeßungen zus 
jammen: der Fluß ift „die Mutter der Waller“, die Milh „Waſſer der 
Bruft“, die Frucht „Sohn des Baumes“, der Koch „der Vater der Küche“, 
das Steuerruder „der Schwanz des Tigers“, der Plug „der Kopf des 
Schweines“ u. j. w. 

Die Schrift hat ſich aus einer indiihen Vorlage (Päli) entwidelt, und 
das Alphabet it wie im Devanägari in neun einfade Vocale und vier: 
undvierzig Gonjonanten eingetheilt, die wieder in ſechs Hauptklaſſen: Gutturale, 
Balatale, Gerebrale, Dentale, Yabiale und Halbvocale nebit Sibilanten und 
Haudlauten zerfallen 1; dazu fommen nocd die fünf Töne oder Stimmlagen, 
die demjelben Wort einen verjchiedenen Sinn geben. 

Faſt alle Wörter, die religiöje oder ſonſt höhere geijtige Beziehungen 
ausdrüden, ftammen aus dem Sanskrit und Ball. Die herrihende Haupt: 
religion ift auch hier wieder wie in Geylon und Birma jeit undordenklichen 
Zeiten der Buddhismus; Grundlage aller höhern Bildung find deshalb 
auch wieder die in Bali abgefapten Religionsichriften dieſer Lehre, die drei 
Pitalas, auf Siameſiſch Trai pridof genannt; Vinaya-Pitaka heit hier 
Phra vinai, Sutta-Pitafa heißt Phra Sut und Abhidhamma-Pitala heißt 
Phra baramat. Die ganze ſiameſiſche Sammlung umfaßt nad Pallegoir 
402 verjhiedene Werke und Tractate in 3683 Bänden? Ginen fürzern 


ı Msgr. Pallegoix, Grammatica linguae Thai. Bang-kök 1850. — J. Loıir, 


Grammar of the Thai or Siamese language. Calcutta 1828. — 2. Ewald, 
Grammatif der Tai- oder fiamefiihen Sprache. Yeipzig 1881. — Wershoven, 


Lehr: und Lejebuh der finmefiichen Sprade. Wien 1892. — Forbes, Comparative 
Grammar of the languages of further India. London 1881. 

? Wan hat fi dabei nicht allzu große Bände zu denfen. „Den übertriebenen 
Vorftellungen vom Umfang diefer Literatur gegenüber hat Rhys David berechnet, 
dab alle diefe Schriften zufammen faum zweimal unfere Bibel ausmachen und nad 
Abzug der vielen Wiederholungen jogar kürzer find als umjere Bibel* (Chantepie 
de la Saufiaye, Lehrbuch der Religionsgeihichte I [Freiburg i. Br. 1887], 395). 
Da indes Rhys David die Zahl der Buddhiſten mit geradezu fabelhafter Ueber— 
treibung auf fünihundert Millionen beziffert, jo thut aud hier Vorſicht noth. Mit 
ihren Gommentaren maden die drei Pitatas immerhin eine kleine Tempel-Bibliothek 

26 * 
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Abriß des gefamten buddhiſtiſchen Syſtems (Lebensregeln, Predigt, Philo: 
fophie u. j. w.) bietet da® „Iraisphum” (die „drei Orte“) in jechzig Bänden. 
Tiefe Werke find jämtlich ſehr verbreitet, da fie ſich im größerer oder ge 
ringerer Bollftändigfeit in allen Pagoden wiederfinden. 

Die volle Alleinherrihaft erlangte indes der Buddhismus aud in 
Siam nidt. Wie fi das Königthum in Geylon und Birma mit einem 
eht orientaliihen Pomp und Wohlleben umgab, das die bubdhiftiichen 
Srundlehren völlig Zügen ftrafte, jo war es auch hier. Nur gingen die 
Könige nody weiter. Sie hielten ftändig eigentlihe Brähmanen an ihrem 
Hofe, und zwar in einflußreichiter Stellung. Als königliche Hofaftronomen, 
Altrologen und Wahrjager beherrichten dieſelben das höfiſche Geremoniell 
mit all jeinen prunfhaften Feſten und Feitaufzügen; als Gelehrte in den 
verichiedeniten Zweigen weltlicher Wiſſenſchaft genoffen fie auch ſonſt hohen 
Anjehens und maren dur ihre alten, vieljeitigen Weberlieferungen den 
buddhiſtiſchen Wollspredigern weit überlegen. Sie hatten nit nur ihre 
eigenen Tempel, two fie ihren zahlreihen Göttern mit feierlihem Prunke 
huldigten, vedijche Formeln und brähmaniſche Riten drangen aud in das 
föniglihe Hofceremoniell ein. Auch bei Hoffeiten wurden Brahmä, Bilhnu, 
Civa, Indra und andere Gottheiten in anbetenden yormeln erwähnt. Den 
Nägas oder Schlangengöttern wurde idololatriihe Verehrung zu theil. Bräh— 
maniſche Kosmogonie und Mythologie miſchten fi) mit den buddhiſtiſchen 
Vorftellungen und Formeln. Die Buddhiften ftellten den drei großen Göttern 
die Dreiheit des Buddha, des Geſetzes und der Verſammlung gegenüber, 
dem Discus des Viſhnu das „Rad des Gejeßes“, dem Prunk der Hindu: 
Tempel ihre glänzend ausgeftatteten Praſädas (Stüpas) mit ihren Buddha— 
Bildern und YBuddha-Reliquien, kurz der Buddhismus wetteiferte in Aeußer— 
lichkeiten mit dem brähmaniſchen Gult. Im Wolfe jelbjt blühte aller er: 
denflihe Dämonen-, Geifter:, Zauber-Aberglaube ganz ungeftört und un: 
angefochten weiter und umwob das Volfsleben jelbft mit einem unabjehbaren 
Neb des bunteften Gößendienites. 

Den Umfang der ihm bekannt gewordenen wiſſenſchaftlichen Profan— 
literatur jhäßt Pallegoiv auf etwa zweihundertfünfzig Bände, die fid 
folgendermahken vertheilen: drei Bände Annalen der nördlichen Reiche, vierzig 
Annalen der eigentlihen fiameliihen (Sayam) Könige, achtunddreißig ver: 
ſchiedene Gejegesjammlungen, fünfzig Werke über Arzneitunde, fünfundzwanzig 
Werke über Altronomie und Aftrologie, zwölf chineſiſche Annalen, achtzig 
philojophiiche Werfe, neun Annalen der Peguaner, fünf Palaftvorjchriften 





aus. Bon den zehn Millionen Buddhiſten, melde Rhys David auf Siam rechnet, 
eriftiren drei bis vier Millionen gar nicht, ein paar Millionen eriftiren, find aber 
nicht Buddhiſten, und von den bubddhiftiichen Siamefen jelbft werden faum Hundert: 
tauſend jein, die Pali verjtehen. 
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und Hofceremonialbücher. Weit zahlreicher ift die poetiihe Unterhaltungs: 
literatur: Geſchichten, Erzählungen, Romane, Dramen, epiihe Gedichte, 
Lieder u. j. w.! Die Romane find faft immer in Reimen; ein einziger 
umfaßt mitunter zehn bis zwanzig Bände. Die gefamte Profanliteratur 
glaubt Pallegoir deshalb ohne Webertreibung auf mehr als zweitaujend 
Bände veranjhlagen zu dürfen. Er hält es für wahrſcheinlich, daß bei der 
Zerflörung don Yuthia und der damaligen allgemeinen Verwüſtung des 
Landes eine Menge Werfe verloren gingen, deren Namen und Andenken 
ſich zwar noch erhielt, die ſich aber jpäter nicht mehr auffinden ließen ?. 

Von diefer Maffe literarischer Productionen ift erft ein Kleiner Theil 
in Bruchſtücken oder furzen Auszügen zugänglid gemacht worden. Doc 
genügt das Vorhandene, um zu, erfennen, daß auch dieje Literatur fein 
eigentlich friſcher, jelbjtändiger Geiſt durchweht. in in Verſen abgefahtes 
aftronomilches Gedicht weiſt ſchon durch den Titel „Surija” (einer der 
vediichen Namen des Sonnengottes) auf feinen indiihen Urjprung hin. 
Die aftrologifhen Werke weiſen auf diejelbe Quelles. Die Medicin fußt 
auf buddhiftiichen ITractaten, in welchen fich nebit etwas fümmerlicher Natur: 
beobahtung der wunderlihe Quark echt indiiher Schablonentheilung und 
phantaftiicher Zahlenwuth wiederfindet. Sie fnüpft fih an die Theilung 
des Körperlichen überhaupt in die vier Elemente (Mahä-bhüta Nüpa) und 
' Msgr. Pallegoi.r, Description du Royaume Thai ou Siam 1 (Paris 1854), 399. 

® La Loubere, Du royaume de Siam II (2 vols. Paris 1641), 92 ss. — 
Msgr. Pallegoix, Grammatica Linguae thai (Bang-kök 1850) p. 172—180, ab: 
gedrudt von M. Umery, Revue Orient. et Americ. VII, 306 ss. — Derſ., De- 
scription da Royaume Thai ou Siam. 2 vols. Paris 1854. — Leyden, Remarks 
on the languages and literature of the Indo- Chinese nations (Asiat. Res. X, 
240 ff.); abgedbrucdt in Miscellaneous Papers relating to Indo-China I (London, 
Trübner, 1876), 139—149. — J. Low, On Siamese Literature (Asiat. Res. 
XXX, 333—398). — U. Baftian, Die Völker des öſtlichen Afien I (Leipzig 
1866), 289—8390. 558— 563. — Derf., Auszüge aus den mediciniichen Büchern der 
Siamefen (Zeitichrift der Deutichen Morgenländ. Gejellih. XXIII, 258—265). — 
M. de Crozier, Notice sur les Manuscrits Siamois de la bibliothäque nationale 
(Memoires de la Societ& Academique Indo-Chinoise I [Paris 1879], 213 — 269). — 
U, Albaster, The Wheel of the Law. Buddhism illustrated from Siamese Sources. 
London 1871. — Derj., Catalogue of Siamese Manuscripts in the Library of Her 
Majesty’s India Office (Ms. im India Office, das id durch Güte des damaligen 
Bibliothefard Dr. Roft benußen fonnte). — Leon Feer, Le Bouddhisme a Siam 
(nah Baftian, Die Völter des öftlichen Afien Bd. 3) in Memoires de la Societe 
Academique Indo-Chinoise I, 146—162. 

® M. de Crozier l. ec. I, 249. 250. Die Kalender heißen phraninthin oder 
phra dithin, Die aftronomijchen Formelbücher tamritamra, die Ephemeriden nangsu 
bokkha, eigentliche ajtrologiihe Bücher tamra hon, horoftopiihe Vorausſagungen 
tamnai. Migr. Pallegoir erwähnt fünfundzwanzig folder Bücher (Description 1, 
400; Grammatica p. 172—180). 
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die vierundzwanzig Upädana Rupa. Bon den vier Elementen zerfällt das 
erdige wieder in zwanzig, das mällerige in zwölf, das luftige in ſechs 
und das feurige in vier Theile. Zum erdigen Clement gehören Knochen, 
Haare u. j. w. Die Haare find 9100000 an Zahl, Härchen am übrigen 
Leib neunzig Millionen. Nägel hat der Menſch zwanzig, Zähne bei fraft: 
vollem Verdienſt zweiunddreißig, bei ſchwachem Verdienſt achtundzwanzig, 
Knochen dreihundert, Muskeln dreihundert, die in neunhundert verſchiedenen 
Lagen die dreihundert Knochen umgeben u. ſ. w.! 

Die Rechtsbücher gehen herab bis auf die neuere Zeit, wie „Lakſana 
Phra Thammaſat“, „Lakſana Phua Mia“ auf die dem Manoſara oder 
Manu zugeſchriebene „Dharmazältra* (Thammaſat) zurück. Die Beſtim— 
mungen desſelben werden in Päli-Text gegeben, überſetzt und mit Gloſſen 
verjehen. An das „Phra Ihammajat” reiht jih zunächſt das „Inthaphat“ 
oder Bud des Indra, eine Anleitung für die Richter, und endlid „Phra 
Ihammun“, d. 5. allgemeine Regeln für Behandlung von Rechtsfällen 2. 

Mie das Mahävañcça, die Königschronik von Geylon, welche ih in 
ſiameſiſcher Ueberſetzung borfindet 3, find aud die älteiten Königschronifen 
und Annalen der Siamejen in das unentwirrbare Dunfel indischer Mythen, 
Fabeln und Legenden getauht, aus deren luftigen Gebilden fih faum ein 
jicherer geihichtliher Zug gewinnen läßt. Nah und nad treten fie auf 
greifbarern Boden, und eine genauere Durdarbeitung derjelben dürfte für 
die wirflihe Geſchichte und Gulturgejhichte Oſtaſiens werthvolle Ergebniffe 
zu Tage fördern. Bis jebt it jehr wenig dafür geichehen*t. Das ganz 
unmwiflenichaftliche Beftreben, den Buddhismus zu einer möglihft glänzenden 
Meltreligion aufzupußen, hat die Forſcher von einer alljeitigen Betrachtung 
des Gulturlebens und der politiihen Geichichte faſt völlig abgelentt und 
dabei jogar die fogen. „vergleichende Religionswiſſenſchaft“ auf eine vielfach 
unrichtige Balis gerüdt. Zu einer Darftellung der ſiameſiſchen Poeſie und 
Unterhaltungsliteratur find noch faum einige Baufteine vorhanden, obwohl 
die legtere jehr umfangreih und namentlih culturgeihichtlich jehr intereffant 
zu jein jcheint. 


ı A, Bajtian, Auszüge aus den mediciniihen Büchern der Siameſen (Zeit: 
ichrift dev Deutichen Morgenländ. Gefellih. XXIII, 258— 265). 

® U, Alabaster, Catalogue of Siamese Mss. p. 1 ff. 5 fl. — M. de Crozier ]. ce. 
p. 232—239. Daran reihen fich Firchenrechtlihe Verfügungen der apoftoliihen Vicare 
p. 239—248. — Leyden, Remarks etc. in Miscellaneous Papers relating to Indo- 
China I, 139 ff. 

> Aus der fiamefifchen Ueberſetzung des „Mahawanſa“ bei A. Baſtian, Pie 
Bölfer des öſtlichen Aſien I, 558—563. 

Werthvolles bietet immerhin A. Bajtian (ebd. I, 289390) über „Vor: 
geichichte der nördlichen Städte*, „Traditionelle Erzählungen aus den Königsbüchern“, 
„Mythen der alten Refidenzen“, „Die Könige der Laos“, „Die Geihichte Ayuthias“. 
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Cine vollftändige Bearbeitung des Mahäbhärata findet ſich in Siam 
ebenjomwenig als in Birma und Geylon. Dazu mag ſchon der ungeheure 
Umfang der Riejendichtung beigetragen haben, aber weit mehr ihr aus: 
geiproden brähmaniſcher Charakter, mit dem ſich die Buddhiſten bei all 
ihrer Schmiegjamfeit doch nicht vertragen fonnten. Dagegen war der Fromme 
Prinz Räma in das große Repertorium der fünfhundertfüntzig Wiedergeburten 
Buddhas aufgenommen, und jo ward dem Rämäyana nirgends der Weg 
verlegt. Wir finden es als Rämä⸗-kien aud in Siam wieder. Räma heikt 
Pram oder Pra:Ram, fein Bruder Lakſhmang wird zu Pra-Läk und Sitä 
zu Nang Seèda; Rüvana ift nah einem jeiner Namen Duſhkantha in 
Totſä-kan umgetauft !. 

Faſt alle Hauptepifoden des Rämäyana jind (wahrſcheinlich erſt jpäter 
nah indiihen Natafas) in kleine Schaufpiele verarbeitet, wie jene des Yama— 
meng oder birmaniichen Rämäyana in Birma. Den ernſten Sinn, aus 
welchem die großen Epen Indiens hervorgegangen, beſaßen die Völfer Hinter: 
indiens offenbar nicht oder Hatten ihn verloren, wenn fie ihn früher bejefjen 
haben jollten. Alle Stoffe, denen wir begegnen, find ſeltſame Abenteuer und 
Liebesgeſchichten, novelliftiich oder theatraliich bearbeitet, ſtark mit Geilterjpuf, 
Feeneriheinungen und Aberglauben durchſpickt und nicht jelten in der Aus: 
führung grob ſinnlich und ausichweifend. Einige furze Andeutungen mögen 
genügen. 

„I-hnao“ heißt ein Drama, das ſich auf eine malayifche oder javaniſche 
Grzählung gründet. Der Held wird darin Prinz Panyi genannt; ev it 
der Sohn einer malayiihen Prinzeffin und eines gewaltigen Dämoniums, 
Krailat mit Namen. Es iſt nämlich Hungersnoth im Land. Die Aftrologen 
erflären, daß diejelbe nicht aufhört, bis jemand das Schwert des Königs 
aus der Scheide zieht. Niemand vermag ed. Da verliebt fi das Dämonium 
in die Prinzeflin, zieht das Schwert aus der Scheide und erhält ſie zur 
Frau. Ihr Sohn, Prinz Panpyi, zieht dann auf Abenteuer aus, tödtet im 
Zweikampf einen andern Prinzen Bulfina u. j. w.? 

„Phra Unarut” (oder Anirut). Unarut, d. h. Giva in einer neuen 
Herabfunft, verführt und entführt Uſa, die Tochter eines Feenfönigs, wird 
von Ddiejem verfolgt, erichlägt ihn und nimmt dann mit Uſa von deffen 
Reich Belit 3. 

„Hoi Sang.“ Eine ähnliche Feengeſchichte. Prinz Hoi Sang flüchtet 
aus der Stadt der een und heiratet die Prinzeflin Nuchana f. 





! Leyden, Remarks etc. in Miscellaneous Papers relating to Indo-China I, 145. 

? U. Alabaster, Catalogue, Section III. Novels and Drames. Manuser, 
F. 10. p. 16. 

® Ibid. F. 11. p. 17. — M. de Crozier ]. c. p. 256. 257. 

* U, Alabaster, Catalogue. F. 9. p. 16. 
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„Dara Suriwong.“ Prinz Dara findet ein Käſtchen mit einer wunderbar 
duftenden Haarlode. Darüber wird er liebeäfranf und läßt jeinen Eltern 
feine Ruhe mehr, bis jie ihm geftatten, auf die Wanderjchaft zu gehen, um 
die Schöne Eigenthümerin zu ſuchen. Er entdedt jie nad) vielen Abenteuern. 
Sie ift die Tochter des Königs von Benares. Als Arzt weiß er ſich Zutritt 
zum Balaft zu verichaffen und gewinnt ihre Hand !. 

„Suwannahong.“ So heikt der unglüdlihe Prinz, der die Tochter des 
Feenkönigs geheiratet hat. Seine zwei frühern Weiber, Töchter des Indra, 
reifen ihm verkleidet nah. Er erkennt fie nidht, aber er hat ihnen nod 
jeine frühere Liebe bewahrt und jehnt fih nah ihnen. Sie halten indes 
das übermüthige Benehmen der neuen Frau nit aus, fondern fehren zu 
ihrem Vater Indra zurüd, inden fie einen Brief an den Prinzen zurüd: 
laffen. Er folgt ihnen, und nad weitern Scenen eiferfüdhtiger Steiferei 
gelingt es ihm endlich, alle drei zu verjöhnen ?, 

„Samut Niyai Phra Si Muang.“ Der Prinz Si Muang hat einen 
wunderbaren Vogel, der reden kann. Der führt ihn erſt zu einem Eremiten, 
bei dem er alle Weisheit lernt, und jucht ihm dann die Shönfte Prinzejiin 
auf der Welt aus. Nachdem er ihm als Brautbewerber den Weg gebahnt, 
zieht Prinz Si Muang ſelbſt aus, dringt mittelft Zauber zu der Prinzeflin 
und erobert fie. Der Vater weiß aber noch nichts davon. Er hat alle Könige 
der Welt aufgefordert, eine goldene Statue einzuſchicken, jede jo ſchwer wie 
der betreffende König: weſſen Statue genau jo ſchwer wie die Prinzeſſin, 
der joll fie befommen. Die Prinzeffin läßt nun glei eine goldene Statue 
maden, die ihrem Gewicht entipricht, und übergibt fie Si Muang. Damit 
iſt natürlich die Freierſchaft zu feinen Gunften entjchieden 3, 

„Tao Sawatti Rada.” Der König von Sawatti (Grävafti) war jehr 
glüdlih im Belite eines weißen Elefanten; allein das Thier geht ihm durch, 
und um es aufzuſuchen, entjchwindet er für Jahre aus feinem Reiche. Zwei 
Zwillingsprinzen, exit nad jeiner Abreife geboren, erfahren das Geheimniß 
und wandern ihm nad) *. 

„Thepha Lin Thong.” Auch Lin Thong ift wieder ein Prinz. Ein böjes 
Dämonium hat feinen Vater entthront und umgebradt; aber er jelbit wird 
dur einen gütigen Genius, Indra, gerettet und in einen nahen Wald 
gebradt. Ein in allen geheimen Künſten erfahrener Einfiedler zieht ihn 
da auf und verheiratet ihn mit feiner eigenen Tochter Suwanna Malai. 
Er wünſcht aber feine Eltern fennen zu lernen, über deren Schidjal er nod 
nie etwas erfahren, und begibt jih mit feiner jugendlihen Gattin auf die 
Wanderihaft. Wie fie nun einmal im Walde Ihlummern, werden jie von 


! Ibid. F. 12. p. 18. 2 Ibid. F. 14. p. 19. 
® Ibid. F. 16. p. 20. * Ibid, F. 17. p. 21. 
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den vogelähnlihen Töchtern (Kinnaris) des Feenkönigs von Silargon er: 
ſpäht. Von der Schönheit des Prinzen bezaubert, entführen ihn dieſe in 
ihren Palaſt. Doc e3 gelingt ihm, ihnen nad etlicher Zeit wieder zu ent: 
fommen. Nahdem er vergeblich jeine junge Gattin geſucht, forſcht ev weiter 
nad dem Königreich jeines Vaters, findet jeine Mutter und die Leiche jeines 
Vaters, die noch im Palafte daliegt, und erwedt ihn mittelft Nektar (amrita) 
zu neuem Leben. Darauf befämpft er den böjen Dämon, der den Vater er: 
ichlagen, in einer ganzen Reihe von Verwandlungen beiderſeits. Zuletzt als 
Pferd beinahe überwunden, weiß er fih nur dadurch zu retten, daß er ſich 
plöglih in einen Goldfiſch verwandelt und in einen Teih jhlüpft. Da 
findet ihn eine Prinzeſſin und nimmt ihn mit nah Haufe. Zu ihrem 
größten Staunen zeigt er ſich ihr num in menjchlicher Geftalt, und fie leben 
als Liebespaar zujammen. Wie fih das aber bemerflih macht, und der 
Bater umjonft nah dem Verführer foriht, bietet er fie ald Preis dem 
Fürſten, der den Verführer entdede. Da ftellt jih der böje Dämon twieder 
ein, der früher des Prinzen Vater erihlagen, und bezeichnet den Prinzen 
als Berführer. Ein furchtbarer Kampf erfolgt, worin aber zuletzt der Prinz 
fiegt, von der Prinzeifin unteritügt und mittelft de3 Bogen! Indras, des 
Schwertes des Siegesgottes und anderer Zauberwaften. Yon den Eltern 
der Prinzeſſin anerkannt, hält er feierlih Hochzeit. 

Unterdeſſen iſt aber auch feine erite Gattin, die verlorene Sumwanna 
Malai, von den Kinnaris in deren Palaſt entführt worden, two fie mit den— 
jelben jchweiterlih zujammenlebt. Dort genejt fie eines Söhnlein®, und 
nachdem dasjelbe fieben Jahre alt geworden, zieht fie mit ihm und mit den 
Kinnaris aus, um den Vater aufzujuchen !. 


„Sang Sin Chai* ; wieder ein Prinz. Derfelbe wird von feinem Vater verjtoßen, 
auf Anftiften der fieben andern böjen Weiber, die derjelbe zu Frauen hat, und ihrer 
fieben ebenjo böfen Söhne. Er gelangt aber in den Beſitz einer Zaubermufcel, 
eine Zauberbogens und eines Zauberfchwertes, befreit damit eine Tante, Die von 
ben Geiftern entführt worden, und deren Tochter, die in der Unterwelt Gemahlin Des 
Schlangenkönigs geworden war. Wie ihn nad) feiner Rückkehr die ſieben böſen Stief: 
brüder morden wollen, wird er durd gute Geifter gerettet, heiratet die ſchöne, von 
ihm felbjt befreite Baſe und regiert lang und glüdlih fein väterliches Königreich, 
während die fieben böfen Königinnen und ihre Söhne die verdiente Strafe erleiden ?, 

Wet-jä-sun-don. Ein König, ber in feinem Garten einen verwellten Mango: 
baum fieht, wird von ber Vergänglichkeit jo ergriffen, dab er fid dem Einjiedler: 
leben widmet ®. 

Worawöng. Ein König, ber fi in eine Frau verliebt, wird von einem Zauber: 
fpeer, welcher dieſelbe beſchützt, tödtlich getroffen. 


! Ibid. F. 21 und F. 18. p. 22—24. ® Ibid. F. 1022 a und b. p. 25. 
® Dieje und die folgenden Angaben aus den Miscellaneous papers relating to 
Indo-China I, 145. 


410 Viertes Buch. Drittes Kapitel. 


Chalawän. Ein bösartiges Krofodil verliebt fi in eine Pringzeifin, raubt fie 
und entführt fie tm feine Behaufung im Meere, fie wird aber wunderbar gereitet. 

Phum höm. Rettung einer andern Prinzeffin aus der Gewalt eines verliebten 
Elefanten. 

Prang thong. Eine Prinzeß, die guter Hoffnung, verlangt nad der Zauber: 
frudt Prang t’hong, die im Lande des Räkſhaſa wählt; fie ſchickt Geſandte dahin 
und erhält die Frucht unter der Bedingung, daß das zu erhoffende Kind den Räkſhaſa 
ausgeliefert werden ſoll. Diefe holen denn richtig das Kind, ftellen es aber den 
Eltern zurüd, nachdem es groß geworden. 

Laksanavong. Ein Prinz, der bei einem Einfiedler das Waldleben geführt, 
raubt jich eine Prinzeffin und fehrt mit ihr in fein Reich zurüd ?. 

Mäk-kali-p'hon. Geſchichte von einer Zauberfuh, ähnlich der jansfritifchen von 
der Zauberfuh Kämadhenu?. 

P’ha-nön-sön-päjä. Unterweifungen des Eugen Affen P’hasnon (Hanuman?). 

Päju-p’hali. Abenteuer des Bali, Bruder des Affenfürjten Sugriva. 

Luük-süa-kö. Der Tiger und der Stier ſchließen Freundichaft und werden von 
einem Rifhi in Menſchen verwandelt. 

Mahö-söt. Die Kämpfe des Maho-füt mit Chorni (identifh mit dem birma— 
niihen Maho Sut’ha). 

Woranüt. Abenteuer der Brüder Woranüt und Woranit. 

Nang-üt'hay. Abenteuer einer Sclangenprinzeffin, die von einem König 
entführt wird. 

P’'hra Ap’haimani. Wieder ein Prinz. Derjelbe wird mit feinem Bruder nad 
ZTarita geihict, um das Silap’hrajat zu lernen. Nah einem Jahre fehren fie zurüd; 
der eine hat aber nur fechten gelernt und der andere fingen. Darüber wird ber 
Vater, der Sänger und Fechter genug bat, höchſt aufgebradht und verftößt fie. 
Mährend fie im Walde umberirren, jchläfert der Neltere jeinen Bruder durch Geſang 
ein. Dieſen Augenblid benupt eine Unholdin (Rakfhafa), um den Sänger felbft zu 
entführen, der niemanden zu feiner Vertheidigung hat ®. 


Mande diejer Geihichten find, wie jhon die Namen befagen, aus der 
SanskritLiteratur oder jonft aus Indien in Siam eingewandert; doch find 
fie meijt eigenartiger und phantaftiiher ausgejponnen und erinnern nicht 
jelten an die romantische Zauberwelt der mittelalterlihen Nitterpoejie und 
deren Widerſchein bei Arioft und andern italienischen Romantifern *. 


' Pallegoix, Grammatica p. 176. Die Erzählung ift in Verſen. Stüde daraus 
(nah mündlicher Recitation, jehr frei) bei A. Baſtian, Die Völker des öftlichen 
Afien IV, 69. — Notizen über eine illuftrirte Ausgabe in der Sprade von Cambodja 
bei de Crozier ]. c. p. 259—262, 

?® Diefe und die folgenden Angaben aus Miscellaneous Papers relating to 
Indo-China I, 145. 146. 

3 Stellen daraus bei Baſtian a. a. OD. III, 343. 344. 

* „Les aventures d’Anirut etc. et de tous les heros des romans siamois rap- 
pellent celles des personnages de nos romans de chevalerie. Le merveilleux 
y joue un grand röle, et, a chaque page, un nouvel obstacle surgit pour separer 
le heros et la heroine, qui se r@unissent au dernier chapitre, et le roman se 
termine invariablement par cette fin consolante: ils regnerent glorieusement“ 
(M. de Crozier ]. ce. I, 266. 267). 
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Auch in der Behandlung der Ihierfabel ſtehen die Siamejen nicht 
hinter dem Pancatantra zurüd. Wenigſtens eine Probe: 

„Das Glück entihwindet durd allzu große Gier, und die Gier führt 
zum Tode. 

„Ein Jäger zog alle Tage aus und ſchoß mit jeinen Pfeilen die 
Elefanten, um jein Weib und feine Kinder zu ernähren. Eines Tages, als 
er jo im Walde umherirrte, ſchoß er auf einen Elefanten, welder, von dem 
Pfeil getroffen und wüthend vor Schmerz, ſich auf den Jäger ftürzte, um 
ihn zu tödten. Doch der Jäger floh und Eletterte auf ein Nejt von weißen 
Ameifen. Da rubte eine Viper und biß den Jägerämann. Diejer, erzürnt, 
tödtete Die Viper. Der Elefant, der ihn verfolgte, ftürzte und verendete 
neben dem Ameijennejt; denn das Gift des Pfeiles war ihm bis ins Herz 
gedrungen. Der Yäger ftarb ebenfalls am Gift der Viper; aber fein Bogen 
fand noch gejpannt. Ein Wolf, der nah Futter fuchte, fam an den Platz 
und freute jih jehr. ‚Schau!‘ jagte er, ‚diesmal bin ih reih, und es 
ift mir großes Glück zu theil geworden. An dem Elefanten habe ich drei 
Monate zu reifen, an dem Menichen für eine Wode, an der Schlange 
wenigitens zweimal; aber weshalb jollte ih die Sehne des Bogens nicht 
auch verſpeiſen, fie geht jonjt unnüß zu Grunde. Ich will fie gleich jeht 
freffen, um den eriten Hunger zu ftillen.‘ Nachdem er jo überlegt, biß er 
in die Sehne. Dieje brad. Der Bogen jchnellte auseinander und traf den 
Kopf des Wolfes, der alsbald todt zufammenjant.“ 1 

Als Probesneuerer ſiameſiſcher Poeſie mag das folgende „Elefantenlied“ 
gelten, welches der Hofdichter Khun Sara Praſöt im September 1876 bei 
der feierlihen Inftallation eines neuen „Weißen Elefanten“ am Hofe zu 
Bangtof dem regierenden Könige überreihte?. Belanntlih werden diejem 
privilegirten Reichs-Elefanten nicht nur königliche, ſondern nahezu göttliche 
Ehren erwieſen, und ift feine Einführung ein Volksfeſt, das mehrere Tage 
dauert. Land, Stadt und Hof ziehen ihm in feierlicher Procejlion entgegen, 
Baläfte und Tempel werden feitlih geihmüdt, die höchſten Hofbeamten 
müflen das Ihier bedienen, und der König jelbit läßt ſich ihm entgegen: 
tragen, füttert e& am dritten Tage eigenhändig mit Zuderrohr, auf deſſen 
Rinde Lob- und Weiheſprüche eingegraben find, und ertheilt ihm die übliche 
Salbung. Die eier, die in alte Zeit zurüdreiht, ift Schon inſofern merk: 
würdig, als jie zeigt, wie wenig man die Siamejen einfadh als Buddhiſten 
betradhten kann; denn fie geht ganz auf ältere brähmaniſche Ueberlieferungen 
zurüd. Zufolge diefen Ueberlieferungen werden die Elefanten überhaupt in 


ı Mad) Pallegoix, Description I, 402. 403. 

2 M. A. Lorgeau, Le Chant de l’El&phant pour le cinquieme rögne de la 
dynastie. Traduction du Siamois avee introduction et notes. — Memoires de la 
Societ@E Acaddmique Indo-Chinoise I (Paris 1879), 67—84. 
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vier große Raſſen getheilt: die des Civa (Iſuenphongs), die des Brahmä 
(Promphongs), die des Viſhnu (Viſhnuphongs) und die des Agni (Agni: 
phongs). Daran knüpft fih dann eine ganze Elefantenlehre. Durch einen 
Blick feines Auges bradte der Feuergott Agni den Phikhanefuen (Ganega, 
den Gott der Weisheit) hervor und das munderbare Wejen Konchaneſuen 
Siva Butr („Siva:Sohn mit der dröhnenden Stimme“), das drei Elefanten: 
föpfe und zwölf Arme hatte; dieſe vermandelten ich ſpäter in zwölf Elefanten, 
von denen aber nur drei Paare den Menſchen zugeftanden wurden. Dieje 
drei Paare find die Vorfahren der jpätern „Weißen Elefanten“, die wieder 
in drei Unterfamilien zerfallen. Der Dichter ruft deshalb gleih anfangs 
die großen indiſchen Götter an, und das ganze übrige Eletantenlob ift von 
diefen mythologiſchen Ideen getragen. Das Gedicht hebt aljo an: 


Preis dir, ftarfer Gott, allmädhtiger Gott, Gabenfpender, vom Schwan Gezogener, 
Herrlicher, Vielarmiger !. 

Preis dir, deſſen Haupt fich erhebt wie die drei Gipfel bes Berges! Der bu 
auf dem Stier einherreiteit, geihmück mit dem Schlangenhalsband, o Gott, reich an 
Segnungen! ? 

Preis dir, Viſhnu, der du auf den Waflern jchläfft, der du in die weiten Luft: 
räume emporſchwebſt, auf den bebenden Schwingen Garudas getragen! 

Und ber du mit Agni fämpfteft, mit Agni, der auf dem Nashorn reitet, der 
erleuchtet und erfreut, der qut und mächtig ift. 

O ihr Götter, die ihr die heiligen Elefanten gefchaffen, die zahlreichen Stämme 
der edeln Elefanten! 

Preis dir, o Phikhanefuen ?, der du auf dem Bogen thront, dem Werk der 
Götter, größter, mädhtigiter, Tiebliher und anmuthiger Jüngling! 

Und du mit den zwölf Armen und ſechs Gefihhtern 4, der du, von dem ftrahlenden 
Pfau getragen, zu den himmlischen Räumen emporwallft ! 

Und ihr alle, ihr Thevada!® Ach lade eud ein, euch an dieſer Stätte zu 
verfammeln, wo wir freudig die feftlihen Gebräuche feiern wollen; nehmet entgegen 
diefe Spenden, dieje Näucherftäbe, die wir euch flehenden Herzens darbringen; durch 
eure göttliche Macht verjcheuchet von diefer Stätte jeden Unfall, jedes unbeilvolfe 
Vorzeihen, jeden fündigen Gedanken, alles Böſe, alle Trauer! Jede Betrübnik 
entfliehe, jeder Schmerz entihwinde! Die reinfte Freude herriche hier; Weberfluß 
nehme hier feinen Urfprung, und das Glück erfülle fie mit allen Früchten des Segens! 

In Gegenwart beffen, welcher der Lenker dieſes Reiches ift, die Zuflucht aller 
Einwohner dieſes Landes Siam, fiehe hier den trefflichiten, den edeliten der Elefanten, 
ihn, deifen Reinheit man bewundert, ber alle Schönheiten in fich vereint, den weißen 
Elefanten: er gehört zu jenem Stamme, den die Cäſtras „Damrong Thanim“ (Hort 





ı Hiermit ift Brahmä gemeint. ? Giva. 

» Ganeca, mit dem Elefantentopf, trägt in der Rechten einen Dreizad, in ber 
Linken einen Lotus. 

+ Der erwähnte Kondanefuen Eiva Butr. — Kondän (Sanskrit = Käncan), 
Gold; Ejuen (Sanskrit — Icvara), der Herr; Kondjanefuen alfo „der goldene 
Herr”. Butr (Sanskrit — putra, lat. — puer), der Sohn. 

> Göttlihe Wejen. 


Die fiamefifhe Literatur. 413 


des Glüdes) nennen; er ift das Verlangen aller Menſchen, er befigt alle Trefflich— 
feiten gemäß ben heiligen Vorſchriften. 

Seit fünfhundert Jahren hat man nicht vernommen, daß e8 jeinesgleichen in irgend 
einem Land, in irgend einer Stadt gegeben hätte; aber heute, von himmliſcher Ein: 
gebung gedrängt, ftellt er fich, ftrahlend von Schönheit, feinem Herrn dar, verlangend, 
das Meitthier deffen zu werden, der da iſt der höchite Herr, ber unvergleichliche, 
einzige, trefflihe König, geſchmückt mit den Abzeichen ber fouveränen Mtajeftät, die 
Zuflucht des Volkes, der erhabene Phrabat Somdet Paraminthara Maha Ehula 
Longkorn; und fein Königsherz bebt vor Freude, und er ergießt fih in Lobſprüchen 
und ruft: Phra Suetara Warna empfängt die Weihe, die ihn der Königsmacht, der 
Autorität des Geſetzgebers verbindet und ihn theilnehmen läßt an der Weltregierung. 
Es ſei ihm verftattet, einzugehen in die Halle der Wonne, von Edeljteinen ftrahlend, 
mitten im Palajt! 


Noch einmal werden jetzt alle Himmliſchen angerufen, ihren Segen 
über den föniglihen Didhäuter herabzugießen; dann wendet fi der Dichter 
diefem jelbft zu: 


O ehrwürdiger Vater, begleitet mit den Zeichen des höchſten Adels, koſtbar, 
ihön, herrlih, vom Stamm der Somphaphana, Agnis männliher Elefant, von 
Schönheit ftrahlende Gottheit! 

DO möge der Zorn dein Herz nit aufblähen, bei der Erinnerung deines Vaters 
und deiner Familie! Möge die Traurigkeit dich nicht verwirren durch Heimweh nad) 
denen, die du verlafien haft, durch Heimweh nad deinen Eltern! O Vater! denfe 
nicht mehr an die Elefanten, die deine Freunde, die Genoffen beiner Spiele und 
muntern Sprünge waren, mit denen du in der Wildniß umberirrteft, mit denen du 
freubetrunfen durch die Wälder Tiefeft ? 

O Vater, möge feine Traurigkeit dein Herz beichleihen beim Gebdanfen an 
deinen feuchten, allen Winden offenen Aufenthalt im Walde, in den Thälern, in 
den Bergen! beim Gebanfen an beine Bäche und deine Teiche! 

O Bater, Die fernen Gegenden, wo du wohnteft, waren voll Gefahren; du 
mußteft unter taufend Mühen die Bäume ſuchen, die dich nähren, die Gräfer der 
Waldlihtungen und die duftenden Früchte. 

Um deine Nahrung an der Stätte deiner Geburt zu finden, mußteft du den Wald 
durchirren, über fahle Felſen jchreitend, die dich vertwundeten, die dir die Füße zerriſſen. 

Hin durd) Berge, Hügel, Schluchten, Geftrüpp und Bäume, unter taufend Peinen, 
taufend Qualen, den Leib ftets mit Schmuß bebedt; 

Und in ber heißen Zeit von der verzehrenden Gluth der Sonne verbrannt, 
erdrüdt von der Hitze des dreifachen Feuers, ftießeft du ein Schmerzensgeheul aus, 
ohne einen Schattenplaß zu finden, der dich ſchirmte. 

An dieſen Pläßen trafejt du nichts als Leiden, feine freude; öde Berge, Weiher, 
Sümpfe, trübe, ihlammige Wafler, die deinen Leib beſudelten. 

Du hattejt fein reines, fließendes Wafler, um dich zu baden, fein Wafler, um 
dich abzufühlen; wie Fonnteit du jo glücklich fein? 

Umjonft fuchteft du den wilden Jasmin und laubige Zweige; du mußteſt langjam 
bie gelben Blätter und Gräfer rollen und reiben, die mit ihrem bünnen Saar ben 
Rand der Sümpfe bededen: eine ungenügende Nahrung, um deinen Rüffel zu füllen. 

Diefe armen Wälder haben auch ihre Gefahren. So die Waldbrände, welde 
bie Bäume verzehren, deren Fluthen die Thäler veriperren und von dem Punkt, wo 
fie ausgebroden, unaufhaltfam fi voranmälzen. 
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An der Zeit der Gewitter wart du den durchdringenden Strömen des Regens 
ausgeießt; es zitterten deine vom Froſt ergriffenen Glieder; Schmerz erfaßte deinen 
Leib, und du jtieheft ein Gefchrei der Qual aus. 

Deine Klagen glihen dem Braufen der Mleereswogen; deine Stimme erfüllte 
die Einöde mit ihrem furdtbaren Tröhnen; dein lautes, dem Ohre unerträglidhes 
Brüllen drücte deinen Schmerz aus. 


So wird dem weißen Glefanten noch weiter das üble Los des Lebens 
im Freien beichrieben. Die Beſchreibung it von großer Naturwahrheit und 
poetiiher Schönheit. U. von Humboldt hätte fie unzweifelhaft jeinem Kosmos 
einverleibt, wenn er fie gefannt hätte. In ebenjo glänzender Daritellung 
wird nun dem freien Naturleben das Leben des gezähmten Elefanten gegen: 
übergeftellt: der goldene Stall, das ſchimmernde Lager mit dem herrlichen 
Baldadin und den duftenden Guirlanden, das mit Edelfteinen gezierte 
Satteljeug, der goldene Kopfpuß, das reichliche Futter und die ehrenvolle, 
wahrhaft königlihe Behandlung und die vornehme Erziehung. 


Diefer Unterricht, durch die Betrachtung deines Geijtes befruchtet, wird eine 
fanfte freude in deinem Herzen erweden. 

Und indem dein Herz ſich bezähmt, wird es nad) und nach fi von jeinen 
rohen Neigungen befreien; du wirft lernen, jede Gewaltthat und jhmählichen Eigen: 
finn zu vermeiden, 

Es werden dir jchmeden die Worte des Unterrichts, der dir vorjchreibt, beine 
Handlungen dem Gejeße anzupafien und dein Betragen nad den Negeln des Anftandes 
einzurichten ; 

Nicht nach den unüberlegten Regungen deiner Phantafie zu handeln, nidt 
ungeduldig zu werden, nicht zu fchreien, nicht wüthend um dich zu ſchlagen und alles 
umzumerfen ; 

Did nicht zu ärgern, nicht in Wuth zu gerathen, nicht zu brüllen, nicht bie 
Luft mit deinem Pfeifen zu erichüttern, nicht mit deinen Hauern und deinem Rüſſel 
zu drohen; 

Dich nicht aufzubäumen, zu drehen, zu jchlagen, zu reiben; alle Ungezogen— 
heiten zu meiden, die Gewalt und Roheit athmen; nicht Lärm und Tumult zu madıen; 
nicht dem Zorn die Zügel ſchießen zu laſſen. 


Dafür werden dem Didhäuter die glänzendften Belohnungen und Ehren 
in Ausſicht geitellt und nochmals alle Segnungen der himmliſchen Mächte 
auf ihn berabgerufen. Dann jchliegt das Gedicht mit folgenden Strophen: 


Auf Befehl des Königs habe ich dieje Verje verfaßt, um den Elefanten Phra 
Suetara Warna (von glücverheißender Farbe) zu unterrichten, zu bezähmen, zu 
erfreuen, zu ehren, indem ich zum Muſter die Lieder diefer Art nahm, die uns bie 
Vorzeit jo zahlreich hinterlafien. 

Der Khun Sara Praiöt, der Sklave des Lotosfühigen, reicht dieſes Lied zum 
Nuhme der erhabenen Familie der weißen Elefanten, in Liebe und Ehriurdt, dem 
höchſten König, dem Herrn des Landes Siam dar. 
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Viertes Kapitel, 
Die tibetanifde Titeratur. 


Gigantifh ragt der Himälaya, das Schakhaus des Kubera, eine 
Niefenburg der Götter, in die indische Sage und Poefie hinein. Da ſuchen 
die Pänduſöhne nah ungezählten Waffenthaten und Abenteuern endlich eine 
Stätte der Ruhe. Vom ſchönen Ayodhyä an feinem Fuße, zieht Raͤma in 
die Wildniß, um im fernen Yantä die verlorene Sitä wieder zu gewinnen. 
Bon Kapilavaftu, noch näher an dem ungeheuern Gebirge, flieht Gälya- 
muni, der Buddha, um jeine Yehre von der Befreiung zu verkünden, 
die dann durch jeine Schüler fih über die ganze Halbinjel Hin verbreitet, 
Geylon erobert, Birma und Siam an fi zieht und glei der Rama: 
Sage und den Mären des Mahäbhärata bis an die Grenzen der Südſee 
mweiterdringt. 

Während fie ſich indes im weitern VBordringen nad der entlegenen 
Peripherie immer mehr mit fremden Glementen miſchte, jollte ihr unmittelbar 
im Norden der Himälaya eine fejtere, unveränderlichere und unangefochtenere 
Heimat zu theil werden. In Tibet, dem Lande „Bod”, diejem jonderbariten 
Bergland der Welt, follte der Buddhismus gleihjam don jeinem propa- 
gandiftiichen Wanderfeben ausruhen und zum Petrefact erftarren, das fein 
innerer noch äußerer Anftop mehr organiich zu beleben vermochte 1. 

Die indiihe Bildung, vorwiegend in Geftalt des Buddhismus, Hat 
indes erſt in verhältnigmäßig jpäter Zeit Eingang in Tibet gefunden. 
Mährend er bereits ein Jahrhundert nah dem Tode Aleranders des Großen 
durh den König Agola (263— 222) in Nordindien zur Herrſchaft gelangte 
und in Ceylon Fuß fahte, noch vor Chriſti Geburt nad) China drang, im 
eriten Jahrhundert n. Ghr. in Kaſchmir blühte und daſelbſt (auf dem 
jogen. vierten Goncil) jeine feſtere Gejtalt für die nördlichen Länder erhielt, 
während im 5. und 6. Jahrhundert dann die hinefiihen Pilger Fa-Hian 
und Hinen-Tjang ganz Indien durchwanderten, um ſich mit den Lehren 
Buddhas noch genauer befannt zu machen, jcheint das durch den hödhiten 
Bergeswall der Welt ummauerte Tibet nod völlig von der Gultur des 
hochentwidelten Gangeslandes unberührt geblieben zu jein. Die wilden 
Ureinwohner huldigten der jogen. „Bön’-Religion, einem rohen Schamanis— 
mus, und waren jogar noch dem Gannibalismus ergeben. 


! Bon den Einwohnern wird das Land Bod-yul, das „Land“ der Bod (Sans— 
frit: Bhota), genannt, von den Ehinejen Si tsang, d. h. „Vorrathshaus des Weftens“ 
(das Magazin der bubddhiftiihen Schriften, von Si = Wejten und tsang — ver: 
bergen, aufipeichern). 
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Erjt jieben Jahre nah Mohammed: Flucht beftieg jener Herriher den 
Ihron, welder über dem finjtern Schneeland „die Eonne der Religion auf: 
gehen laſſen“ jollte (629). Sein Name lautet Srongtfan Gampo?. Im 
Jahre 617 geboren, baute er mit neunzehn Jahren den Palaft Pho-dan- 
Marpo an dem Hügel bei Lhaſſas und bedrängte die Weftgrenzen Chinas 
dermaßen, daß der hinefiiche Kaiſer T’aitjung (von der Tang-Dynaſtie) froh 
mar, ſich friedlich mit ihm abzufinden, und ihm 641 die faiferliche Prinzeffin 
Mend’eng zur rau gab. Zwei Jahre zubor hatte er ſchon Bhrikuti, die 
Tochter des Königs Amçuvarman von Nepal, geheiratet. Beide Frauen 
waren jehr eifrige Anhängerinnen der Buddha-Lehre und gewannen den 
noch jungen Monarchen jo vollftändig für diejelbe, daß er ihnen verſprach, 
fünftaujend Tempel zu bauen. Er jandte dann jeinen Minifter Thonmi 
Sambhota mit jechzehn Begleitern nah Indien, um fein Volt mit der 
daſelbſt herrſchenden Gultur und Religion zu beglüden. Durch fie ward 
die Devanägari-Schrift nad) Tibet gebracht und mit einigen Veränderungen 
der tibetaniſchen Sprache angepaßt. Die einjilbige, flerionslofe Spradye wurde 
dabei genau nah der Ausſprache firirt; aber im Laufe der Zeit hat fich in 
den verjchiedenen Provinzen die Ausſprache jo geändert, daß die Schrift jetzt 
von der Ausſprache jehr verſchieden iſt. Doch ſcheinen die vielen ftummen 
Präfire und ftummen Endconjonanten noch einen Einfluß auf die verfchiedene 
Intonation zu Haben und werden vielleiht nad eingehendern Forſchungen 
noch ein unerwartete Licht auf die Intonation in den übrigen einfilbigen 
Spraden (Chineſiſch, Birmaniih u. j. mw.) werfen f. 


! Ueber die Geihichte Tibets vgl. C. 5. Köppen, Die Religion des Buddha 
und ihre Entftehung. Die Lamaiſche Hierardhie und Kirche. 2 Bde. Berlin 1857 
bis 1859. — Schlagintweit, Die Könige von Tibet. Münden 1866. — 
Ganzenmüller, Tibet. Stuttgart 1878. — Leon Feer, Le Tibet. Paris 1836. — 
Alle frühern Unterfuhungen find indes weit überholt durch L. Austine Waddell, 
The Buddhism of Tibet or Lamaism with its mystie cults, symbolism and 
mythology, and in its relation to Indian Buddhism. London 1895. — Ein ein= 
gehendes Werk über die tibetanifche Literatur eriftirt nicht; eine gute orientirende 
Stizze gibt Charles Sandberg, The Literature of Tibet (Edinburgh Review CLXXI 
[1890], 388—419) ; einen furzen Abriß bietet Waddell l. c. p. 155—168. 

2 Geſchrieben: Srong btsan sgäm po. 

3 Eigentlich Lha-sa, d. h. „Götterort”, „Götterwohnung“. 

* Der frühefte Verſuch tibetanifcher Studien ift das Werk des Miifionärs 
4. Georgi, Alphabetum tibetanum. Romae 1762. — Neuere Grammatifen von 
3.3. Schmidt (St. Petersburg 1839), Csoma de Körös (Caleutta 1834), Foucau.r 
(Paris 1858). Die beite ift diejenige von H. J. Jäschke, Tibetan Grammar. 2°4 ed. 
by H. Wenzel. London 1883. Bon demjelben jtammt das ausgezeichnete, auf 
Kosten der indiihen Regierung gedrudte Wörterbuh A Tibetan-English Dictionary 
with special reference to the prevailing dialects etc, by H. J. Jäschke. Lon- 
don 1882. 
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Als andern Gewinn bradte die Geſandtſchaft eine Anzahl Eleinerer 
buddhiitiicher Lehrſchriften mit nah Haufe: der Yegende zufolge aud) die 
berühmte Gebet3formel Om mani padme hüm, melde aber wahrſcheinlich 
erjt einige Jahrhunderte jpäter in Umlauf fam und nunmehr die Cuinteffenz 
des buddhiftiichen Gultus in Tibet bildet !. 

„Die jehs Silben“, jo heißt es in einem Abriß der buddhiftiichen 
Lehre, „vereinigen das Mohlgefallen aller Buddhas auf einen Punkt und 
find die Wurzel aller Lehren. Sie find das Herz des Herzens, aus welchem 
alles Erſprießliche und Bejeligende fließt; Tie find die Wurzel aller Erkenntniß, 
die Yeiter zur Wiedergeburt im höhern Weſen, das Thor, das die jchlimme 
Geburt veriperrt, das Schiff, das aus dem Geburtswechſel fiher hinüber: 
führt, die Leuchte, welche die jchwarze ‚yinfterniß erhellt, der tapfere Be— 
jieger der fünf Uebel, das Flammenmeer, das die Sünden und Aergerniſſe 
verzehrt, der Hammer, der alle Qual zerichlägt, und der begleitende Freund 
zur Belehrung des rauhen Schneereidhes u. j. mw.“ 

Unter den zwei nächſten Nacfolgern des Königs Srongtſan Gampo, die 
etwa zwei Menjchenalter regierten, ging die buddhiltiiche Bewegung etwas 
zurüd, erlangte aber neuen Aufſchwung unter Thi-Srong Detjan?, der, 
728 geboren, von 740—786 regierte und bald als vierter, bald als fünfter 
Nachfolger des Stongtjan Gampo gezählt wird. Unter ihm kam der gefeierte 
Yehrer Padma-Sambhava, der „Yotusgeborene“, von den Tibetanern Guru 
Rin-po-ch’e (der „foftbare Yehrer”) genannt, von Ugyan (zwiſchen Ghazna 
und Kaschmir) nad) Tibet, jtiftete in Sam-yäs das erſte Kloſter (749 n. Chr.) 
und begründete durch jeine lange Yehrthätigfeit die tibetanische Form des 
Buddhismus oder den Lämaismus. Givatiihe Myſtik und indiſch-tibetaniſcher 
Götzendienſt miſchten ſich in dieſer Lehre mit der weniger jtrengen Geſtalt 
des Buddhismus, dem jogen. Mahäyäna, und erhielten durch dieſe einen ge- 
willen philojophiich-ascetiihen Anftrih. Aus jeiner Zeit ftammt das treffliche 
tibetaniſche Sanskritlexrikon (Mahävyutpatti). Gr bradte fünfundzwanzig 
Schüler mit fi, denen die größte magiſche Zaubergewalt beigemefjen wurde. 
Theils von ihnen, theil3 von ihren Nachfolgern wurden nad und nad) die 
meilten Religionsbücher der nördlichen Buddhiften aus dem Sanskrit ins 
Tibetaniihe übertragen. König Ralpatidan („der Lockige“), der Entel und 
zweite Nachfolger des Thi-Srong Detjan, wandelte auf des Ahnheren Wegen, 
indem er die Ausbreitung des Buddhismus durch Gründung und Ausftattung 


ı Die Formel rührt ziemlich ſicher aus der Verbindung des nördlichen Buddhis— 
mus mit dem Civa-Cult her und drückt in craſſeſter Form eine anbetende Bewunde— 
rung objcöner Dinge aus. Monier Williams, Buddhism in its Connection with 
Brähmanism and Hinduism (London 1889) p. 261 sq. Bgl. dazu die Bemerkungen 
R. Roſts (Trübner’s Record, March 1889, No. 243, p. 12). 

® Geihrieben: Khri-Srong-lIdeu-btsan. 

Baumgartner, Weltliteratur. II. 1, u. 2. Aufl. 27 
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unzähliger Yämajereien förderte, in welden eine Menge Werke ſowohl aus 
dem Chinefiichen als aus dem Sanskrit überjegt wurden. Er jtieß zwar 
auf Widerjtand und wurde (nad) einer Inſchrift 821) erwürgt. Die voll: 
ftändige Alleinherrichaft des Yamaismus war indes jchon vor jeinem Tode 
entichieden und erlitt durch jeinen Tod feine Erſchütterung. Bildeten jih auch 
im Laufe der Zeit verichiedene Secten und Schulen von der allerbunteften 
Schattirung, jo behielten die ältern, aus Indien ftammenden Schriften doch 
allgemein das höchſte Anſehen bei; in den Yämajereien, in welche von jeder 
Familie wenigftens ein Mitglied einzutreten pflegte und auf welche ſich von 
Anbeginn fait alle literariiche Thätigkeit des Landes ausſchließlich beſchränkte, 
wurde (vom 9. bis 13. Jahrhundert) tapfer weiter überjeßt, und jo 
entitanden nah und nad zwei Sammelwerte, der „Kandſchur“ und der 
„Tandſchur“, die zu den umfangreichiten und ſonderbarſten des Orients 
gehören. Die Scheidung und Gruppirung der überaus verjchiedenartigen 
Maſſe von Schriften in dieſe zwei Sammelwerfe wird dem Hiltorifer Buston 
zugejchrieben. Sie joll ihre Vollendung und heutige Faſſung bereits 1340 
erhalten haben. Dod fanden noch abermalige Revifionen des Tertes jtatt, 
als die beiden Werfe in den Jahren 1728—1740 in dem Kloſter Narthang ! 
gedrudt wurden. 

Der „Kandſchur“ umfaßt Hundert, der „Tandſchur“ zweihundertfünfund: 
zwanzig Bände. 

Sn dem Gremplar, welches das India Office zu London von der 
gejamten Encyklopädie bejigt, und welches dem englischen Forſcher Hodgjon 
von dem Dalai Lama jelbft geſchenkt wurde, find die hundert Bände des 
„Kandſchur“ nad europäischer Weiſe gebunden, der „Tandſchur“ dagegen 
nod in der Art und Weile erhalten, wie er in den tibetaniichen Lämaſereien 
aufbewahrt zu werden pflegt. Die länglihen Blätter (etwa 60 cm lang und 
20 cm breit) jind loje, aber wohl numerirt aufeinander geiichtet, in eim 
gelbes Tuch eingewidelt und jo, wie Käſe, zwiichen zwei fejte Bretter ge: 
legt, welde dem ‚yormat der Blätter entiprechen, dieſe dann mit feiten 
Schnüren ummidelt. So liegen die zweihundertfünizig Bände als ſeltſame 
Balete wie wohlverpadte Widelkinder in ihren niedern Negalen. Waddell 
bemerft, daß es mohl zwölf Yaks (tibetaniihe Ochſen) brauchte, um den 
„Kandſchur“ allein auf den Alpenpfaden Tibets weiter zu transportiren. Der 
Transport des „Tandſchur“ würde noch zwei und ein halbes Dubend Laſt— 
there mehr erfordern. Der Drud iſt nicht mit beweglichen Lettern aus- 
geführt, jondern mittelit Holzplatten, auf welche Blatt für Blatt eigens ge: 
ſchnitten iſt. Diele Brettchen, deren Zahl ſich fait auf eine halbe Million 
beläuft, befinden fih, wohl aufgeihichtet, in den Magazinen des Kloſters 


' Gejchrieben: Snar-thang. 
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Narthang in der Provinz Tjang, welche nahezu ein kleines Dorf ausmaden. 
Andere Ausgaben der zwei Sammelwerfe wurden in Lhoni und Lhabdo 
(Oft-Tibet) gedrudt. Eine in Peking veranitaltete Ausgabe tft jehr un— 
leſerlich ausgefallen !. 
Ter „Kandſchur“? beiteht aus nicht weniger al3 1087 verichiedenen 

Werken, welche in ſieben Hauptgruppen getheilt find: 

1. Dulwa?* (Sanskrit: Vinaya). 13 Bände. 

2. Schertſchin (Prajna päramitä). 21 Bände. 

3. Phaltſchhen (Buddhävatansaka). 6 Bände. 

4. Kontieg (Ratna-küta). 6 Bände. 

5. Dode (Sütränta). 30 Bünde. 

6. Miangdä (Nirvana). 2 Bände. 

7. Dſchut (Tantra). 22 Bände. 


Von dieſen fieben Gruppen entjpricht die erite dem „Winaya pitafa“, 
die zweite dem „Abhidarma pitafa“ und die dritte dem „Sutta pitafa“ der 
jüdlihen Buddhiſten; doch nicht vollitändig: die Gruppirung iſt mannigfad 
verändert. Es ift nicht unfere Aufgabe, auch nur eine gedrängte Analyje 
des ungeheuern Sammelwerfes zu geben; einige Bemerkungen über die Haupt: 
theile find aber unerläßlih, wenn wir das Geijtesleben und die Yiteratur 
Tibet3 in einigen Umriſſen charakteriliren wollen #. 





! „Als Baron Schilling von Cannſtadt den Tempel Sabulin in Sibirien be— 
luchte, waren die Lamas eben beichäftigt, Hundert Millionen Eremplare dieſes Gebets 
(de3 Om mani padme hüm) für eine Gebetsmühle herzuftellen. Sein Anerbieten, 
ihnen Die nöthige Zahl in St. Petersburg machen zu laffen, wurde ſehr bereitwillig 
angenommen, und fie ſchenkten ihm für die hundert Millionen Eremplare eine Aus» 
gabe des ‚Kandichur‘, deſſen Blätter fih auf etwa 40000 belaufen.” So erzählt 
Schlagintweit, Buddhism in Tibet (London 1563) p. 121. 

? Geichrieben: Bka-gyur, d. h. das „überjegte Wort” (nämlich Buddhas). 

3 Geichrieben werden die Namen: 

1. ’Dul-ba, d. h. „Erziehung“ (Disciplinarvorihriften für die Klöſter). 

2. Sher phyin, abgefürzt für shes-räb kyi pha-rol-tu phyin-pa, d. h. „Weis— 
heit von anderer Seite zu erreichen“. 

3. Pal chen, d. h. „Große (allgemeine) Lehre* fir die Menge. 

4. Dkon(-mehög) brisegs(-pa), d. h. „der Koſtbarſte, Beſte“. 

5. Mdo-sde, d. h. „Sammlung von Sütras* (mdo). 

6. Myang-das, für Mya-ngan-las ’das-pa, „das Befreitwordenjein von Leiden“ 
(d, h. Nirvana). 

7. Rgyud, d. h. die „Schnur“ (der Ueberlieferung), bedeutet die Zauberbüder. 

+ Wir folgen dabei der Analyfe, welche der erjte Erforicher des „Kandſchur“, der 
Ungar Alerander Ejoma de Körös gegeben (Asiatic Researches. Calcutta 
1836). Die vier Artikel enthalten: 1. Analyje des Dulva p. 41—93; 2. Lebens- 
abriß Buddhas p. 235—317; 3. Analyje der übrigen ſechs Iheile p. 393—552; 
4. Auszüge aus dem „Zandihur” p. 555—585. Abgedrudt von Leon Feer, Analyse 


.-.. 


du Kandjour. Annales du Musée Guimet II (Paris, Leroux, 1881), 129—573. — 
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1. Dulwa. Diejer Theil gibt in vielen Abjchnitten die Sanskrit-Vinaya wieder; 
doch ift nicht alles aus den Sanafrit-Terten geihöpft.‘ Es werden hier die Aufnahme: 
bejtimmungen für die Jünger und Jüngerinnen entwidelt, die von Cälyamani jelbit 
herrühren sollen. Dann folgt Aufzählung, Erklärung und Beleuchtung der ver: 
ichiedenen Pflichten und Geremonien, welche der Schüler Buddhas zu erfüllen hat, 
der Tugenden, auf die er fi verlegen, der Lajter, die er fliehen ſoll. Der Bhikſchu 
heißt hier Geslong, die Bhiffhuni Ges-longema. Die täglihen Obliegenheiten, der 
Monatsdienjt und die allgemeinen Obiervanzen find jo ziemlich diejelben wie bei 
den übrigen Buddhiſten. Ganze Bände des Dulva handeln, unter wunderlichem 
Anekdoten Aufpuß, von den Vergehen der Ge-long. Dabei wird allerlei Skandal 
der verfchiedenften Sorte ausgeframt. Band 9 und 10 enthalten hauptſächlich Bor: 
ichriften gegen etwaige Liebesverhältniffe u. dgl. in den Frauengilden. Eine Geichichte 
von zwanzig Seiten tft einer gewiflen Tſug gamo gewidmet, welche ſich in transparenten 
Muſſelin kleidete und jo vieles Aergerniß anftiftete!. Auch Die Yamas mußten gemahnt 
werden, nicht unbetleidet zu gehen ?. Eine Lifte von 253 Regeln firirt den tleinjten 
Krimskrams des täglichen Lebens. Jedem „Frommen“ werden zwei Schirme verftattet, 
ein Negenihirm und ein Sonnenihirm. Goldene Fingerringe find verpönt, aber 
iofche von Erz, Kupfer oder Horn darf man tragen, doch nur mit einem vorgeichriebenen 
Spruch, der darauf eingravirt fein muß. Auch Schnitt und Länge der Kleider find 
bejtimmt, die feine Aermel haben dürfen. Bejondere Vorjchriften regeln das Frei— 
halten der Lagerjtätte vom Ungeziefer, troß der jonjt jo vielgepriefenen Liebe der 
Buddhiſten zu „allen Lebeweſen“. 

2. Shertihin. Dieſer Theil entipriht dem jüd-buddhiftiichen „Abhidarma“, 
Die erjten zwölf Bände führen den gemeinjamen Untertitel „Höhere Weisheit in hundert: 
taufend Doppelverjen“ (Shes-räb kyi pha-rol-tu phyin-pa stong-phrag-brgya-pa), 
ein faft jo großes Ungeheuer wie das Mahäbhärata. Die andern Bände find nur 
fürzere Auszüge Ddiejer ungeheuern Summe, welche bereits im 9. Jahrhundert von 
den indiihen Pandits Jina Mitra und Surendra Bodhi überjegt wurde. 

„Alle dieje 21 Bände handeln von jpeculativer und theoretiſcher Philojophie, 
d. h. fie enthalten die piychologiiche, logiihe und metaphufiiche Terminologie der 
Buddhiſten, ohme indes in die Unterfuchung der einzelnen Sonderfragen einzugehen. 
Es werden 108 jolde Kategorien (dharma), Begriffe und Iermini, mit verichiedenen 
Eintheilungen und Unterabtheilungen aufgezählt, aus denen durch Aifirmation oder 
Negation philofophiiche Urtheile gebildet werden fünnen u. ſ. w.* 

3. Phaltihhen Sechs Bände, Moral und Metaphyſik. „Es werben hier 
mehrere Tathägatas oder Buddhas beichrieben, ihr Wirkungsfreis, ihre erhabenen 
Eigenjchaften, ihre frühern Ihaten zur Förderung des Wohlfeins aller Lebewesen, 





Vol. C. F. Köppen, Die Religion des Buddha 11 (Berlin 1857—1859), 273—280. 
— E. Schlagintweit, Buddhism in Tibet (London 1863) p. 76—78. 84—88, — 
I, R. S. Ralston, 'Tibetau Tales (London 1882) p. xxv. — Mar Müller, 
Eſſays (überfeht von Liebrecht) I (Leipzig 1869), 170 fi. 

t Asiatic Researches XX. PaP1 (1836), 89. 

® Ibid. p. 71. 

> Csoma de Körös l. e. p. 397, Trotz all feiner Energie, feines Scharffinns 
und feiner Sprachkenntniſſe verzweifelte der tapfere Ungar, diefen Urwald von Dis: 
jtinctionen und Piftinctiönchen zu enträthieln. Wal. Burnouf, Introduction a l’hi- 
stoire du Buddhisme Indien (Paris 1844) p. 430 ss. — Duka, Life and Works 
of Csoma de Körös. London 1884. 
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ihr Lob und verichiedene Legenden. Ebenſo werden verihiedene Bodhilattvas auf: 
gezählt, Die verichiedenen Grade ihrer Volltommenheiten, ihre Lebensweife, ihr Ver: 
langen, ihre Gebete und Anjtrengungen, um alle Lebeweſen glüdlih zu maden.* ! 
Shälya Thubpa (d. h. Gotama Buddha) wird geichildert, wie er hoch auf dem Gipfel 
des Berges Rirab (Meru) ericheint; um ihn verfammeln fich mehrere Buddhas und 
halten ein myſtiſches Eolloguium, wobei jeder eine Anzahl Verje über die Seele und 
das höchſte Sein zum beiten gibt. 

4. KRontjeg entipridht dem jansfritiichen Ratna-küta, d. h. Berg der Juwelen. 
Die ſechs Bände enthalten wieder eine Menge vermiichter Tractate und Lehrſtücke, Die 
Cſoma nicht unter einen einheitlichen Gefichtspunft zu bringen wußte. Der erite Band 
allein zählt fünf Werfe, wovon das erjte wieder 100000 Dharmas (philojophiiche 
Begriffe) aufzählt, das zweite zahlloje Eingänge Har macht, das dritte unbegreifliche 
Geheimnifie des Tathägata enthüllt, das vierte über Traumdeutung handelt, das fünfte 
den ſpeciellen Wirkungsfreis des Buddha Amitäbha bejchreibt. 

5. Dode enthält in dreißig Bänden 270 verjchiedene Werke. Die dreißig 
Bände find nah den dreißig Buchſtaben des tibetanifchen Alphabets bezeichnet. 
Sie entiprehen den Sütranta des nepalefiihen Sanstrit-Tertes und umfaſſen den 
eigentlichen Kern der überlieferten Buddha-Lehre, die eigentliche Lehre Buddhas (im 
Gegenfag zu der fih daran fnüpfenden Philojophie). Doc zeigen die Sütras diefelbe 
nicht mehr in ihrer uriprünglihen Einfachheit, jondern bereits in der complicirteften 
Weiterentwidlung, welche alles geiftliche und weltlihde Willen in den Rahmen der 
Betrachtung zog, um alles zu beherrichen. Alles ift phantaftiich ausgeiponnen und 
die ascetiihe Grundichre von tantriihen Geremoniell, d. h. abergläubiichen und 
gögendieneriihen Zauberformeln, überwuchert. 

Buddhas Leben jelbit eriheint in diejer Sammlung in zwei umfangreichen 
Faſſungen, in melden bejonders feine Verſuchungen weiter ausgeſponnen jind 
(8d. 2 und 26). Die eine, Rgya-ch’her-rol-pa, tit die Ueberſetzung der berühmten 
Sangfrit:Biographie Lalita Vistara (in 27 Kapiteln). 

Die andere Cakya-Biographie iſt das erjte der 35 Werke, welche den 26. Band 
des Do-de ausmahen. Sie führt den Titel Mnon-par-hbyung vahi-mdo (Sanstrit 
Abhinishkramana-Sütra), d. h. Sütra der Weltentiagung. 

Auf diejen zwei phantaftiichen und jpäten Biographien fußen die noch phan— 
taftiichern Parallelen, welche man in neuerer Zeit zwiichen dem Leben Chrifti und 
demjenigen Buddhas gezogen hat. Wer fi dazu veritehen mag, der muß nothwendig 
aud den ganzen abjurden Zauberauarf des „Kandſchur“ mit in den Kauf nehmen. 

Eine Ergänzung zu den zwei Biographien bildet der achte Band, eine Ueber— 
iefung des Mahäparanirväna, worin Buddhas Tod beichrieben wird. Derjelbe joll 
ftattgefunden haben unter einem Paar von Säl:Bäumen, bei der Stadt Kuſha 
(Kämarüpa) in Aſſam, bei Vollmond des dritten Monats im Frühling. Dabei 
geihehen alle mögliden Wunder. Alle Creaturen breden bei jeinem berannahenden 
Tode in Klagen aus. Alle bringen ihm ihre Iekten Gaben dar und mollen jeine 
legten Mahnungen vernehmen. Sein Jünger Hodsfrung u. a. ftellen noch viele 
ragen an ihn, worauf er noch einmal jein ganzes Syitem wiederholt. 

An mehr wie einer Stelle wird erwähnt, daß Buddha als Knabe mit dem 
König Acofa zufammengelommen fei, obwohl derjelbe erit ein paar Jahrhunderte 
nach ihm gelebt haben fann. Im 28. Bande des Do-de wird dieſe Begegnung aus: 
führlich geichildert. 


I Csoma de Körös |. c. p. 402. 


422 Viertes Bud. Viertes Kapitel. 

Dieſe Sütras übertreffen noch alles, was die Bubdhiften des Südens aeletjtet, 
an Weitichweifigkeit, Fabeleien, Mangel an Logik und Menichenveritand, jo dab fich 
die neuern Patrone des Buddhismus felbft genöthigt ſahen, diefelben aufzugeben und 
ihre Theorien auf die Päli-Terte zu bauen. Diele Entwidlung war aber im innerften 
Weſen des Buddhismus begründet. Die unbegrenzte Berehrung, die dem Cäkyaſohn 
zu Theil wurde, mußte andere anregen, es ihm nachzuthun. Wie er nicht der erite 
der Buddhas war, fo mußte es auch noch künftige Buddhas, d. h. Bodhiiattvas, geben. 
Das find joldhe, die jo vollkommen find, dab fie zwar Nirvana verdient hätten, Die 
aber freiwillig auf die Belohnung verzichteten, um die gute Lehre noch weiter unter 
den Menſchen auszubreiten. Wenn fie dann ftarben, wurden fie Gegenstand einer 
Verehrung, die fajt naturnothmwendig zur Vergötterung führte, und das ift denn auch 
wirklich der Fall geweſen. 

Tibet fteht unter dem bejondern Schuß eines jolchen Bodhifattva, des Spyan: 
ras⸗gzigs Dbang P'yng, gewöhnlich Chenſäiſi genannt. Er iſt es, der ſich immer 
von neuem in dem Dalai Lama incarnirt. Er ſelbſt ift ein Dhyäni oder himmliſcher 
Bodhijattva, gezeugt von dem Dhäyni Buddha Amitäbha in der Himmelsregion 
De:wasdhen, wo er aus einem Lotus hervorging. Nichtsdejtoweniger wird aud von 
feiner Mutter (Rayud, Bd. 14, Blatt 455—457) eine ſehr üppige Beichreibung 
gegeben. Er hat 108 Namen, 1000 Arme und wird mit 11—16 Geficdhtern dargeftellt. 
Eine Suütra (Dode, 7. Band) gibt ausführlich jein Leben und feine Thaten, beionders 
jeine Erlöfungsveriuche für die riefigen Dämonen, die Yi-dak Diele Sutra: „Za-ma— 
tog⸗bkod⸗pa“ (Das breite Schiff), ift die volfsthümlichite in Tibet. 

6. Miangdä gibt in zwei Bänden nochmals die Mahäparanirväna-Sütra, 
d. h. die fabelhaften Weberlieferungen über Buddhas Tod, nebft Nachrichten über 
jeine Beitattung und über Vertheilung feiner Reliquien. 

7. Dihut entipridt dem fanstritiichen Tantra und umfaßt 22 Bände. „Diefe 
Bände“, jagt Cſoma Köröft, „enthalten im allgemeinen myſtiſche Theologie. Es 
finden fi darin Beichreibungen mehrerer Götter und Göttinnen, Anleitungen für 
Zurüftung der Mandalas, d. h. (Zauber) Kreiſe zum Empfang dieſer Gottheiten, 
für Opfer und Opfergaben, um ihre Huld zu gewinnen, Gebete, Hymnen u. f. w., 
die an Ddiejelben zu richten find. Daneben aud Werke über Ajtronomie, Aſtro— 
(ogie, Chronologie, Arzneitunde und Naturphiloiophie.* Sie enthalten ſämtlich 
aud ſogen. Dharanis, d. h. eigentlide Zauber: und Beihwörungsformeln, deren 
Abfaſſung der betreffenden Gottheit zugeichrieben wird, und die denjenigen, der fie 
beißt und herzufagen weiß, aus den größten Gefahren erretten können. Dieje Gott- 
heiten aber gehören entweder dem Kreiſe Eivas an oder find demſelben nadgebilbet, 
und ihre Verehrung ift mit den obfcöniten Vorftellungen, Symbolen und Riten vers 
fmüpft, im welche der indische Götzendienſt entartet it. Denn aud die Verknüpfung 
eines völlig dverflahhten Buddhismus mit den häklichiten Ausartungen des brahma= 
niſchen Cultus ftammt nicht, aus Tibet jelbit, jondern iſt über Nepal aus Indien 
herübergelommen, Sie rührt von der innern Zeriegung ber, welde den Buddhismus 
ihon in den erften Jahrhunderten jeines Beſtandes zerjplitterte und um 194 n. Ehr. 
die völlige Trennung der nördlichen von den füdlichen Bubdhiften herbeiführte. Der 
Norden folgte der Lehre des ſogen. Mahäyäna („Großes Fahrzeug“) und fah mit Ber: 
ahtung auf die Anhänger des ältern Buddhismus herab, Die fürder das „Kleine 
Fahrzeug“ (Hinayana) genannt wurde. Das Mahäyäna aber führte in der Philoſophie 
den Sfepticismus, im Gultus den Göbendienit und Zaubercult herbei, der immer 
weiter entartete, bei der Volksmaſſe alle höhere Auffaſſung der Buddha-Lehre zu: 
rückdrängte. 
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Der „Tandſchur“! ift an Inhalt und Charakter nicht jehr ver: 
ſchieden, tit aber weit umfangreiher und gilt nidt ala canoniihe Samm: 
lung. Er iſt nur in drei, und zwar jehr ungleiche Gruppen getheilt. 

1. Die erite, Tötjo?, d. h. „Sammlung der Lobpreiſung“, zählt 
nur einen einzigen Band, eine Art religiöfes Gejangbudh, mit Hymnen 
und Liedern der verjchiedenften Art: „Hymne an den, welden der Geiſt 
nicht zu fallen vermag.“ — „Lobgefang auf Shakyn Tub:pa.* — „Hymne 
auf Kondhoh Gum“ 3 (die buddhiſtiſche Dreiheit: Buddha, Geſetz, Gemeinde). 
— „Yoblied, zu jprehen beim Frühaufftehen.“ — „Dank auf die Befreiung 
eines Buddha vom Elend“ u. ſ. mw. 

2. Die zweite Gruppe, Rgyut, umfaßt in ſiebenundachtzig Bänden 2640 
verjchiedene Werke und Tractate, die wieder in vierundzwanzig Kapitel oder 
Gruppen vertheilt find. Sie bilden eine Ergänzung zu dem tantriiden 
Theile des „Kandſchur“; denn fie enthalten faft nichts als eine unabjehbare 
Reihe von Zauberbüchern und Zauberritualen, in welchen bejonders die 
magischen Kreife und Figuren, die magishen Sprühe und deren Ausſprache 
mit unerſchöpflichem Wortaufwande behandelt werden. Anſtatt dieſes riefige 
Magazin des tolliten Aberglaubens und gößendieneriichen Unfinns einmal 
verdientermweife ans Yicht zu ziehen und den Buddhismus von dieſer Seite 
zu beleuchten, hat es der europäiihen Forihung leider beliebt, dasjelbe 
faſt völlig unbeadhtet zu laffen, und auch aus dem „Kandſchur“, deilen 
Umfang dieje Zauberbibliothef nahezu erreiht, nur etwa das auäzubeben, 
was geeignet it, das große Publitum über die wirkliche geihichtliche 
Entwidlung und Bedeutung des Buddhismus zu täuſchen. Wie wir be 
reit3 gejehen, iſt auch die Reconjtruction der Buddha-Lehre aus dem ſüd— 
lichen Zripitafa eine bloße fünjtlihe Baumeiſterei, da auch in Geylon, 
Birma und Siam die großen Volksmaſſen durchaus nicht der Yehre der 
Suttas, jondern dem bunteiten Geifterglauben, Zauberglauben und Götzen— 
dient Huldigten. 

3. Die dritte Gruppe, Mdo oder Do=de, zählt für ich allein hundert: 
fiebenunddreigig Bände, von weldhen etwa vierumdneunzig von Theologie, 
Philoſophie und Naturfunde handeln, wieder mit reichliher Beimiſchung von 
Aberglauben; die andern find gemijchten Inhalts. Neben ascetiſchen Schriften, 
wie „Zroft im Leiden“, „Die zehn immoraliihen Handlungen“ u. j. w., 
finden wir hier ganze Tractate über Sänkhya- und Madhyamita-Philofophie, 
bor allem aber eine Auswahl mediciniſch-abergläubiſcher Schriften: „Die 


Geſchrieben: Bstan-gyur, „überfeßte Lehre” (cAstra), d. h. die Ueberjegung 
der gelehrten Commentare über Bubdhas Lehre. 

? Geihrieben: Bstod-thsogs. 

Geſchrieben: Dkon-mch'og-gsum, d. h. „die drei Koftbariten, Beiten“. 
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Heiltunde“ (Somai ripa)!, „Die aht Miſchungen“ (Dſchorwa didupa) ?, 
„Das jehr mächtige Elirir, um jede Krankheit zu bewältigen und den 
Körper zu Stärken“, „Anleitung zum Fühlen des Pulſes“, „Der blaue 
Lapis-Lazuli“ (ala medicinisches Zaubermittel), dann Tractate über Be- 
reitung don Wohlgerühen und von Quedfilber, über Silbermacherei 
(Bd. 122), über Goldmaderei (Bd. 124), eine anatomische Proportions— 
lehre über die Glieder des Buddha (Bd. 125), ein Sansfrit-tibetaniiches 
Yerifon, eine „Klare Erklärung der magijchen Silbe Ti”, eine „Kosmogonie”, 
ein Lehrbuch der Disputirkunft und eine Anleitung zu falendariihen Be: 
rehnungen. Höchſt eigenartig ift der „Reifeführer nah Schambala“, einer 
Wunderftadt an den Grenzen der Mongolei, die für jo heilbringend qilt, 
daß die Pilger in Lhaffa eigens zu den großen Göttern und Lamas beten, 
um bei ihrer nächſten Wiedergeburt ja in Schambala geboren zu iwerden. 
Das Werk jcheint echt tibetanisch zu fein. 

Bon poetiicher Literatur Scheint fich Fast nichts in dieje Bibliothek ver- 
laufen zu haben als der „Wolkenbote“ (Meghadüta) des Kälidäſa in tibe- 
tanijcher Ueberfegung unter dem Titel „Nyan ngag thin Didi p'o nya“ 3 
(im 114. Band). Einen gewiſſen poetiſchen Anflug hat auch ſtellenweiſe 
„Der Baum der Betrachtung“ (Pag ſam fhing dfri:ba* im 93. Band), 

Wie kein anderes Volt, hat dasjenige von Tibet unter dem unfrucht: 
baren Formelkram des Buddhismus gelitten; aud die Anwendung der Buch— 
druderprefje Hat ihm nicht darüber hinausgeholfen; fie diente nur dazu, die 
Verirrungen der früheren Jahrhunderte noch mehr zu verewigen und zu ver: 
breiten. „Kandſchur“ und „Tandſchur“, der Hauptfahe nah ein Abklatſch 
nordindiicher Sansfritwerte, find der Grunditod tibetanischer Neligion und 
Yiteratur geblieben. Die kümmerlichen Verfuche, welche einzelne Tibetaner 
machten, etwas Selbftändiges zu leiften, vermodten ſich dieſem Zauberbann 
nicht zu entziehen. Sie wuchſen aus feinen Anſchauungen heraus und blieben 
dabei ftehen ®. 


Geſchrieben: (Gso-ba-i-rig-pa, d. h. „Kenntniß zu heilen“. 
Sbyor-babrgyud-pa, d. h. „die Lehre von den Miſchungen“. 
Snan-dngags sprin-gyi pho-Aa. d. h. „Gediht (Kävya) vom Wolfenboten“. 
Dpag-bsam-shing ’K'ri-ba, d. b. der „Wünſchelbaum“. 

® Der Sanöfrit-Titel der Vorlage iſt nach Feer (Analyse du Kandjour [An- 
nales du Musée Guimet Il, 372]) „Bobdhifattwa Avadäna“, verfaßt von Gubhendra. 

° Wohl mit Nedt jagt Köppen (Die Religion des Buddha II, 278): „Wie 
wir aus den vorhandenen Proben, Auszügen, Anhaltsanzeigen, Titeln ſchließen dürfen, 
möchte es wohl nicht eben jchwer fein, zehntauiend tibetanifche Werke zufammenzu: 
bringen, die nichts enthalten als fromme und unfromme Lügen, wüſte Wundergeidhichten, 
iholaftiichen und magischen Unfinn. Es ift ein dem Europäer. und namentlid uns 
Deutichen, jehr geläufiges Vorurtheil, als Tiege es im Weſen und Begriff der Preſſe, 
den Fortichritt der geiftigen Entwidlung unbedingt zu fördern; die tibetaniſche, ja 


1 
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Das ältefte Werk diefer Art wird dem König Srong-tſan Gampo (640) 
zugeichrieben.. Es führt den Titel „Die hHunderttaufend Worte des Srong- 
tian Gampo“, des Königs, der die Lehre vertheidigte. Nach den Analyien, 
welche ein burjätiiher Yama, Kalſang Gampo, in St. Petersburg davon 
gab, enthält es viele Angaben über die Einführung des Buddhismus in 
Tibet, über deſſen Uriprung in Indien, den Tod des Königs Srong-tian 
und über die berühmte Formel Om mani padme hüm. 

Als Dichter iſt bis jebt eim einziger Tibetaner befannt geworden: 
Milaraspa (Mila-rä-pa). Nah einer von Cſoma KHöröfi aus dem Mai: 
durja mitgetheilten Zeittafel, dem einzigen brauchbaren hronologiihen Schrift: 
ftüd der tibetaniſchen Yiteratur, lebte er im 11. Jahrhundert n. Ghr. als 
wandernder Lama. Das Wenige, was man über ihn weiß, ſtammt aus einem 
Legendenbuch, in welchem feine Gefänge durd eine kurze Erzählung feiner 
Wanderungen verfnüpft find und das den großartigen Titel Führt: „Die 
hunderttaujend Gelänge des Milaraspa“, obwohl derjelben nur etwa zwei: 
hundert find. Eigentlich epiſches Intereſſe hat die Erzählung nicht ; fie gleicht 
völlig den Rahmenerzählungen der Jätakas und berichtet nur, mit was für 
Perfonen der fromme Läma zujammentraf, um ihnen auf ihren Wunſch oder 
auch unaufgefordert einen Heinen Sermon zu halten. Immerhin find dieſe 
Predigterempeldhen durchweg weniger eintönig als Diejenigen des Buddha, 
bieten größere Mannigfaltigteit des Stoffes und gewinnen duch warmes 
Naturgefühl und anſchauliche Schilderung mitunter einen wirklich poetiſchen 
Anflug. Solder Art iſt die folgende Epijode, wobei wir ung Milaraspa 
zu denfen haben, wie er von einem kurzen Ausflug in die Welt ſich in 
eine einſame Felſenhöhle, hoch über dem Thale von Ragma, zurüdzieht und 
nun don einigen jeiner Verehrer bejucht wird. 


„Hierauf“, fährt die Erzählung fort, „als des Ehrwürdigen Devotion ſich jehr 
geträftigt hatte und er fich freudig in gehobener Stimmung befand, machten ihm einige 
feiner Zuhörer von Ragma ihre Aufwartung und ſprachen zu ihm: Gefällt Euer 
Hochwürden biejer Ort und tft die Devotion gut von ftatten gegangen? Der Ehr: 
würdige fagte: An dem Orte habe ich Freude, aud die Andacht ift gemehrt. Jene 
antworteten: Das ıft ſchön! Haben Ehrwürden die Güte, uns einen Yobgefang auf den 
Ort und eine Beihreibung von der Meditation zu geben! In Antwort darauf ließ 
er fich in folgendem Liede vernehmen: 


Dies ift Dihangstihub-diongs Bergeinjamteit: 

Oben jtarten Gottes Gleticherjchnee, 

Unten gläub’ger Spender große Zahl; 

Glänzendweißem Seidenvorhang gleich 

Schließen Berge rings den Hintergrund. 
die ganze orientaliihe Preſſe beweiit Das Gegentheil.” Die Vorwürfe, die er aber 
bieran gegen die fkatholifche Kirche knüpft, wird fein Kenner mittelalterliher und 
moderner Literatur wiederholen. 
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Por mir dichter Wäldermafien Pradt, 

Naiengründe, Matten groß und weit. 

Auf den bunten Blüthen reih an Duft 

Schwebet der Schsfühigen Gefumm. 

Waffervogel an des Teihes Strand 

Steht und dreht den Hals und ſchaut umher. 

In der Bäume weiten Laubgezweig 

Singet lieblih bunter Vögel Schar, 

Wiegend tanzen, vom dufttragenden 

Wind bewegt, Die Zweige hin und her. 

Hoch im weitgejeh'nen Wipfel übt 

Kunſtſprung mannigfader Aefflein Trupp. 

Auf dem grünen, weihen Wiejeniammt 

Dingebreitet jeh’ ich graiend Vieh, 

Hör’ der Hirten Flötenſpiel und Sang. 

Die der Weltbegier Handlanger find, 

Sie aud) lagern, warenbringend, dort. — 

Wenn auf meinem weithin jidhtbaren 

Prachtgebirg ich alles dieſes ſchau', 

Die vergängliche Erſcheinungswelt 

Wird zum Gleichniß mir; der Wünſche Luſt 

Seh' ich an wie Spieg'lungsbild der Luft, 

Dieſes Leben wie ein Traumgeſicht. 

Mitleid flöhen mir die Thoren ein; 

Speif’ ift mir der weite Himmelsraum; 

Störungslojem Sinnen lieg’ ih ob. 

Mannigfah Gedanken fteigen auf: 

Der drei Weltgebiete Streijeslauf 

Wird zum Nichts vor mir! O Wunder groß! 
Als er jo geſprochen, fehrten fie gläubig nad Haufe zurüd.“ ! 


Die Naturfhilderung ift zwar artig, bedeutet aber doch im Grunde 
herzlih wenig, wenn man fi in die wunderbare Bergesherrlichfeit des 
Himälaya verjegt, und nun vollends zum Schluffe wieder nichts als das 
taujendmal abgeleierte philojophiich:ascetiihe Sprüdlein! Man vergleiche 
damit doch nur einen beliebigen der Pjalmen, wo von Bergen die Rede ift! 
Die Tibetaner ftellten indes jo hohe Forderungen nicht. Die Gejänge des 
Milaraspa find heute nod durch Holzdrudausgabe über ganz Tibet hin 
verbreitet. 

Wie die Lämas das bischen Poeſie verdarben, was fih in Tibet regte, 
jo bemädhtigten fie fih auch ausſchließlich der übrigen Literatur, die ziemlich 
umfangreich zu jein jcheint. Außer dem „Kandſchur“ und „Tandſchur“ find 
bereit3 weit über taufend Bände aufgefunden. Die drei großen Bibliotheken 


9. 3. Jäſchke, Probe aus dem tibetiihen Legendenbuhe: Die Hundert: 
taufend Gefänge des Milaraspa (Zeitichrift der Deutichen Morgenl. Geſellſch. XXIII 
[1869], 543— 558). 
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von St. Petersburg allein beſitzen zuſammen mehr als zweitaujend tibetanijche 
Bände, die meift aus Lämafereien in Sibirien und in der Mongolei her: 
rühren, darunter viele hiſtoriſche Schriften. Doch ift bis jeßt jehr wenig 
dem Abendlande zugänglid gemacht worden. 

Als der früheſte Gejchichtichreiber wird Buton (Bu-ston) genannt 
(geb. 1290 n. Ghr.). Er war Oberläma im Kloſter Shalu bei Täſchi— 
Ihunpo. Seine Werte „Tſchö dihung“ (Chos-byung), d. h. „Religions: 
geſchichte“, und „Debter mngon=pa”, d. h. „Wahre Geihichte des Yandes“, 
geben Nachrichten über die Könige des Landes von den älteften Zeiten an. 

Der viel jpätere Gejchichtichreiber Täranätha, nad) feinen eigenen An— 
gaben geboren im Holz-Schweine-Jahr 1573, vollendete jein Werk, eine 
„Geſchichte des Buddhismus in Indien”, im Erde-Affen-Jahr 1608. Das: 
jelbe hat für die meuere Erforfhung des Buddhismus vielfache Dienite 
geleijtet 1. 

Unter den zahlreihen Schulhäuptern und Sectenftiftern Tibet3 ragt als 
weit der bedeutendite Tfongsthapa hervor, der zwiſchen 1355 und 1357 
zu Sumbum in der jebt chinefiihen Provinz Amdo geboren wurde; daher 
jein Name, welcher bedeutet: „Der im Yande der Zwiebel Geborene”. Sonſt 
hieß er eigentlich Losjanztaf-pa?. Er ftudirte erjt im feiner Heimat, dann 
in Saskya, Di Rung und Lhaſſa. Bon lebhaftem Eifer bejeelt, veformirte 
er den ſehr gejunfenen Laäͤmaismus, verichärfte die Zucht der Yämafereien 
und erwarb denjenigen feiner Objervanz ein ſolches Anjehen, daß fie jpäter 
unter dem Namen Ge—lug-pa als herrichende Staatskirche das ganze geift- 
lihe und weltlihe Regiment Tibets an ſich riſſen. Tſong-khapa ftarb oder 
„fuhr in den Himmel“, wie jeine Anhänger erklärten, im Jahre 1417. 
Er hinterließ eine Menge Lehr: und Erbauungsichriften, als deren wichtigite 
der „Stufen-Weg“ (Läm-rim) gilt. Der franzöfiihe Miſſionär Huc wurde 
durch derihiedene Gründe auf die Vermuthung geführt, daß in der Mongolei 
nod Reſte frühchriftlicher Bildung auf ihn eingewirkt haben könnten; doc 
läßt ih Sicheres hierüber nicht behaupten. 

Die übrige tibetanische Literatur, religiöje wie profane, bietet kaum 
etwas, was für die allgemeine Literaturgefhihte von Bedeutung wäre. 
Selbit für die Religionsgeihichte hat fie nur ein untergeordnetes und zweifel— 
haftes Intereffe. Denn was fie etwa an höherem philojophiihem und reli= 
giöſem Gehalt befiten mag, it von dem bunteften Götzenthum und dem 
greuliiten Zauberaberglauben überwuchert. Auch die jchönern und an: 
ziehendern Seiten des lämaiftiihen Cultus und Kloſterweſens geftalten ſich 


ı TZäranäthas „Geidichte des Buddhismus in Indien“. Aus dem Tibe— 
tiichen überfegt von Anton Schiefner St. Petersburg 1869. 
2 Lo-bzan-tak-po. 
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dadurch zu einem vielfah lächerlichen und abitoßenden Zerrbilde chriſtlicher 
Ideen und Einrichtungen, diefen faum mehr verwandt ala der Affe dem 
Menſchen. 

Von den zugänglich gemachten Theilen des „Kandſchur“ behaupten noch 
am eheften einiges Intereſſe die buddhiſtiſchen Erzählungen, die darin unter 
dem Titel Dianglun, d. h. „Der Weile und der Thor“ ?, gejammelt find und 
faft einen ganzen Band desjelben füllen. Wie die indiſchen Jätakas, aus denen 
fie überjegt oder denen fie nachgebildet Find, bieten fie große Abwechslung 
des Stoffes und find vielfach lebendig und anziehend ausgeführt; aber fie 
leiden auch zugleih an allen Gebrechen der Jätakas und gehen nie über 
ihren Gefichtsfreis hinaus. 

Dem Eindringen des Chriſtenthums haben die Yamas, wie befannt, bis 
in die neuefte Zeit den beharrlichiten und zäheſten Widerſtand entgegengefeht. 
Die Anbahnung einer criftlichen Literatur war deshalb mit ungeheuern 
Schwierigkeiten verbunden. Dennoch bat der Herenhuter H. I. Jäſchke, 
mit Benußung der Vorarbeiten früherer fatholiicher Miſſionäre, das Neue 
Zeftament und den Pentateud ins Tibetanische überſetzt, E. Redslob und 
A. W. Heyde andere Stüde der Heiligen Schriften. 


Fünftes Napitel. 
Die buddhiſtiſchen VBolksfhaufpiele der Tibetaner. 


Wie der Horän es nicht zu verhindern im ſtande war, daß ſich aus 
feftlichen Aufzügen altheidniicher Zeit erſt feierliche Umzüge zu Ehren der 
ihiitiihen „Martyrer“ Hafan und Hujain und endlid eine Art von reli— 
giöfem Volksdrama herausbildeten, jo vermochte aud die Weltentjagungs- 
Ichre des Buddha es in Tibet nicht, die Luft der vordem heidniſchen Ein- 
wohner an dramatijchen Tänzen und Maskenſpiel auszurotten; gerade in der 
Hochburg des Buddhismus, in dem weltabgelegenen Tibet, entjtand vielmehr 
eine Art von religiöjem Volkstheater, das mit den erniten, ftrengen Anfichten 
Buddhas in jonderbaritem Widerjpruche ftand, aber von den Lämas dann 


ı Dianglun oder Der Weile und der Thor. Aus dem Tibetaniſchen über: 
jet und mit dem Originaltext herausgegeben von J. J. Schmidt. 2 Bde. St. Peters: 
burg 1848. — U. Schiefner, Ergänzungen und Beridhtigungen zu Schmidts Aus- 
gabe des Dianglun. Ebd. 1852. — Derſ., Indiihe Erzählungen. Aus dem 
Tibetaniichen (Verhandlungen der faiferl. Akademie). St. Petersburg 1876— 1877. 
— W, R. S. Kalston, Tibetan Tales from Indian Sources, translated from the 
German (A. Schiefner). London 1892. 
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geihidt ausgebeutet wurde, um fich bei dem Volke in handgreiflicher Weile 
ala Herren und Belieger aller feindlihen Dämonen aufzujpielen !. 

Die Maskenſpiele, aus welchen fid) dieſes Volfätheater entwidelte, waren 
urjprünglid „Teufelstänze“, durch welche man jehädliche und dem Menjchen 
feindliche Dämonen zu beſchwören vermeinte und welche mit Menjchenopfern, 
wahricheinlih aud mit Menjchenfrefferei, verbunden waren. Menjchenopfer 
iheinen in Tibet bis zur Einführung des Buddhismus, d. h. bis ins 
7. Jahrhundert n. Chr., im Schwange geblieben zu jein. Wenigftens melden 
chineſiſche Nachrichten aus diefer Zeit, daß die Tibetaner zum Jahresanfang 
Menſchen oder Affen opferten, und daß zur Bertheidigung des Landes 
wenigſtens alle drei Jahre ein Menjchenopfer gehalten wurde. Die Tibetaner 
jelbjt bezeichnen ihre Vorfahren als Menjchenfreffer, und in entlegenen Theilen 
des Tjang-Po-Thales hat jih der Kannibalismus big in die Neuzeit erhalten. 

Die echten Tibetaner nennen diefen Masfentanz noch heute den „Ianz 
des rothen Tiger-Teufels“ nad einem Gott der frühern heidniichen Bön— 
Religion. Der Tanz follte die Austreibung des alten Jahres nebit allen 
Unheiledämonen zur Darftellung bringen, woran ſich dann ein Menjchen: 
opfer mit kannibaliſchem Mahle ſchloß, um vom Kriegsgott und den Schub- 
geiftern des Landes für das nächte Jahr Hilfe und Triumph über alle 
Feinde zu erlangen. 

Es fcheint, daß die Lamas, melde den Buddhismus in Tibet ver: 
breiteten, entweder umſonſt gegen dieſen Maskentanz ankämpften oder ihm 
bon vornherein eine andere Bedeutung zu geben ſuchten. Die geräufchvollen 
Voltsfefte am Jahreswechſel wurden beibehalten, aber an die Stelle der zu 
opfernden Menjchen traten Buppen aus Teig mit Nahahmungen des Herzens 
und der Blutgefäße, die mit einem rothen Pigment gefüllt wurden. So 
murde denn das alte Jahr mit feinen böjen Dämonen wie ehedem unter 
lärmendem Tanze ausgetrieben; aber anftatt lebendiger Menjchen wurden 
zum Schluß nur die Teigpuppen durchbohrt und zerhadt, und der Tanz 
bedeutete nicht mehr den Triumph der alten Götter, fondern jenen des 
Padma-Sambhava, eines Bodhijattva aus dem 8. Jahrhundert, über das 
alte Heidenthum und jeine Dämonen. 

Aehnliche Feſttänze finden fi bei den Buddhijten in Arafan (Birma). 
„Bei gewiffen Gelegenheiten werden auf einem offenen Platz Strihe gezogen 
und Tänzer vorgeführt. Diefe Striche follen die Grenzen des Gebietes be- 
zeichnen, das den verjchiedenen Yakäs und Devas (Dämonen) zugehört; das 
fette ijt dem Buddha zugeichrieben. Einer der Tänzer jchreitet gegen den 


! L. Austine Waddell, The Buddhism of Tibet or Lamaism (London 1895) 
p. 515—565. — Id., The Motive of the Mystery-play of Tibet (Actes du X* Congres 
des Orientalistes. Section V [Leide 1897], p. 169—172). 
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erjten der abgegrenzten Räume vor, und nahdem er vernommen, welchem 
Yakä er gehört, ruft er herausfordernd den Dämon bei jeinem Namen, 
überhäuft ihn mit den beleidigendften Ausdrüden und erklärt, er werde troß 
allem Widerftand die Grenze überjchreiten und in das Gebiet des hölliſchen 
Landesherrn eindringen. Zriumphirend jeßt er dann über den Etrid und 
wiederholt diejelbe Komödie mit allen Dämonen und Gottheiten, welchen 
ein Raum zugetheilt iſt, bis er zulegt an dem Gebiete Buddhas anlangt. 
Auch da gebärdet er ſich ebenjo furchtlos und fordert laut den woll- 
haarigen Mriefter heraus, der wie ein gewöhnlicher Bettler mit jeinem 
Bettelnapf von Thüre zu Thüre geht. Doch im Augenblid, wo er ver— 
ſucht, die Grenze zu überjchreiten, fällt er wie todt nieder; und da Dies 
als Strafe der Läfterung gilt, die er zu äußern gewagt hat, jo Hatjchen 
alle Anweſenden demjenigen Beifall, der ſich jo allen andern Wejen über: 
legen gezeigt hat.“ ! 

Der tibetaniſche Maskentanz, der im wejentlihen auf denjelben Anz 
ihauungen und Motiven beruht, hat im Laufe der Zeit verjchiedene Wand: 
lungen durchgemacht. In der eigentliden Staatskirche Tibets hat er ſich 
zu einer religiöfen Fyeierlichkeit geitaltet, die in allen Lämaſereien auf Staats— 
foften mit größtem Aufwand gehalten wird, einen ganzen Monat von Bor: 
bereitungen in Anſpruch nimmt und zwei volle Tage dauert. 

Am eriten Tage wird die aus Teig zubereitete Puppe, die wir bereits 
erwähnt, und die den Dämon vorſtellen joll, von vier Leichenträgern in 
die Mitte des Plate: gebradt, um den das ganze jchauluftige Publikum 
ih auf Sitzen und Balfonen gelagert. Auf ein Cymbelnfignal erſcheinen 
zwei oder mehrere Lämas, ziehen magiihe Figuren um die Teufelspuppe 
und treten dann zurüd. Dann fommen die Gejpenfter, d. h. eine ganze 
Schar von Vermummten, deren Masfe einen Todtenfopf und deren Koftüm 
ein Skelett daritellt, mit Spießen oder Schwertern, führen um die Puppe 
einen wüthenden Tanz auf und thun, als ob jie diejelbe verwunden oder 
fortreißen wollten. Daran werden jte aber durch Lamas verhindert, Die 
fingen und Weihraudhfäffer ſchwingen. Ein mäcdhtigerer und viel häßlicherer 
Dämon mit ungeheuern Hörnern tritt nun auf und ſtürmt mit gejogenem 
Schwert auf die Puppe los; aber er vermag fie nicht zu erreichen. Es 
ſtellt ih ihm ein noch ehrwürdigerer Lama als die frühern Beichwörer ent: 
gegen, deſſen Maske ihn al3 eine der erhabenften Verkörperungen Buddhas 
darjtellt, und der nun unter Zauberformeln Mehl auf die Puppe ftreut, 
Sämtliche Dämonen fallen vor ihm nieder und flehen um Gnade, worauf 
er ihnen etwas Mehl zu effen und Waſſer zu trinfen gibt. Das ijt die 
Feier des eriten Tages. 


! Spence Hardy, Eastern Monachism (London 1860) p. 236. 
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Am zweiten Tage beginnt die Feier im derjelben Weile. Die Puppe 
wird in die Mitte des Plabes gebracht und durch magiiche Zeichen gefeit. 
Dann beginnt der Tanz. Doch außer den Skelett-Geſpenſtern ericheinen jetzt 
alle Arten von Teufeln und Teufelinnen, Götter und Könige, Königinnen 
und Mintiter, Zauberer und Henker, alle in verſchiedenen Charaktermasten, 
auch Tiger und Leoparden. Zulegt tritt die ſchrecklichſte aller Teufelsfragen 
auf, der „König der Dämonen“, der mad) den mannigfaltigiten Tänzen 
Herz, Arme und Beine der Puppe mit einem Dolce durchſtößt, ihr die 
Füße bindet, dann mit einem Schwerte ihr alle Glieder abhadt, ihr Die 
Bruft öffnet und Herz, Lunge und Eingeweide herausreißt. ine Truppe 
von Ungeheuern mit Hirſch- und Natsföpfen werfen dann die Stüde nad) 
allen Seiten. Andere Teufel ſammeln fie wieder und bringen jie dem König 
der Dämonen, der davon ißt. Um den Reſt zanten ſich die übrigen Teufel 
und endlih das Publitum. Jeder ſucht ein Stückchen zu erhafchen, um es 
zu eſſen oder aufzubewahren als Talisman gegen Wunden, Krankheiten und 
Unglüdsfälfe. 

Die Rolle des Dämonenkönigs darf nur ein Lama von dem untadel- 
hafteften Ruf übernehmen. Das foftbare Koftüm ift in Patala don einem 
chineſiſchen Kaiſer geftiftet. 

Die über dieſe Feier vorhandenen Anweiſungen ſind ohne allen litera— 
riſchen Werth, ein Wuſt von düſterem Wahn- und Aberglauben: 


„Gruß ſei dir, Padma-Sambhava! Ich treffe hier Vorbereitung, die Scharen 
der Dämonen zu überwinden, mit Hilfe der verborgenen Gewaltigen. In frühern 
Zeiten haft du die Lehren Bubdhas bewahrt und alle ſchädlichen Geifter überwunden. 
Jetzt ruht dieſe Aufgabe auf mir. O Padma! Unterrichte mich, wie du den Prinzen 
Juwel und feine Syeengemahlin unterrichtet haft. — Siegreiher Ocean des Vorher: 
wiflens. Du haft den Ritus geichrieben und ihn in der Höhle verborgen. Samaga! 
Rgya! Das verfiegelte Geheimniß! 

„Dann ziehe eine dieredige magiihe Mandala als Leihenhof, als Wohnung der 
acht Klaffen der Dämonen. Und stelle im Mittelpunkt Gift, Blut und vier Lotus— 
blätter auf mit einem rothen Dreifuß. Und ziehe Yeuerflammen, Thüren u. j. w. 
nach der Regel. Stelle darauf einen Heinen Tifch und darauf ein Gefäh voll ſchwarzer 
Körner und einen dreiföpfigen Kuchen. Bedecke ihn mit einem Schirm und ftelle in 
das Innere dieſes Hauses ein Yinfa (ein Bild aus Weizenmehl), welches den ſchädlichen 
Dämon vorftellt. Dann vollende alles mit den verfchiedenen Arten der Opfer und 
vollziehe die nöthigen Gebräude.“ 


Noch toller find die in diefem Ritual vorgejchriebenen Anrufungen. 
Nachdem 3. B. die Teigpuppe ganz in Blut getaucht, joll man fingen: 


„Hüm! © ihr Scharen der Götter des magischen Kreiſes! Deffnet eure Mäuler 
jo weit wie Erde und Himmel; padt mit euern Klauen wie Felsgebirge und macht 
euch auf, Knochen, Blut und Eingeweide aller ſchädlichen böſen Geifter aufzufrefjen! 
Ma-ha mam-sa-la Kha-hi! Ma-ha tsitta-Kha-hi! Ma-ha rakta Kha-hi! Ma-ha- 
go-ro-tsa-na Kha-hi! Ma-ha-bah-su-ta Kha-hi! Ma-ha-keng-ni ri ti Kha-hi!“ 
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So prädtige und fojtbare Gewänder aus Seide und Brocat für Diele 
abergläubiichen Tanzceremonien verwendet werden, jo abſtoßend häßlich find 
die Masken der verjchiedenen Teufeläfragen. Es ijt ein wahrhaft dämoniſcher 
Mummenſchanz, mit dem ſich die unheimlichen tantriijchen Formeln zu einem 
greulichen Herenjabbat vereinigen. Waddell verjichert, aus glaubhafter Cuelle 
zu willen, daß in Patala, der Reſidenz des Groß-Läma, gelegentlih Fleiſch 
von Verbrecherleihen in die Maffe der Teigpuppe hineingefnetet und bei 
jenen Masfenfpielen verjpeift wurde!. Alſo eine Dramatit, die ih noch 
faum über den Sannibalismus erhebt. 

Viel höher als diefe Schauftüde des Buddhilten-, Dämonen: und Zauber: 
glaubens, welche, von den Lamas jelbjt aufgeführt, ein eigentliches religiös- 
liturgiſches Gepräge tragen, ftehen die tibetaniſchen Iheatervorftellungen, 
welche von herumziehenden profejlionellen Schaujpielern und Schaufpielerinnen 
gegeben werden. Den Gegenitand derjelben bilden die buddhiftiichen Jätakas, 
mie fie fih mit dem „Dreiforb” zugleid über ganz Indien und Oſtaſien 
verbreitet haben. Der epiiche Iheil der Erzählung wird gejungen, die 
Zwiſchenreden der vorfommenden Berjonen von einzelnen Schauspielern mit 
charakteriſtiſchem Koftüm vorgetragen. Einige Hanswurſtereien dienen als 
Einleitung und füllen den Zwiichenraum der einzelnen Acte aus. Meiſtens 
wird im Freien gejpielt, ganz ohne Bühne. Als ein eigentliches Drama 
läßt ih eine ſolche Aufführung wohl faum bezeichnen; aber es ift dod 
wenigitens ein Anſatz dazu. Ein folder Anfang von Theater findet fid 
übrigens nicht bloß in Tibet, jondern aud in Geylon, Birma und Siam. 

Bei weitem der beliebteite Stoff ift das „VBirpantaras(Befjantara:) 
Jätaka“, von deſſen birmaniicher Faſſung wir oben eine kurze Skizze ge 
geben. Gegen die Greuel der Dämonenkönige ftiht die rührende Geſchichte 
überaus wohlthuend ab. Sie gibt zum Theil die ſchönſten Elemente der 
Rama-Sage wieder, doch, wie die Buddha-Legende, mit mandherlei Ueber: 
treibungen, darunter aud folden, wo die buddhiitiihe Weltentjagung und 
Barmherzigkeit mit den Forderungen des Naturgejeges in Conflict kommt. 
Denn aus Wohlthätigkeit jogar jeine unmündigen Kinder und jeine eigene 
Frau einem andern zu überlaffen, it denn doch des Guten zuviel. 

Die Erzählung gehört der canoniihen Jätafa-Sammlung des Sutta- 
Pitafa an; unter den 550 Geburtsgefhichten wird fie zu den zehn großen 
(Mahäjätala) gerechnet und unter diefen wieder als die größte betrachtet. 
Sie findet ih jhon auf den Sanchi-Stüpas zu Bhilfa in Sculpturen 
dargeftellt. Die officielle Faſſung derjelben im Tibetaniſchen ſtimmt daher 
mit derjenigen im Birmanifchen jowie im Päli-Ganon von Geylon überein ?., 

! Waddell ]. c. p. 527. 

2 Eine ſinghaleſiſche Bearbeitung in Verſen erwähnt Louis de Zousa, 
A Catalogue of Päli, Sinhalese and Päli Mss. Colombo, Skeen, 1885, No. 65. Ves 
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Auch die Bearbeitung, wie fie Wadbdell von einem Irupp Schaufpieler in 
Weſt-Tibet mitgetheilt erhielt, weicht nur in untergeordneten Punkten davon 
ab. Somohl als eines der ſchönſten buddhiftiichen Jatafas als wegen jeiner 
dramatischen Benugung in Tibet verdient dieje Erzählung bier ausführlicher 
berüdjichtigt zu werden. 
Der tibetantiche Titel lautet: „Der Allmädhtige Reine“ 
(Ti-med Kün:den; geihr.: Dri-med-kun-ldan). 


Gruß dem erhabenen Herrn der Welt! 

Vor langer, langer Zeit herrichte in der Stadt Baidha in Jndien ein 
König, Namens Gridhip. Nachdem ſich diejer die Götter und Draden ge: 
neigt gemadt, ward ihm von jeiner Yieblingskönigin (fie hieß die „Reine 
Junge Göttin“) ein Sohn geboren, und der Prinz wurde von den Bräb- 
manen der „Allmäcdtige Reine Herr der Welt“ genannt!. Diejer Prinz 
wuchs berrlih heran wie ein Lotus auf einem Teiche und erwarb bald 
alle Vorzüge. Er war dem Edelmuth zugethban, indem er ganz aus 
freien Stüden Geichenfe machte und ganz leidenſchaftslos und ohne Unter: 
lab Gaben jpendete. Als die Menichen von feiner außerordentlichen Frei— 
gebigfeit hörten, da frömten zahlloje Scharen von allen Seiten herbei, um 
bei ihm zu betteln, und er jandte feinen von ihnen hinweg, ohne jeiner Er: 
wartung voll entjproden zu haben, jo daß es nad einigen Jahren diejes 
ftäten Almojenjpendens im ganzen Yande feinen Armen mehr gab — alle 
waren reid geworden. 

Nun dankte das Yand dieſen Reichthum einem Wünſcheljuwel, welches 
im Beſitze des Königs ftand, und durch deffen Macht die Worräthe jeines 
Schatzes, troß der ungeheuern Summen, die fein Sohn täglich verausgabte, 
niemal3 abnahmen. Der alte Erbfeind diejes Yandes, der geizige König 
eines unfruchtbaren Yandes, hörte von dem Gelübde des Prinzen, feinem 
einen Wunſch abzujhlagen, und befahl einem Brähmanen, hinzugeben und 
von dem Prinzen dad Zauberjumel zu verlangen, 

Als nun jo der Brähmane an dem Thore des Palaftes angelonımen 
war, — er nd dor dem Prinzen nieder und rief mit ausgeitredten Händen: 


santara — — Die Päli-Bearbeitung überſetzt bei Spence Hardy, A Manual 
of Buddhism (2°? ed. London 1880) p. 118—127. — Die birmaniſche Be— 
arbeitung bei L. Allan Goss, The Story of We-than-da-ya. Rangoon 1886. — 
— Ueber die ſiameſiſche vgl. H. Alabaster, The Wheel of the Law (London 
1871. The Charities of Prince Wetsandon or Wessantara) p. 184. 185. -— 
Die tibetaniiche Bearbeitung bei W R. S. Ralston, Tibetan Tales, from Indian 
Sources, translated from the German (Schiefner [London 1892]) p. 257 ff. — 
L. 4. Waddell 1. c. p. 543—551. Die leßtere Bearbeitung geben wir hier wieder. 

! Der leichtern Ausiprahe wegen bleiben wir hier bei dem urſprünglichen 
indischen Namen Vicvantara. 

Baumgartner, Weltliteratur. II. 1. u. 2. Aufl. 28 
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„Heil dir, o Prinz! unjer Land leidet Hungersnoth wegen Mangel an Regen ; 
darum gib mir das Zauberjumel!“ 

Als Prinz Vicvantara diefe Bitte hörte, ward er tief betrübt, und er 
sögerte, daS Zauberjumel wegzugeben, aus Furcht, den König, feinen Vater, 
und das Volk zu erzürmen; da aber der Brähmane nicht? anderes annehmen 
wollte al3 das Juwel, und ald er überdachte, daß alles Verdienſt jeiner 
Moplthätigfeit aufhören würde, wenn er irgend etwas wegzugeben ver— 
weigerte, was ihm gehörte, ſuchte er fi den Segen des Jumels zu erwerben, 
indem er e8 auf jein Haupt jeßte, und gab e& dann ohne Bedauern hin— 
weg, indem er ſprach: „Möge ich durch dieſes unvergleihliche Geſchenk ein 
Buddha werden.“ Und der Brähmane brachte das Jumel hinweg auf einem 
weißen Elefanten, zu dem fremden König, dem alten Erbfeind, der durch die 
Macht des Juwels reich) ward und das Land mit einem Einfall bedrohte, 
das nun don Hungersnoth und andern Unglüdsfällen betroffen ward. 

Des Prinzen Vater und das Volk wurden wüthend vor Zorn, als fie 
von dem Berlufte des Zauberjumwels hörten, und der erbojte Minifter Tara: 
mdjes ergriff den Prinzen und übergab ihn dem Henker, um ihn hin— 
zurichten, und er wurde nur gerettet durch die Fürbitte des guten Minifters 
Gandrafirti und feiner Frau und feiner Kinder — denn er hatte, ala er 
volljährig geworden, die ſchöne Prinzeffin „Leuchtende Mond-Sonne“ 1 ge= 
heiratet und hatte von ihr ziwei Kinder, einen Sohn und eine Todter ?, 
Die Minifter entichieden: derjenige, der den Prinzen von der Ankunft des 
Brahmanen in Kenntniß gejeßt, jolle jeine Zunge verlieren; derjenige, der 
das Juwel aus feiner Schachtel hervorgeholt, Tolle die Hände verlieren; der— 
jenige, der dem Brähmanen den Weg gezeigt, jolle die Augen verlieren, und 
derjenige, der das Juwel weggegeben, jolle den Kopf verlieren. Dazu fonnte 
der König feine Einwilligung nit geben; denn das bedeutete den Tod 
jeines geliebten Sohnes; jo verordnete er, der Prinz folle für einen Zeit- 
raum von 25 Jahren nah dem „Schwarzen Teufelshügel, two die Naben 
krächzen“, verbannt werden. 

Da bat der Prinz den Vater um Vergebung, und der König, von 
Schmerz über die Trennung übermannt, bat den Sohn und ſprach: „O 
Sohn! Gib das Almofengeben auf und bleibe hier!” Aber der Prinz 
antwortete; „Die Erde und ihre Gebirge mögen vielleicht einftürzen, aber 
ih, o König, fann von der Tugend des Spendens nicht ablafjen.“ 

Prinz Birvantara wandte jih nun an die Prinzeffin und bat fie, für 
ihre lieben Kinder zu jorgen und die Hand eines würdigen Gemahls an- 


’ Ni-zla-sgron-ma; wir behalten auch hier den indifchen Namen Mabdri bei. 
° Der Knabe heißt "Od-zer:tof, das Mädchen Utpalmani; in den üblichen Be— 
arbeitungen heißen die Kinder Yalin und Kriſhnäjinä. 
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zunehmen, der ihre unvergleihlihe Tugend und Schönheit beihügen könnte. 
Doch die Prinzeſſin fühlte fih Jon dur den bloßen Gedanfen an eine 
Trennung verlegt, weigerte ji), von ihm zu jcheiden, und um den Prinzen 
zu tröften, malte fie ihm in glühenden Farben die Anmuth des Lebens im 
Walde aus, obwohl der Prinz dagegen verficherte, es jei nur eine dornen= 
volfe Wildniß, voll Tiger, Löwen, giftigen Schlangen, Storpionen und Dä— 
monen, furdtbar heiß bei Tage und peinlich falt bei Naht, wo e& Fein 
Haus, ja nicht einmal Höhlen gebe, um Schuß zu finden, fein Yager als 
Gras und feine Nahrung als Waldbeeren 1. 

Die Prinzejfin erwiderte dagegen: „Mögen die Gefahren jein, wie fie 
wollen, id wäre fein treues Weib, wenn ich jebt dich verlaffen wollte!“ 
Und jo weigerte fie jih, von ihm zu jcheiden. Alſo machten fie fi denn 
auf den Weg mit ihren Kindern, in einem Wagen mit drei Pferden und 
mit einem Elefanten. 

Als der Prinz mit Weib und Kind den Rand des Waldes erreicht 
hatte, erhob das Voll, das ihn begleitete, ein lautes Klagegefchrei. Aber 
jobald der Bodhiſattva das hörte, wandte er fih an die Begleitichaft, die 
ihm aus der treuen Stadt gefolgt war, und befahl ihr zurüdzufehren, indem 
er ſagte: 

„Wie lang man aud etwas lieb und theuer gehalten, jo droht doch 
unzweifelhaft Trennung. Freunde und Verwandte müſſen ſich unzweifelhaft 
von dem losreißen, was ihnen das Liebite war, wie von den Bäumen der 
Einſiedelei, wo fie von den Beichmwerden der Reife ausgerubt. Deshalb be: 
denfet, dab die Menjchen mithin durd die ganze Welt machtlos gegen die 
Trennung bon ihren Freunden find; um des Friedens willen müßt ihr des: 
halb euer unbeftändiges Herz durch beitändige Anftrengung jtärlen.” ® 

Als der Bodhilattva dreihundert Yojanas gereiit war, da fam em 
Brähmane zu ihm und jagte: „O Kſhatriya-Prinz! ch bin dreihundert 
Yojanas weit hierher gefommen, weil ich von deiner Tugend gehört habe. 
Es ift billig, daß du mir für meine Mühe diefen prächtigen Wagen gibjt.“ 

Madri konnte das nicht ertragen, jondern wandte fi in zürnender 
Rede an den bettelnden Brähmanen: „Ach! Diejer Brähmane, der jelbit im 
Malde den Königsſohn um eine Gabe anfleht, Hat ein mitleidslojes Herz. 
Regt fih denn fein Erbarmen in ihm, da er den Prinzen aus feinem könig— 
lichen Glanze jo tief geftürzt fieht?“ Der Bodhifattva ſprach: „Tadle den 
Brähmanen nicht.“ — „Warum nit?” — „Madri, gäbe e& feine Leute 
diefer Art, die nah Reichthümern verlangen, jo gäbe es auch feine Spender, 


ı Diejer Wettftreit des Edelmuths iſt weit poetifcher ausgeführt im Ramayana. 
Ayodhyäsftanda, Sarga 26—30. 
? Mol. die Rede Ramas an die Bürger von Ayodhyä im Ramäyana, Ayodhysä— 
Kanda, Sarga 45. 
28 * 
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und in diejem Falle, wie wollten wir, die Bewohner der Erde, zur Einficht 
gelangen ? Wie das Almojenipenden und die andern Paramitäs (die weient- 
lihen Tugenden des Buddhathums) von Rechts wegen die höchfte Tugend ein: 
ihließen, jo erreichen die Bodhiſattvas beitändig die höchſte Einficht.“ 

Hierauf ſchenkte der Bodhiſattva diefem Brahmanen Wagen und Pferde 
mit der größten ‚Freude und ſprach: „O PBrahmane, dur die Spende 
diejes Wagens, ein don dem Vorwurf der Knickerei Freies Gejchent, möge 
ic fähig werden, den Wagen des ſündloſen Geießes zu lenken, den der treif: 
lichſte Riſhi lentt!“ 

Als Prinz Vicvantara mit überſtrömend großer Freude dem Brähmanen 
ſeinen Wagen geſchenkt hatte, nahm er den Prinzen Kriſhna auf ſeine 
Schulter und Madri nahm die Prinzeſſin Jalini. Zu Fuß drangen ſie 
weiter in den Wald, da zeigten fih fünf Brahmanen und baten um ihre 
leider, welche fie alsbald auszogen und denjelben ſchenkten. Der Prinz 
und die Seinigen Heideten jih nun mit Blättern, und mühſam jchleppten 
ſie Sich wieder hundert Meilen weiter, bis ein mächtiger Fluß ihnen den 
Weg veriperrte. Ta betete der Prinz: „O großer Fluß, laß uns dur!“ 
Ta theilte fih der Strom und ließ einen trodenen Streifen, auf welchem 
tie hinübergehen fonnten. Als fie die andere Seite erreicht, redete der Prinz 
wieder den Fluß an und jagte: „O Fluß, nimm deinen frühern Yauf! 
Sonſt werden zahlloje Lebeweſen weiter unten von der Trodenheit zu leiden 
haben!“ Hierauf nahm der Fluß alsbald wieder jeinen frühern Yauf. 

Weiter wandernd erreichten fie den Wald der Buße zwiichen jchnee: 
weisen Bergen und mwaldbededten Hügeln. Und mit Hilfe von zwei Bettlern 
des Mahäyäna-Glaubens, denen fie zufällig begegneten, richteten jie an einem 
Hügel ihre Wohnung ein. Und der Prinz wohnte da in einer getrennten 
Zelle wie ein unverheirateter Mönd und legte das Gelübde ab nad jeines 
Herzens Wunsch, und es war ein nicht ganz ungemüthliches Yeben. Waſſer 
jprudelte ziemlih nah aus der Erde, und Blumen und ſüße ‚Früchte zeigten 
ih in reicher Fülle, und die Papageien halfen der Prinzejlin und den 
Kindern beim Sammeln der Früchte, indem fie den Stil der beiten Früchte 
an den höchſten Räumen durchbiſſen. Und die fleifchfreifenden Thiere gaben 
ihren Raub auf und begannen Gras zu freifen. Die lieblihiten Sänger 
unter den Vögeln nifteten in der Nähe, und die wilden Ihiere behandelten 
den fleinen Prinzen und die Heine Prinzeifin wie Spielgenoffen und leijteten 
ihnen Dienite. Als 3.8. der Heine Prinz auf einem Reh vitt und herunter: 
fiel und feinen Arm verlegte, trug ihm ein Affe alsbald zu einem See und 
wich die Wunde und verband fie mit Heilfräutern!. 


ı Bol. die pradtvolle Schilderung des Watdlebens im NRämäyana. Ayodhy.: 
Kanda, Sarga 94. 95, und Aranya-Kanda, Sarga 15. 16. — Siehe oben S. 104. 
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Eines Tages, als Madri in den Bußwald gegangen war, um Wurzeln 
und Früchte zu jammeln, fam ein Brahmane zu PVirvantara und jagte: 
„DO Prinz vom Stamme der Kihatriga, Heil ſei dir! Da ih feine Sklaven 
babe und allein an meinem Stab umbherwandere, iſt es billig, daß du mir 
deine zwei Kinder gibſt.“ Da der Bodhijattva, PVisvantara, nachdem er 
diefe Worte gehört, ein wenig zögerte, jeine Kinder herzugeben, jagte der 
Brähmane zu dem Bodhilattva: 

„O Prinz vom Stamme der Kihatriya! Wie ich gehört, gibſt Du 
alles her. Deshalb frage ih dih, was bedentit du dich noch über meine 
Bitte? Du biſt über die ganze Erde hin berühmt al& der Beliter eines 
Mitleids, welches alles mweggibt; du biſt verbunden, ftandhaft gemäß diefem 
Rufe zu handeln.“ 

Nachdem der Bodhijattva dieſe Worte gehört, jagte er zu dem Bräh— 
manen: „O großer Brähmane, wenn ich mein eigenes Leben weggeben jollte, 
würde ich feinen Augenblid zaudern. Wie jollte id denn verichieden denken, 
wo ich meine beiden Kinder hergeben joll? O großer Brähmane, unter 
diefen Umständen habe ih nur überlegt, wie dieſe zwei Minder, die im 
Walde aufgewadhjen ind, wenn ich fie Dir hergebe, wegen der Trennung 
von ihrer Mutter gar jehr in Schmerzen leben werden. Und da viele mid 
tadeln werden, daß ich in übergroßer Herzlofigfeit Die Kinder und nicht mid) 
weggegeben habe, jo iſt es befler, o Brähmane, wenn du mich nimmſt!“ 

Der Brahmane beitand auf feiner Bitte und jagte: „Es it nicht vecht, 
daß ih, nachdem ich zu dir gelommen, unbejchentt von dannen gehe und 
daß alle von mir genährten Hoffnungen zu nichte werden.“ Als der Prünz 
das hörte, gab er, obwohl mit zerriffenem Vaterherzen, die Kinder weg und 
jagte: „Möge ih in Kraft diefer Spende ein Buddha werden!“ 

Unterdeifen hatte jih Madri auf den Weg nah der Ginfiedelei ge: 
macht, mit Wurzeln und Früchten beladen, und als die Erde bebte, eilte 
jie rajher der Einfiedelei zu. ine gewille Gottheit, welche bemerkte, ſie 
möchte die Uebergabe der Kinder verhindern, welche der Bodhilattva zum 
HDeile der Welt vornehmen wollte, nahm die Geftalt einer Yöwin an und 
verlegte ihr den Weg. Da jagte Madri zu dieſem Weibe des Königs der 
Thiere: „OD Weib des Königs der Ihiere, voll Muthwillen, warum jperrit 
du mir den Weg? Damit ich in Wahrheit tadellos bleiben möge, gib mir 
Raum, daß ich raſch voran fann. Ueberdies biit du das Meib des Königs 
der Ihiere, und ich bin die Braut des Löwen der Prinzen, jo daß wir 
von Äähnlihem Rang find. Darum, o Mönigin der Ihiere, gib mir den 
Weg frei!“ 

Als Madri jo geiproden, ging ihr die Gottheit, welche die Geſtalt der 
Löwin angenommen hatte, au& dem Weg. Madri überlegte einen Augen- 
biid; denn fie nahm unglüdliche Vorzeihen wahr. Die Yuft ballte wider 
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von Stlagetönen, und die Wejen, die im Walde wohnten, ftiegen Jammer: 
laute aus, und fie fam zu dem Schluß, daß ficher ein Unglüd in der Ein: 
fiedelei jtattgehabt haben müfle, und jagte: „Da mein Auge zwinfert, da 
die Vögel jchreien, da Furcht mich befällt, jo find gewiß meine beiden 
Kinder mweggegeben worden; da die Erde bebt, da mein Herz bebt, da mein 
Körper jchlaff wird, jo find gewiß meine zwei Kinder weggegeben worden!“ 

Unter hundert ähnlichen jchmerzlihen Gedanken eilte fic der Einfiedelei 
zu. US fie eintrat, ſchaute fie traurig umher, und da fie die Kinder nicht 
jah, folgte fie betrübt, mit bebendem Herzen, den Spuren, die auf dem 
Grund der Einfiedelei zurüdgeblieben. „Hier pflegte der Knabe Kriſhna 
und feine Schweiter mit den jungen Gazellen zu jpielen; hier ift das Haus, 
das die beiden aus Erde bauten; dies ift das Spielzeug der beiden Kinder. 
Da fie hier nicht zu jehen find, jo mögen fie vielleiht, von mir unbeachtet, in 
die Yaubhütte gegangen fein und dort ſchlafen.“ Im diefen Gedanfen und 
in der Hoffnung, die Kinder zu jehen, legte fie die Wurzeln und Früchte 
beifeite, umfaßte, mit Ihränen in den Augen, die Füße ihres Gemahls 
und fragte: „O Herr, wo find der Knabe und das Mädchen hingegangen ?” 
Virvantara antwortete: „Ein Brahmane fam zu mir voll Hoffnung. Ihm 
habe ich die zwei Kinder geichenkt. Freue dich darüber.“ Als er Diele 
Worte geiprochen, fiel Madri zu Boden wie eine don vergiftetem Pfeil ge: 
troffene Gazelle und rang wie ein aus dem Waſſer gezogener Fiſch. Wie 
ein Kranich, dem man jeine Jungen geraubt, ſtieß fie Schmerzensjchreie 
aus. Wie eine Kuh, deren Kalb geitorben, jammerte fie laut auf. Dann 
jagte fie: „Wie junge Lotuffe waren fie geftaltet, mit Händchen, deren Fleiſch 
jo zart war wie ein junges Lotusblatt. Meine zwei Kinder leiden, fie jind 
in Bein, wo immer ſie jein mögen. Schlank wie junge Gazellen, mit 
Gazellenaugen, fih freuend an den Sprüngen der Gazellen, was mögen 
meine Kinder jet ausftehen unter der Macht von Fremden? Mit thränen: 
vollen Augen und traurigem Schluchzen leiden fie jet graujame Bein, da 
id) fie nicht mehr jehe, da fie von bedürftigen Leuten niedergetreten dahin: 
leben. Sie, die einſt an meiner Bruft jich nährten, die gewohnt waren, 
Wurzeln, Blüthen und Früchte zu effen, die nachſichtig behandelt, nie ge 
wohnt waren, fih über das Maß zu ergößen, diefe meine zwei Kinder leiden 
nun große Bein. Getrennt von ihrer Mutter und ihrer Familie, verlaffen 
dur die Graujamfeit ihrer Verwandten, zujammengeworfen mit jündigen 
Menſchen, ftehen meine zwei Kinder jet große Pein aus. Beftändig ge 
quält von Hunger und Durft, zu Sklaven gemadt durch diejenigen, in 
deren Hände fie gefallen find, werden fie zweifellos die Qualen der Per: 
zweiflung erfahren. Sicher habe ih in einer frühern Eriftenz eine furdt: 
bare Sünde begangen, indem id Hunderte von Wejen von ihren Verwandten 
getrennt habe!” 
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Nachdem diefe Worte dem Bodhijattva gefallen, ſprach der König der 
Götter, Cakra (d. h. Indra) zu fih: „Wenn diefer Mann einmal allein 
und ohne Hilfe ift, jo wird er ſchon in die Enge getrieben werden; ich mill 
ihn um Madri bitten.“ So nahm er die Geftalt eines Brähmanen an, 
fam zu dem Bodhijattva und fagte zu ihm: „Gib mir zur Sklavin diele 
fieblihe Schweiter, ſchön in all ihren Glievern, tadellos von jeiten ihres 
Gatten, hodhgeihägt von ihrem Stamm.“ Da ſprach Madri zürnend zu 
dem Brähmanen: „O du Schamlofer, voll von Begier verlangit du nad 
derjenigen, die nicht lüftern ift wie du, du Abſchaum der Brähmanen, ſon— 
dern ihre Freude jucht gemäß dem gerechten Geſetze?“ Da begann der 
Bodhifattva, Vicpantara, mitleidigen Herzens auf fie zu ſchauen, und Madri 
iprach zu ihm: „Ich habe meinetwillen feine Angft, ich habe meinetwillen 
feine Sorge; meine einzige Angſt ift, wie du leben willft, wenn du allein 
bift.” Da ſagte der Bodhijattva zu Madri: „Da ih nad der Höhe jtrebe, 
welche die endlofe Qual überragt, darf ih, o Madri, hier auf Erden feine 
Klage äußern. Folge darum diefem Brähmanen ohne Klage. Jh will in 
der Einfiedelei bleiben und nah Art der Gazellen leben.“ 

Als er diefe Worte ausgejproden, jagte er zu ſich mit freudigem und 
äußert zufriedenem Geiſte: „Dieſe Spende hier in diefem Walde ijt meine 
beite Spende. Nachdem ih auch Madri völlig weggegeben, ſoll fie nie 
wieder zurüdgerufen werden.“ Dann nahm er Madri bei der Hand und 
jagte zu dem Brühmanen: „Nimm fie hin, o treiflicher Brähmane, Ddiejes 
ift mein theures Weib, liebenden Herzens, gehorjam jedem Befehl, Tieblidh 
in ihren Reden, ſich aufführend als eine von edlem Stamm.“ 

Als er, um zur höchſten Einficht zu gelangen, jein ſchönes Weib Hin: 
weggegeben hatte, bebte die Erde ſechsmal bis an ihre Enden, wie ein Boot 
auf dem Waller. Und als Madri in die Gewalt des Brähmanen gelangt 
war, da ſprach fie, überwältigt von Herzeleid über die Trennung von ihrem 
Gatten, ihrem Sohn und ihrer Tochter, mit ſtockendem Athem und mit leijer, 
halberftidter Stimme: „Was für Verbrechen habe ich in einem frühern Da— 
jein begangen, daß ich jet in einem öden Walde klage wie eine Kuh, deren 
Kalb geftorben iſt?“ Da legte der König der Götter, Gafra, feine Bräh: 
manengeftalt ab, nahın jeine eigene Form an und jagte zu Madri: „O Glüd: 
jelige! Ih bin fein Brähmane, noch überhaupt ein Menſch. Ich bin der 
König der Götter, Gäfra, der Ueberwinder des Ajuras. Da es mich freut, 
dag du die vortrefflichite Sittlichteit geoffenbart haft, jo ſprich, welchen 
Wunſch begehrt du don mir erfüllt zu jehen?“ 

Bejeligt duch diefe Worte, warf fih Madri vor Gäfra nieder und 
ſprach: „O du Zaufendäugiger! Möge der Herr der Dreiunddreißig meine 
Kinder aus der Sklaverei befreien und fie ihren Weg zu ihrem Großvater 
finden lafjen!“ Nachdem diefe Worte geſprochen waren, trat der Fürſt der 
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Götter in die Einfiedelei und jprad zu dem Bodhijattva. Indem er Mapdri 
an der linken Hand nahm, jagte er fo zu dem Bodhilattva: „Ih gebe Dir 
Madri zu deinem Dienfte. Du darfit fie an niemand mweggeben. Wenn 
du weggibft, was dir anvertraut wurde, wirft du dich verjündigen.“ 

Seinem Verſprechen gemäß lie; der König der Götter die unglüdlichen 
Kinder des berühmten Cinfiedler jede Nacht losbinden und jpeilen, wenn 
der böje Brähmane im Schlafe lag, und erſt wieder binden, bevor diejer 
erwadhte. Später täufchte er den Brahmangn, der den Knaben und Das 
Mädchen mweggeführt, dergeitalt, daß derjelbe unter dem Eindrud, es wäre 
eine andere Stadt, genau in diejelbe Stadt ging, von wo fie gelommen 
waren, und daß er dajelbit den Verſuch machte, fie zu verfaufen. Als Die 
Minifter das gewahrten, ſprachen fie zu dem König: „O König! Deine 
Entel Kriſhna und Yalini find duch einen überaus nihtswürdigen Bräh— 
manen in dieje gute Stadt gebracht worden, um verkauft zu werden.“ Als 
der König diefe Worte hörte, jagte er entrüftet: „Bringt die Kinder jofort 
hierher!“ 

Nachdem die Minifter dieſem Befehl entiprodhen hatten und das Wolf 
der Stadt eilends vor dem König erjchienen war, brachte einer der Minifter 
die Kinder vor ihn. Als der König feine Entel ſah, der Kleider beraubt 
und ſchmutzigen Leibes, fiel er von feinem Ihrone auf die Erde, und Die 
Verfammlung der Minifter und der rauen und aller Anweſenden begann 
zu weinen. Dann jagte der König zu den Miniftern: „Laßt den Sell: 
äugigen, der jelbit im Walde noch ſich am Gabenjpenden erfreut, gleich 
hierher fonımen, zufammen mit feiner Frau.” 

Dann entjandte der König Boten, um den verbannten Sohn zurüd- 
zurufen; doch dieſer wollte nicht zurüdfehren, bis die ganze Zeit jener Ver— 
bannung um wäre. 

Auf dem Heimmeg begegnet er einem Blinden, der ihn um jeine Augen 
bittet. Er reißt ſich dieſelben ſofort aus und gibt jie dem Bittenden, der 
dadurch das Augenlicht wieder erhält. Der Prinz, jegt jelbjt blind, wird 
von feiner Frau weitergeführt und trifft unterwegs die „Buddhas Der Drei 
Zeiträume“ — der Vergangenheit, Gegenwart und Zufunft, nämlih Dipam- 
fara, Gälya und Maitreya —, welche ihm das Augenlicht wieder zu: 
rückgeben. 

Weiterwandelnd begegnet er dem feindlichen König, der die Urſache 
all feiner Leiden war, der ihm jest aber das Wünſcheljuwel zurüditellt und 
dazu viel Geld und Numelen und den Prinzen um Verzeihung anflebt, dag 
er feine Verbannung und Leiden herbeigeführt. Er bittet den Prinzen auch, 
er möge, wenn er einmal Buddha jei, ihn als einen jeiner Diener wieder: 
geboren werden lafjen. Der Prinz vergibt ihm alsbald, jagt ihm die Er: 
füllung feiner Bitten zu, und fie werden Freunde. 
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Als der Prinz der Hauptitadt nahte, ließ der alte König, jein Vater, 
die Straßen fehren und mit Blumen beftreuen und mit jüßen Wohlgerüchen 
begießen und 309 ihm mit Bannern und feitlicher Muſik entgegen. Und 
er gab jeinen ganzen Schatz und all jeine Juwelen wieder unter die Obhut 
eines Sohnes. 

Wieder zu jeiner alten Stellung gelangt, begann der Prinz von neuem 
jeine beitändige Uebung der Barmherzigkeit, und jedermann war glüdlic. 
Die junge Prinzejfin Jälini (Utpalmani) heiratete den Sohn des oberiten 
Brahmanen, der Kſheman hieß. Und der junge Prinz heiratete die jchöne 
Brinzeilin Mandhara, die Tochter des Königs Yja-waistof; und indem er 
den Thron beftieg, gerwährte er feinem Vater volle Freiheit, ſich der Gaben: 
ſpendung weiter zu widmen. 


Sstönigliche Freigebigkeit und Gabenipende ſpielen Thon in der brahma: 
nijchen Ueberlieferung eine hervorragende Rolle. Eine der längern didaktiſchen 
Epijoden des Mahabharata handelt darüber!, Die Grundidee des Ganzen, 
die wiederholte Erwähnung Indras ala Götterlönigs und andere Umſtände 
bürgen dafür, daß die Erzählung vom Prinzen Vigvantara zu den zahl: 
reihen Grzählungen gehört, welche die Buddhiſten aus früherer Volksüber— 
lieferung jchöpften und dann in ihrem Sinne bearbeiteten. Wie in andern 
Fällen wurde die Schöne zu Grunde liegende Moral dabei durch Webertreibung 
etwas verunftaltet. Aller Poeſie aber wird jchlieglich wieder der VBlüthenftaub 
abgeitreift, wenn der erſte Schaufpieler am Ende des Stüdes gemäß der 
buddHiftiichen Seelenwanderung erflärt: 


„Ich, der Herr der Welt, bin jpäter König Srong Tſan Gampo?, und meine 
zwei frauen find fpäter feine Gemahlinnen, eine chinefiiche und eine indiſche (Mewari-) 
Prinzeffin. Die zwei Bhifihus, welche mir beijtanden, waren fpäter Thonmi Sams 
bhota ? und Manjueri®.... Und fünf Generationen jpäter erſchien id, Strong Tian 
Gampo, als Padma-Sambhava ?. Der Prinz 'Od-zer-tok ift Norbu "Dfinspa, die 
Prinzeifin Utpalmani ift Lhamo dbyan Chan-ma. Der Brahmane it der Ichwarze 
Zeufel Tharba, und jein Weib ift g Nod ſbyin-ma oder die böje Yakſhini. Die 
unbewohnte Wildniß der Dämonen, widerhallend vom Geſchrei der Raben, ift die 
ſchneeige Region von Tibet... u. ſ. w.“ 


Ebenio werden die Ihönen Naturjchilderungen, die rührenden Stellen, 
die poetiſchen Situationen, die urjprünglih aus ältern indiihen Dichtungen 


! Däna-dharma im Anucasana Parva (XIII), 2926—4812. 

* Der König, der den Buddhismus in Zibet einführte, 

3 Nach der Ueberlieferung der Erfinder der tibetaniihen Schrift. 

+ Der erite Aftronom und Metaphyſiker Tibets. 

® Der Reformator des tibetaniihen Buddhismus im 8. Nahrhundert. 
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ftammen, jhlieklih von dem Wahnglauben der Seelenwanderung, dem formel: 
fram und WAberglauben des Lämaismus überkruftet. Hierin erftarrte auch 
jeder geiftige Fortichritt, jo dab fein Verjuh gemaht wurde, das Drama 
von der epiſchen Recitation abzulöjen und als eigene Dihtungsart zu pflegen. 
Der Verſuch aber, tibetaniſche Stoffe nah) dem Borbilde der Jätakas zu 
bearbeiten und in der hergebraditen Weile aufzuführen, förderte nur noch 
barodere Ausgeburten zu Tage. 

Nan-ſa („Das Ihimmernde Licht“), die Heldin des beliebteften, echt 
tibetaniſchen Volksſchauſpiels!, wird im erften Act zunächſt als liebliche 
Tochter eines alten Brähmanenpaares geboren, dann aber nad einigen 
Scenen, meil fie im Zorn zu ihrer Mutter gefagt: „Mutter! du bift dumm 
wie ein grasfreffendes Thier!“ von der Mutter verflucht und in eine Hindin 
verwandelt. Als ſolche lebt fie erit einfam im Walde, ſchließt jih dann 
einem Hirſchen an, wird Mutter eines Hirichkalbes, verliert ihren gehörnten 
Gemahl nad einem fürchterlihen Traum auf einer Jagd — ftirbt jpäter 
mit ihrem Hirſchkalb. 

Im zweiten Act wird fie dann als Nan—-ſa wiedergeboren, d. h. als 
ein wunderſchönes Töchterlein, wedt die Zuneigung eines Prinzen und wird 
deſſen rau, erregt aber zugleich den tiefen Neid ihrer Schwägerin Ani-Namo, 
die bis zur Heirat des Bruder das Regiment geführt und der nunmehr 
die Schlüffel abgenommen werden. Dieje bringt es mit Zügen und In— 
triguen jo weit, daß der Prinz die jchöne Nan—-ſa erft ichlägt, und durch 
falihen Verdacht völlig irre geführt, endlih noch todtichlägt. 

Im dritten Act wird Nan-ſa, mit Rüdjiht auf die vielen guten Thaten, 
die jie in ihrem frühern Leben gethan, wieder aus der Unterwelt entlaffen, 
will aber jetzt ins Kloſter. Nur auf die Bitten ihres Söhnchens entſchließt 
fie ih, zu ihrem Prinzen und deſſen Vater, dem Herrn von Rinang, zu: 
rüdzufehren. hr frommes, eingezogenes Leben führt jedoch bald neue Miß— 
bandlungen herbei, und nun tritt fie wirklich in ein Klofter. Schwiegervater 
und Vater belagern nun das Kloſter mit bewaffneter Macht, und bedrohen 
den Yäma, der Nanzja aufgenommen, mit dem Tode. Da ftieg Nansja 
(die nur eine gute Fee war) auf einen Thurm und entichwebte in die Yüfte. 
Gemahl und Schwiegervater warfen ſich erſtaunt zu Boden, bereuten ihren 
Einbruh ins Heiligthum und ftifteten ihre jämtlihen Waffen und Waffen: 
rüftungen dem Kloſter. 

Einige Scenen jind gar nicht übel erfunden und durdgeführt; doc 
wird in Rinang etwas viel geprügelt, und eine Primadonna, die erit ala 
Hirſchkalb im Walde graft, dann mit einem Fürftenfohne fofettirt und 


ı Die erjte europäiiche Ueberſetzung diejes Stüdes, nach der Aufzeihnung einer 
tibetaniichen Schauspielertruppe, gibt Z. A. Waddell ]. ce. p. 553—564, 
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endlih, aus der Unterwelt befreit, als belagerte Nonne in dritter Eriftenz 
gen Himmel fährt, kann in der Geſchichte dev Dramatif höchſtens eine 
jehr primitive und untergeordnete Rangitufe beanjprucen. 


Schstes Kapitel. 
Schriften der Mongolen, Salmüken und Mandſchu. 


In Zibet jind wir ungefähr an der Nordgrenze angelangt, zu melder 
die brahmanische Eultur Indiens wenigſtens theilweife vorgedrungen. An 
der Wüſte Gobi beginnt das ungeheure Gebiet jener Nomadenitämme, welche 
den Norden Aſiens bis hinüber nad) Korea und Kamtſchatka und weſtwärts 
bis zum Kajpiihen Meer und zum Ural-Gebirge bevölfern. Ein Theil der: 
jelben, welche vorwiegend den ſüdweſtlichen Theil jenes gewaltigen Areals 
bewohnen, die jogen. Türkvölker, find uns jchon im Anſchluß an die Lite 
raturen des Isläms begegnet. Der Name Tataren, der ihnen noch heute 
vielfach beigelegt wird, wurde im Mittelalter auch auf die weiter öftlich 
hauſenden Mongolen! ausgedehnt, welche heute die eigentliche Mongolei (eine 
in vier Diftricte getheilte Provinz des chinefiihen Reiches), das Hochland 
am Kukunor (blauen Eee), die Hohe Tatarei zwiſchen dem Muftag und 
Kuenlun und endlih einzelne Streden des fibiriihen und kaſpiſchen Tief: 
landes bewohnen. Eine vorübergehende weltgej&hichtliche Bedeutung erlangten 
fie erft dur den Eroberer Dſchingiskhan (eigentlih Temudihin), der am 
Anfang des 13. Jahrhunderts die Reiterhorden der Mongolen: und Türf: 
ftämme zu einem gewaltigen Heere vereinigte, mit ihm (1217—1224) über 
das weſtliche Afien hereinbrah und die Culturländer desjelben in Schredlichiter 
Weiſe verwüftete. Einen noch furchtbarern Verwüſtungszug unternahm dann 
der 1336 in Keſch geborene Abenteurer Timür Lenk oder Tamerlan, der id) 
1367 zum Seren von Transoxanien machte, 1387 Berlien verheerte, 1398 
das nördlide Indien mit feiner Hauptftadt Delhi ausplünderte und 1402 
bis 1403 die Türfenherrfhaft in Kleinafien und Mejopotamien zeitweilig 
zurüddrängte, nichts aufbauend, überall nur Blut und Schutt, Leichen: und 
Zrümmerfelder hinter ſich zurücklaſſend 2, 





! Bon den Tibetanern Bor, von den Chineſen Mong:fu genannt. 

® Mouradja d’Ohsson, Histoire des Mongols depuis Tchinguiz-Khan jusqu'i 
Temer Bey. La Haye 1834—1835. Neue Ausgabe Amsterdam 1852. — v. Dame: 
mer: Purgftall, Gedichte der goldenen Horde. Peſth 1840; Geihichte der Ilchane. 
Darmftadt 1842 und 1843. — Howorth, History of the Mongols from the 9" to 
the 19% Century. London 1876—1880. — A. Eaftren, Burjätiiche Spradlehre, 
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Die Sprade der Mongolen gehört zum ural-altaiſchen Sprachſtamme. 
Von ihren Dauptzweigen wird das Burjätiihe nur geſprochen, das Dit: 
mongoliihe und Kalmükiſche dagegen haben ſich zu Schriftjpraden ent: 
widelt. Diefe Schrift, die in ſenkrechten Kolonnen von linfs nad redts 
geichrieben wird, ſtammt von der wigurijchen und durch dieſe von der 
ſyriſchen Eftrangelo-Schrift ab. 

Dieje Thatjahe erinnert daran, daß das Ghriftenthum ſchon in jehr 
früher Zeit durch die Nejtorianer bis an die Grenzen von Ghina und 
vielleicht bis nad China jelbft gedrungen ift!. Schon im Jahre 334 wird 
von einem chriſtlichen Biihof in Merw berichtet ?, im 6. Jahrhundert von 
einem chrijtlihen Biihofsfig in Samarfand 3. Nachdem (751) die Ehinejen 
aus Weitturfeftan verdrängt werden waren, wurde daſelbſt zwar der Isläm 
eingeführt; die Mohammedaner hinderten indes die hriftlihen Miſſionäre 
nicht, den chriftlihen Glauben unter den milden einheimijchen Stämmen zu 
predigen, und begünftigten jogar die neltorianiihen Miſſionäre. Auf Befehl 
des Patriarchen Timotheus (780— 819) begab fih der Miſſionär Subdhalma 
in das transfajpiiche Gebiet, drang don dort nad Gentralalien und China 
vor und verkündete überall frei das Ghriftentbum. Ilm das Jahr 1048 
war Merw der Sih eines orthodoren (melditischen) Bischofs, welchen die 
Mohammedaner jedoh dem Katholikos der Neftorianer unterjiellten. Bon 
Merw aus, wo die Neftorianer, von den Mohammedanern begünftigt, theo— 
logiſche und mediciniihe Schulen errichten fonnten, wurde das Chriſtenthum 
durch neftorianiihe Kaufleute weiter oftwärts unter den Mongolen ver: 
breitet, und unter dem Metropoliten Ilya (Elias) IH. (1176—1190) wurde 
in Kaſchgar eine neitorianiiche Metropolie gegründet *. 


herauögeg. vun A. Schiefner St. Petersburg 1857. — I. Kowalewski, Von: 
goliſche Ehreftomathie, Kaſan 1837; Dietionnaire mongol-russe-frangais. 3 vols. 
Kasan 1844. — U Posdnejew, Mongoliiche Volkslieder. St. Petersburg 1880. 

ı Ueber die berühmte Anjchrift von Sinsgan-fu vgl. P. Louis Gaillard S.]., 
Croix et Swastika en Chine (Variötes Sin»logiques. No. 3. Chang-Hai 1893. 
— P. Joh. Heller 8. J., Das neftorianiihe Denkmal in Singan Fu (Separat- 
abdrud aus dem Werte „Wiffenichaftliche Ergebniffe der Reife des Grafen B. Szechenyi 
in Oſtaſien 1877—1880*). Budapeft 1897. 

2v. Nihthofen, Ehina I (Berlin 1877), 549 nad Yırle, Cathay. p. xc 
und Assemani J. c. p. 477. 479. 

> Die Nahricht ſtammt von Ebedjeju. Vgl. Wells Williams, Middle King- 
dom II, 290. 

“MW. Nadloff, Die alttürkiihen Anichriften der Mongolei. St. Petersburg 
1895 und 1896. — „Buddhismus und EhriftenthHum in Central-Aſien“. Nah For: 
ihungen von Chwolſon und Radloff, beionders auf Grund der von dieſen Ge: 
lehrten entzifferten Anjchriften von Semiretihinst (Beilage der Allgemeinen Zeitung 
Ir. 147 [122] vom 30. Mai 1894). 
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Dem Neftorianismus war indes längft von Indien und Tibet her der 
Buddhismus zuvorgefommen. Nah dem mohammedaniihen Schriftiteller 
Al-Nadim und dem dinefiihen Buddhiſten Suan-Zan war „im Alterthum“ 
ihon der Buddhismus von allen Religionen in Turkeſtan am meijten ver: 
breitet, in Oftturfeftan aud die indischen Schriftzeihen, in Weſtturkeſtan 
dagegen ein nicht näher bezeichnetes Alphabet, wahrjcheinlih das ſyriſche 
oder ein demjelben nachgebildetes. Zmwijchen dem Mohammedanismus der 
von Weiten her eingedrungenen Araber und Türken, dem Buddhismus der 
bon Eüden her gefommenen Bonzen und Lämas und dem Schamantämus 
der in den Steppen und Gebirgen umherwandernden Nomadenſtämme fonnte 
das lüdenhafte Chriſtenthum der Neftorianer weder jehr tiefe Wurzeln jchlagen 
noch größere Eroberungen machen. Mit ganz winzigen Ausnahmen find die 
Mongolen Barbaren oder Halbbarbaren geblieben und als ſolche aud von 
den Eroberungszügen des 13. und 14. Jahrhunderts wieder in ihre Steppen 
zurüdgefehrtt. Ihre Literatur beichräntt ſich deshalb auf drei Arten von 
Producten, welden man nur in jehr bejchränktem Grade den Werth einer 
wirflih höhern Geiſtesbildung beilegen kann: eine Anzahl von Geſchichts— 
werfen oder Chroniken, welche mit allerlei Fabeleien untermijcht find, eine 
große Anzahl buddhiftiicher Neligionsichriften, die theils aus dem Tibetaniſchen 
überjegt find, theils die yabeleien des Buddhismus noch weiter ausgeſponnen 
haben, und endlich auf eine ziemlich primitive Volkspoeſie, wie fie ſich bei 
allen Völkern wiederfindet. 

Ein mongoliſches Trinklied lautet alſo: 


Der Wein, den uns die Gottheit gab, 
Ein edler Heiltrant iſt's fürwahr! 
Wie Honig ijt er Tieblih ſüß! 

So trintt ihn denn im Brubderfreis! 


Vom Uebermahe des Genufies 
Umfängt gar leicht der Wahnfinn dich! 
Doch wer genießt mit Mäßigung, 

Der wird ergriffen von Entzüden. 


Gefundheit juble, Stärke, Jugend! 
Ein jelt'ner Fall hat uns vereint. 
Das milde Süß der Milch geniehet! 
Das Brudermahl erfreut das Herz !. 


Die zwar buddhiftiich gefärbte, aber ziemlih naive Weltanihauung 
ipiegelt jich in folgendem geiftlihen Liede: 


95, Jolowicz, Blüthenkranz morgenländifher Dichtung (Bresfau 1860) 
. 184. 


[7] 
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Der Diunihaba ift König der Schrift; 
König, des Ganzen Beherrſcher. 
O glüdlihe Völker, 
Geboren im Lande der Götter! 
Wir flehen, ſetzt uns über, 
Ueber den großen rothen Fluß! 
Möge hinüberwandeln unſere Seele 
In die Wohnung auf dem fünfhügligen Berg!. 
Die ihr beunruhigt die Brüderſchaft, 
Wiſſet, es iſt ein Richter des Guten und Böſen, 
Der gerechte König Erlük-Khan! 
Die Prieſter lehren uns den heiligen Glauben, 
Die Eltern die guten Sitten. 
Dieſe kurze Lehre 
Müſſen wir uns einprägen! 
In dem Dunkel wandelnd durch das Thal 
Kannſt du den Moraſt wohl ſehen? 
Lebſt mit einem du in enger Freundſchaft, 
Kannſt du ſeine Gedanken ſehn? 

Mögen wir durch den Beiſtand des Dalai Lama 
Von unſern Feinden erlöſt werden! 
Unſere geheimen und unſere offenen Thaten 
Mögen die drei Heiligen? uns verzeihen!* 


Die „Denkwürdigteiten“ Timürs, die theil$ aus Striegsberichten, theils 
aus politiich-militäriichen Auseinanderjegungen beftehen, kann man nicht zur 
mongoliſchen Literatur rechnen %, weil fie in oſttürkiſcher Sprache gejchrieben 
waren; erhalten find fie nur in der perſiſchen Ueberſetzung des Abu-Talib 
al-Hoffeini; inwieweit dieje aber der Urſchrift entipricht und ob letztere von 
dem berühmten Wütherih und ITyrannen jelbjt verfaßt war, ift ungewiß. 

Aus viel jpäterer Zeit ftammt Sanang:Setjensd „Geſchichte der Oft: 
mongolen“. Denn ihr Verfaſſer Sanang:Setjen Khungtaididi, ein Nach— 
fomme des Dihingisfhan, ward 1603 geboren und vollendete jein zehn 


ı Der Berg Utai-Schang in Ehina, ein buddhiftiiher Wallfahrtsort. 

° Die „drei Heiligen“ find Buddha (Amitäbha), Dharma, d. h. „Lehre“, und 
Sangba, d. h. die „Gemeinde“, 

Talvdij, Verſuch einer geichichtlihen Charakteriſtik der Volkslieder (Leipzig 
1840) ©. 47. 

* Dies geſchieht irrigerweife von Wollheim-Fonſeca, Die National-Literatur 
fümtlicher Bölfer des Orients II, 672. — Jähn (Geihicdhte des Kriegsweſens 
Leipzig 1880] ©. 708) findet den methodiihen Charakter der Aufzeichnungen 
intereflant, aber „hiftoriich faum deutlich genug, um lehrreich zu ſein“. Sie find 
franzöfiich überiegt von Langles (Paris 1737). Bol. A. Müller, Der Islam 
Il, 269. 270. 

> Sanang Setjen Khungtaidſchi, Geihichte der Dftinongolen. Mongo: 
lich und Deutich herausgegeben von Y. I. Schmidt. St. Petersburg 1829. 
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Bücher umfaffendes Wert erſt 1662, naddem er erit als Berwaltungs- 
beamter, dann als Strieger und endlih als ?yriedensunterhändler zwiſchen 
den Mongolen und Mandſchus ſich ausgezeichnet hatte. Der Ion jeiner 
Aufzeichnungen ift ſtellenweiſe einfach chroniſtiſch; wo fie ausführlicher werden, 
miſcht er nicht nur Anekdoten, jondern aud wunderliche Fabeleien hinein. 
Co ift es nicht eben fehr vertrauenerwedend, wenn er 3. B. erzählt: „Dem 
Doa Sochor fam fein Name daher, weil er in der Mitte der Stine nur 
ein einziges Auge Hatte; deſſenungeachtet konnte er eine Entfernung von 
drei Zugitreden überjehen.“ 


Der Abſchied und das Ableben Dſchingiskhans wird folgendermaßen 
erzählt: 


Als das Leiden des Herrichers ſich verichlimmerte und jein Leben fi dem Enbe 
zu nähern schien, ſprach er (Magend) Folgendes: „Meine glüdbringende treffliche 
Gemahlin Bürte Dſchuſchin! Meine drei trauten Chuſan, Didiffu und Dſchiſſuken! 
Mein unveränderli treuer Gefährte Kütük VBoghordihi Nojan! Ahr neun Brlöt 
meiner unvergleihlichen Gehilfen! Meine tapfern vier Brüder! Meine unermüdlichen 
vier Söhne! Meine Tiejelfeiten Beamten und Heerführer! Mein gefamtes großes 
Bolt! Mein edles Reih! Alte ihr Kinder meiner Gemahlinnen! Deine geliebten 
Unterthanen! Mein theures Vaterland!" Da der Herrſcher alfo klagend fich der 
Schwäche hingeben wollte, ſprach Kiluken Boghatur von den Sunid folgendes zu 
ihm: „Deine geliebte Gemahlin Bürte Dihujhin könnte fterben; deine dem Edeliteine 
Khas ähnlihe Reichsverwaltung könnte in Unordnung gerathen; dein vereinigtes 
großes Volk könnte ſich zerftreuen; deine dir in deiner Jugend angetraute Gemahlin 
Bürte Dſchuſchin könnte fterben; deine in hoher Achtung ftehenden Gejeke fünnten 
finfen; deine zwei Söhne Ügetai und Tului könnten Waifen werden; deine Unter: 
thanen, als das Erbe deiner Kinder, fünnten verringert werden; deine treffliche aus: 
erwählte Gattin Bürte Dſchuſchin könnte fterben; deine zwei Brüder Ütfufen und 
Khadichikin könnten zu Grunde gehen; dein von jo vielen regiertes, großes Volt 
fönnte ſich zerftreuen; die Seele desjelben, deine Freunde Boghordidi und Mufhuli 
würden dann vor Schmerz vergehen; wenn wir jene Seite des Khangghai-Khan er» 
reihen, würden uns deine Gemahlinnen und Kinder heulend und mweinend entgegen: 
fommen mit den Worten: Wo ift der Khakhan, unfer Herr? Darum, o mein 
Beherricher, ermanne dich und ſchaue herwärts!* Als Kiluken Boghatur dem Herricher 
alfo anredete, richtete fich derjelbe im Bette auf und ſprach folgendes: „Seid meiner 
als Wittwe zurücgelaffenen trefflihen Gemahlin Bürte Dſchuſchin und meinen beiden 
verwaiiten Söhne Ügetai und Tului treue und aufrichtige Gefährten, und leitet 
ihnen zu jeder Zeit ohne Furcht und Feigheit alle Hilfe; der Edelftein Khas ift von 
feiner Haut und polirter Stahl von feiner Sclade überzogen! Der geborene 
Körper ift nicht ewig, er geht dahin ohne Heim: und Wiederkehr; dies behaltet in 
jtäter ernfthafter Erinnerung! Die Seele (dev Kern) jeder That iſt, diejelbe zu 
vollenden, wenn fie angefangen iſt; ſeſt und unerichütterlic ift das Gemüth Des 
Mannes, der jein gegebenes Wort hält! Richtet euch ein wenig nad den Wünſchen 
anderer, damit ihr mit vielen in Eintracht bleibt! Mir ift es Har, dab id von euch 
fheiden und dahinfahren mu. Die Worte des Anaben Khubilai find ſehr beadhtens: 
werth! Ihr alle, handelt nah jeinen Worten! Er wird dermaleinit meine Stelle 
erfeßen und, wie zu meinen Lebzeiten, euch beglüden!* 
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Nachdem der Herricher dieſe Worte geiprochen hatte, erhob er ſich in der Stadt 
ITurmagai zum Tegri, feinem Vater, jeines Alters jehsundiehzig Jahre, im Ting: 
Schweine: Nahre (1227) den zwölften bes fiebenten Mondes. 

Die Leiche des Herrihers wurde auf einen zweirädrigen Wagen gelegt, um in 
die Heimat geführt zu werden; das ganze große Volk begleitete denfelben mit Weinen 
und Klaggeihrei. Da erhob aud Kilufen Boghatur von den Sunid feine Stimme 
und fang folgendes: „Wie ein Falke ſchwebteſt du daher; jet muB dich ein Inarrender 
Wagen mwegrollen, du mein Herrſcher! Haft du beine Gemahlin und deine Kinder 
wirklich zurücgelaffen, du mein Serriher? Haft du deine gejamten Unterthanen 
wirklich verlafien, du mein Herrſcher? Wie ein Adler freudig umberfreift, alio 
fuhrit du Daher, die mein Serricher! Wie ein unerfahrenes Füllen bift du niedergeftürzt, 
du mein Herriher! Nah jehsundiehzig Jahren mwollteft du den neun Stämmen 
deines Volkes Freude und Ruhe gewähren, und nun entjernjt du dich von benfelben, 
du mein Serricher!“ ! 


Das jind offenbar Klänge echter Volkspoeſie und, wie von der Gabelent 
nachgemwiejen ?, ift hier wirklich ein altes Volkslied in die Chronik eingerüdt. 
Tasjelbe befigt allerdings weder Reim noch ein eigentlihes Metrum, jondern 
iſt nur durch die Alliteration und den ſchlichten Refrain erkennbar. Allein 
es hat etwas Ergreifendes, wenn man daran denft, daß das Reid des 
iterbenden Welteroberers vom Himalaya bis tief nad Sibirien hinein reichte, 
und vom Chineſiſchen Meer bis nad) Polen hinein, ja daß einzelne Schwärme 
jeiner zahllofen Neiterhorden unter feinem Sohne Ügetai jogar anſehnliche 
Theile von Deutſchland bedrohten. 

Die Chroniken „Altan tobtihi” 3 und „Erdenijin erike“ find von 
ähnlihem Gharakter. Ungleih phantajtiicher ift das Werl „Die Ihaten des 
Bogda Geſſer-Khan“*, weldes 3. J. Schmidt als „Heldenjage“ der Mon: 
golen bezeichnet. Diefer Name ift injofern gerechtfertigt, als die jeltjame 
Volksdichtung einigermaßen die Stelle einer „Heldenjage“ vertritt, die Mon: 
golen nichts Bedeutenderes in diefer Art befißen. Der Charakter derjelben 
ift nur in mongoliſchem Sinne heroiſch, d. h. eine Kette der wunderlichſten 
Märchen und Fabeleien, worin fi einerfeits der naide Realismus eines 
platten, einförmigen Nomadenlebens jpiegelt, andererjeits aber die aber: 
gläubischen, tollen Einfälle einer mehr kindiſchen als findlihen Phantafie. 
Geſſer-Khan, der Held der jieben Erzählungen, ift zugleih ein Sohn des 


! Veberfegt von J. I. Schmidt; bei Wollheim-Fonſeca, Die National- 
Literatur jämtlicher Völfer des Orients II, 684. 685. Weitere Proben ebb. 11, 
673—686. 

2 Zeitichrift zur Hunde des Morgenlandes Bd. I, Heft 1. Vgl. Zalvja.a.C. 
S. 44. 

s Altan tobtihi, Mongoliiche Annalen. Mongoliſch mit ruffiiher Ueber: 
jegung von Galfang Gombojew. St. Petersburg 1858. 

Nach der hinefiihen Ausgabe herausgeg. von J. J. Schmidt (St. Peters 
burg 1836); deutſch überiegt von dem. (ebd. 1839). 
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indiihen Gottes Indra, der von den Mongolen in Khormusda umgetauft 
wurde, und der Sohn eines tibetanischen Herrſchers, Da Guntſchid, des 
Königs der Berge, und der Gekſche Amurtichila. Wunderfame Mären, welche 
die buddhijtiichen Lamas von Tibet herüberbradhten, mögen die Anregung 
gegeben haben, die noch abergläubifhern Sagen, welde unter den ſchama— 
niihen Steppenbewohnern umgingen, zum Schriftwerk zu geitalten. 

Am deutlichften zeichnet fih der Einfluß des Buddhismus in den 
buddhiſtiſchen Religionsschriften, welde die Mongolen mit geringen Ab: 
änderungen aus dem Zibetanijchen überjegten, 3. B. in der „Geſchichte des 
Urſprungs der vier Wahrheiten des ganzen Gejeßes“ (Khamuk nom-un 
dürban unen erkeghi oloksan)!, d. h. einer Lebensbeſchreibung Buddhas, 
die ziemlich genau nad tibetaniſcher Vorlage gearbeitet if. Nur find einige 
Namen dem mongoliihen Chr zu Liebe etwas anders zugeftußt. Buddha 
jelbjt wird Burkhan genannt. Tas Bud hebt aljo an: 


Ruhm und Anbetung ihm, dem Allwiffenden, dem Lama der drei Welten, dem 
Burkhan der drei Weltperioden, ihm, der die drei geiftigen Beihäftigungen wieder: 
hergeftellt hat, dem Weltlehrer, welcher die föftlihe Zierde und die Krone der zahl: 
ofen Dlenge von Genien und Dienjchen geworden ift, dem Burkhan, dem Cäkyamuni, 
dem wahrhaft Bollendeten, der während einer undenflihen Zeit und in der eriten 
Periode jeines geiftlichen Reiches eine auferordentlihe Dienge heilfamer Werfe ver: 
richtet hat. In der zweiten Periode war feine geiftige Beihäftigung, die böfen 
Geifter zu vertreiben; endlich in der dritten und Iekten, das ift in der, in welder 
wir eben, nahm feine Seele aufs neue einen Körper ein, indem fie Arighon ideghetu 
zum Vater und die volltommen ichöne und vollendete Mahämäya zur Mutter hatte. 

Er ward am fünfzehnten Tage des Monats, in der Mitte des Sommers bes 
Jahres Rabihung, das ift des „hölzernen Hafen”, empfangen und am fünfzehnten 
Tage des Iekten Lenzmonats des Jahres Namfung oder des „eifernen Dradens“ 
aus der Knodenhöhlung des Armes jeiner Mutter geboren, Einer jeiner erjten 
Namen als Kind war Schonu dondub. Bis zum 29. Jahre jtand er feinem Vater 
in der Regierung bei, dann heiratete er eine mit den 84000 denkbaren Bollfommen- 
heiten begabte Prinzeffin und ſchützte mit Eifer den Glauben in feinem Reihe. Er 
ließ bei alledem feine Gelegenheit vorübergehen, die Natur und den Zujtand ber 
Menſchen zu ergründen. Da er die Gewohnheit hatte, alle Tage den Palajt feines 
Vaters zu durchitreifen, jo begab er fi an die vier Hauptthore, Die nad) den vier 
Hauptweltgegenden lagen, und beobachtete von da aus die vier Welttheile und die 
Nichtigkeit alles defien, was diefelben enthalten. Er bemerkte zuvörderft das Unglück 
der Geburt, zweitens das des Alters, drittens das der Krankheiten und viertens das 
des Todes. Er erlannte demzufolge die Tiefe des Meeres der vier Elendazuftände 
der geichaffenen Weſen. Der Königsfohn fragte, tief erihüttert von dem, was er jah, 
einftmald diejenigen, welche ihn begleiteten, ob fie dasjelbe gewahrten wie er. Eie 
antiworteten, daB es eben der vierfache Abgrund des Elendes der Geburt, des Alters, 
der Krankheiten und des Todes wäre (welden fie gewahrten). Der Prinz fragte 


ı Nah Klaproth (Nouveau Journal Asiatique. Mars 1831) bei Wollheim— 
Fonſeca a. a. ©. II, 686—688. 
Baumgartner, Weltliteratur. IL. 1. u. 2. Auf. 29 
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weiter: „Erſtreckt ſich dieſes Elend auf alle Geihöpfe oder nur auf die Bewohner 
diejes Landes?" Man erwiderte ihm: „Es erftredt fi) über die ganze Welt und 
wird alle treffen.“ „Welches find denn“, entgegnete er, „die Mittel, durch Die man 
iih don allen diejen Uebeln befreien fann?* Man ſagte ihm: „Das einzige Mlittel 
dagegen ift, die weltlichen Freuden zu verlaffen und ihnen zu entſagen.“ Da rief 
der Prinz aus: „Wenn das das wahre Mittel ift, fo werde ich meinem Vater an 
fündigen, daß ich der Welt entfagen und in den geijtlihen Stand eintreien will.“ 

Als er fih im dieſer Abfiht an feinen Vater wandte, antwortete ihm dieier: 
„Mein Sohn! führe diefen Plan nit aus, Ich bin ſchon Sehr alt. Wenn bu 
Geiftlicher wirft, wer foll dann den Thron und das Neich erben? Wenn du diefen 
Vorſatz nicht aufgibit, jo muß ich glauben, daß du von irgend einem böſen Geifte 
beſeſſen bift oder den Verſtand verloren haft." Damit befahl er, vier Wächter an 
die vier Pforten des Palaſtes zu ftellen, um jeinen Sohn am Hinausgehen zu hindern. 

Der Prinz beichäftigte fid) während diejer Einfperrung, die ihm fehr hart vor: 
tam, einzig und allein damit, fih in dem gefaßten Entſchluß zu befeftigen, und 
träumte don nichts als von den Mitteln, denfelben auszuführen. Indem er fi 
eines Tages in tiefes Nachdenken verfeßt hatte, erſchien ihm fein Schußgeift Khor— 
musda-Tegri und bot ihm feinen Berftand an, wenn er in der That den feften 
Willen hätte, das Werf zu unternehmen: die Geihöpfe aus den vier Elementar: 
abgründen zu erlöjen. Zu dieſem Behufe veriprad ihm Ahormusda, vierzehn Tage 
ipäter, mit Tagesandbruh, in der Geftalt eines Rothſchimmels zu fommen und ihn 
dahin zu bringen, wohin er zu gehen wünſchen follte, Der Prinz wiederholte fein 
Gelübde und nahm das Anerbieten des Gottes an. Am fünfzehnten Tage des letzten 
Frühlingsmonates des Jahres Pong ngang oder des „männlichen Feueraffen“ kam 
Kchormusda:Tegri, ſeinem Verſprechen gemäß, in Gejtalt eines Nothihimmels zum 
Prinzen, nachdem derjelbe fih durch Faſten zu dem wichtigen Unternehmen, das er 
vorhatte, genügend vorbereitet hatte. Der Prinz bejtieg das Rob, floh aus feinem 
Gefängnig und flog durd die Lüfte bis zu den Ufern des Fluſſes Närandicdare. 
Dort hielt er fih auf, und am adten Tage des eriten Sommermonats jhor er fi 
jelbjt den Bart und das Kopfhaar mit einem Sehr ſcharfen Schwerte, und trat in den 
geiftlihen Stand, in welchem er fein eigener Lehrer war. Er blieb dort fechs Jahre 
fang in der jtrengften Einſamkeit, auf einem mit Mauerſteinen gepflafterten und 
mit geichnittenem Graſe bededten ‘Plaße. 

Am fünfzehnten Tage des letzten Frühlingsmonats des Jahres Bruh-Ah oder 
des „weibliden Eiſenochſen“ während der Abenddämmerung beendigte er feine geift: 
lichen Beichäftigungen, welde in der vollftändigen Bändigung der Geifter des Nisbana 
oder der Verführung der Geburt beftanden. Um Mitternacht erreichte er das Dyan 
oder die höchſte Stufe der Heiligkeit der Einfiedler, und bei Sonnenaufgang hatte er 
die Wejenheit eines wahrhaft vollendeten, durch fich jelbft in der erhabenften Geiſtig— 
teit beftehenden Buddha erlangt. 

Der wahrhaft vollendete Buddha begann nun das Rad der geiltigen Lehre zu 
drehen und fie überallhin zu verbreiten, indem er verkündete, daß er den Sieg über 
die Abgründe des eingebornen Elendes davongetragen, alle Mängel, welche die Seele 
berüden, zerftört habe und der Burkhan, welcher die Welt belehrt, geworden iei. 
Mehrere Beute aus dem Volke waren hierüber auberordentlich beftürzt und ſagten: 
„Der Prinz hat den Berftand verloren und redet irre.“ Andere behaupteten, er 
habe Thron und Land verlaſſen, um eine Tochter Cälyas zu heiraten. Andere 
dagegen befannten, daß der Sohn des Königs in der That ein wirklich vollendeter 
Buddha Sei. 
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Der große Mongolenkaiſer Khubilai-khan lieg ſchon um 1270 den 
ganzen „Kandſchur“ unter Zeitung des Lama von Sasfya ins Mongolijche ! 
überjeßen. Was ſonſt nod aus der indiſchen, tibetaniſchen und chineſiſchen 
Literatur des Buddhismus in das Schriftthum der Mongolen übergegangen, 
iſt noch nicht genauer feſtgeſtellt. Es iſt indes kaum ein Zweifel, daß Buddha 
bei den Mongolen ſo gut wie bei den Chineſen und andern der nördlichen 
Buddhiſten als förmlicher Götze angebetet wurde, und ſeine Verehrung noch 
heute mit einem ganzen Wuſt von abergläubiſchen Vorſtellungen, Gebräuchen 
und Ceremonien umkruſtet iſt. Den einfachen primitiven Verhältniſſen Des 
Volkes, deſſen Hauptbeſchäftigung noch jetzt die Viehzucht iſt, und deſſen 
Gewerbe ſich auf Pelz: und Filzbereitung beſchränkt, entſprachen von der 
ganzen buddhiſtiſchen Literatur nichts jo ſehr als die ſogen. Nätalas, welche 
an ſich eine Maſſe leicht faßlichen und unterhaltlichen Erzählungsſtoffes dar: 
boten, und durch den allgemeinen Rahmen der Seelenwanderung wie durch 
eine Fülle wunderbarer und jeltjamer Züge die abergläubiihen Neigungen 
diefer Steppenjöhne befriedigten. So bildet denn aud eine Sammlung 
jolher Jätalas unter dem Titel „ligerin Dalai“ (Das Meer der Gleich— 
niſſe), der die tibetanishe Sammlung „Dianglun“ (Der Weile und der 
Ihor) zu Grunde liegt, ein Hauptwerk der mongoliichen Literatur?, Weder 
den Tibetanern noch den Mongolen genügte indes das, was fie an Märchen 
und Fabeln aus Indien erhielten; die tibetaniihen Yamas arbeiteten auf 
der gegebenen Grundlage noch weiter und mehrten den vorhandenen Beitand 
an jeltfamen Wundergeihidhten mit neuen Zuthaten eigener Grfindung. 
3. 3. Schmidt, einer der beiten Kenner der tibetaniichen wie der mongolischen 
Literatur, bemerkt hierüber *: 


„Dem aufjmerfiamen Leſer des Gejchichtswerfes unferes Sanang Setfen und 
meiner Anmerkungen zu demfelben kann es nicht entgangen fein, wie jehr der Bud— 
dhismus von Tibet aus auf die innern und äußern Verbältniffe des mongolischen 
Vollkes, ſowie auf defien Verfaſſung und intelfectuelle Bildung eingewirft hat. Bei 
feinem der andern mittelafiatifchen Völker hat dieſe Religion fo viele gläubige Anz 
hänger gefunden und eine folche Allgemeinheit erlangt als bei den Mongolen. Es iſt 
indes dieſer Buddhismus nicht der alte, urfprüngliche, wie er fich in Indien geitaltete, 
fondern ein neuer Sprößling aus dem alten Stamme. Neben Cäkyamuni, dem Stifter 
diefer Religion — deilen Lehren zwar immer die Hauptbafis derielben geblieben find, 
der aber jelbjt nie wieder verkörpert erſcheint —, iſt jebt ein anderer buddhaiſcher 
Khubilgban, der fih in frühern Zeiten die Belehrung Tibets zur Piliht gemadht 
haben joll, derjenige, dem ganz vorzüglich die Andacht und Verehrung aller oft: und 


! Waddell, The Buddhism of Tibet p. 38. 
2 Proben bei Wollheim-Fonſeca a. a. ©. II, 688— 722. 
. ? Einleitung zur Ueberſetzung eines Bruchititds dieſes Wertes („Die Verkörperung 
des Arya Pala als Königsſohn Erdeni Kharalik“) im Anhang zu Sanang Setiens „Ge— 
ihichte der Oſtmongolen“. 
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mittelafiatiihen Buddhaiften zugewendet wird. Es ift dies Awalokecwara, aud be: 
fannt unter den Namen: Löfacri, Arya Pala, Khongihim Bodhiffatwa und Nidubär 
Ueietticht, der zur Zeit Cakyamunis einer der Jünger desfelben geweien fein foll, und 
nach den Glauben der Buddhaiſten feitdem in der Eigenjchaft eines Bodhiffatwa fich 
ſtets auf nerichiedene Weife — bald als König, bald ala Priefter — verkörpert hat, 
bis er ſeit etwa dreihundert Jahren in der Perſon des Dalailäma als königlicher 
Priefter in thubilghanifcher Erbfolge in Zibet regiert!'. Ihm zur Seite fteht Ban— 
tihen Rinbotihe (eine Emanation des Buddha Amidabha, alfo kein Bodhiflativa 
im eigentlichen Sinn), der als der Lama oder geiftliche Rath des Dalailama an: 
gejehen werden kann und in frühern Geburten immer deffen Berather und Lehrer 
gewejen fein fol, wie aus vielen Wanderungsgeihichten diejer geiftlihen Oberhäupter 
Tibets zu eriehen it.“ 


Tiefe neu=buddhiftiichen Fabeleien finden ſich Hauptjählih in dem 
tibetaniichen Werke „Norwu p’rengwa“ ? beifammen, das ald Geſchichte des 
Arya Pala auch ins Mongolifche überſetzt ift. Sie find mit einem lebendigen 
Erzählertalent, jprudelnder Phantaſtik und feffelnder Anjchaulichkeit ausgeführt 
und dürften als bloße Märchen auf einen nicht geringen Rang in dieſer 
Art von Boltstiteratur Anſpruch machen. Als wandernder Königsſohn Erdeni 
Kharalit Hat Arya Pala ganz den Charakter eines abenteuernden Märchen: 
prinzen, zumal auf jeiner Reife in das Geifterland Ud’iyana, wo er Die 
Däkini, den weiblichen Genius der göttlihen Erkenntniß, auffuden will. 
Nach den wunderlihiten Abenteuern findet er ftatt der einen Däkini taufend 
Millionen Däfinis, die ihn mit Liedern von unbeſchreiblichem Wohllaut 
begrüßen, und mit denen er alsdann über die bejeligenden Lehren philo- 
tophirt. Erſt nad neuen Abenteuern findet er endlich die richtige Däkini 
Dſchnäna Goſchya, die fih aus einem alten Weib in eine blühende Schön: 
heit verwandelt und ihm im einem Zauberpalaft den glänzendften Empfang 
bereitet: 


„Nachdem alles verjanmelt war, trat das Haupt der Berfammlung, ber heilige, 
Tceptertragende Lama, ein und fegnete die DOpfergaben und den Palajt. — Alsdann 
erhoben ſich alle Dakinis und Weifen und tanzten den Tanz der Helden, den Tanz 
der Dakinis, den Tanz des Zornes, den Tanz der zornigen Mutter, den Tanz Der 
Beruhigung, den Tanz der Verborgenheit, den Tanz der Wirklichkeit, den Tanz bes 
mit Yächeln verbundenen Zornes, den Tanz des furdtbar drohenden Zornes — mit 
einem Worte, dreihundertundfehzig verichiedene Gattungen Tänze. Der Tanz der 
Helden bejteht in folgendem: Wenn fie die Feinde der Religion, die unzähligen 
Zaufende der Schimnus (böfe Geifter), züchtigen wollen, fo rufen fie Hüm, Hüm, 
Bad, Pad, und ihre rollenden Augen zuden Blitze; bei ihrem gejchidten Senfen und 
ichnelfen Erheben erbebt die Erde. Das dumpfe Braufen ihrer Stimme ift taufend 


ı Die zahlreichen indiſchen Namen, welde in diefen jpätern Sagen vorkommen, 
lafien indes vermuthen, dab auch hier indiiche Vorbilder zu Grunde liegen. 

® Geichrieben: Nor-bu-'phreng-ba, d. h. „Kranz der Juwelen“ (foftbare Ge- 
ſchichten). 
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Donnern gleih. Wenn fie fich jpielend niederjenten, jo entiteht Verderben im Weiche 
der Schimnus; wenn fie ihre rechte Seite heben und ihre linke Seite beugen, jo ſieht 
man lodernden Feuerglanz; erheben fie aber die linke Seite und beugen die rechte, 
ihweben fie empor, gen Himmel ftrebend. Ihr Schritt ift weder träge noch ſchnell, 
aber unerjchütterlich feft. Der Tanz der heldenmüthigen Dakinis beiteht in folgendem : 
Die Feinde der Religion, die zahllojen Taufende der weiblihen Dämonen, werden 
von ihnen mit feuerlodernder Gluth verbrannt; feurige rothe Luft umbrauft und 
entzündet dieſelben. Schwarze, blikichwangere Wolken verfolgen die Dämonen, 
während die Däfinis, Haha, hihi, huhu, hähä lachend und andere wunderbare Stimmen 
hören laffend, munter tanzen. Links und rechts. hüpfend, jchweben fie gegen den 
Himmel. Aus ihrem Munde fprühen Flammen und aus ihren Naslöhern ftoßen 
fie Rauchwolken aus; von ihrem Hauche fiedet alles wie Waffer und wird entzündet 
und brennt in lodernder Gluth. . . So werben bie andern Tänze beichrieben..... 
Wenn alles erzählt werden jollte, wo könnte man enden! es gehört nicht in das Neid) 
des Gemüthes. Alles ift ein aus dem Leeren von jelbit entftandenes großes Freuden— 
getöfe, und das Geficht (dev Anichein) Ihafft ſich die Wirklichkeit aller natürlichen 
Bedingungen. Die vielen Taufende der Däkinis verfhwinden und berichmelzen ſich 
mit ben Helden; von diejen Helden verichwindet nad und nad einer nach dem andern 
und verſchmilzt ſich mit den übrigen, bis fie fih allmählid in einen einzigen Helden 
verschmolzen haben, und dieſer Held vereinigt fi fodann mit dem fceptertragenden 
Lama. Alsdann verihwindet der heilige, fceptertragende Lama in der Eigenschaft 
der freudetönenden Eigenthümlichkeit, welche zunächſt aus der willenlofen Eigen: 
thümlichfeit des Nichtigen hervorgegangen tft. Dieje dreihundertundjehzig Zänze, 
welche alle athmenden Wefen in Eins vereinigen, find der Palajt (Inbegriff oder 
Fülle) aller von jelbft entftandenen natürlichen Bedingungen. 

Nachdem diefe Vielen ſich alle in Eins vermifchend vereinigt hatten, geihah es 
nah Mitternadt, daß, gleichiwie am Himmel fih Wolken jammeln und ausbreiten, 
alle plößlih aus der Einheit der Eigenthümlichleit erwachend, ein jeder jeinen Plaß 
wieder einnahm, und die Feier des Freudenfeſtes von der Verfammlung fort: 
geſetzt wurbe !. 


Als bloßes Märchen, als jpielende Phantasmagorie möchte man fich 
derlei allenfalls gefallen laffen, wenn aud die dreihundertundjechzig Tänze 
jelbit für einen Märchenprinzen etwas viel ind; aber wenn joldhe Dinge 
ih als philoſophiſche Allegorie, ja als Religion und Cultus aufdrängen, 
da wird Die vermeintliche Philofophie zum Unfinn und die Religion zum 
taufendlöpfigen Aberglauben und Gößendienft. Das ijt, etwas näher be- 
jehen, feine Poeſie mehr, jondern troftlojer Teufelsſpuk, wenn auch die 
DOpfergaben in Blumenjpenden, Lichtern und Räucherwerk bejtehen mögen. 
Da und dort zwijchen den poetiſchen Phantafien tritt übrigens klar und 
deutlich mit dein kahl geihorenen Schädel und dem regungslojen Gelicht der 
unendlih langweilige und nichtsjfagende Buddha der indiichen Ueberlieferung 
hervor und läßt feinen Zweifel übrig, daß der Dalatlama mitiamt allen 


’ Meitere Proben aus J. I. Schmidts Ueberiegung bei Wollheim-Fonſeca 
a. a. ©. II, 691—722. 
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tibetanischen Lamas nur ein Nefler jener jeltijamen Schwärmerei ijt, von 
deren Exiſtenz uns jchon die Açoka-Inſchriften berichten, die aber nicht einmal 
das Volk der Inder zu befriedigen im ſtande war. 


Ueber die Kalmüken oder Weitmongolen, die von der Dſungarei 
aus in fleinern Gruppen ſich bis in das europäiihe Rußland (Gouvernement 
Aſtrachan) hinein erftreden, fünnen wir uns fürzer fallen, da über ihr 
Schriftthum nod wenig befannt ift!, Auch fie find Buddhiften, die meift 
unter der Leitung tibetanifcher Lamas ftehen. Das einzige bedeutendere 
Merk in ihrer Sprade, das bis jebt allgemeiner bekannt geworden, ind 
die Märchen des „Siddhi-kür“, d. h. des mit Zauberfraft (siddhi) be: 
gabten Todten, eine Sammlung von buddhiitiichen Erzählungen, die der 
Hauptiahe nach ebenfalls aus Indien ftammen und deshalb nur für die 
vergleichende Märchenforſchung von größerem Intereffe ſind?. Auch das 
Märchen vom „Ardſchi Bordidhi” 3 ftammt aus dem Sanskrit; der Name 
it aus Rädſcha Bhoga verjtümmelt. 


Die oſtwärts von den Mongolen, nördlih vom eigentlihen China 
wohnenden Mandſchu oder Mandſchuren jind ein Hauptzweig des tun: 
guſiſchen Volksſtammes, der zu den uralzaltaiihen Völkern gerechnet wird. 
Der Name taucht erſt in sehr jpäter Zeit auf, Bis in das 2. Jahr: 
Hundert n. Ghr. wurde das weite Yändergebiet vom Jeniſſei bis zum 
Ochotsliſchen Meere von Nomaden bewohnt, welde den Namen Ufi, jpäter 
den Namen Moho führten. Unter ihnen ragten zwei Stämme, die Sumo- 
Moho und die Hejui-Moho, hervor. Die eritern gelangten ziemlich Frühe zu 
einem jelbjtändigen Königthum und einiger Givilifation, während die Heſui— 
Moho erit unter die Botmäßigfeit der Koreaner, dann unter diejenige der 
Ghinefen famen, endlih mit den Sumo-Moho zu dem größern Reihe Pu: 
Hai verihmolzen wurden. Diejes fiel den tungufischen Khitanen zur Beute. 
Ein Theil der Moho gelangte indes unter dem Namen Niu—dſchi wieder zu 
ftaatliher Selbſtändigkeit. 

Tai-dſu, der die Herrihaft 1115 an ſich riß, nannte das neue Neid 
Aiſin gurum (das „goldene Reid”). Dasfelbe fiel unter Ogodai Khan, dem 

! Grammatifen von Stirahlenberg (fondon 1738), Zwid (Königsfeld 1851). 

? Herausgeg. von Yülg (mit Weberjegung). Leipzig 1866. 

> Herausgeg. von Jülg mit Ueberjeßung). Innsbruck 1868. 
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Nachfolger des Dſchingis-Khan, unter die Herrichaft der Mongolen (1235), 
erlangte aber durch Aiſin Gioro feine Freiheit wieder. An dieje Freiheits— 
fämpfe knüpft fih ein ziemlich reicher Sagenfreis. Erſt nad dieſer Zeit 
fam der Name Mandſchu auf (Man-cheu-jin, d. h. Menih vom Yande 
Man). Unter diefem Namen wurden die Niuzdjchi den Chineſen gefährliche 
Nachbarn. Ihr König Tai:dju nahm den Kaifertitel an und nannte jeine 
Refidenz Yeu-den (Anfang, ſich erhebend); jpäter wurde fie Muf-den (Er: 
höhung, Vermehrung) genannt. Nach zahlreichen Kriegen eroberten die 
Mandihu 1644 Peking, jehten den adhtjährigen Prinzen Schi-tſu unter 
dem Namen Schunstihi (in ihrer Sprade Schiſhou dajan) auf den Ihron 
und bemädtigten ſich des ganzen „himmliſchen Reiches“. 

Bereits unter einem frühern Herricher Aguda (um 1105) wurde eine 
Buditabenihrift nad) dem Vorbild der mongoliihen erfunden; unter der 
Mongolenherrihaft (nad) 1235) wurde diejelbe durch die mongoliſche ver: 
drängt. Nachdem Tai-dſu den Kaijertitel angenommen, beauftragte er zwei 
Gelehrte, ein eigenes der Sprache angemejjenes Alphabet herzuftellen. Die: 
jelben wählten die mongoliihe Form, welche der alten Schrift der Uiguren 
und Sprer nacgebildet ift. Die Seither aufblühende Literatur bejteht zum 
größten Theil aus Ueberjegungen von chineſiſchen Werkent!. Zu felbjtändiger 
Entfaltung gelangte diefe Literatur nicht; fie hat aber der Wiffenfchaft einen 
nicht unmejentlihen Dienft erwiejen, indem die Mandſchu-Sprache, viel ein: 
facher und leichter zu lernen als die chineſiſche, es den Jeſuitenmiſſionären 
des 17. und 18. Jahrhunderts, den erften Pionieren der ſinologiſchen 
Forſchung, weſentlich erleichterte, die klaſſiſchen und canoniſchen Schriften 
genau fennen zu lernen und zu überſetzen. Kaiſer Kienzlong fang das Yob 
der Stadt Mufden jowohl in chineſiſcher als Mandihu-Sprade. Ein 
Gedicht auf die Eroberung von Kin-tſchuen im Jahre 1779 und feierlic) 


! Das mandihuschinefische Wörterbud des Li-yen-ſe wurde 1752 in Peking 
gedrudt, von P. Amyot S. J. überfegt und von Langleès herausgegeben (Paris 
1789/1790). — Die Grammatif des P. Gerbillon 8. J. (Elementa linguae tar- 
taricae) erſchien franzöfifh in Zherenot, Relation des Voyages. Paris 1696. — 
Ehreftomathie von Klaproth (Paris 1828) und C. von der Gabelent. 2 Bde. 
Leipzig 1865. —,C. de Harlez, Manuel de la langue mandchoue. Paris 1884, — 
F. Kaulen, Grammatica linguae Mandschurieae. Ratisbonae 1856. — L. Langles, 
Alphabet mantchou. Paris 1807. — H. C. de la Gabelentz, El&ments de la gram- 
maire mandchoue. Altenburg 1832. — Th. T. Meadors, Translations from the 
Manchu, with the Original Texts. Canton 1849. — Proben aus dem Mandſchu— 
Lerifon des Kaifers Khang-Hi von C. de Harlez, Le Manju gisun-i buleku bithe 
(Zeitfhrift der Deutſchen Morgenländ. Gejellih. XXXVIII, 634—641). — C. de 
Harlez, Dergi Hese Jakön Gösa de Wasimbuhangge (Kaiſerliche Decrete des Kaiſers 
Dong-tihing 1723—1736) in Actes du VI® Congres des Orientalistes (Leide 1885), 
Section 4, p. 143—149, 
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bei Hofe vorgetragen, ſcheint der erſte Verfuch ſelbſtändiger Mandſchu-Poeſie 
zu jein. Es murde von dem Crjefuiten P. Amyot aufgejhrieben und ins 
Franzöſiſche überjegt. Der Anfang lautet folgendermaßen : 


Die treulojen Räuber von Kin-tichuen waren von Gejchleht zu Geſchlecht den 
Pfad des Verbrechens gewandelt ; durch ein unvermuthetes Glüd haben unfere regel: 
mäßigen mandſchuriſchen Truppen fie, nach den rafcheiten Siegen, vollftändig vernichtet. 

Vom Himmel unterjtüßt, haben unfere Krieger fi) das größte Verdienft er: 
worben. Der große Gebieter, welder unſer Herricher ift, wurde dadurch mit freude 
erfüllt, und ein feines Vertrauens würdiger Feldherr hat die erhabene Kunft zu be: 
fehlen aufs hellfte ins Licht geſetzt. 

Die Rebellen, welche die Urheber der erjten Unruhen waren, verbünbdeten ſich 
jejt untereinander, um ihre Nachbarn zu unterdrüden; wie die Thiere eines und 
desfelben Dorfes zuſammengeſchart, wie fie waren, wäre es unmöglich gewejen, fie 
einzeln zu züchtigen. 

Die Unruhen nahmen immer mehr zu, das Räuberwejen ward allgemein, bie 
Empörer veradhteten die Befehle unferer hohen Beamten, und da fie fogar die Wohl: 
thaten des Himmels verjchmähten, blieb nichts anderes übrig, als die Truppen 
marſchiren zu laſſen. . .. 

Der Sohn und die Enkel unſerer großen Berühmtheiten, ſchon früh darin 
unterrichtet, nichts zu fürchten, trotzten, miteinander wetteifernd, allen Gefahren; die 
Lehren und Wohlthaten unſeres erhabenen Gebieters flößten ihnen dieſen Muth ein. 

Sie erklimmen die ſteilſten Felſen, durchſtreifen die dichteſten Gebirgswälder, 
nichts vermag fie zurückzuſchrecken; ſie kämpfen und bewähren ſich überall als Helden. 

Ihrem Beifpiele folgend, brechen fi) die übrigen Mandſchu-Krieger überall 
Bahn, überall legen fie Proben ihrer Tapferkeit ab, und in einem Augenblid be: 
meiftern fie fih Tha-lan's und feiner ganzen Umgebung. 

Sobald der Befehl ergeht, das Haupt der Empörer in Tſchu-tſchin zu ergreifen, 
ziehen fie fort und bemädhtigen fich unterwegd Sespeng-bu’s und der übrigen Pläße, 
weldhe an ber Straße liegen. Die in Angft verjegten Aufrührer fommen ihnen ent- 
gegen und bringen ihnen die Leiche des Seng-ke⸗ſang. 


Fünftes Bıd. 


Die dinefifhe Literatur und deren Abzweigungen. 


Erjites Kapitel. 
Sdi-Ring, das canonifhe Tiederbuch der Ehinefen. 


Unzahlige Menſchen haben ſchon über den Zopf der Chineſen gelacht, 
über die Chineſen und über China ſelbſt. Sie alle aber ſind zu Grabe 
gegangen, und ganze Dynaftien und Reiche mit ihnen. Das alte „himmliſche 
Reich“ aber beiteht heute noch, nachdem es die MWeltreiche der Perjer und 
Macedonier, der Römer und Deutihen in Trümmer finfen jah. Nächit dem 
Zaren don Rußland und der Königin von England gebietet der Kaiſer von 
China noch heute über das größte Yändergebiet der Erde (11574356 qkm); 
an Bevölferungszahl kommt China auch nad den niedrigiten Anjäben dem 
britiichen Weltreih no immer am nächſten und ſteht hinter der Gejamt: 
bevölferung von Europa nur wenig zurüd. In feinen Söhnen aber lebt 
wie vor Jahrtaufenden eine zähe Lebenskraft, ein Eluger Unternehmungsgeitt. 
Ihre Wanderluft hat fie über die ganze Welt zeritreut. Man trifft fie in 
den Hanptjtädten und Handelsplätzen Europas, auf den Goldfeldern Kali— 
forniens und Südafrifad, in den Reisplantagen von Welt: und Oftindien, 
auf dem auftraliichen Gontinent und auf dem entlegeniten Eilanden der 
Südſee. Mit Recht Hat nod vor furzem ein franzöfiiher Publiciſt daran 
erinnert, dab, wenn die europäiſche Geſellſchaft fih auch immer mehr dem 
Chriſtenthum entfremden jollte, die Weltaufgabe des PapftthHums noch immer 
ein riefiges Feld der Arbeit vor ſich hätte. Die Yankees, dieje Schlauejten 
und unternehmenditen Pioniere des modernen Fortſchritts, wiſſen ſich der 
Chineſen, ihrer unbefieglichen Arbeitjamfeit und Genügſamkeit nur mit Ge- 
waltmitteln zu entledigen. Die fatholiihe Kirche aber ift unter unſäglichen 
Scwierigleiten längjt in alle Theile des aftatiichen Weltreiches eingedrungen 
und hat ji troß der blutigiten Berfolgungen daſelbſt Schon etwa eine Million 
Betenner erobert. Durd einen Anfang von Hierarchie iſt das riefige Reich 
bereit3 in den Organiämus der Kirche eingegliedert. 

- Die Literaturgefhichte rechnet zuvörderſt mit der geiftigen Bedeutung 
und Thätigfeit, nicht mit der Bevölferungsziffer der verichiedenen Nationen. 
Tod Fällt auch die letere mit ins Gewicht, wenn man den Wirkungskreis 
der verjchiedenen Literaturen ins Auge faſſen und ſich von dem allgemeinen 
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Bildungzitande der Menjchheit eine Vorjtellung entwerfen will. Und vermag 
uns ein vereinzeltes, Heines Inſelvolk zu feffeln, das, etwa wie das islän- 
dische, nicht einmal Hunderttaufend Seelen zählend, durd eine Reihe von 
Jahrhunderten feine eigenartige Sprade und Literatur ausgebildet, behauptet 
und erneuert hat: jo kann uns doch aud) die Literatur eines Volkes nicht 
ganz gleichgiltig jein, das um zwei Jahrtaujende über unjere Zeitrechnung 
zurüdreicht, heute noch etwa ein Fünftel! der ganzen Menjchheit umfaßt 
und jchon durch den bloßen Gegenſatz die merkwürdigſten Streiflidhter auf 
unfere eigene Cultur wirft. 


1. Geſchichte und Gharakteriftil des Liederbuds. 


Mie bei allen Völtern des Morgenlandes, jo geht auch bei den Chinejen 
der breite Strom der willenichaftlihen wie der volksthümlichen Yiteratur 
von einer Anzahl heiliger Bücher aus, in welchen die Grundlinien ihrer 
Religion, ihres Staatswejens, ihres Volksthums und ihrer Poeſie ſich einiger: 
maßen verkörpert finden? Die heiligen Bücher führen bei den Chinejen 


ı Noch 1884 ſchrieb G. von der Gabeleng (linjere Zeit II, 624): „Auf 
vier Menjchen kommt ein Chineſe, auf drei Menſchen kommt einer, der auf dine 
ſiſchem Eulturboden fußt.“ Neuere Berechnungen haben die Eimwohnerzahl des himm— 
tiihen Reiches auf 297 Millionen herabgedrüdt (Wildermann, Yahrbud ber 
Naturwiſſenſchaften [1885 —1886] ©. 553). Auch dieſe Zahl ift noch bedeutend genug. 

? Das beite Hilfsmittel zum Studium der hinefischen Spradhe und der älteften 
chinefiihen Literatur ift der Cursus Litteraturae Sinicae. Neo-Missionariis accom- 
modatus auctore P. Angelo Zottoli S.J. 5 voll. Chang-Hai 1879— 1880, auf fünf 
Jahrescurſe berechnet. Vol. I enthält die Elemente und leichtere Leſeſtücke, II und III 
die canonischen und klaſſiſchen Bücher, IV eine chineſiſche Poetit und V eine chinefiiche 
Rhetorik, in gewählten Proben aus den angeſehenſten Schriftitellern. Sämtlichen Zerten 
iſt eine lateinifche Ueberjegung gegenübergedrudt, weldhe zahlreiche Noten ertlären. — 
Eine der Hauptgrundlagen der neuern Sinologie bildet Die Grammatit des P. Joſeph 
Henry be Prémare, ber, 1666 in Hävre geboren, 1683 der Gejellihaft Jeſu 
beitrat, 1698 nad China fam und 1736 in Macao ftarb. Er jelbit ſchrieb ein 
klaſſiſches ChHinefiih, und feine Werke werden noch jegt in China new gebrudt und 
von den Katholiken gebraudt. Seine Grammatit, die handichriftlih unter den 
Miffionären verbreitet war, ſchickte er 1728 an die franzöfiiche Akademie ein; fie 
wurde aber erjt nach einem Jahrhundert gedruct unter dem Titel: Notitia Linguse 
Sinieae, Auctore P. Premare. Malaccae. Cura Academine Anglo-Sinensis 1831; 
jpäter auch in engliicher Ueberſetzung: The Notitia linguae Sinicae of Premare, 
translated into English by J. G. Bridgman. Canton 1847. Auf ihr fußen die 
Arbeiten von Abel-Remuſat und ber meiften Sinologen der Neuzeit. — Ueber 
die nicht unüberfteiglihe Schwierigkeit der Sprade jagt Prémare ſelbſt {p. 9: 
„Dici solet et vere neminem esse, qui non possit libros legere et sinice componere, 
quando semel quattuor vel quinque millia litterarum bene novit. Quis autem 
missionarius serio dixerit, se non habere satis memoriae aut ingenii ut quin- 
quies vel sexties mille litteras addixerit?* Gr gibt indes (p. 5) do den Rath, 
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die gemeinjamen Namen Sing und Schu. Der erftern, der jogen. „canonis 
ihen“ Bücher, find fünf, der zweiten, der ſogen. „klaſſiſchen“ Bücher, find 
vier, an welche ji) noch einige Bücher geringern Anſehens anſchließen. 

Das Yih-fing, wohl das ältefte diefer Bücher, „das Buch der Wand: 
lungen“, enthält eine Reihe von räthjelhaften Trigrammen und Heragrammen, 
hinter welden man früher eine religiöfe Geheimlehre vermutbete, die aber 
wahrſcheinlicher nur allgemeine Sittenlehren veriinnbilden und bis herab auf 
die Gegenwart zu abergläubijcher Wahrjagerei gedient haben. Das Schu: 
fing ift ein Geſchichtswerk, deſſen nocd erhaltene Theile vom 17. big zum 
7. vordriftlihen Jahrhundert reihen. Das Schi-king ift eine Sammlung 
von 311 der ältejten chineſiſchen Lieder, das Lizfi eine allgemeine Pflichten: 
lehre mit bejonderer Betonung des religiöjen und profanen Anjtandes; das 
Tſchün-thſieu („Lenz und Herbſt“) endlid enthält die Annalen des Füriten- 
thums Yu von 722—494 v. Ghr., verfaßt von Khungstfe, gewöhnlich 
Khung-fustje oder Confucius genannt, dem großen Moralphilofophen und 
Geſetzgeber des chineſiſchen Reiches (551—478 dv. Chr.), der jelbit diejem 
Fürftenthum entitammte. Auf ihn wird auch das Hiao-fing (dad Bud) 
über die Pietät) zurüdgeführt, das zwar nicht ftreng zu den fünf Sing 
gehört, aber als Ueberlieferung der Lehre des Khungstje über die mwichtigite 
aller Pflichten eines fait ebenio hohen Anſehens geniekt !. 

Don den vier Schu führt das erfte den Titel „Lün-jü“ und enthält 
die Lehre des Khung-fu-tſe in kurzen Erzählungen, Anekdoten, Geſprächen und 
Sprüchen; das zweite und dritte (unter den Titeln „Tſchung-yung“ oder 
Lehre don der Mitte und „Ta-hio“, d. h. die große Lehre) gibt die Weis— 
heit des Gonfucius in fürzern Terten wieder; das vierte endlih umfakt 





möglidjt jung anzufangen und gleih den jungen Chineſen die vier Majftichen 
Büder einfah auswendig zu lernen: „Vellem ut, quod nemo me facere monuit, 
alii facerent, dum viget memoria et anni adhuc florent: quattuor libros classicos 
memoriter discerent eo plane modo quo solent pueri Sinae; repuerascendum nobis 
est, si volumus Christum lesum hie gentibus cum fructu annunciare, quem, 
amabo, laborem talis spes non leniat.“ 

ı Die erften Ueberſetzungen diefer Bücher danft man den Jeſuitenmiſſionären 
des 17. und 18. Jahrhunderts; auf ihnen fußen großentheils die fpätern Weber: 
jegungen und Commentare. 1. Y-Aing, Antiquissimus sinarum liber, quem ex 
latina interpretatione P. Regis S. J. ed. J. Mohl. 2 voll. Stuttgart 1834—1839; bei 
Zottoli 1. ce. II, 520—619. — 2. Schü-king, franzöfiſch überfegt von P. Gaubil S. J. 
(Paris 1770), von Pauthier, Livres sacres de l’Orient. Paris 1840; englifd und 
chinefiih von Medhurst (Schanghai 1846), von Legge, Chinese Classics. 3 vola. 
London 1876; chineſiſch und lateiniich von Zottoli 1. c. III, 328—523. — 3. Li-ki, 
überjegt von Callery (Turin 1853), von Legge, The Sacred Books of China (in 
The Sacr. Books of the East. vol. 27 and 28. Oxford 1885), von Zottoli ]. e. 
Ill, 620—759. — 4. Tsehun-thsieu, überjeßt von Leyge, Chinese Classics vol. V. 
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die Geipräche des Mengstje, jeines vorzüglichiten Schülers, in fieben Bücher 
gruppirti. 

Wie ein beträchtlicher Theil dieſer heiligen Bücher jomit, wenn auch) 
in freierer Behandlungsmeife, doch faſt ausschließlich die Yehre des Confucius 
zur Daritellung bringt, jo find aud die übrigen durch feine Hand gegangen 
und Haben duch ihn ihre endgiltige Faſſung ala klaſſiſche Bücher erhalten. 
Was er an dem wejentlichen Lehrinhalt der proſaiſchen Schriften ſchon vor— 
fand, was er daran abgeändert und don dem Seinigen hinzugefügt, läßt 
ſich nicht entfcheiden. In Bezug auf das Schi-fing wird ihm aber bloß 
die Auswahl, Anordnung und Richtigftellung der bereit? vorhandenen Lieder 
zugeichrieben. 

Nach dem Bericht des Gejchichtichreibers Sſe-ma-tſ'hian fand er mehr 
ala 3000 alte Gedichte vor, ſchied aus denjelben die bloßen Wiederholungen 
aus, ftellte diejenigen zufammen, welde ihm zur Förderung von Jugend 
und Gerechtigfeit dienlich fchienen — ihre Zahl beichräntte fih auf 311 —, 
und fang fie zur Laute, um fie mit dem muſikaliſchen Stil der Scheu, der 
Mu, der Ya umd der Sung in Einklang zu bringen. Nah Go-yang Seu 
verwwarf er bei der Zujammenftellung des Liederbudhes bald ganze Yieder, 
bald einzelne Strophen, bald nur einzelne Verje. Wieder andere Berichte 
fügen hinzu, daß er die Lieder theils von feinen Reifen in verſchiedenen 
Propinzen mitgebracht, theils in Lu vorgefunden habe, und daß ihm der 
Muſikmeiſter Tſchi in Yu bei der Vorarbeit behilflich geweien jei. Khung— 
fustje liebte es, in feinen Geſprächen Verſe anzuführen, und mag jo auf 
den Gedanfen gekommen jein, eine Gedichtſammlung nach jenem Geihmade 
zu veranftalten; den Beinamen „King“ und das Anjehen eines heiligen 
Buches erhielt die Sammlung aber erit nad) feinem Tode. 

Es hat übrigens nicht viel gefehlt, dab die Sammlung, gleih den von 
Ihr ausgejchiedenen Liedern, völlig untergegangen wäre. Der gewaltthätige 
und tyranniiche Kaiſer Schi-hoang-ti warf nicht nur die alte Reichsverfaſſung 
über den Haufen, fondern wollte ein für allemal mit allen damit zuſammen— 
hängenden alten lleberlieferungen aufräumen und verordnete deshalb im 
Sabre 212 v. Ghr., dat das Schusfing, das Schi-king und alle ähnlichen 
Schriften verbrannt werden follten — ein Befehl, der rückſichtsloſe Aus: 
führung fand. Aus dem Gedächtniß des Volkes liegen ſich die alten Lieder 
jedoch nicht austilgen. Mehrere Gelehrte wuhten das ganze Schi-king aus— 
wendig, und als im Jahre 201 v. Chr. die Dynaftie der Han ans Ruder 
fam, fonnte das ausgerottete Werk in dreifader, nur wenig boneinander 





! Die vier Schu (oder Haffiichen Bücher) hinefiich und lateiniſch bei Zottoli 
l. c. 11, 142—535, engliid von Zegge, Chinese Classics vol. I and II. — Meng-tseu, 
lateinisch übericht von Stan. Julien (Paris 1822—1829). 
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abweichender Niederichrift wiederhergeitellt werden. Mao verbeilerte diejen 
Text um 129 v. Ghr. und verfah denfjelben mit einem Gommentar, dem 
fih im Yaufe der Jahrhunderte zahlreiche andere beigejellten. Diejelben er: 
leihterten es jpäter den Europäern wejentlih, in den Sinn dieſer alten 
Lieder einzudringen 1. 

Bon den 311 Liedern der Sammlung ftammen fünf aus der Zeit, 
da die Dynaſtie der Schang (jpäter aud Yin) über China regierte, d. h. 
1765-— 1121 v. Ehr.; einige dreißig gehören der Epoche des Königs Wen, 
eines der treiflichiten und glänzendften Regenten, an, von denen die alte 
Zeit zu erzählen weiß (1184— 1134); die übrigen vertheilen fih auf die 
fünf folgenden Jahrhunderte, das jpäteite Fällt in die Jahre 612—598. 

Die Anordnung it übrigens durchaus feine chronologiſche, aud feine 
pedantifchemethodiiche, ſondern eine jo künftleriich-poetiihe, daß man ſich ver: 
ſucht fühlen möchte, dem Ordner Khung-fu-tſe feinen geringen Grad poetifchen 
Gefühls und Geihmads, wenn nicht Talentes zuzufchreiben. Der erſte Theil, 
der etwas über die Hälfte (160 Lieder) umfaßt, trägt den Titel „Kuo 
fung“, was Yegge mit „Lessons from the States“, Strauß mit „Landes— 
üblihes“ überjegt. Der erjtere Auzdrud hält fih genauer an die hinejischen 
Gommentare, der zweite rüdt den Simm dem modernen Yejer näher. Im 
Sinne des Confucius mochten die einhundertjechzig kleinen Sittenbilder, fünf: 
zehn verjchiedenen Provinzen oder Staaten entnommen und danad) zufammen- 
geitellt, ebenjoviele Kleine Sittenpredigten jein, wenigitens mittelbar; für uns 
haben fie fait ausnahmslos den Charakter von Volksliedern, in denen ſich 
das „Landesübliche“, d. h. nicht nur die Sitte ala Gejeh und Gebraud, 
ſondern aud als Eigenart des Volkes, ſpiegelt. Im zweiten Theil folgen 
unter dem Zitel „Stleine Feſtlieder“ achtzig ebenfalls fleinere Lieder, meiſt 
den vorigen verwandt, mitunter fich zu höherem Schwung erhebend, nad) 
Zehnten eingeteilt; im dritten Theil einunddreißig „Große Feitlieder” ; im 

’ Die erite Ueberſetzung in eine europäiſche Sprache (in die Mandihu-Sprade 
wurde das Schiefing im 17. Jahrhundert überjegt) ift Die lateinische des P. Alerander 
La Charme, der 1695 geboren, 1712 in die Gejellihaft Jeiu trat und lange Jahre 
in China wirkte. Sie wurde von Julius Mohl 1830 in Stuttgart herausgegeben: 
Confucii Chi-King, sive liber ecarminum. Ex latina P. Lacharme interpretatione 
edidit Julins Mohl. Stuttgardiae et Tubingae, sumptibus J. G. Cotta, 1830. An 
fie ichließen fi Die Fehr Freien und willfürlichen deutſchen Weberfehungen von 
Rückert (1833) und Job. Cramer (1844). Auf den gründlichiten jelbitändigen 
Voritudien beruht dagegen die überaus getreue engliſche Meberießung des Dr. James 
Yegge, ehemaligen Mitgliedes der Londoner Miffionsgefellihaft (The She King or 
the Book of Aneient Poetry. London, Trübner, 1876), und ebenio die forgfältige 
wie formgewandte bdeutiche von Victor dv. Strauß (Schi-King. Das canoniſche 
Liederbuch der Ehinefen. Heidelberg, Winter, 1880). Ter lebtern find die Folgenden 
Proben entnommen. 
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vierten Theil endlich vierzig Feiergelänge, darunter zum Schluß die älteſten 
und ehrwürdigiten der ganzen Sammlung. nn leichtem Spiel führt uns 
die Sammlung in einzelne Züge des cinefiihen Brivatlebens hinein, dann 
in das Familien und Staatäleben hinüber, in große geihichtliche und reli- 
giöſe Stoffe, doch ohne ſchroffe und peinliche Abgrenzung, jo daß aber gegen 
den Schluß hin das Individuelle Dod von größern, allgemeinern Auf: 
faffungen verdrängt wird, jtatt Liebesleid und Liebesluſt des Einzelnen das 
Gejamtwohl und Geſamtwehe des Reiches Gedanfen und Lied beherricen, 
in feierlihen Opferliedern auch das höchſte aller Motive, das Religiöfe, an 
uns herantritt, allerdingd mehr ceremoniös, würdevoll und pomphaft, als 
innerlich weihevoll und erhaben. Je öfter man indes den bunten Lieder: 
franz durchgeht, defto mehr wird man fühlen, wie finnig und anmuthig fi 
Lied an Lied reiht, mitunter auf frühere Art und Stimmung zurüdgreifend, 
dann wieder vorwärts jchreitend in immer ernitern und getragenern Accorden. 


2, Liebeslyrik. 


Den Reigen eröffnen einige furze Lieder auf die Vermählung des Königs 
Wen mit der Prinzejlin Thai-ſſe. Da diejer König von 1184—1134 re 
gierte, ſind fie älter als die älteften davidiſchen Pjalmen. Aber fie haben 
mit diejen nicht die entfernteite geiltige Verwandtſchaft. Sie find jo volls— 
thümlih realiſtiſch, daß man fie fajt modern nennen fünnte. So äußert 
j. B. Ihaisffe ihre „Sehnjuht nad dem fernen Gemahl“ folgendermaßen: 


Ih pflücte, pflückte Klettenkraut, 

Noch füllt’ es nicht des Korbes Bord, 

Da dacht' ich jeufzend aud an Ihn — 
Und auf dem SHeerweg warf ich's fort. 


Ih fuhr auf jene Yelfenzinnen, 

Kaum von den NRoffen zu gewinnen. 

Da ließ ih mir den Trunk aus jenem Goldkelch rinnen, 
Um nur nicht endlos fchmerzlih nachzufinnen. 


Ich fuhr auf jene Bergeszinten, 

Die Roſſ' entfärbten ſich im Hinten. 

Drum mußt’ ich wohl aus jenem Nashornbecher trinten, 
Um nur in Gram nicht endlos zu verfinfen. 


Ih fuhr auf jenen Klippenhang, 

Bis jedes Roß entfräftet jant, 

Bis alle meine Diener frant — 

O weh! Wie feufz’ ih ſchon jo lang! 


Vergeblich ſeufzt aber Ihat-ffe nit. Der Tag der Hochzeit kommt, 
und zum „Einzug der Braut“ wird gelungen: 
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Der Pfirfihbaum fteht jugendihön, 
In feiner Blüthen Heberzahl. 

Die Jungfrau zieht zur Hochzeit ein; 
Die waltet wohl in Haus und Saal, 


Der Pfirfihbaum fteht jugendihön 
Und quillet reich in Früchten aus. 
Die Jungfrau zieht zur Hochzeit ein; 
Die waltet wohl in Saal und Haus, 


Der Pfufihbaum fteht jugendihön, 
Gar üppig feine Blätter find: 

Die Jungfrau zieht zur Hochzeit ein; 
Die waltet wohl beim Hausgefind.- 


Ein anderes Liedchen ſchildert, ebenfall3 mit dreifach wiederholtem Kehr— 
vers, die zärtlihe Liebe der jungen Königin zu ihrem Gatten. Doch fie 
vergißt darüber weder ihre Eltern noch die Pflichten einer Hausfrau, Die 
nun an fie berantreten: 


Wie hat das Ko ! hinausgeranft ! 
Es trieb bis zu des Thales Grunde, 
Und üppig fteht der Blätterflor. 
Die gelben Vöglein fliegen vor, 
Und aus der Bäume dichter Runde 
Schallt ihres Sanges heller Chor. 


Wie hat das Ko hinausgerantt ! 

Es trieb bis zu des Thales Grunde, 
Und feine Blätter ftehen dicht. 

Ich ſchneid' es, brüh’ es ab zur Stunde 
Und made Kleider, fein und jchlicht; 
Sie anzuziehn verdrieht mich nicht. 


ſtund thu’ ich der Hofmeifterin: 

Thu fund! ich will ins Heimatland! 

Auf, nimm mein unrein Zeug zur Hand! 
Auf, waſchen wir mein Feitgewand ! 

Was waſch' ih? was bleibt in Behältern ? 
Beſuchen will ih meine Eltern! 


An die eriten Hochzeitälieder reihen Jih im Berlauf der Sammlung 
eine ganze Menge von Gedichten, welche das Thema der Yiebe und Zärt— 
lichkeit in den verjhiedenften Zonarten behandeln, trauernd jehnjüchtige, troßig 
ihmollende, jpielend naive, wehmüthig flagende, übermüthig jeherzende, vor: 
nehm zufriedene. Eine hohmüthig behandelte Gemahlin klagt: 


! Ein bohnenartiges Rankengewächs, deffen Faſern zu Geweben dienen. 
Baumgartner, Weltliteratur, II. 1. u. 2. Aufl. 30 
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Immer Wind und Sturm darein! 
Sieht er mid, jo lat er mein, 
Lacht mit frechen Spötterein, 

Und mein Herz ift voller Pein. 


Immer Wind und Nebelwehn! 
Freundlich fcheint er herzugehn; 

's ift fein Kommen, ift fein Gehn, 
Endlos muß ich finnend ftehn. 


Noch verzweifelter klagt eine andere: 


O du Sonn’, und du, o Mond, 

Ihr beftrahlt die niedre Erd’; 

Aber fol ein Mann, wie diejer, ad), 
Hält nicht alte Sitte werth; 

Wie nur kann er Ruhe haben, 

Der zu mir fih nicht mehr kehrt? 


O du Sonn’, und du, o Mond, 

Ihr gewährt der Erde Licht; 

Aber ſolch ein Dann, wie biejer, ad, 
Mei von Gegenliebe nicht. 

Wie nur kann er Ruhe haben, 

Der fih mir des Danks entbridt ? 


D du Sonn’, und du, o Mond, 

Ihr im Oft geht himmelan; 

Aber jolh ein Mann, wie diefer, ad, 
Strebt der Tugend Ruhm nit an. 
Wie nur fann er Ruhe haben, 

Der mich jo vergeffen fann ? 


D du Sonn’, und du, o Mond, 
Ihr fteigt himmelan vom Oſt. 
Ad, dab Water, ad, daß Mutter 
Mir nicht ftets gewährt die Koſt! 
Wie nur fann er Ruhe haben, 
Der mir lohnt mit joldem Froft ? 


Es geht aber auch wohl einmal umgekehrt, und eine Ehinefin ruft 
ipöttiih ihrem Geliebten zu: 


Auf Bergen da find Bäumelein, Auf Bergen ihaun die Fichte wir, 
Im Thale find Seeroien fein. Den Anöterih im Thalrevier, 

Ich ſehe nicht den Schönften mein, Ich jehe nicht der Männer Zier, 
Seh’ einen Kindskopf nur, o Pein! Ein falſches Büblein ſeh' ich bier. 


Das Kapitel Liebespoefie ift im erften Theil des Schi-fing ziemlich 
ftark vertreten, wie etwa in einem weltlichen Liederbuch, aber durchweg nicht 
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Ihlüpfrig und üppig, jondern mit fo viel Zartgefühl und Anftand, dab es 
vielen modernen Dihtern zur Beihämung gereiht. Nur wenige Stüde er: 
innern daran, daß in China die Polygamie und die damit verbundene Ent: 
würdigung des Meibes öffentlih zu Recht beitand, und daß die fittlichen 
Zustände deshalb lange nicht jo günftige geweſen fein fönnen, als man nad 
dem alten Liederfranz anzunehmen geneigt fein dürfte. Denn wird auch 
in dem einen oder andern Stüd etwas leiht und neckiſch mit der Yiebe 
geipielt, jo dringen doc andere freundlich gewinnend oder leiſe ftrafend auf 
Zucht und Sitte, und in größern Gejängen wird die Verlegung derjelben 
ſcharf gegeißelt. 

Ein mädhtiges, wenn aud nicht ausreihendes Gegengewicht fanden 
übrigens jene Scattenjeiten des chineſiſchen Volkslebens an der auffallend 
ftarf ausgeprägten Familienanhänglichkeit, welche fih nicht auf Vater und 
Mutter, Geſchwiſter und Verwandte beihränfte, ſondern aud) die verftorbenen 
Ahnen, alle lebenden ältern Leute, alle Vorgejeten, vorab den Kaiſer, den 
höchſten Bater und Vorgejegten aller, den Stellvertreter des höchſten Himmels— 
herrn, in den Kreis liebevoller, religiös geheiligter Verehrung zog. Mit 
hriftlicher Pietät läßt ſich dieſe Anhänglichkeit natürlich nicht entfernt ver: 
gleihen, wie ſchon die traurige Lage des Weibes und die verabicheuungss 
würdige Sitte des Kindermordes beweitt. Wenn aber auch noch fo jehr 
von Eigenjucht beherriht und umdunfelt, wurzelte jene Anhänglichfeit doch 
theilmweije in beifern Anlagen und Anjhauungen, gab dem Familienleben 
einen mächtigen Halt und iſt unzweifelhaft als eine der Sträfte zu betrachten, 
welche das weite Reich durch die Wechjelfälle jo vieler Jahrtaufende erhalten 
haben. Andere Elemente traten allerdings aud) Hinzu: der friedliche Charakter 
des Voltes, die zähe Anhänglichket an alle Ordnung und Sitte, Die 
patriarhaliiche Liebe zum Aderbau, eine früh ausgebildete ftabile Staats» 
verfaffung und die günftige Lage des Yandes jelbit. 


3. Klänge aus dem Natur: und Volksleben. 


Das China des alten Liederbudes umfaßt nicht die weiten Grenzen 
des heutigen Reiches, jondern nur die nordöftlihen Provinzen desjelben zu 
beiden Seiten des Hoang-Ho, des Gelben Fluſſes: Kan-ſu, Schen-ſi, Schanzfi, 
Ho:nan, Petihesli und Schanztung. Der Süden war damals wie das an— 
grenzende nördliche Gebiet nod von wilden Stämmen bewohnt, mit welchen 
die Könige und Fürften mancherlei Kämpfe zu beitehen hatten. Zwiſchen 
den Flüflen Ho und Wei (Hwei) lag das Gebiet, das die Könige (Wang) 
der Tſcheu-Dynaſtie unmittelbar jelbit beherrichten: es entipricht ungefähr 
dem nörbliden Theile der heutigen Provinz Schenzfi. An dasjelbe jchloffen 
ich, zu verjchiedener Zeit, fieben bis dreizehn Landſchaften, welche zum Reiche 

30 * 
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gehörten, aber unter Oberhoheit des Königs von einigen Fürſten verwaltet 
wurden: weſtlich Thin, öſtlich die Landichaften oder Staaten Wei, Zichhing, 
Heu, Tichhin, Sung. Dem heutigen Siüd-Pestjchesli entſprach das Herzog: 
thum Zu, die Heimat des Gonfucius; nördlid davon lag der mächtige Staat 
Thſi, ganz im Weſten (nad) Kan-ſu hin) die Landſchaft Pin. 

Alle diefe Gebiete gehören der gemäßigten Zone an. In den vielen 
bejchreibenden Zügen oder Andeutungen der alten Lieder jtellen fie fih als 
ein im ganzen fruchtbares, reich gejegnetes Land dar, mit großen, waldigen 
Gebirgszügen, fruchtbaren Ebenen, fiichreihen Flüſſen, weithin mohlbebaut, 
aber noch nicht jo ftark bevölfert wie heute. Zwiſchen den forgfältig ge 
hegten Pflanzungen und Weidegründen ziehen ſich noch ftattliche Jagdreviere 
hin mit allen Arten von Vögeln und Rothwild, Hafen, Dadjen, Wild: 
ihmeinen, Wölfen und Bären. Auch das Nashorn und der Tiger find noch 
nicht ausgerottet. 

Die größte Maſſe der Bevölkerung lebte vom Aderbau, der aud bei 
den andern Ständen hohen Anjehens genoß. Der nußbare Boden wurde 
jorgfältig eingeteilt, wohl bewäſſert, mit Pflug und Karſt bearbeitet, Die 
Pflege der einzelnen Getreidearten nad deren Bedarf verjchieden betrieben, 
der Ernteertrag ebenjo jorgjam aufgejpeihert. Bejondere Pflege fand als 
Hauptnahrungsmittel der Reis, als Mittel der Seidenzucht der Maulbeer: 
baum. Es wurden aber ebenjo die verjchiedenften andern Nußpflanzen an: 
gebaut: Hanf, Flachs, Farbhölzer, Gemüſe aller Art, Kürbiffe, Melonen, 
Kirſchen, Pfirſiche, Pflaumen, Mifpeln, Kaftanien, Fruchtbäume von allen 
Sorten. 

Diejes friedlihe, gemüthliche Yandleben, verbunden mit einfacher pa— 
triachaliiher Sitte, hat dem alten Liederfranz einen jeiner tiefgreifenditen, 
ihönften Züge aufgeprägt. Der Gefichtsfreis iſt ein enger, oft einförmiger; 
aber alle Stimmungen und Vorfälle des Alltagslebens leiden fih ungeſucht 
in Bilder und Anklänge der umgebenden Natur, und der reihe Wechſel und 
die unerihöpflide Schönheit der Natur ummaltet das jchlichte, projaiiche 
Dafein mit einem milden, verflärenden Zauber. Immer in neuen, mannig= 
faltigen, Heinen Zügen ftrahlt diefes tiefe Naturgefühl durch die ganze 
Sammlung hin, am lieblichſten oft in ganz kurzen, unjcheinbaren Liedchen. 
Etwas profaifch-didaltiih angelegt, aber doch von jenem poetiihen Hauche 
durchweht iſt ein längeres Stück, weldes „das Leben in Pin zur alten 
Zeit“ fchildert und in ausführlider Weiſe den ganzen Jahreslauf jenes 
patriarhaliihen Dajeins zur Darjtellung bringt. Die Landihaft Pin liegt 
am meitlichen Theil des alten China, an das heutige Kan-ſu grenzend. Das 
Lied zählt die Monate nad dem Kalender der Hia-Donaftie, nah welchem 
das Jahr mit unferem Februar begann. Eine aftronomishe Angabe darin 
macht es wahrſcheinlich, daß es ſchon im Jahre 1114 dv. Chr. unter König 
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Tihhing verfaßt wurde. Der chineſiſche Kalendermann, ein Zeitgenoffe 
der hebräiſchen Richterzeit, jhildert und das damalige Leben und Treiben 
folgendermaßen: 


Im fiebten Monat ſinkt der Feuerſtern!, 

Im neunten Dtonat theilt man Kleider aus. 
In ’s eriten Monats Tagen pfeift der Wind, 
In 's zweiten Tagen find die Lüfte falt, 
Und ohne Kleidung, ohne Wollenzeug 

Wie wäre durchzukommen dur das Jahr ? 
In ’8 dritten Tagen geht man an den Pflug, 
In ’8 vierten Tagen hebt man jeine Zehen. 
Vereint mit meinem Weib und Kindern dann 
Das Effen bring’ id nad) den Mittagsäckern, 
Der Adervogt tritt zu und freuet fid. 


Im fiebten Monat finkt der Feuerftern, 

Im neunten Monat teilt man Kleider aus. 
Die Frühlingstage bringen Wärme mit, 
Der gelbe Vogel fängt zu fingen an; 

Die Mägblein nehmen ſchön gewölbte Körbe 
Und gehn damit die engen Pfad’ entlang, 
Um zarte Maulbeerblätter aufzulejen. 
Verlängern fi die Frühlingstage dann, 

So pflüden fie den Wermut jcharenmweis, 
Des Mägdleins Herzen ift es weh vor Leid, 
Bald fol fie fi vermählen mit des Fürſten Sohn. 


Im fiebten Monat finft der Feuerſtern; 

Im adten Monat gibt es Scilf und Rohr. 
Im Seidenwurmmond ? äftet man ben Maulbeer; 
Da greift man zu dem Beil und zu der Art, 
Um abaufappen, was zu weit und hoch; 

Die jungfräuliden Maulbeer’n blattet man. 
Im fiebten Monat fingt der Würgevogel ®, 
Im adten Dionat hebt das Spinnen an, 

Da webt man blaues, webt man gelbes Zeug; 
Und unſer rothes, das am meijten glänzt, 
Gibt Unterfleider für die Fürſtenſöhne. 


Im vierten Mond bejamet fi das Gras; 
Im fünften Monat tönt der Grillen Sang; 
Im adten Monat erntet man die Frucht; 
Im zehnten Monat fällt das Laub herab. 


ı Der Feuerftern (Do) ift das Herz des Storpions; fein Sinten bedeutet feinen 
Durchgang durch den Dieridian, wobei er weitwärts hinabfintt. Zur Zeit des Tſcheu— 
Fürjten fiel Dies in den Auguft. 

? Kein beitimmter Dlonat, 3 Der Neuntödter. 
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In ’8 erften Tagen geht man nad dem Dachs 
Und fängt die Füchſe und die wilden Hafen, 

Die geben Pelze für die Fürſtenſöhne. 

In 's zweiten Tagen ift Zuſammenkunft 

Zur Wiederholung friegeriihen Thuns !, 

Die Friſchlinge behält ein jeder jelbit, 

Die vollen Schweine bringen fie dem Fürften. 


Im fünften Monat rührt die Griffe ihre Echentel; 

Im jehsten Monat ſchwingt das Heimchen feine Flügel, 
Im fiebten Monat ift es auf dem Feld, 

Im achten Monat ift es unterm Oeſten?, 

Im neunten Monat ift es in der Thür; 

Im zehnten Monat geht das Heimchen unter unier Bett. 
Man ftopft die Riten, räuchert aus die Mäuie, 
Verſchließt die Fenſter, übertündt die Thüren. 

Ach leider, du mein Weib und meine Kinder, 

Dieweil das Jahr fi umgewandelt hat, 

So geht in diefes Haus und wohnt darin. 


Im jechsten Monat iht man Pflaum’ und; Traube, 
Im fiebten Dionat ißt man Kraut und Schoten, 
Im adten Monat Ichlägt man Nüffe ab; 

Im zehnten Monat erntet man den Reis 

Und macht daraus für nächſten Frühling Wein, 
Die greifen Augenbrauen aufzufriichen. 

Im siebten Monat ißt man die Melonen, 

Im achten Monat haut man Flaſchenkürbiſſ'; 

Ym neunten Tieft man Samen von dem Hanf, 
Prlüdt Lattih, madt von Stinfebäumen Brennholz, 
Und Speifen geb’ ich meinen Adersleuten. 


Im neunten Monat ftampft man Grund im Garten ®, 
Im zehnten Mond bringt man die Garben drauf, 
Die Hirfearten, frühe ſowie jpäte, 

Getreide, Hanf, die Hülſenfrüchte, Weizen. 
Wohlan denn nun, ihr meine Adersleute, 

Da unsre Feldarbeit vollendet ift, 

Geht heim und nehmt die Hausgeichäfte vor! 
Indes es Tag tit, jchneidet Binjengras, 

Und wird es Nacht, To flechtet Seile draus. 
Behende jteiget zu den Böden auf, 

Hebt an und worfelt alles das Getreide. 


D. h. allgemeine Yagd (hauptfählih auf Wildichweine), die als Vorübung 
auf den Krieg galt. 

* D. h. unter dem voripringenden Theile des Daches. 

’ Um die Getreidehaufen darauf zu errichten. 
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In ’8 zweiten Tagen hauet man das Eis mit Klirren los, 
In '3 dritten Tagen legt man es in Eisgewölben ein; 
In ’3 vierten Tagen, wenn es Morgen wird, 

Bringt man das Lamm dar und man opfert Vaud). 
Im neunten Monat frieret e$ und reift; 

Im zehnten Dlonat ſcheuert man die Terme, 

Die Doppelflaihe Weins wird aufgetiicht, 

Dann ſchlachtet man die Yämmer und die Schafe, 
Begibt hierauf jich in des Fürften Saal 

Und hebt den Nashornbeher in die Höh’: 

— „Zehntaujend Jahre leb’ er und ohn' Ende!“ 


Ein einzelnes, formlich ſchön abgerundetcs Kleinbild aus diefem Ge: 
jamtgemälde gibt das folgende „Lied beim feftlichen Begehen des Beſchluſſes 
der Jahresarbeiten” : 


Die Heimen zirpen durch das Haus, 
Nun ift des Jahres letzte Zeit, 

Und wären wir nicht heut’ vergnügt, 
Uns ließen Tag und Dlond beifeit'. 

Doch ſei die Luft niht Saus und Braus; 
Zuerft bedenft, wobei ihr Seid. 

Der Luft zuliebe ſchweift nicht aus; 

Ein wadrer Mann hält Sittigfeit. 


Die Heimchen zirpen durch das Haus, 
Nun ift des Jahres lekte Schicht, 

Und wären wir nicht heut’ vergnügt, 

Uns blieben Tag’ und Monde nicht. 
Doch jei die Luft nicht Saus und Braus; 
Zuerft bedenkt, was noch in Sicht. 

Der Luft zuliebe jchweift nicht aus; 

Ein wadrer Mann hält auf die Pilicht. 


Die Heimchen zirpen durd das Haus, 
Ein jeder Arbeitsfarren ruht; 

Und wären wir nicht heut’ vergnügt, 
Wär’ Tag und Mond verlornes Gut. 
Doch ſei die Luft nit Saus und Braus; 
Zuerft bedenkt, was wehe thut. 

Der Luft zuliebe ſchweift nicht aus; 

Ein wadrer Mann hält ih in Hut. 


Je inniger das patriarhaliihe Familienleben die Angehörigen an: 
einander fettete, defto jchmerzliher mußte aber „der Bruderloſe“ jein Schidjal 
empfinden: 


Es fteht ein Sorbenbaum allein, 
Ob Raub im Uebermaß aud jein. 
Vereinfamt, freundlos fchreit’ ich drein. — 
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Und gäb’ es denn nicht andre Menſchen? — 
Doc feinen, der von Vaters wegen mein! 
Dal ihr Wandrer auf den Straßen, 
Warum geſellt ſich keiner mir? 

Ich bin ein Menſch ja ohne Bruder; 
Warum, ach! hilft nicht einer mir? 


Es ſteht ein Sorbenbaum allein, 

Ob auch von Laubesmenge ſchwer. 

Vereinſamt ſchreit' ich, liebeleer. — 

Und gäb' es denn nicht andre Menſchen? — 
Doch keinen, der da mein von Hauſe wär'! — 
O all ihr Wandrer auf den Straßen, 

Warum gejellt fich feiner mir? e 

Ih bin ein Menſch ja ohne Brubder; 

Warum, ad! Hilft nicht einer mir? 


Noch ergreifender Klingt das Trauerlied des Verwaiſten, des 


lofen“ : 


Hoch wuchs fie auf, die Stabwurz da, — 
Nicht Stabwurz, Rainfarn follt’ es fein. 
Ad, ah! mein Vater, meine Mutter! 

Ihr zogt mid) auf mit Müh’ und Pein. 


Hoch wuchs fie auf, die Stabburz da, — 
Nicht Stabwurz, 's ift nur Zitwergrün. 
Ad, ad! mein Vater, meine Mutter! 
Ihr zogt mid) auf mit Not und Mühn. 


Des Trinkgeſchirres Leere, ach! 

Sie ift ja mur der Flaſche Schmad). 

Zu leben als verwaiiter Menih — 

O befler, wenn man längft dem Tod erlag! 


Wer daterlos, wem joll er traun ? 
Wer mutterlos, wen fragt er nad? 
Aus geht er, und es drückt ihn ſchwer, 
Kehrt heim, und feinen findet er. 


O Bater, und du zeugteft mich, 
O Mutter, und du jäugteft mid; 
Ihr ftreicheltet, ihr nährtet mid), 
Erzoget mich, belehrtet mid), 


Ummwadtet mich, ummehrtet mich, 

Trugt, wenn ihr gingt und fehrtet, mich! 
O könnt' ih euch die Güte danken, 

Dem hohen Himmel ohne Schranten! 


„Eltern: 
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Schroff ragt des Südgebirgs Geftein, 
Und grimmig brauft der Wind barein. 
Im Volk ift feiner unbeglüdt; 
Warum bin elend id allein? 


Raub ftarrt das Sübgebirg daher, 
Es brauft der Wind und wüthet jehr. 
Im Volt ift feiner unbeglüdt, 

Nur ich allein vermag nichts mehr. 


Was den hinejiishen Landmann am meiften aus jeinem idylliichen Glüd 
aufitörte, daS waren die Bedrüdungen der Beamten, welche hinwieder mit 
Mikwirtihaft von feiten der Könige jelbft zujammenhingen. Klagen hier: 
über bilden den Gegenftand vieler Lieder, meift ernft und traurig, mit einem 
allgemeinen Ausblid auf die ſchlimmen Zeiten, doch aud wohl mit humo— 
riſtiſchem Beigeihmad, wie das „Abjchiedslied der Auswanderer an ihren 
Dberbeamten“ : 

Große Maus! große Maus! 
Unfre Hirſe nicht verihmaus! 
Drei Jahr' hielten wir did) aus, 
Kümmerten dich feinen Daus; 
Wandern nun von dir hinaus, 
Freun uns jenes ſchönen Gaus, 
Schönen Gaus, ſchönen Gaus, 
Wo wir finden Hof und Haus. 


4. NReligiöje Lyrik. 


Gegen das weltliche Yeben und Treiben tritt das religiöje Element im 
Chi-fing jehr zurüd. Denn aud von den fleinen und großen Fejtliedern 
find jehr viele profanen Inhalts, und jelbit die yeiergefänge des vierten 
Theil haben mehr mit Kaiſer und Reich zu ſchaffen als mit eigentlich re— 
figiöjen, überirdiichen Gedanken. Es iſt dies nicht zufällig. In Bezug auf 
idealen, dogmatiſchen Gehalt teilt die alte NReichsreligion der Chinefen ges 
wiflermaßen da3 Minimum einer Religion dar und hat fi fo mit der 
Familienſitte, mit den bürgerliden Gebräuden, mit dem Weltlichen über: 
haupt verjhmolzen, daß es ſchwer zu jagen it, wo das MWeltlihe aufhört, 
das Religiöfe beginnt. Einen Olymp mit menfchlid verförperten Göttern 
hatten die Ghinejen nicht. Ueber allen Dingen waltete unfidtbar, ewig, 
unumfjchränft ein höchſtes Wejen, bald Ti, der Herr, bald Schang Ti, der 
höchſte Herr, bald Thien, der Himmel, genannt, der Quell alles Seins 
und Lebens, der Urfprung aller Weisheit und Tugend, allwiffender Ge— 
ftalter und Ordner der Welt, höchiter Lenker der Geſchicke, Belohner des 
Guten, Beltrafer des Böſen. Nein monotheiltiich jcheint aber dieje Auf: | 


474 Fünftes Bud. Erftes Kapitel. 


faffung des höchſten Weſens nicht geblieben zu fein. Neben ihm verehrten 
die Chinefen zahlreiche Geifter, die einen als Beſchützer des Feldbaues, des 
Krieges, der Viehzucht, andere ala Geifter der Sonne, des Mondes, der 
Erde, der Planeten, der Meere, Flüffe, Quellen, Berge und anderer Natur: 
weſen, andere als Geifter berühmter Helden und Fürften, wieder andere 
als Geifter der eigenen Ahnen und Verwandten. Weder auf die Natur 
des höchſten Weſens, nod auf die Natur und den Zuftand dieſer Geifter 
im Jenfeit3 ging man jedod näher ein. Man betete zu ihnen, man brachte 
ihnen Opfer dar; aber Wünſche und Gebete blieben auf das Diesjeits ge 
richtet; die fleinern Opfer wurden mit Familienſchmäuſen, die großen mit 
herrlihen Staatsparadefeften verbunden. Prieſter gab es nidt. Für die 
Familie opferte der Hausvater, für Land und Reich bei einigen feltenen 
Gelegenheiten der Kaiſer als Sohn und Stellvertreter des Himmelsherrn. 
In ſchweren Bedrängnijfen tauchte wohl der Gedanke an Buße und Sühne 
auf, aber man glaubte die erzürnten Geifter am beften mit Speis- und 
Zranfopfern begütigen zu können, wobei der Opfernde jelbjt mit jeinen 
Freunden den Löwenantheil erhielt. Maß, Zucht, Sitte und Anſtand wurden 
dabei eingejhärft, aber nicht jo jehr aus Rüdliht auf die ewigen Geſetze 
der Heiligfeit und Gerechtigkeit, al3 um das Gleichgewicht eines behaglichen 
Erdendafeins nicht zu ſtören. Eine jolhe Religion ohne Theologie wie ohne 
Mothologie, ohne Prieftertfum und ohne Offenbarung, an fi flad und 
nüchtern, mußte jih im Laufe der Zeit natürlih noch mehr verflahen. Der 
Geifterglaube artete in Aberglauben aus, der kümmerliche Gottesdienft in 
ein völlig irdiſches, materialiftiihes Sinnen und Treiben, und die jchlichte 
Einfalt der Patriardhenzeit ſchlug in einen falten Egoismus über, der fait 
alles höhere Streben verjchlang. 

Für poetifche Geftaltungen jeder Art war das phantafiereihe Leben 
der Inder mit jeinem Prieſterthum und Ritterthum natürlid weit frucht— 
barer und günftiger als das nüßlich-verjtändige der Chineſen; indefjen jant 
auch diejes nicht fofort zu völliger Nüchternheit herab. Es war aud hier 
wieder die Natur, die ind Mittel trat. Ihre reihen Gaben wurden ala 
Geſchenke aufgefaßt, welche das höchſte Weſen und die ihm untergeordneten 
Geiſter, bejonders die Geilter der Ahnen, den Menſchen jpendeten und melde 
der Menih dankbar wieder ihnen opferte, um ſich dadurch noch mehr des 
Segens zu verſichern. 


Dann gehn die Schnitter, Reih'n bei Reih'n, 
Und ernten all die Feldfrucht ein; 

Viel tauſend Tauſend von den Auen, 
Daraus wir Wein und Süßwein brauen, 
Zu opfern Ahnherrn und Ahnfrauen 

Und all den Bräuchen vorzufchauen. 
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„Der große Opferdienjt im Ahnentempel“, wie er in den „Sleinen 
Feſtliedern“ geſchildert wird, ift im Grunde ein großes allgemeines Familien: 
mahl. Religiöſe Bedeutung und poetiihen Anhauch erhält es aber dadurch, 
dag in den Feitlih geihmücdten Tempelraum nicht bloß alle lebenden Ber: 
wandten, jondern aud alle Geifter der Ahnen geladen werden. Sein Bild 
und feine Statue vergegenwärtigt fie, fondern ein Kind, gewöhnlich ein 
Enfel der Familie, der im Namen der Unfichtbaren die verſchiedenen Opfer: 
gaben, Berbeugungen und Geremonien in Empfang nimmt und nad Boll 
endung des Opferritus ihre Zufriedenheit ausdrüdt. Diefer Zug hat etwas 
Lieblihes, Poetifhes und Gemüthliches, wenn fih aud dem Mahle ſelbſt 
mandes Philiftröfe beimischt. 


Wo wild Gefträud verworren ſtand, 
Riß man die Dornen aus mit Händen; 
Warum ward das voreinft gethan ? 
Daß unsre Hirfen Anbau fänden; 
Daß Hirſe uns reif’ im Ueberfluß 
Und Opferhirie zum Werfchtwenden ; 
Und wären unire Speider voll 

Und taujend Feimen aller Enden, — 
Zu Speif’ und Wein fie zu verwenden, 
Zur Darbringung, zu Opferjpenden, 
Um hinzutreten, einzuladen, 

Noch größern Segen herzumwenden. 


Vol Würd’ und Anftand gehn wir fein, 
Mit Stieren und mit Widdern rein, 
Zum Herbit- und Minteropfer ein. 
Die häuten ab, die kochen klein, 
Die richten zu, die tragen ein. 

Der Beter opfert thürherein. 

Gar glänzend find die Opferweih'n: 
Und herrlich ziehn die Ahnen ein; 
Es freuen ſich die Geifterreih'n, 
Dem frommen Enkel zum Gedeih'n; 
Sie lohnen ihn mit großem Segen, 
Sein Alter joll ohn’ Ende jein. 


Am Herd iſt eifriger Verkehr, 
Gewalt’ge Trachten ftellt man ber; 
Der bratet und es röjtet der. 

Die hohen Frau'n gehn ftill einher 
Und richten an der Schüffeln Heer. 
Die Fremden und die Gäft’ umher 
Trinfen fich zu in Kreuz und Quer. 
Man feiert ganz nad) Brauchs Begehr; 
Lächeln und Wort find fchieflich fehr. 
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Die Geifter thun ſich gnädig her, 
Und lohnen e8 mit großem Segen, 
Zehntaufend Jahre und noch mehr. 


Sind wir ermattet ganz und gar, 

Da nichts am Brauch verfäumet war, 
So fommt dem weiſen Beter Kunde, 
Der gibt’ dem frommen Entfel bar: 
Süß rod des frommen Opfers Weife, 
Die Geifter freute Trank und Speife. 
Sie fügen, daß dich Glüd umkreife, 
Gehoffterweif’, verdienterweiſe. 

Du zeigteft Eifer, bliebit im Gleije, 
Du thatjt es recht, du jorgteft weife: 
Sie ſchenken dir das Höchſt' im Preife 
Zehntaufend=, hunderttaufendweije. 


Erfült ift jeder Brauch zur Stunde, 
Es mahnen Glod’ und Pauf’ im Bunde, 
Der fromme Entel ging zum Thron; 
Da kommt dem weilen Beter Kunde: 
Satt ift des Weins der Geifterdor. 
Da fteht der Todtenfnab’ empor. 

Ihn leiten Paut' und Glod’ hinaus; 
Die gnäd’gen Geifter ziehn nad Haus. 
Die Schar der Diener und der frauen 
Trägt alles ungeläumt hinaus. 

Die Oheim’ aber und die Brüder 
Vereinigt ein bejondrer Schmaus,. 


Spielleute treten ein, mit Tönen 

Den TFolgefegen zu verjchönen ; 

Und find die Speifen aufgetragen, 
Fühlt feiner Unluft, nur Behagen. 
Dann jatt von Speifen, fatt von Wein, 
DVerneigt die Häupter groß und flein: 
Die Geister werden, froh des Mahles, 
Lang Leben unferm Herrn verleihn. 
Ganz willig, ganz zur rechten Zeit 
Erfüllt’ er alles nah Gebühren: 

Ihr Söhn' und Entel allyaumal, 
Ermangelt nicht, es fortzuführen. 


Die meiften Feſtlieder und jelbft die Feiergeſänge erheben ſich nicht 
über dieſe Stimmung und über diefe Gedanken eines von vielen Geremonien 
begleiteten und durch Opfergebete geweihten Feſtmahles. Nur wenn gewaltige 
Stürme an den Grundfeiten des Reiches rütteln oder nad) langem Kampfe 
die bedrohte Ordnung wieder jiegt, erſchwingt fi der Blid des Sänger: 
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zu jener höchften Macht, die unfihtbar über der ganzen Welt thront, ver: 
ſenkt ſich aber aud dann nicht andachtsvoll in das Göttliche, jondern fteigt 
alsbald wieder in die fihtbare Erdenwelt herab, um entweder bei den trüben 
Bildern politiiher Wirren oder beim hellen Sonnenglanz eines glüdlichen 
Herrſchers zu verweilen. 


5. Politiſche Zeitgedidte. 


Zu einem größern Epos haben es die Chinejen nicht gebracht, obſchon 
die nöthigen Elemente dazu vorhanden gewejen wären. Alte Sagen reichen 
über dad 24. Jahrhundert dv. Chr. zurüd, darunter die Sage don einer 
ungeheuern Fluth, die ganz China überſchwemmt habe. Sagenhafte Züge 
ummeben die Namen der Kaiſer Yao, Schün und NYü, die zwifchen 2356 
und 2205 regiert haben follen. Mit dem Jahre 2205 beginnt die Dynaftie 
der Hia, 1766 diejenige der Schang und 1122 endlich diejenige der Tſcheu, 
die bis 255 am Ruder blieb. Die Gejhichte diefer drei Herrfcherhäufer, 
die faft zwei Jahrtaufende umjpannt, ift nichts weniger ala ruhig und ein- 
förmig, jondern veih an den mannigfachſten Wechjelfällen, Kämpfen und 
Ummälzungen. Neben ausgezeichneten Regenten erſcheinen ITyrannen dom 
Schlage eines Nero und Galigula, neben langen Jahrzehnten friedlicher 
Gulturarbeit ſchwierige Feldzüge gegen die Barbaren im Norden und Süden, 
neben kleinern Palaftrevolutionen aud allgemeine Volksaufſtände durch das 
ganze Reid) hin. Ti, Sie, d. h. der Grauſame, zubenannt, der lebte 
Kaijer aus dem Haufe Dia, verlor 1766 Thron und Reich gerade wegen 
jeiner tyranniihen Gemwaltherrihaft, melde völlige Zerrüttung des Landes 
und ſchließlich eine allgemeine Volfserhebung herbeiführte. Faſt noch ſchlimmer 
haufte Scheu, der Iehte aus dem Haufe der Schang, ein allen Laftern 
ergebener Unmenſch, und jeine mwollüftig-graufame Gemahlin Ta—-ki, ein 
wahres Scheuſal in berüdender Frauengeftalt. Wegen feiner Bedrüdungen 
fielen vierzig Fürften don ihm ab und jchloffen fih dem „Weftfürften“ 
König Wen in Then an, der es zwar gewagt hatte, tadelnd gegen 
die Yrevelthaten des Königspaares aufzutreten, aber aus Pflichtgefühl fich 
lieber in den Kerker werfen ließ, als das beſchworene Lehnsverhältniß 
zu jeinem Oberherrn zu breden. Aus dem Kerker entlaffen, brachte er 
indes jeinen Bajallenftaat zu hoher Blüthe und bereitete feinem Sohne 
Wu dadurh den Weg zum höchſten Throne. Neue zahleeihe Greuel des 
Tyrannen nöthigten deſſen eigenen Bruder Khi und die meiften Fürſten 
zur GSelbftvertheidigung. König Mu ftellte fih an die Spitze eines ge— 
waltigen Heeres, das im Frühjahr 1121 auf der Ebene von Mu die 
Truppenmacht des legten Schangfönigs überwand. Scheu floh und ver— 
brannte ſich jelbft in feinem Palaft; die Königin Ta-ki warf fih in 


478 Fünftes Buch. Erftes Kapitel. 


den glänzendften Shmud und zog dem Sieger entgegen, in der Hoffnung, 
ihn zu beftriden; doch König Wu ließ fie erdroffeln, ehe fie zu ihm ge: 
langen konnte. 

Eine ſolche Reichskataſtrophe hätte zu Epopden wie zu Tragödien den 
reichten Stoff geboten. Die Chinefen waren indes zu fehr von Ehrfurdt 
für das Recht und die Majeftät ihrer Monarchen erfüllt, um ſich auf ihre 
Koften zu unterhalten. Ihre Dichter wandten fi) mit Worliebe den Licht: 
jeiten der Reichsgeſchichte zu und verherrlichten die würdigen und ausgezeid) 
neten Träger der Krone mit begeijterten yeiergefängen. Wagten es aber 
wieder jchlechtere Herricher, die traurigen Pfade jener alten Tyrannen zu 
betreten, jo ward ihnen deren Untergang in nicht minder Fraftvollen Mahn: 
worten ins Gedächtniß zurüdgerufen. in prächtiges Beispiel hiervon find 
die „Warnungen“, welche Fürft Mu von Schao an den König Li richtete, 
der 878 die Regierung antrat und durch Erprefjungen und Ausihmeifungen 
das Gemeinmwohl aufs jchwerfte jchädigte. Um feinen Mahnungen mehr 
Nahdrud zu geben, legte er fie dem König Wen in den Mund, der 
einjt an den legten Sproſſen des Haujes Schang oder Yin ähnlihe Straf: 
worte erlaffen hatte. 


Erhaben ift der höchſte Herr, 

Des Untervolts Obwaltenbder. 
Erſchrecklich ift der höchſte Herr, 

Des Will’ ein vielverfälicheter. 

Der Himmel ihaffet alles Volt; 

Sein Will’ ift nicht verläff'ge Spende. 
Es mangelt nie beim Anbeginn, 

Doch wenige beftehn am Enbe, 


Der König Wen ſprach: Wehe dir, 

O wehe bir, du Pin und Schang, 

Mo folde graufame Bedrücder, 

Wo ſolche harte Zinseinpfänder, 

Wo jolde hoch in Würden jtehn, 

Wo ſolche walten deiner Länder! 

Der Himmel ihuf die Zugendichänder, 
Doch du bift ihrer Vollmacht Spender. 


Der König Wen ſprach: Wehe dir, 

O wehe dir, du Yin und Schang! 

Du hältft als Leute guter Sinnen 
Tyrannen, die nur Hab gewinnen, 

Die dich mit Redefluß umſpinnen 

Und Dieb’ und Räuber find da drinnen. 
Drum das Verfluhen, das Verſchwören 
Ohn’ alle Grenz’, ohn' aufzuhören. 
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Der König Wen jprah: Wehe Dir, 

O wehe Dir, du Din und Schang! 

Du blähit dich übermüthig in der Landesmitte, 
Und Haß zu ernten dünkt dir Tugendſitte. 

Du kennſt nicht deine Tugenbdfitte, 

Drum fehlet, der dir nad und mit dir fchritte; 
Kennt deine Tugendfitte nicht, 

Drum Helfer und Berather dir gebridt. 


Der König Wen ſprach: Wehe Dir, 

O wehe dir, du Pin und Schang! 

Der Himmel ift es nicht, der dich mit Wein beraufcht 
Und dich verführt zu Aergerniß; 

Du bift’s, der fih der Zucht entriß, 

Nicht achtet Licht noch Finſterniß, 

Und bei Geſchrei und Jauchzen macht 

Das helle Tageslicht zur Nacht. 


Der König Wen fprah: Wehe dir, 

O wehe dir, du Pin und Schang! 

Es ift wie wirrer Grillenfang, 

Wie Sprubelbrüh’ im Siededrang; 

Und klein und groß naht Untergang. 

Und doc ziehn jene ftets den gleichen Strang. 
Inwendig wächſt der Grimm im Mittellande 
Bis zum Dämonenland entlang. 


Der König Wen ſprach: Wehe dir, 

O wehe dir, du Pin und Schang! 

Nicht fommt vom höchſten Herrn die böje Zeit 
Yin läht das Alterthum beifeit. 

Und hat e8 auch nicht alterfahrne Männer, 
So hat es doch Geſetz und Lehren; 

Allein es will auf ſie nicht hören; 

Das wird fein großes Amt zerſtören. 


Der König Wen ſprach: Wehe bir, 

O wehe dir, du Pin und Schang! 

Die Leute haben einen Spruch: 

„Wo etwas fi zum Fallen fehrt, 

Und Zweig und Blätter find noch underjehrt, 
Da iſt die Wurzel ſchon zerftört.“ 

Yin hat den Spiegel nah genug: 

Die Zeit der Herricher Hia's hat ihn gewährt. 


Stüde ähnlihen Inhalts kommen im zweiten Theil ziemlich zahlreich 
vor: „Klage über die Theilnahmslojen in den Wirren der böjen Zeit“, 
„lage über den Reichskanzler Yin“, „Klage über die heillofen Zuftände 
im Reih”, „Schlimme Zeihen und Zeiten“, „Klage über das Elend im 
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Reich, über die hohen Würdenträger und über den König“, „Schlimme 
Räthe und üble Beihlüffe*, „lagen und Mahnungen in böfen Zeiten“, 
„Klage der Garden über ungehörige Verwendung”. Diefe Trauerlieder 
ſchlagen nicht felten einen wirklich erhabenen Ton an, ftellenweife ernft und 
gewaltig wie die Chorlieder einer griehiihen Tragödie. Ihnen ftehen, nicht 
minder getragen und feierlich, zahlreiche längere Lieder gegenüber, melde 
die Heldenthaten, das friedlihe Walten, die Regententugenden, Pracht und 
Herrlichkeit tüchtiger Herrfcher ſchildern. Hierher gehören die „Feiergeſänge“ 
von Tihen, von Zu und von Schang im vierten Theil, und im dritten 
Theil eine ganze Reihe von Lobgefängen auf den König Wen, der als ein 
Spiegel aller föniglihen Tugenden gefchildert wird. 

Aus dem Schusfing erhellt, daß das China der alten Zeit eigentlich 
jelten volljtändigen Friedens genoß. Das Liederbuch ließe das nicht ver— 
muthen, da der Kriegsgeſänge verhältnigmäßig wenige find, und diefe weit 
weniger Luft an Heldenthaten athmen als Heimweh nad) Haufe und Sehn— 
ſucht nad nüßlicherer Beihäftigung. 


Nicht Nashorn und nicht Tigerthier, 
Durchziehn wir wüfte Steppen hier. 
O weh uns ausgelandten Leuten, 

Von früh bis ſpät nicht raften wir. 


Wo es noth that, ſchlugen ſich die chineſiſchen Krieger tapfer, aber fie 
waren weit entfernt, den Kriegsruhm für die höchſte Ehre und den Krieg 
für ein wünſchbares Ziel anzujehen. Selbft den angrenzenden Barbaren 
gegenüber ſchonten fie joweit als möglih das Schwert und fuchten fie auf 
dem Wege Friedlicher Verträge zu gewinnen, zu civilifiren und nad und 
nad dem Reiche einzugliedern. In der That erwies fich hier die Pflugſchar 
mächtiger ald das Schwert. 

Alles in allem weht im Schisfing nichts von jenem friegeriichen Helden: 
geift, welcher die Ilias geichaffen, nichts von jener romantischen Thatenluft, 
melde die Abenteuer der Odyſſee bejeelt. Menſchenähnliche Götter gibt es 
bier feine. An die Stelle des Wunderbaren tritt überall das Wirkliche 
und Begreiflice, und nur durch diejes greift die höchfte, unfichtbare Macht 
in das Walten der Menjchen ein, um zu fegnen oder zu ftrafen. Eine 
heroiſche Poefie, mie fie die Inder und die Griechen beſaßen, war da un— 
möglid. in gottbegeifterter Schtwung, wie er die Palmen durchweht, war 
da undenkbar. Nur aus jchweren Trübjalen heraus erhebt fi der Dichter 
bisweilen in begeifterter Erhabenheit zu jenem höchſten Tribunal der Fürften 
und Völker. Sonft tritt auch die Religion faum über den engen Kreis des 
Bürgerlihen und Ländlichen hinaus. Innerhalb diejes Kreiſes aber bejeelt 
die Fleinen Lieder nicht bloß Geiſt, Wit, feiner Formfinn, jondern auch 
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lebhafte Phantafie, tiefes Naturgefühl, warme, herzlihe Empfindung. Nies 
mand kann jie aufmerkjam lejen, ohne über die Chineſen etwas freundlicher 
zu denfen, als das landläufige Urtheil es mit ſich bringt. Auch das alte 
Ghina hat feinen Antheil an dem großen Volksſchatze der Poeſie. 


Zweites Napitel. 
Allgemeine Entwiklung der dineffden Jiteratur. 


Wie bereit$ erwähnt wurde, hat nicht viel gefehlt, daß die alt-chineſiſche 
Gultur und Literatur gleid jo manden andern des Alterthums untergegangen 
wäre. Um die Zeit, da Hannibal den großen Entſcheidungskampf zmwijchen 
Karthago und Rom führte, und die griehijchen Kleinſtaaten die legten Ver— 
juhe madten, jih mit Hilfe der Römer von der macedonishen Herrihaft 
freizumachen, faßte Thſin-ſchichoang-ti, „der erite Thſin-Kaiſer“ (221—209 
v. Ghr.), den Entſchluß, die alte Literatur mit Stumpf und Stiel auszurotten. 
Nachdem jeine Familie das Herriherhaus der Tſcheu verdrängt, und die nur 
mehr loder verbundenen Yehensfürftenthümer wieder zu einem ſtarken Reiche 
verbunden hatte, führte er fiegreiche Feldzüge gegen die nördlich wohnenden 
Hiung-nu, errichtete oder dollendete die große Mauer, unterwarf Tong-king 
und ſuchte nun aud im Innern die Staifergewalt von den bisherigen 
patriarchaliſchen Injtitutionen und leberlieferungen unabhängiger zu machen. 
Er verfügte deshalb (um 212), daß die jämtlichen klaſſiſchen und canonijchen 
Bücher verbrannt werden follten, mit Ausnahme der Annalen feiner eigenen 
Regierung. Wer ſich unterftand, vom Schusfing oder Schi-king auch nur zu 
ſprechen, jollte hingerichtet und jeine Leiche auf dem Marktplatz ausgeftellt 
werden. Wer lobend von der Vergangenheit zu jprechen wagte, um damit die 
gegenwärtigen Zustände zu fritifiren, jollte mit feiner ganzen Verwandticdhaft 
hingerichtet werden. Wer dreißig Tage nad) Erlaß des Edictes nod im Beſitz 
einer der alten Schriften betroffen würde, jollte öffentlih gebrandmarft und 
zu Zwangsarbeit an der großen Mauer verurtheilt werden. 

Die drafoniihen Verfügungen wurden mit unerbittlicher Strenge aus— 
geführt. Ueber vierhundertjechzig Gelehrte büßten ihre Anhänglichfeit an die 
alte Literatur mit ihrem Leben. Die alten Weberlieferungen wurzelten indes 
zu tief im Gedächtniß, Veritand und Herzen des Volkes, als daß der 
Tyrann fein Ziel vollitändig hätte erreichen können. 

Unter der folgenden Dynaftie Han, welde von 206 v. Chr. bis 221 
n. Chr. über China regierte, erholte ſich die Yiteratur verhältnigmäßig raid) 
und ziemlich vollftändig von dem auf ihre gänzliche Ausrottung zielenden 

Baumgartner, Weltliteratur, I. 1. u. 2, Aufl. 31 
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Schlage. Zwar wurden mande Werfe der ältern Zeit nicht wieder auf: 
gefunden, andere nur unvollitändig oder bruchſtückweiſe; doch konnten fie zum 
Theil aus dem Gedächtniß wiederhergeftellt werden, und die Zahl der ge 
retteten Schriften, die nah und nad wieder aus ihren Verſtecken hervor- 
famen, übertraf alle Erwartungen. Gegen Ende des 1. Jahrhunderts v. Chr. 
wurde der Gelehrte Liu-hiang angejtellt, um alles in einer großen kaiſer— 
fihen Bibliothef zu vereinigen. Die Katalogifirung, melde fein Sohn Liu: 
hin vollendete, ergab die folgenden Zahlen, die ſich in der Gejchichte der 
ältern Han-Dynaſtie aufgezeihnet finden !: 


3123 Werke über die Klaifiter von 103 Verfaſſern 


2705 philofophiiche Werke „187 

1318 poetiiche Ri „ 106 : 
790 militäriiche B „ 583 R 
2528 mathematiide „ 19 = 
868 mebiciniiche R „86 u 


Ob der Ausdrud „Pien“, nad welchem die Werte gezählt find, nur 
Brudftüde oder ganze Werke bedeutet, iſt nicht ganz ficher, das leßtere indes 
wahrſcheinlicher. Völlig ſicher ift, dab die alte Literatur und ihre Ueber— 
fieferung wieder jo zum Grundftod und zur Grundlage alles weitern Lite: 
raturlebens wurde, als ob feine Verfolgung die Ueberlieferung unterbrochen 
hätte. Schon aus den Zahlengruppen erhellt, daß die Chineſen den Schwer: 
punft ihres geiftigen Lebens darein legten, ihre canoniſchen und klaſſiſchen 
Schriften zu erhalten, zu vervollitändigen und zu commentiren. Daran 
ſchloß ſich eine jehr umfangreiche philoſophiſche Literatur. Daneben waren 
Sinn und Geift vorzugsweiſe auf die realiftiihen und praftiihen Zwecke 
des Lebens gerichtet; der Poefie blieb eine nur ſehr untergeordnete Rolle 


! 4. Wylie (Agent of the British and Foreign Bible Society of China), 
Notes on Chinese Literature with Introduetory Remarks of the progressive Ad- 
vancement of the Art, and a List of Translations from the Chinese into various 
European Languages. Shanghae (London, Trübner) 1867. (Bis jeßt die befte Ueber— 
fiht über die chinefiiche Literatur, doch mehr bibliographiich als literaturgeſchichtlich.) 
— Robert K. Douglas, The Language and Literature of China. London 1875, 
deutich von W. Henkel. Nena 1877. — Th. Davies, On the Poetry of the Chinese. 
Macao 1834. — Stan. Julien, Melanges de la litt@rature chinoise. Paris 1834. 
W. Shott, Entwurf einer Beihreibung der hinefiichen Literatur. Berlin 1854. 
Helmke, Ueber finefiihe Sprade und Literatur. Eleve 1840. — ®. Andreä und 
%. Geiger, Bibliotheca Sinologica. Wegweiſer durd Das Gebiet der finologiichen 
Literatur. Frankfurt 1864. — Henri Cordier, Bibliotheca Sinica. Dictionnaire biblio- 
graphique des ouvrages relatifs a l’empire chinois. 2 vols. Paris 1878— 1881. — 
Zahlreiche Abhandlungen über dinefifche Literatur von Aug. Pfizmaier in den 
Denkſchriften und Sikungsberichten der königl. Akademie der Wiſſenſch. in Wien. 
Wien 1851— 1886, 
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zubeichieden. In allem aber zeigt jih weniger ein Zug zu jchaffensfreudiger 
Weiterentwidlung als die alerandriniiche Neigung, das Borhandene zu 
fammeln, zu rubriciren und eregetiih auszubeuten. Die Schattenjeiten einer 
jolhen Richtung jpringen in die Augen. Bei den vielen Wirren und Um— 
wälzungen, welche jedoh das Reich im Innern erlitt, wie bei den zahl: 
reihen Einbrühen barbarifcher Grenznahbarn, die wiederholt alles höhere 
Gulturleben bedrohten, trug jener zähe, confervative Sammelgeift nicht wenig 
dazu bei, den einmal erworbenen Bildungsftand zu erhalten. 

Dieſer enchklopädiftiihe Zug begleitet die meitere chinefiiche Literatur 
durch die folgenden zwei Jahrtaufende. Alles entwidelt ih auf dem Grund: 
riß einer und derjelben Schablone. Die Geihichte der faijerlihen Bibliothet 
ift einigermaßen jene der gejamten Literatur. 

Nichts iſt Falfcher als die Vorftellung, das chinefifhe Reich habe ſich 
jeit mehr als vier Jahrtaujenden in ftarrer Unbeweglichkeit befunden, gleich— 
jam verjteinert oder Irpitallifirt in feinen uranfänglichen Injtitutionen. Kaum 
ein anderes der aſiatiſchen Reiche hat jo viele Ummwälzungen, Kriege, Dynaſtien— 
wechjel, innere und äußere Verwicklungen und SKataftrophen aller Art auf: 
zuweiſen ala China. 

Das Ffaiferlihe Haus der Han wurde jhon nah zweihundertjähriger 
Herrihaft durd den Ujurpator Wang-Mang verdrängt und gelangte erit 
nad den gewaltigiten Stürmen (23 n. Chr.) wieder auf den Thron. Es 
folgten nun wohl glänzende Zeiten. Panztihao, der größte Feldherr, den 
China je bejeffen, drang unter Kaijer Hosti jiegreih bis an das Oftufer 
des Kajpiihen Meeres vor. Doch wenige Jahrzehnte zuvor, unter Kaiſer 
Ming-ti (58—76), begann der Buddhismus von Indien aus in China 
einzubringen und bedrohte die ganze bisherige Geiftescultur mit einer voll: 
ſtändigen Umwälzung. Im Jahre 221 wurde das SNaiferhaus der Han 
nad langen, furdtbaren Kriegen abermals und diesmal für immer ver: 
drängt, und Ghina zerfiel für mahezu ſechzig Jahre (221—280) in drei 
getrennte Reihe: Wu, Wei und Heushan. Die Wiedervereinigung des 
Reihes durch Kaiſer Wusti aus dem Haufe der Tſin (265) dauerte nur 
wenig über ein Jahrhundert. Türkiſche Stämme (Toba) eroberten 386 
das nördlihe China, das bis 581 in ihrer Gewalt blieb, während im ſüd— 
lihen China die Dynaftien der Tſin (265-420), der Sung (420-479), 
der Thſi (479— 502), der Liang (502—557), der Tſchin (557—590) 
einander ablöften. Erft von 590—620 vereinigte die Dynaftie Sui wieder 
da3 ganze gewaltige Neid. 

Viermal wurde in diejer Zeit die Faiferlihe Bibliothek völlig zerftört ; 
das erjte Mal in den Kämpfen des Ihronräubers Wang-Mang mit der 
rechtmäßigen Dynajtie Han (um das Jahr 23 n. Chr.), das zweite Mal 
bei einer Rebellion gegen Ende des 2. Jahrhundert3, dag dritte Mal bei 
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einem Palaftbrande unter dem ſchwachſinnigen Kaiſer Hoatti (311), das 
vierte Mal endlich durch den Kaiſer Yuen-ti, der (554), don einem rebelliichen 
General in feinem Palaſte belagert und eingeihloffen, mit eigener Hand 
jeinen Degen brach und euer an die faijerliche Bibliothet legen ließ, indem 
er ausrief: „Ah! So ift es denn fürder um die Kriegswiſſenſchaft und 
um die Literatur geichehen !" 1 

Die verzweifelte Klage des unglüdlihen Monarchen bewahrheitete ſich 
niht. Die Macht und Lebenskraft des Neiches haftete nicht an einzelnen 
Herrſchern oder Dynaltien, jondern an einem Volksgeiſt und an Injtitutionen, 
wie ſie zäher, widerjtandsfähiger, ausdauernder fein anderes Volt bejeffen 
hat. Mit demjelben Fleiß, derjelben Standhaftigleit, wie bei den vier boraus— 
gehenden SKataftrophen, wurde die kaiſerliche Bibliothef auch jekt wieder von 
neuem zujammengebradt. Gingen auch bei jedem dieſer Bibliothefbrände 
foftbare Werfe für immer unter, von denen nur eine oder die andere Dand- 
Ihrift vorhanden war, jo fanden fih dod die bedeutenditen Schriften der 
ältern Zeit bei den Gelehrten in Duplifaten vor, und jo blieb der Grundjtod 
der frühern Literatur im mejentlihen erhalten. Gin Katalog des 3. Jahr: 
hunderts regiftrirt 29945 Werke, die in vier Rubriken: Kia, Yih, Ping 
und Ting, gruppirt find, ein Katalog des 5. Jahrhunderts nur mehr 10010 
Bücher; dagegen bradte es die SKaijerbibliothel der Sut (zu Tſchang-gnan, 
dem jpätern Si-ngan-fu) wieder auf 37000 Bücher und zahlreihe Dubletten. 

Eine weit gefährlichere Feuerprobe als durch die erwähnten Bibliothet- 
fatajtrophen bejtand die hinefiiche Literatur und Cultur dur die Einführung 
buddhiitiicher Yiteratur aus Indien, die bald nad der Mitte des eriten 
hriftlichen Jahrhunderts begann und im 8. Jahrhundert ungefähr ihren 
Höhepunkt erreichte ?, 

Auf einen Traum hin jandte der Kaiſer Mingsti (61) eine Geſandt— 
haft nad) Indien, um bon dort buddhiltiiche Bücher und Lehrer fommen zu 
laſſensS. Ein Inder, Namens Kaſhiapmadanga, begleitete fie auf der Din: 
und Herreife, überjegte die Stra der zweiundvierzig Kapitel und ftarb in 
Lo:yang. Andere Inder und Chineſen fetten dieſe Thätigfeit fort. Gegen 
Ende des 2. Jahrhunderts war bereit3 eines der Hauptwerke des nördlichen 
Buddhismus, „Der Lotus des guten Geſetzes“, ins Chinefiihe übertragen. 
In den größern Städten erbauten ſich die daſelbſt anjäljigen Inder mit 
Bewilligung der Obrigkeit ihre eigenen Tempel. Den Gbinejen wurde ver: 
ftattet, diejelben zu befuchen; doc blieb ihnen verwehrt, als „Scha-men“ 


ı Pauthier, Chine (Paris 1837) p. 278. 

2 Joseph Edkins, Chinese Buddhism. A Volume of Sketches, Historical, 
Deseriptive and Critical. London 1880. 

5.0 Richthofen, China 1, 501. Hiftoriich ift nur, daß Ming-ti (65) 
den Buddhismus janctionirte, 
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(Gramanas) nad den Regeln der Buddhiiten zu leben, bis Yuddojanga, ein 
Inder, der fih durch magiihe Künſte großes Anſehen verichaftte, im 
Jahre 335 ihnen von den Gemwalthabern in Schenzfi und Kan—-ſu dieſe 
Freiheit erlangte. Im Jahre 381 baute Kaiſer Hiao Wusti bereits eine 
Pagode in jeinem Palafte zu Nanfing; 405 beauftragte der Kaiſer den 
Inder Humärajiva, der aus Tibet nad) China gefommen, die heiligen Bücher 
der Buddhiften ins Chinefiiche zu überjeßen. Mehr ala achthundert Bonzen 
wurden zur Mitarbeit herangezogen und über dreihundert Bände zur officiellen 
Veröffentlihung unter faiferlihem Schutze vorbereitet. 

Um dieſe Zeit wanderte der Chineſe Fashien (Shu-Fa-Hſien)! durd) 
die Tatarei, Turkeftan, Afghaniftan, Kaſchmir, Nord: und Südindien bis 
nad Geylon, um ji mit dem indischen Buddhismus genauer vertraut zu 
machen, und fehrte nach fünfzehnjähriger Wanderihaft im Jahre 414 nad) 
Tſchang-gnan zurüd. 

Sein Bericht? zeigt uns den Buddhismus im nördlichen Indien, ge: 
rade an den Stätten, wo Buddha gelebt und hauptiählih gewirkt haben 
jollte, in argem Berfall. In She-wei (Stävafti), der Hauptſtadt des 
einftigen Reiches von Ayodhyä oder Köſala, das er Tſchü-ſa-lo nennt, fand 
er nur etwa zmweihundert Familien, doch mehrere alte Pagoden, darunter 
eine zu Ehren des befehrten Räubers Angulimälya 3 (auf hinefiih: Yang: 
tihuo-mo). 

„Zwölfhundert Schritte vor dem Südthor der Stadt, an der Mejtjeite 
der Straße, baute der ältere Hlüsta ein Heiligthum. An der Oſtfront 
machte er den Eingang, und auf jeder Seite ſetzte er eine Steinfäule; die 
zur Yinfen trug das Bild eines Rades, die zur Rechten das eines Ochſen. 
Das Wafler in den Teichen war Har, die Bäume reich belaubt, und die 
Blumen von jo verichiedenen Farben und fürwahr jo ſchön anzujehen, daß 
das Heiligthum Tſchih-hun genannt wurde. Als Buddha in den Tao—li— 
Himmel ftieg, um neunzig Tage lang jeiner Mutter das Gejeh zu predigen, 
jehnte jih König Po-ſu-ni (PBrafenädjit) gar ſehr nah ihm und ließ ein 
Bild Buddhas aus Sandelholz mahen und auf Buddhas Stuhl ſetzen. Als 
nachher Yuddha zu dem Heiligtum zurüdkehrte, verließ das Bild ſofort 
jeinen Plab und fam ihm entgegen. Buddha jagte: Kehre zu deinem 
Sitz zurüd; nad meinem Nirvana ſollſt du das Vorbild fein, das alle vier 
Schulen nahbilden werden.‘ Darauf fehrte das Bild auf jeinen Sig zurüd. 


! Sein Bericht Fuhstwosfi („Beichreibung von Buddha-Ländern“) überjekt von 
A. Remusat. Paris 1836. — Vol. F. v. Richthofen, Ehina I, 515. 

? Record of the Buddhistic Kingdoms. Translated from the Chinese by 
Herbert A. Giles. Shanghai, Kelly and Walsh (London, Trübner). Ohne Datum. 
Die Ueberjegung verbeifert vielfah die frühern von Remuſat und Beal, 

® Dal. oben S. 230. 
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Diejes Bild war das frühefte von allen Bildern, und dasjenige, welches 
jpätere Zeiten nachgebildet haben. Buddha zog ſich in das Heinere Heilig: 
thum an der Südfeite zurüd, von dem Bilde gejondert und etwa zwanzig 
Schritte entfernt. Das Tſchih-hun-Heiligthum beftand urfprünglid aus fieben 
Gemädern. Die Könige des Landes metteiferten miteinander, ihm Gaben 
zu jpenden, indem fie geftidte Banner und Thronhimmel darin aufhingen, 
Blumen ftreuten, Weihraud) brannten und Lampen anzündeten vom Morgen: 
grauen bis zur Abenddämmerung, Tag für Tag, ohne Unterlaß. Eine Ratte, 
die einen Lampendocht im Maule führte, ſetzte Die geftidten Banner und 
Thronhimmel in Feuer, und jo geihah es, dak die Sieben Gemächer ver: 
brannten. Die Könige und das Volk diefer Länder waren tief betrübt und 
aufgeregt und ſprachen: ‚Das Bild aus Sandelholz ift verbrannt.‘ Als fie 
aber vier oder fünf Tage jpäter die Thüre eines Keinen Heiligthums an 
der Oſtſeite öffneten, fahen fie plößlih das Bild daſelbſt. Sie waren alle 
jehr erfreut und bauten gemeinjam das HeiligthHum von neuem auf. Sie 
teilten es in zwei Gemächer und brachten das Bild an feinen urfprünglichen 
Dr. Als Fahien und Tao-Tſching bei dem Tſchih-hun-Heiligthum an— 
fangten, da bedachten fie, daß der in der ganzen Welt verehrte Eine (Buddha) 
hier fünfundzwanzig Jahre gewohnt, und daß, jeit fie unter den entlegenften 
Barbaren ihr Leben gewagt, von all denen, welde in derjelben Abſicht alle 
diefe Nationen zufammen durchwandert hatten, einige zurüdgefehrt, andere 
ihon geftorben waren. Und als fie nun die verödete Stätte Buddhas fahen, 
da wurden ihre Herzen von Trauer ergriffen. Die Bonzen, die daſelbſt lebten, 
traten heraus umd fragten Fa-hien: ‚Aus welchem Bolt kommt ihr her? 
Er antwortete: ‚Aus dem Lande Han.‘ Die Bonzen jeufzten und fagten: 
‚Das iſt gut. Iſt es möglih, daß Fremde fommen, um hier das Geſetz zu 
juhen?‘ Dann fpraden fie untereinander und jagten: ‚Niemals, jeit da& 
Geſetz Durch uns Bonzen von Geſchlecht zu Geſchlecht überliefert worden, find, 
daß man weiß, Buddhiften aus dem Lande Han hierher gelommen.“ 1 

Nah einigen Wundermären fährt Fashien weiter: 

„In diejem Yande gibt es jechsundneunzig Schulen von Ketzern, melde 
jämtlid den gegenwärtigen Zuftand des Dafeins annehmen. Jede derjelben 
bat ihre Schüler, welche ebenfalls um ihre Nahrung betteln (mie die orthodoren 
buddhiſtiſchen Scha:men), aber feinen Almojennapf mit jih führen. Sie 
juchen Erlöjung, indem fie an verlaffenen Wegen Zufludtsftätten erbauen, 
two den Reijenden und vorüberziehenden Bonzen Unterkunft und Nahrung 
geboten wird, — aber zu verichiedenen Zeiten.“ ? 

Tſchia-wei⸗lo-wei (Kapilavaftu), die Geburtsftätte Buddhas, fanden die 
hinefiihen Pilger völlig verödet: 


ı H. A. Giles 1. c. p. 40 ff. ? Ibid. 1. c. p. 47. 
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„Innerhalb der Stadt ift weder König noch Volk; fie ift wie eine Wild» 
nit. Es leben nur Bonzen und einige zehn Yamilien da, und das ift alles.“ I 

In um fo glänzenderer Blüthe traf Fa-hien den Buddhismus in Geylon 
an, aber wieder nicht in feiner urfprünglichen Form, jondern bereits zum 
prunfvollen götzendieneriſchen Cultus ausgeftaltet: 

„Born an den vier Straßen find Hallen zum Predigen, und am 8., 
14. und 15. eines jeden Monat3 wird eine hohe Tribüne errichtet, und 
Geiftlihe und Weltleute fommen von allen vier Himmelsrihtungen, um das 
Geſetz zu hören. Die Leute hier zu Lande jagen, dab es im ganzen zwijchen 
fünfzig- und ſechzigtauſend Bonzen gibt, die alle aus einer gemeinfamen Stif: 
“tung erhalten werden. Der König jorgt noch eigens für einen gemeinjamen 
Nahrungsporrath für fünf: bis jehstaufend (mehr), und diejenigen, die etwas 
brauchen, nehmen ihren Napf in die Hand und gehen und füllen ihn und 
bringen ihn gefüllt zurüd, foviel in jeden Topf geht. Buddhas Zahn wird 
gewöhnlich in der Mitte des dritten Mondes öffentlich) gezeigt. Zehn Tage 
zuvor läßt der König einen großen Elefanten ſchmücken und bejtimmt einen, 
der gut zu reden weiß, um, mit föniglichen Gewändern angethan, auf dem 
Elefanten zu reiten, eine Trommel zu jchlagen und mit lauter Stimme zu 
verfündigen: ‚Der Bodhifattva hat drei A-—ſeng-tſchih (Aſankya) Kalpas 
(d. h. 100 Quadrillionen Kalpas) Selbitlafteiung geübt, ohne fich zu jchonen ; 
er hat Heimat, Weib und Kind aufgegeben; er riß fi die Augen aus, um 
jie einem Mitgefhöpf zu geben; er jchnitt fich Fleiih ab, um eine Taube 
zu retten; er jchnitt fi den Kopf ab, um ihn als Almojen zu jpenden ; 
er gab jeinen Leib einem hungrigen Tiger preis; er kargte nicht mit jeinem 
Mark und jeinem Hirn. So duldete er in verjchiedener Weife für das 
Wohl lebender Gejhöpfe und wurde jo ein Buddha, neunundvierzig Jahre 
auf Erden weilend, um zu predigen und zu befehren, Ruhe gewährend den 
Miüden und Rettung denen, die das Heil nit kannten. Als dieſe Be— 
ziehungen zu den lebenden Geſchöpfen erfüllt waren, ging er ind Nirvana 
ein, und jeit diejer Zeit, 1497 Jahre, iſt das Auge der Welt erloſchen und 
leben alle Geihöpfe in ſchwerer Trauer. Nach zehn Tagen wird Buddhas 
Zahn gezeigt und nad dem Heiligtum von Wusweisfhan gebracht werden. 
Mögen alle Geiftlihen und Laien dieſes Landes, welche Glüdfeligkeit für 
ih gewinnen wollen, helfen, die Straßen zu zieren, und Blumen, Räucher— 
wert und alle Zubehör zur Feier zu bereiten‘ Wenn diefe Worte ver: 
fündet jind, dann läßt der König des meitern zu beiden Seiten des Weges 
Darftellungen der fünfhundert Formen errichten, unter welchen der Bodhijattva 
der Reihe nad erjchienen ift, 3. B. ala Hau-ta-na oder als Bligftrahl oder ala 


ıH. A. Gües ]. c. p. 49. Dod ftanden nod eine Menge Stüpas und Pa- 
goden, die das ganze Leben Buddhas vergegemmwärtigten. 
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König der Elefanten oder als Hirſch oder als Pferd. Dieſe Darftellungen find 
alle ihön gemalt und von jprechender Yebenzähnlichkeit!. Der Zahn wird 
dann herausgebradt, durd die Hauptſtraße getragen und den ganzen Weg 
entlang feierlich verehrt. Wenn man an der Buddha-Halle in dem Wu-wei- 
Ihan-Heiligthum angekommen, verfammeln fi Geiftlihe und Laien in dichten 
Scharen, verbrennen Räucherwerk, zünden Yampen an und verrichten die ver: 
Ichiedenen religiöfen Geremonien Tag und Naht ohne Unterlaß. Nah neun: 
zehn Tagen trägt man den Zahn nad dem Heiligthum in der Stadt zurüd. 
Diejes Heiligthum ift an Yyeittagen zur Anbetung offen, dem Geſetze gemäß.“ ? 

Iroß der Andacht zu Buddha und troß der Schönheit der Inſel, deren 
Fruchtbarkeit und angenehmes Klima er jehr lobt, fühlte der chineſiſche 
Reifende doch jchlieglich ein mächtiges Heimweh: 

„Fa-hien“, jo erzählt er, „war viele Jahre fern vom Yande Han 
gewejen; die Yeute, mit denen er in Verbindung kam, waren alle Fremdlinge 
gewejen; Hügel, Ströme, Pflanzen und Bäume, auf die fein Auge ftieh, waren 
nicht jene früherer Zeiten; überdies waren diejenigen, die mit ihm gereift 
waren, von ihm getrennt — einige waren zurüdgeblieben, andere geitorben. 
Indem er jo nur noch jeinen eigenen Schatten ſah, wurde er oft betrübt in 
jeinem Herzen, und wenn er plößlid an der Seite feines Schattenbildes 
einen Kaufmann jah, der einen weißen Seidenfächer aus China feilbot, da 
überfamen ihn jeine Gefühle, und feine Augen füllten fih mit IThränen.“ ® 

Nichtsdeftoweniger hielt er zwei Jahre auf der Inſel aus. Sein einziger 
Zroft waren die bupddhiitiihen Bücher, die er unermüdlich abjichrieb und 
jammelte, und die Buddha-Bilder, die er ebenjo fleißig abzeichnete. Bei 
einem Sturm, der das Schiff auf der Rückreiſe überrajchte, warf er ſeinen 
Krug und jein Waſchbecken über Bord, nur um ja von der Schiffsmann— 
ichaft nicht feiner Bücher und Bilder beraubt zu werden. 

Gr wurde nah Ye—-pho-thi (wie Giles meint, Sumatra) verichlagen, 
von hier abermals ſiebzig Tage durd einen neuen Sturm auf dem Ocean 
umbergetrieben , erreichte aber nad fünfzehnjähriger Wanderihaft glüdlic 
die Heimat wieder. Sechs Jahre hatte er für die Reife nad Indien ge: 
braucht, ſechs brachte er an verfchiedenen Orten Indiens zu, und drei Jahre 
brauchte er für die abenteuerlibe Rüdfahrt zur See. 


! Offenbar wieder die 550 Jätakas, die alfo nicht mur ihre Verwendung als 
Erzählungen und Volfsfpiele fanden, ſondern auch in der Sculptur und Malerei. 

® H. A. Güles 1. c. p. 97—100. — 2gl. die viel ausführlichere Beichreibung 
im Mahävanca ec. XXXI. — Turner (Ed. Wijesinha) I, 117—123. 

> HM. A. Giles ]. c. p. 9. 9. 

+ Fashien gibt diefe Zahlen jelbit an. Noch im der neuejten Ausgabe von 
Brodhaus, Converjations-Lerifon IV (1894), 227 wird irrigerweife angegeben, 
Fashien habe vierzig Jahre lang ganz Indien, Ceylon und Java bereit. 
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Fa-hien hatte mande Schüler und Nachfolger, doc, wurde die Aus: 
breitung der neuen Lehre mannigfah durch politifche Wirren durchkreust. 
Berfolgungen und wiſſenſchaftliche Angriffe wechjelten mit Begünftigung durch 
einzelne Herricher, bejonders in dem von den Türken beherrichten nördlichen 
Reiche. Im Anfange des 6. Jahrhunderts zählte man gegen 3000 Inder in 
China und gegen 13000 budodhiftiiche Tempel. Sung-yn, der im Jahre 518 
von dem Landesfürften von Wei nad Indien gefandt wurde, brachte nad 
längerem Aufenthalt in Kandahar und Ujjayni 175 buddhiſtiſche Werte heim 1. 
Im jüdlichen China gewann um das Jahr 526 der Buddhiſt Bodhidharma 
den erften Kaifer aus dem Haufe der Liang, Wusti, zu feinem Gönner; doch 
ihon deffen Sohn begünftigte wieder den Taoismus. Bodhidharma und jeine 
fünf Nachfolger, die „Patriarchen des Oſtens“ (Tung tju) genannt, ſetzten 
indes ihre propagandiitiihe Thätigfeit fort, und wenn fie auch officiell unter 
den Sui wie unter den Thang vielfah eingefchräntt wurden, breitete fich 
doch ihre Lehre tätig unter dem Wolfe aus ?. 

Auf eigene Verantwortlichfeit unternahm im Jahre 629 der chineſiſche 
Gelehrte Hiuen-tiang feine große Reife nah Indiens. Von Liang,tſcheu 
aus Ddurchfreuzte er das damals von Türken bewohnte Gentralafien, ſtieg 
über den Hindukuſch, bejuchte Kaſchmir, Nord: und Südindien und Tehrte 
erit im jechzehnten Jahre wieder nad) China zurüd. Er wurde vom Staijer 
Thai-tſung glänzend empfangen und widmete den Rejt feiner Tage der Ueber: 
jeßung der buddhiſtiſchen Sanskrit-Werke, die er als Hauptgewinn jeiner 
Reifen mit ſich gebracht. 

Die Zahl diefer Werte wird auf 657 angegeben, und der Reijende 
braudte nad jeinem eigenen Beriht nicht weniger als zweiundzwanzig 
Pferde, um diefe Sanskrit-Bibliothek nah Tihang-gnan (dem heutigen Si- 
ngan=fu) zu bringen. Es befanden fi darunter allein von der Mahäyina: 
Schule 124 verichiedene Sütras“, dann 

15 Werke von der Schule der Schang-tso-pu (Sarvästivädins), 
5 „. ER — „ San-mi-ti-pu (Sammitiyas), 





' Edkins, Chinese Buddhism p. 99 f. ® Ibid. p. 111 f. 

’ Sein Wert Si-güsfi („Hunde der weitlihen Länder“) überjeßt von Stan. 
Julien, Memoires sur les contrées occidentales, 2 vols. Paris 1857—1858; 
englifh von S. Beal. London 1869. — Sein Leben, beichrieben von feinen Schülern 
Hwei-li und PVen-tjung, überjegt von Stan. Julien, Histoire de la vie d’Hiouen- 
Tsang et de ses voyages dans l'Inde, Paris 1851; englifh von 5. Beal. London 
1888. — F. dv. Rihthofen, Ehina I, 518. — J. Barthelemy Saint-Hilaire, Le 
Bouddha p. 185— 287. 

+ Das „Maha Prajük Paramitä“ (vgl. oben ©. 230. 231. 420) umfaßt in 
diefer Ueberſetzung allein ſchon 120 Bände. Es ift etwa achtzigmal fo umfangreich 
als das Neue Tejtament. Hiuen-tſang mit feinen Genoffen ſoll vier Jahre daran 
überfeßt haben (Edkins 1. c. p. 275). 
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22 Werte von dev Schule der Mi-scha-se-pu (Mahigäsakas), 


10. Er " « Kia-she-pi-ye-pa (Käcyapiyas), 
48, , ——— A „ Fa-mi-pu (Dharmaguptas), 
67 nn r „ Shwo-i-tsie-yeu-pu (Sarvästivädas). 


Zwölf buddhiſtiſche Mönche unterftügten Hiuen-tſang bei der Ueber— 
jeßung Ddiejer Werke, neun andere bejorgten die NRevilion!. Als er dem 
Kaijer die erfte Sammlung diejer Weberjegungen widmete, erbat und er- 
langte er die Vergünfligung, dab jedes der damals beftehenden 3716 Klöſter 
fünf neue Mönche aufnehmen durfte. Auf des Kaiſers Wunſch bejchrieb er 
auch jeine Reife unter dem Titel „Ta-thang Si-yü-ki“. Den hervorragendften 
Rang unter diefen Weberjegungen nimmt jene der „Prajnä päramitä“ ein, 
die, erit im Jahre 661 vollendet, 120 Bände füllte. Weit verbreiteter ijt 
jedoh ein Auszug aus diefem Werk, den Schon Kumärajiva überjeßte, und 
der das gewöhnliche Handbuch der buddhiftiihen Mönche bildet. 

Bedeutjam für eine richtige Würdigung des dinefiichen Buddhismus 
ift e8, daß der berühmte Reifende und Ueberſetzer auch zwei Statuen Buddhas 
in Gold, mehrere in Silber und Sandelholz und hundertundfünfzehn Re- 
liquienftüde von einem Stuhle Buddhas mit fi brachte, wie denn lange 
vor ihm ſchon der Buddhismus von feinem erjten Erſcheinen an in China 
nicht als bloßes ascetiſch-philoſophiſches Syftem, jondern als eigentlicher 
Götzendienſt auftrat, mit ftarfer Beimiihung von Aberglaube und Zauberei. 

Zauberei und Magie bilden denn aud die häufigjte Anklage bei den 
Berfolgungen, welche die Buddhiſten ſeit dem erften Auftreten ihrer Lehre 
in China auszuftehen Hatten, und welde aud in den Zeiten der Sui und 
Thang (581— 907) dann und wann mit großer Heftigteit geführt wurden, 
wenn aud die Herrſcher aus diejen beiden Dynaftien, bejonders die Thang, 
die Lehre Buddhas vielfach in ausgedehnten Maße begünitigten. Auch in 
diefer relativ günftigiten Periode feierte der Buddhismus in China nie einen 
jolden Triumph wie zeitweilig in Jndien, dauernd in Ceylon, Birma, Siam 
und Tibet. Weit entfernt, die alte Reichsreligion zu verdrängen, mußte er 
id) damit begnügen, neben dem Gonfucianismus und dem Taoismus als 
dritte Hauptreligion geduldet zu werden, welche beim Wolfe zwar vielen 
Anklang fand, aber feine ausjchließliche Herrichaft erlangte, von den Gelehrten 
mehr oder weniger mißgünſtig und verächtlich betrachtet, von den Herrichern 
bald offen verfolgt, bald läſtig eingeſchränkt, bald freigebig gefördert und 
ausgezeichnet, immer aber der alten Reihsinftitution und politiihen Weber: 
lieferungen untergeordnet wurde. 

So ließ fih 3. B. Kaiſer Sustjung (760) ein buddhiſtiſches Ritual 
für die Feier feines Geburtstages entwerfen, fein Nachfolger Tai-tſung lieh 


ı Edkins ]. c. p. 118 f. 
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ein buddhiſtiſches Wert feierlih in einer Staatscaroffe abholen mit allem 
Gepränge, das jonjt nur dem Kaiſer jelbjt gezollt wurde; ähnliche Ehren 
erwies Sailer Hien-tſung (819) einem angeblihen Knochen des Buddha ; 
dagegen zwang die Kaiſerin-Mutter Wu (714) 12000 buddhiftiiche Mönche 
und Nonnen, in die Welt zurüdzufehren; Kaifer Wustjung zerftörte (845) 
4600 Klöfter und 40000 kleinere Niederlafjungen und jchidte über 260 000 
buddhijtiiche Mönche und Nonnen in das gewöhnliche Alltagsleben zurüd; 
Kaifer Schi-tſung (954) unterdrüdte dur ein Edict über 30000 Pagoden 
und ließ nur 2694 bejtehen, welhe Gründungsurfunden von frühern Kaijern 
aufweiſen fonnten. 

Ebenjomwenig wie im öffentlihen Leben gelangte der Buddhismus in 
der Literatur zur allgemeinen Herrſchaft oder aud nur zu einer theilweie 
führenden Rolle. Die umfangreiche Ueberjegungsliteratur aus dem Sanskrit 
wurde von den Gelehrten nah allen Richtungen hin ausgebeutet. Die noth- 
wendige Tranſcription indischer Wörter bereicherte die jchon ungeheuer com: 
plicirte Schrift um einige Taufend neue Zeichen. ine neue Methode, die 
Laute zu unterfcheiden, ward maßgebend für die Lerifographie. Indiſche 
Aftronomen und deren Werke wurden von 712 an für die Verbefjerung 
des Stalender3 herbeigezogen. Buddhiſtiſche Erzählungen gelangten mafjen- 
haft unter das Volt. Buddhiſtiſche Philoſophie wurde aud von deren 
Gegnern eifrig ftudirt, und der Kampf der Anhänger des Confucius gegen 
die Schüler Buddhas rief eine umfangreiche polemiſche Literatur hervor. 
Die alten canonishen und klaſſiſchen Schriften blieben jedod die maßgeben— 
den Grundlagen der höhern Bildung, und in dem Schema der faijerlidhen 
Bibliotheken erhielt die importirte indische Literatur ihren beſcheidenen Platz 
nad einheimischen Schriften über Religion und Philofophie. Es iſt den 
Hugen Chineſen nie eingefallen, die in mander Hinfiht jo vernünftige 
Ethik des Confucius gegen die pejlimiftiichen Schrullen und die Seelen: 
wanderung Cäkyamunis auszutauschen oder darin gar das „Licht Aſiens“ 
zu erbliden. 

So bemwahrte die Literatur aud in der Zeit ihrer blühendjten Entwid- 
fung unter den Ihang (618—907) und unter der zweiten Dynaftie Sung 
(960— 1280) ein durchaus jelbftändiges, echt chineſiſches Gepräge. Zu 
ihrem Wachsthum und ihrer Wirkfamkeit trug nicht wenig die Erfindung 
oder Vervollkommnung des Schreibepinjel® bei, welche merkwürdigerweiſe 
in die Zeit fällt, da Ihfinfhishoangsti die ganze ältere Literatur vers 
nichten wollte. An die Stelle der Bambustäfelhen, die bis dahin als 
Screibmaterial gedient hatten, traten jet feine Tertilftoffe, beſonders Seide. 

Sm Jahre 123 dv. Chr., unter dem Kaiſer Hiao-wusti, erfand der 
Aderbauminifter Tſai-lün die Bereitung des Papiers aus der Rindenfajer 
verjchiedener Bäume, aus Fiſchernetzen und Lumpen, eine Kunft, die erft 
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vierzehn Jahrhunderte jpäter (Ende des 12. Jahrhunderts) nad Deutſchland 
gedrungen ift!. 

Nicht weniger bedeutfam war die Erfindung der Buchdruderfunft, deren 
Anfänge in die Zeit der Dynaftie Sui zurüdgehen (590—617), die dann 
unter den Ihang (618—907) immer mehr vervolltommnet ward, umd 
endlih (1041—1049) durd Anwendung beweglicher Lettern ihre Vollendung 
erhielt. Die lettere erfand ein Grobſchmied, Namens Pe—tſching. Die älteiten 
chineſiſchen Drude (593) find den europäiſchen um achthundertſechzig Jahre 
voraus. Doch erit im 10. Jahrhundert, unter den fünf kurzen Dynaitien, 
wurden die Hlafjifer zum erftenmal ganz in Holz gejhnitten und die Ab: 
drüde verkauft. Die Stadt Hang-tjheu wurde bald berühmt durd ihre 
Prepleiftungen, und Fungstau und Li-yu, Minifter unter den jpätern Han, 
reihten im Jahre 932 den Vorjchlag ein, die Klaſſiker nochmals repidiren 
und druden zu laffen. Der Vorſchlag ward angenommen, und im Jahre 952 
war das Werk vollendet ?. 

Wie in Europa hatten die Bücher als Manufcripte, bejonders als 
zierlih ausgeführte Handjchriften, eine Art Yurusartifel gebildet, die zu den 
koſtbarſten Erbitüden veicher Familien gehörten. Auf Papier, Tinte und 
Ausführung wurde die höchſte Sorgfalt verwendet; ihre feinfte technijche 
Entwidlung erhielt die Kalligraphie unter den IThang. Den größten Lurus 
entfaltete natürlih die kaiſerliche Bibliothef, in welcher die vier Haupt: 
fategorien von Büchern je ihre eigene Farbe hatten. Die Schriftrollen 
machten nun den langen gefalteten Blättern Platz, mie fie noch heute im 
Gebrauche find, umd die Bücher begannen ein leicht zugängliches, verbreitetes 
Gemeingut zu tmerden. 

Schon vor diefer Ausbreitung der Buchdruckerkunſt gelangte die kaiſer— 
lihe Bibliothef unter den Thang im 8. Jahrhundert zu einem Beſitzſtand 
von 53915 ältern und 28469 neuern Werfen. Diefe Zeit gilt als eine 
eigentliche Wlüthezeit der Literatur. Die Kaiſer zogen Gelehrte und Schön: 
geifter an ihren Hof. Unter ihrer freigebigen Gunft wurde die dynaftiiche 





ı Na dem „Stingsticheusfi* bildeten Fiſchernetze das erſte Material. „Im 
der Nahbarichaft der Provinzialjtadt Tſeu-yang it die Wohnung des Tjaislün; Da: 
neben ift ein Weiher, Tfais Weiher genannt. Gier joll zuerit Papier aus Fiſchernetzen 
bereitet worden fein. Die Beihäftigung mit diefer Kunſt ift erblich bei den Ein- 
wohnern dieſes Dijtricts, von denen viele in der Fabrikation des Papiers ſehr er: 
fahren” find („Ki⸗tſche-king-yaen“ Buch 37, S. 7 und 8; bei Wylie ]. ec. p. v). 

? „Die Ehinejen pflegen mit Solztafeln, feltener mit gravirten Ptetallplatten, 
alſo jtereotypifch zu drucken. . . Die Holzichneider arbeiten jo billig, daß im 
Durchſchnitt chineſiſche Bücher weit wohlfeiler find als europäiſche. Der gewöhnlide 
Preis von Volks⸗ und Schulausgaben ift etwa din halber Pfennig fir das zweifeitige 
Octavblatt“ (G.von der Gabelent, Ueber Sprade und Schriftthum der Chineien, 
in: Unſere Seit 11 [1884], 645). 
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Geſchichte des Reiches rüftig weitergeführt, große Werfe über Staatsverwaltung 
und Lerifographie unternommen. Von den zahlreihen Dichten gelten Liztai- 
pih und Tu—fu als die bedeutenditen Chinas überhaupt. 

Auf die Thang folgten die fünf furzen Dynaſtien der Heu-Liang 
(307— 922), Heusthang (922—936), Heu:Tfin (936 —946), Heu-han 
(347— 950), Heu-Tſcheu (951960). Eine Unterbrehung erlitt die litera- 
riſche Entwidlung nicht, wenn auch erſt unter der zweiten Dynaftie Sung 
(9360— 1280) eine neue, eigentliche Vlütheperiode heranbrach. Selbitverftänd- 
ih haben wir uns diejelbe nicht als einen romantischen Liederfrühling zu 
denfen. Die leitenden Geifter find nicht Dichter, jondern Philoſophen, melde 
die Lehre des Confucius erneuern und weiter ausbauen, und polyhiitoriiche 
Gelehrte, welche Sprade und Stil in den verichiedeniten Projagebieten zur 
Vollendung bringen. Unter diejen ragen hervor Tſchao—lien-ki, Tſchang— 
mingstao, die zwei Brüder Tſching-tſeu und vorab der gefeierte Tſchu-hi 
(1130— 1200), der durch jeine fühnen Ideen und jeinen populären Stil 
einen großen Ginflug auf den Volksgeiſt ausübte. Unter feiner Zeitung 
wurden die klaſſiſchen Schriften von neuem tertfritiich revidirt und mit 
Erläuterungen verjehen, und jeine Auffaffung behielt für die Folgezeit eine 
maßgebende Autorität. 

Einbrüche der nördlichen Grenzvölter, bejonders der Khitan- und jpäter 
der Shustihi-Tungujen, ftörten jhon vom 10. Jahrhundert an den Frieden 
der Nordpropinzen und drängten jIchließlih den Sailer Kao-tiung (1127 
bi3 1163) auf die jüdlichen Provinzen zurüd. Die Mongolen, welde er zu 
Hilfe rief, befreiten ihn zwar von jeinen bisherigen Bedrängern, mendeten 
nun aber jelbit die Waffen wider China, eroberten im Jahre 1215 Peling 
und madten fich jchlieglih 1280 zu Herren des Neiches. Die Herrlichkeit 
und Pracht des eriten Mongolenfaifers Khubilai Khan, chineſiſch Sci-tiu 
genannt, hat der Benetianer Marco Polo bejchrieben. Der gewaltige Er- 
oberer, ein Entel Dſchingis-Khans, vereinigte Yün-nan dauernd mit China, 
eroberte zeitweilig auch Birma und befriegte Pegu und Codindina. Der 
Kaiſerthron verblieb bei jeiner Familie bis zum Jahre 1368, in welchem 
der Chineſe Tichuspuenztihang die Fremdherrſchaft ftürzte und die Dynaſtie 
der Ming begründete, welde China faſt drei Jahrhunderte (1368 — 1644) 
regierte. Innere Zwiltigkeiten halfen endlih 1644 der Mandſchu-Dynaäſtie 
auf den Thron, welche noch heute über China herriht und den Familien— 
namen Thſing führt. 

Khubilai Khan war ein eifriger Gönner und Förderer des Buddhismus, 
ebenjo die folgenden Mongolenlaifer. Die Eaijerlihen Tempel wurden unter 
ihnen dem alt-nationalen Gultus entzogen und dem buddhiſtiſchen Götzendienſt 
geweiht, budphiftiiche Kamas zu Cultusminiftern erhoben, der Taoismus ver— 
folgt. Nach dem officiellen Genjus gab es in China am Ende des 10. Jahr: 


494 Fünftes Buch. Zweites Kapitel. 


hunderts 42318 bubdohiftiiche Tempel und 213148 buddhiſtiſche Qämas. 
Unter den letztern befanden fich viele Tibetaner, und der Kaiſer ließ dieſe 
in Peking ſelbſt in ihrer eigenen Sprache Gottesdienft halten. Aus dem 
Tibetanischen wurden die buddhiftiichen Bücher ind Uiguriſche und Mongo- 
liſche überſetzt. 

Für die ſpecifiſch chineſiſche Sprache und Literatur hatte die Dynaſtie 
der Yuen, d. h. Mongolenkaiſer!, wenig übrig; dennoch wagten ſie es, wahr: 
ſcheinlich aus politiſchen Gründen, nicht, an dem Beſtehenden zu rütteln ode 
gar den Buddhismus den Chineſen aufdrängen zu wollen, und ſo erhielt 
ſich auch jetzt, trotz allen indiſchen, mongoliſchen und tibetaniſchen Fremden— 
thums, die altchineſiſche Bildung in ihrem nahezu unveränderten Beſitz. Auf 
MWeiterentwidlung und Neuproduction wirkte indes die Fremdherrſchaft im 
ganzen doch lähmend ein. Auh nah dem Sturze der Mongolen unter den 
Ming zeigte ſich wenig originelle Thätigfeit, dagegen der alte Eifer, das 
Frühere zu ordnen und weiter auszubilden. Im Jahre 1406 bejak die 
faijerliche Bibliothet 300000 Bücher und doppelt jo viele Handſchriften. 
Der Wunſch, Ordnung und Ueberficht in die ungeheure Maffe zu bringen, 
führte zu dem Plan einer großen Enchllopädie, welche alles Wiffenswürdige 
methodiih umfaſſen jollte. Die beiten Kräfte wurden dafür gewonnen und 
organifirt, und jo entitand das „Yung-lo-tastien”, das erite jener ungebeuern 
Sammelwerfe, durch melde die Chinefen der Neigung unferer Zeit ſchon 
um Jahrhunderte zuvorgefommen find. In bedeutjamiter Weile wurde der 
Geſichtskreis der hinefiihen Wiſſenſchaft aber durch die Jejuiten-Miffionäre 
erweitert, weldhe vom Ende des 16. Jahrhundert3 an am Saijerhofe jelbit 
als Mathematiker und Aftronomen tätig waren und ihre angejehene Stellung 
dazu benußten, dem Chriſtenthum und der hriftlihen Wiſſenſchaft Eingang 
zu verichaffen 2, 





! A. Gaubil S, J., Histoire de Gentchiscan et de toute la dinastie des 
Mogous, ses successeurs. Paris 1739. 

® Sommervogel, Bibliographie de la Compagnie de Jesus, unter den Namen 
„Ricci“ (VI, 1792—1795), „Rho“ (VI, 1709-1711), „Schaf“ (VII, 705—709), 
„Premare“ (VI, 1196—1201), „Gaubil“ (III, 1257— 1264), „Regis“ (VI, 1596. 1567), 
„d’Entrecolles“ (11, 1932-1935). „Mailla“ (V, 330-334). — P. Aulius Wlent, 
1610— 1649 in China, hinterließ fiebenundzmwanzig chinefiihe Schriften, von den 
Chineſen als europäiiher Confucius bewundert. P. Ludwig Buglio (1637—1682 in 
Ehina) überſetzte die theologiihe Summa bes hl. Thomas in 30 Bänden (Tchao sing 
hio iao. Peking 1654 ff.). Henri Cordier, Essai d’une bibliographie des ouvrages 
publies en Chine par les Europeens au XVII" et XVII" siecle (Paris 1883) p. 3 
a7. — %al. P. Phil. Couplet S. J., Catalogus Patrum Societatis Jesu, qui post 
obitum S. Franeisei Xaverii ab anno 1581 in imperio Sinarum lesu Christi fidem 
propagarunt; ubi singulorum nomina, ingressus, praedicatio, mors, sepultura, libri 
Sinice editi recensentur, e Sinico latine redditus. Parisiis 1686. — P. Joseph 
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Der erite dieſer Pioniere, Matteo Ricci, war es dor allen, der ſich 
am vollftändigiten in Sprade, Stil und Eigenart der Chinefen hineinlebte 
und fich bei ihnen die größte Volksthümlichkeit erwarb !, während jeine Nach— 
folger Rho, Schall, Berbieft, Mailla, Premare, Visdelou und andere theils 
ihm nadheiferten, theil3 aber noch mehr darin leifteten, das Abendland mit 
China und feiner Literatur und Cultur befannt zu machen. Ricci® Haupt: 
werk, das noch jebt Anjehen geniekt, iſt eine Theodicee in Dialogform: 
„Thien tihu fchi-hi“ 2, worin er die Lehre der Buddhiſten ſcharf befämpft, 
die weit vernünftigere Philofophie und Ethik des Confucius dagegen mit 
der verdienten Rücdjicht behandelt und die haltbaren Elemente derjelben dazu 
benutzt, um die Grundlehren einer hriftlihen Philojophie und Theologie daran 
zu fnüpfen und deren Weberlegenheit in helles Licht zu jeßen. Der hervor: 
ragendfte jeiner Gonvertiten, Sü-kwang-thi, verfaßte eine kurze, jchlagende 
Miderlegung des Buddhismus nebjt einem gegen den Ahmencult gerichteten 
Anhang, unter dem Titel „Pi—ſchih-ſchi-tſchu-wang“. 

Bon den Mandſchu-Kaiſern war der erite, Schunztihi, dem Buddhismus 
jehr zugethan; jein Sohn Khang-hi dagegen (1662—1722) ſchloß ſich 
während jeiner langen Regierung immer enger und ausjchliegliher an die 
alte Reichsreligion an und nahm in einem eigenen „Religiongedict“ jchroffe 
Stellung gegen die Anhänger Buddhas. Mit Berufung auf den großen 
Philojophen und Polyhiſtor Tſchuchi wurde darin den Buddhiſten vor: 


Brucker S. J., La Chine et l’exträme-Orient d’apres lex travaux historiques du 
P. Antoine Gaubil, missionaire a Peking (1723—1759) (Rev. des quest. historiques 
XXXVII [1885], 484—539). Die Werke diejer Männer find noch jet grundlegend 
für die geſamte Sinologie und bilden ein tüchtiges Fundament für eine hriftlich- 
chineſiſche Literatur der Zukunft. — Faſt vereinzelt ftehen die haltlofen, unwürdigen 
Angriffe des zum Proteftantismus übergefiedelten Juden K. Fr. Neumann in ber 
Deutihen Morgenländ. Zeitichrift I, 91 fi.; IV, 33 ff. 225 f.; VIE, 141 ff.; 
treffend zurüdgewieien von P. I. Heller 8. J., Das Neftorianiiche Denkmal in 
Singan Fu (Budapeft 1897) ©. 19 ff. und P. H. Harret, La stöle chretienne de 
Si-ngan-fou II (Chang-hai 1897), 297—313. — Die angejehenften Sinologen Deutich- 
lands, fFranfreihs und Englands haben die hohen Verdienſte der Jeſuitenmiffionäre 
unummwunbden anerfannt. 

! „Perhaps the European whose name is best known in China, both on 
account of his writings and doings is Matteo Rieci. Devoting himself assiduously 
to the study of the native literature, he is said to have acquired an aptitude 
for clothing his ideas in a Chinese dress, remarkable for a foreigner* (Wylie 
Le» 188). 

2 Nad) anderer (franzöfifcher) Tranfeription Tien-tchou-che-i (Vera doctrina 
de Deo). Zuerjt gedbrudt Nan-tihang-fu 1595, dann Pefing 1601. 1604. 1630. Einen 
fpätern Neudrud veranlaßte P. Baldinotti S. J. in Tongking. Neuejte Auflagen in 
Zi-fa-wei 1855. 1868 (2 vols). Wal. Catalogus librorum venalium in Orphano- 
trophio Tou-sai-wai (Zi-ka-wei 1889) No. 17. — Das Werf wurde aud ins 
Mandihu, ins Japaniſche und Koreaniſche übertragen. 
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geworfen, daß fie fih um Himmel und Erde nichts kümmern, jondern nur 
um jich jelbit, dal fie haltloje Märchen und Fabeleien über künftige Seligfeit 
und Berdammung in Umlauf jegen, dab fie dabei nichts im Auge haben, 
ala die großen Mailen in ihre Tempel zu ziehen und auf Koften ihrer 
Leichtgläubigfeit Geld zu machen, dab fie unter dem Sceine von religiöjem 
Gultus das ſchlimmſte Unheil anrichten. Während Khang,-hi und die folgenden 
Mandſchu-Kaiſer jo in China jelbit den Buddhismus zu Gunften der alten 
Reichsreligion zurüddrängten, gewährten fie ihm indes aus politiihen Gründen 
in der Mongolei und in Tibet die freiefte Entwidlung, empfingen die mongo— 
liſchen und tibetanischen Limas mit großer Auszeihnung bei Hofe und mieden 
alles, was zu innern Religionsjtreitigfeiten hätte führen können. Buddhiſtiſche 
Literatur wurde wie bisher ins Tibetanische und Mongoliſche überjeht und 
füllte die Bibliothefen der über das ganze Reich verftreuten Yämajereien !, 
Dagegen wurde aber auf Anregung der Kaiſer ein großer Theil der klaſſiſchen 
chineſiſchen Yiteratur in die Sprade der Mandſchu übertragen, vieles auch 
ins Mongoliiche. Frühere Schriften wurden in prächtigen Druden neu auf: 
gelegt und die großartigiten Sammelmwerle veranitaltet. 

Alle bisherigen Encyklopädien überragte an Umfang diejenige, melde 
Kaifer KHienzlung während feiner langen Regierung (1735—1795) unter 
dem Titel „Ku—kin-tho—ſchu-tſi-tſching“ (Vollftändige Sammlung alter und 
neuer Bücher) berjtellen ließ. Veranlaſſung zu Ddiefem Unternehmen gaben 
die vielen Abänderungen, welche beim Aborud älterer Werfe vorgenommen 
wurden umd diefe nach und nad völlig zu entwerthen drohten. Der Kaiſer 
beſchloß deshalb, die werthoolliten ältern Schriften aus den verjchiedenften 
Fächern in einer großen Sammlung zu vereinigen und möglidit genau und 
fehlerlos neu druden zu laffen. Die Ausführung wurde einer eigenen Com— 
million übertragen und derjelben jo reichlihe Hilfsmittel zur Verfügung ge: 
ftellt, daß der Drud in Kupfertypen hergeftellt werden fonnte. Die Samm- 
lung, welde nod unter Kien-lung zu glüdlihen Abſchluß kam, beitand aus 
6109 Bänden, melde in dierumddreigig Dauptgruppen eine jorgfältige Aus— 
wahl der gejamten Yiteratur umfaßte?. Nachdem eine ziemlid Kleine Auf: 
lage des Rieſenwerkes abgezogen war, brad eine finanzielle Krifis aus, umd 
die Hunderttaufende von Supferplatten, die zu feiner Heritellung gedient 
hatten, wanderten in die Münze, jo dab die Enchklopädie „Ku—kin-tho-ſchu— 
tſi-tſching“ ein jehr jeltenes Werk geworden ift?. Cine ähnliche koloſſale 


' Edkins 1. c. p. 152 f. 

® Douglas, The Language and Literature of China p. 91. 92. 

s Nach einer Mittheilung des „Baterland* (Wien, 22. Mai 1897, Nr. 140) 
wurde in den lebten Jahren ein Neudrud diefer Sammlung in 1200 Bänden voll« 
endet umd hat das „Muſeum für Völkerkunde“ in Berlin fih ein Eremplar um 
1200 Markt erworben. - 
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Sammlung, „Sſe—-ku-tſiuen-ſchu“, mit bemegliden Holztypen gedrudt, um: 
faßte in einer eriten Abtheilung 3440 Werte mit 78000 Büchern, in einer 
zweiten 6764 Werfe mit 93242 Büchern !. 


Drittes Kapitel, 
Die Hauptzweige der Kinefifhen Gelehrtenliteratur. 


Sehr bezeichnend für den Geift und die Anſchauungsweiſe der Ehinejen 
ift die methodische, bibliographiſche Eintheilung, melde fie dieſen encyklo— 
pädiihen Werten wie auch ihren Bibliotheten zu Grunde legten, und welche 
in ihren Kernpunkten in jehr alte Zeit zurücreicht, jpäter natürlid) fi immer 
complicirter gejtaltete. 


I. Die canonifchen und die Hajfiichen Schriften. 
A. Die fünf Flajfifden Hauptidriften (King). 


1. Yih-king. Das Buch der Veränderungen. 

2. Schu-king. Das Bud der Geidichte. 

3. Schi-king. Das Bud) der Lieder. 

4. Li-ki. Das Buch der Gebräude. 

5. Tschün-tsien. Frühling und Herbft (Chronik des Staates Lu von 722 
bis 484 v. Ehr. verfaßt von Confucius). 


B. Die fleinern Klajjifer (Schu)., 


1. Sse-Schu. Die vier Bücher. Stammt in feiner jekigen Faſſung aus 
der Zeit der Sung und umfaßt vier Werke: 
a) Ta-hio. Die große Lehre. 
bh) Tschung-Yung. Die unveränderlide Mitte. 
c) Lün-yü. Unterredungen (zwiſchen Gonfucius und feinen Schülern). 
d) Meng-tse (Unterredungen dieſes Philofophen mit den Großen feiner Zeit). 
2. Hiao-king. Das Buch von der Findlichen Liebe. 
3. Urh-ya. Wörterbuch der flaffifchen Literatur. 

Un diefe Grundwerfe der geſamten Literatur reiht fich zunächſt eine unabjehbare 
Menge von Commentaren, dann eine ganze Reihe von Wörterbüchern, und zwar von 
dreierlei Art: 

1. folde, die nad) der Verwandtſchaft der Gegenftände geordnet find (wie auch 
in den japanefifchen, mongolifhen und Mandihu-MWörterbüchern) ; 

2, folde, die nah den „Wurzeln“ oder „Schlüffeln® geordnet find. (Das 
ältejfte diefer Art, etwa 100 n. Ehr. zählt 540, ein jpäteres aus der Zeit der Sung 544; 
unter den Ming wurde die Zahl berjelben auf 366 und endlich auf 214 reducirt, 
welche Zahl dann geblieben ijt. 





I Wylie l, c. p. x. 
Baumgartner, Weltliteratur. II. 1. u. 2. Aufl. 32 
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3. folde, die nach den Tönen und nad dem Schlußfall geordnet find. Unter 
der tatariſchen Kin-Dynajtie erihien das Wusyinstfesyün, das bie 26 194 Schrift: 
zeichen bes frühern Kwang-yün enthält und dieſelben um 27330 vermehrt; bie 206 
Schlußtöne find aber auf 160 rebucirt; unter jedem find die Worte wieder nad den 
36 Anfangstönen geordnet und dieſe jelbit wieder nad) vier Stlafien. 

Das Eoloffalfte diefer Lexika, Pei-wan-yün-fu, unter faiferliher Auffiht 1711 
vollendet, umfaßt 110 dide Folio-Bände Es ift nad dem gewöhnlichen Syſteme 
ber 106 Schlußtöne eingetheilt, das größte bis jeßt überhaupt vorhandene lexiko— 
graphiiche Wert. 


II. Geſchichte (She). 

1. Dynaſtiſche Geſchichte (Ching-she). 

2. Reichsannalen (Pien n&en). 

3. Gejamtberichte (Ke-sze-pün-mo). 

4. Einzelberichte (P&&-she). 

5. Vermiſchte Hiftorien (Tsä-she). 

6. Dfficielle Documente (Chaöu-ling-tsöw-£). 

7. Biographien (Chuen-ke). 

8. Geihichtliche Ercerpte (Shö-ch’asu). 

9. Zeitgenöffiihe Aufzeihnungen (Tsac-ke). 

10. Chronologie (She-Ing). 

11. Geographie und Topographie (T’E-le). 

12. Officielle Actenverzeichniffe (Chih-kwan). 

13. Abhandlungen über die Staatsverfaffung (Ching-shoo). 

14. Kataloge (Müh-lüh). (Unter diefen befindet ſich ein Inder verbotener Bücher, 
Kiu-shoo-müh-lüh, der einige 10000 Werke umfaßt, in zwei Abtbeilungen, 
von’ denen die eine ftrenger, die andere gelinder ift.) 

15. Hiſtoriſche Kritiken (She-ping). 


II. Philoſophie (Tsze). 


. Eigentlihe Philojophen (Joö-k&a). 

. Militärjchriftiteller (Ping-köa). 

. AJuriften (Fü-kea). 

. Schriften über Aderbau (Nung-k&a). 

. Medicinifhe Schriften (E-köa). 

. Mathematif und Ajtronomie (T’eön-wän-swän-fä). 

. Schriften über Divination (Shuh-soo). 

. Schriften über Kunſt (E-shüh). 

. Naturwiflenihaftlihe Sammelwerfe (Paö-lüh). 

. Bermifchte Schriften (Tsä-k&a). (Unter diejen nehmen die Schriften der 
Jefuiten und anderer Miffionäre einen großen Raum ein; Dagegen ift der 
Mohammedanismus nur färglid vertreten.) 

11. Encyflopädien (Lüy-shoo). 

12. Effayiften (Seadu-shwö-köa). 

13. Zaviftiiche Werfe (Taöu-köa). 

14. Bubdhiftiiche Werfe (Shih-k&a). 


IV. Schöne Literatur (Tseih). Dieſe Gruppe bildet bei weiten die umfangreichfte, 
aber feineswegs aus Weberfluß an Poefie, fondern weil dazu alle nur 
erbenfliche private Schriftitellerei und Gelegenheitsliteratur gerechnet wurde. 


© 0 2 Cor a I BD — 
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1. Die Elegien von Tſod (Tsoò sze), nur eine fleine Sammlung aus dem 
4. Jahrhundert v. Ehr. 

. Gejammelte Werte von Einzelichriftitelleen (Pee-tseih). 

. Allgemeine Anthologien. 

4. Literarifche Kritit (She-wän-ping). 


V. Reime und Rieder (Tszö-k'eüh). Leichtere Volkspoeſie, von den gelehrten Literaten 
ziemlich veradtet. Daran reiht fi) Drama und Roman, die lekten Aus: 
läufer der viertaufendjährigen Literatur und deshalb nad chineſiſcher Auf: 
faffung nur von untergeordneter Bedeutung !. 


Als harakteriftiihe Grundlage des gejamten chineſiſchen Geiſteslebens 
und deshalb aud der Literatur ift unzweifelhaft die Lehre des Gonfucius 
zu betrachten, die weder ein mythologiſches noch theoſophiſches Neligiong- 
ſyſtem darftellt noch eine ausgearbeitete Metaphyſik, jondern nur eine auf 
der alten Erbmweisheit jeines Volkes gründende Ethif und Politik. Dieje 
Erbmweisheit ruhte auf einem ziemlich verjchtwommenen Monotheismus, der 
den Himmel, jpäter Himmel und Erde zujammen, als höchſtes Wejen und 
Urgrund alles Beftehenden auffaßte und in ihm den Quell aller Autorität 
anerkannte. Die Reinheit und Bolltommenheit, mit welcher der Himmel 
urſprünglich die menschliche Natur begabt, wieder zu erwerben, ift zugleid) 
das Hauptziel des Einzelnen wie die Grundbedingung für die Wohlfahrt 
des Neiches oder der gejamten Menfchheit. Der Ausgangspunkt ift eine 
rihtige Erkenntnik der Dinge, der Hauptmoment aber eine dadurd fittlich 
geregelte Ordnung des Wollen: und eine harmonische Bildung des Indivi— 
duums; aus ihr ergibt ſich hinwieder die richtige Geftaltung der Yamilie, 
des Staates und der gefamten menjchlichen Geſellſchaft ?. 

„Sind die Dinge erforicht, dann wird das Willen erſchöpfend; ijt das 
Wiſſen erfhöpfend, dann werden die Gedanken aufrichtig; find die Gedanten 
aufridhtig, dann wird das Herz geläutert; ift das Herz geläutert, dann wird 
die Perjon ausgebildet; ift die Perfon ausgebildet, dann wird die Familie 
geordnet; ift die Familie geordnet, dann wird der Staat geregelt; ift der 
Staat geregelt, dann ift alles unter dem Himmel (da3 ganze Neid) in 
rieden.“ 3 

ı Die tabellariiche Ueberficht ift nah Wylie zufammengeftellt, der danach jeine 
Bibliographie geordnet hat, ohne feine (englifche) Transjeription zu verändern, außer 
in den allgemeinen befannten Wörtern. 

2 P. Ph. Couplet 8. J. (unter Mitwirkung der PP. P. Intorcetta, Eh. Herdtrid), 
F. Rougemont 8. J.), Confucius Sinarum Philosophus. Parisiis 1687. — Plath, 
Eonfucius und feiner Schüler Leben und Lehren. Münden, Bd. I. 1867, 3b. II. 
bis IV. 1871. — v. d. Gabelentz, Gonfucius und feine Lehre. Leipzig 1888. 
— BP. D. Chantepie de la Saufjaye, Lehrbud der Religionsgeſchichte I (Frei— 
burg i. Br. 1887), 232—251. 


_N.Dworal, Chinas Religionen. I. Confucius und feine Lehre (Münfter i. W. 
1895) ©. 110. 
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Die rihtige Erfenntnig der Dinge juchte Gonfucius aber nicht auf dem 
Wege der Epeculation, jondern auf jenem der Erfahrung, nidt in neuen 
Möglichkeiten der Zukunft, fondern in den Weberlieferungen der VBergangen- 
heit. Der Idealzuſtand, dem er als ethiſcher Reformator fein Volk zuführen 
wollte, war nad) jeiner Auffaffung Schon vor einem oder zwei Jahrtaufenden 
verwirklicht gewejen in den Monarden, den weiſen Männern, welche die 
erſten Dynaſtien gegründet, die ältejten Inititutionen geihaffen hatten. China 
war von ihren Pfaden abgefommen und dadurd in jeder Hinfiht gejunfen ; 
aber ihre Ueberlieferungen waren noch vorhanden, nicht bloß mündlich, jondern 
auch aufgezeichnet in den altehrwürdigen canoniihen Büchern. Faſt die ganze 
Zhätigfeit des Confucius beſchränkte fi deshalb darauf, den Text diejer 
Bücher herzuftellen, ihr Anjehen neu zu beleben und die Zeitgenoffen, Herr: 
jchende wie Beherrfchte, damit vertraut zu madhen. Während jeines Lebens 
ift ihm das nur im jehr engen Grenzen geglüdt, aber nad) feinem Tode 
(479 v. Chr.) fanden feine Anſichten die begeiftertfte Aufnahme und wurden 
die Grundlage des gejamten focialen Lebens und der ganzen geiltigen Bildung. 
Er jelbft wurde im Laufe der Zeit nicht nur ald der größte Lehrer jeines 
Volkes, jondern wie ein übermenſchliches Wejen verehrt, und bei den großen 
Opfern, melde der Kaiſer im Frühling und Herbſt noch heute perjönlich 
darzubringen hat, wird er mit den Worten verherrliht: „DO Xehrer, an 
Tugend dem Himmel und der Erde gleih, dejlen Lehre Vergangenheit und 
Gegenwart umfaßt! Du haft die jehs Haffiihen Bücher geordnet und uns 
hinterlaffen und uns eine Lehre überliefert für alle Generationen.“ t 

Die zähe Lebenskraft, welche die Lehre des Gonfucius, oder beſſer ge: 
jagt, die altchineſiſche Ethik und Politit im Laufe der Jahrtaujende ent= 
faltete, liegt einerfeitS darin, daß fie in hohem Grade die Anfhauungen 
des Naturrehtes in Bezug auf Individuum, Familie und Staat zum Aus— 
drud bradte und fie mit günftigftem Erfolg in einem der größten Feudal— 
ftaaten verwirklichte, andererfeit3 darin, daß fie in den politiihen Jnititutionen 
des ungeheuern Reiches einen bleibenden NRüdhalt fand. Sie bejaß zu: 
gleich eine gewiſſe naive, patriardaliihe Einfachheit und dabei eine An: 
paffungsfähigfeit für die größten politiihen Verhältniffe, wie fie faum ein 
anderes Reich bejeffen hat; fie gewährte für die Yundamental- Grundjäte 
der Gerechtigkeit eine unbefieglihe Stabilität, für jeden miateriellen Fort: 
ſchritt und an fih auch für die geiftige Entwidlung fait jede nur wünſch— 
bare Freiheit. 

Neben Confucius entwidelte jein älterer Zeitgenofje Yao-tje in feinem 
„Zaoztesfing“ eine pantheiſtiſch-myſtiſche Theoſophie, welde mit ihren dunkeln 
und vagen Träumereien zu dem Haren, praftiihen Syſtem des Confucius 


Dmworafta. ad. 5. 6l. 
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einen ausgeſprochenen Gegenſatz bildet. Ebenjo ungehindert wie von ihm 
jelbft wurden jeine Anfichten im 4. Jahrhundert von Lie-tie, Hanzfei-tie 
und Ho-kuan-tſe weiter ausgebildet. Sünztje trat dem Optimismus des 
Gonfucius im 1. Jahrhundert dv. Chr. mit der Lehre entgegen, daß die 
menjchlihe Natur von Haufe aus böſe jei. Andere Philojophen , bejonders 
Tſcheng-tſe (im 11. Jahrhundert n. Ehr.) juchten auf dem dunfeln Yih- 
fing eine pantheiftifche Naturphilofophie aufzubauen und die Ethik des Gon- 
fu:ius mit ihren woillfürlihen Speculationen zu verquiden. Seiner diejer 
Thilojophen hatte aber einen tiefgreifendern Erfolg. Der Taoismus, Die 
Lehre des Lao-tſe, verfam in magiſch-alchimiſtiſchen Träumereien. Der fräftige 
Nationalgeift ſtieß unmillfürlih alle Verſuche von ſich, welche darauf zielten, 
philoſophiſche Chimären an die Stelle der altbewährten Heberlieferung zu jeßen. 

Weder der Taoismus, noch der Buddhismus, noch andere Lehrſyſteme 
wurden gemwaltjam, conjequent verdrängt. Schon die Maſſe der ins Chinefijche 
überjegten Sanskrit-Literatur bezeugt die Luft und Freiheit der Ehinefen, auch 
don Fremden zu lernen. Die große Maſſe der Gelehrten aber und darunter die 
begabteiten und gebildetiten ließen jih von den Ergebniffen der fremden 
Weisheit nicht imponiren, fie verharrten bei der Lehre des Gonfucius, weldhe mit 
der Entwidlung ihrer Sprache und ihres gefamten Staatslebens aufs innigite 
verwachſen war. Bon dieſem Standpunkt aus, nicht von demjenigen einer ein= 
jeitigen Vorliebe für Pantheismus oder indische Literatur, wird die ungeheure 
ſcholaſtiſche Gommentarliteratur zu beurtheilen jein, welche fih im Yaufe der 
legten zwei Jahrtaujende um die klaſſiſchen Bücher aufgejpeihert hat. Eine 
eingehendere Unterfuchung derjelben dürfte ergeben, daß fie weder Verknöcherung 
und Stillftand bedeutet, noch für das gejamte Leben Chinas praftiich un- 
fruchtbar geblieben it. Faſt auf alle Sinologen, welde nicht jelbjt pan- 
theiftiichen Anjchauungen Huldigten, hat die chineſiſche Schufgelehrjamfeit in 
ihrem Anſchluß an die klaſſiſchen Bücher und in ihrer praktischen Wirkjamteit 
durchaus feinen verädhtlihen Eindrud gemacht?. Den fatholiihen Miſſio— 

! Sein Hauptwerf „Tao-te-king“ überfeßt von Stan. Julien (Paris 
1842), 3. Chalmers (London 1868), V. v. Strauß (Leipzig 1870). In feinen 
ethijchepolitifchen Grundjäßen trat Lao-tſe indes kaum in Wideriprud mit der alt- 
chineſiſchen Weberlieferung. Siehe den jeltfamen Verſuch, ihn fogar mit der Bibel 
in Eintlang zu bringen: A. Kolmodin, Lao-Tse, en profet bland Hedningarne med 
en försök till kortfattad biblisk grundläggening för hans system. Stockholm 
1888 (Akademisk Afhandling, mit Gutheißung der theologischen Facultät zu Upfala). 

? „Seit zweitaufend Jahren wird der Staat bureaufratiich regiert; die ftaats- 
bienftliche Laufbahn fteht jedem offen, der nicht anrüdjiger Herkunft ift, und ihr Er: 
folg hängt, wenigitens dem Geſetze nad, Iedigli von Literariicher Bildung und 
praftiiher Züchtigfeit ab. Bringt man nun noch den fprihwörtlichen Fleiß des 
Ehinejen, feine Vernbegier, fein Faſſungsvermögen, feinen Ehrgeiz in Rechnung, be— 
denft man, daß er eine faſt unbegrenzte Lehr: und Preffreiheit genießt, dab das 
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nären des 17, und 18. Jahrhunderts brachten die Chinejen ein jo lebhafte, 
vielſeitiges und verftändnißvolles Intereſſe für europäiſche Wiſſenſchaft ent— 
gegen, wie ſie es bei den in pantheiſtiſchen Schrullen verknöcherten Bräh— 
manen Indiens niemals fanden. 

Auf dem Gebiete der Sprachwiſſenſchaft ſind die Leiſtungen der Chineſen 
natürlich grundverſchieden von denjenigen der Inder; aber ſie ſind in mancher 
Hinſicht nicht minder achtunggebietend. Die friſche Beweglichkeit und Mannig— 
faltigkeit, die reiche Formenfülle und organiſche Ausgeſtaltung einer Flexions— 
ſprache war dem Chineſiſchen von vornherein verſagt. Es fehlten die Buch— 
ſtaben und damit das Mittel, jeden einzelnen Laut zu fixiren. Die Sprache 
baute ſich alſo unmittelbar aus Wörtern auf, und jedes Wort war ein 
graphiſches Symbol, das zu verſchiedenen Zeiten und in verſchiedenen Pro— 
vinzen anders ausgeſprochen wurde. Die Lexikographie trat deshalb gewiſſer— 
maßen an die Stelle der Grammatik. Die älteſten Wörterbücher beſchränkten 
ſich darauf, Wörter von ähnlicher Bedeutung unter allgemeinen Begriffen zu 
ordnen. Als das früheſte derſelben gilt das Erh-ya („der bereite Führer“), 
das Scheusfung jhon um 1100 v. Ehr. verfaßt haben joll. Dasjelbe wurde 
von Tſz'hia, einem Schüler des Confucius, verbeſſert und vervollſtändigt 
und endlich von Kwoh-Poh um 280 n. Chr. in die noch erhaltene Form 
gebracht. 

Eine zweite Art von Wörterbüchern ging von den Schriftzeichen aus, 
welche zuerſt im „Schue-wen“ (100 n. Chr.) auf 514 Hauptzeichen (Cha— 
raktere, Radicale, Schlüſſel) zurückgeführt wurden. In ſpätern Bearbeitungen 
wurden die Wörter erſt nach 542, dann nach 544 Radicalen geordnet. 
Unter der Ming-Dynaſtie wurde die Zahl der Wurzelzeichen auf 360, ein 
Jahrhundert ſpäter auf 214 herabgeſetzt. Auf der letztern Anordnung be— 
ruht das rieſige Lexikon des Kaiſers Khang-hi, das gegen 44 000 Zeichen 
umfaßt !. 

Eine dritte Art don Wörterbüchern wurde endlich durd die umfang- 
reichen Ueberjegungsarbeiten veranlaßt, welde die Buddhiften unternahmen, 
um die buddhiltiiche Literatur Indiens in China einzubürgern. Um die 





Schulgeld niedrig genug tft, um ſelbſt dem Armen erjhwingbar zu fein, jo wird 
man begreifen, wie nod vor hundert Jahren das Reich der Mitte durch feine litera— 
riihe Eultur die Bewunderung und den Neid europäischer Reiſender erwedie* (Georg 
v.d. Gabelent, Ueber Sprade und Schriftthum der Chinejen. Unſere Zeit II 
[1884], 645). 

ı Nah v. d. Gabelent (a. a. O. ©. 643) enthält es „zwiſchen 40 000 
bis 50 000 Schriftzeichen, von denen gegen brei Viertheile anerfannte Nebenformen 
find, ganz abgejehen von den rein graphiichen Differenzirungen, welde die Redt- 
ichreibung verlangt. Von den gelehrteften Chinefen erwartet man die Kenntniß von 
9000 Scriftzeihen; wer aber deren 50006000 innehat, braudt ſchon jelten zum 
Wörterbuch zu greifen“. 


Die Hauptzweige der hinefifhen Gelehrtenliteratur. 503 


vielen indifchen Eigennamen und techniſchen Ausdrüde wiederzugeben, waren 
die Ueberſetzer genöthigt, die Laute zu analyliren, und jo haben ſchon um 
510 n. Ehr. die buddhiltiichen Bonzen Shan:yoh und Shan-kung die chineſiſchen 
Mörter in zwei Theile, einen Anfangslaut und einen Endlaut, zerlegt. In 
genauerer Beftimmung und Spftematilirung derjelben wurde im Laufe der 
Zeit abermal3 ein unermeßlicher Fleiß aufgewandt, und die Schluktöne nebft 
der Intonation und den frühern Eintheilungen zu immer vollftändigeren lerifo: 
graphifchen Arbeiten verwendet !. 

Auch ſolche, welche die Chineſen ſonſt im allgemeinen jehr abfällig be- 
urtheilen, pflegen übrigens die wahrhaft großartige Geihichtäliteratur der: 
jelben zu bewundern, welde ſich naturgemäß als der angejehenite Wiljens- 
zweig an das Studium der Klaſſiker anſchloß und in demjelben einen ſtets 
lebendigen Jmpul3 fand. Eines der Haffischen Bücher, das „Schusfing“, 
ift ja ein Geſchichtswerk, und das einzige Heine Werk, das dem Gonfucius 
als Berfaffer zugeichrieben wird, das „Tſchün—-tſchieu“, ift eine Chronif. Ohne 
des philojophiichen Geiftes zu entrathen, beſaßen die Chinejen in ausgezeid)- 
netem Grade, was den Indern völlig fehlte: geſchichtlichen Sinn, ein rea— 
liſtiſches, praftiiches Intereffe für die Vergangenheit, eine genaue, jorgfältige 
Chronologie. An der Spige ihrer Geſchichtſchreiber fteht Sſe-ma⸗-thſien, der 
im 1. Jahrhundert v. Chr. die Geſchichte Chinas von der älteften Urzeit 
bis zum Jahre 122 v. Chr. führte. An ihn ſchließen fich die übrigen drei- 
undzwanzig officiellen Reichshiftoriographen in ununterbrochener Reihe, deren 
Annalen bis zum Untergang der Ming: Dynaftie (1643) reichen. Sein 
anderes Volk hat ein Annalenwerk von jolhem Umfang aufzumeiien. it 
die Darftellung auch ſchmucklos, troden, ohne Fünftlerifche Anlage und Aus— 
führung, jo ift fie doch treu, genau, Klar und zuverläffig. Ebenjowenig wie 
die Klaſſiker fteht es aber vereinzelt für fih da. Es wird ergänzt durch 
die vielfeitigfte gejchichtlihe Specialliteratur, Urfundenwerte, Biographien, 
Memoiren, mathematiſch-chronologiſche, juriſtiſche, ſtaatswirtſchaftliche, geo- 
graphiſche Bücher und Abhandlungen, Tractate über die Riten, die feierlichen 
Opfer und Feſte, Muſik und anderes, beſonders aber auch durch hiſtoriſche 
Berichte über andere Völker. 

Selbſt den bevölkertſten Theil Oſtaſiens, faſt ein Fünftel der Menſchheit 
umfaſſend, hinüberſpielend in die Schickſale der zeitweiligen Vaſallenſtaaten 
Tibet, Birma, Cochinchina, Annam, Japan und Korea, beſtändig verknüpft 
mit den kriegeriſchen Stämmen von Centralaſien, gewährt dieſe Geſchichts— 
literatur eine Fülle ethnographiſchen und hiſtoriſchen Materials, wie ſie kein 





! Ueber die verſchiedenen Stadien der chinefiſchen Sprachentwicklung und Lexiko— 
graphie vgl. S. Wells Williams, Syllabie Dietionary of the Chinese Language, 
arranged according to the Wu-Fang-Yuen-Yin with the pronouneiation of the 
characters as heard in Peking, Canton, Amoy and Shanghai. Shanghai 1874. 
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anderes Volk des Erdtheils beſitzt, ift aber bis jet nur zu einem ganz 
geringen Theil dem Abendland erjdhloffen. 

, Unerreiht an Umfang und Genauigkeit der Details find ebenfall® die 
topographiſchen und geographiichen Werke der Ghinefen!. Das größte der: 
jelben, die 1744 erichienene Reihägeographie „Ta-Thſing-yih-tung-tſchi“, be- 
fteht au3 356 Büchern. Jede der 18 Provinzen, jeder der 288 Bezirke, 
jeder der 1431 Kreiſe ift hier nach folgenden Kategorien bearbeitet: 


1. Politifhe Grenzveränderungen feit der Zeit der Han; 2, Karten; 3. Liften 
der Piltanzen der einzelnen Ortichaften voneinander ; 4. Aitronomifhe Angaben; 
5. Aeltere Geographie; 6. Geographiiche Lage und Verzeihnig der Hauptorte; 
7. Sitten und Gebräude der Bewohner; 8. Feitungen; 9. Collegien und Schulen; 
10. Volkszählung; 11. Steuerbetrag; 12. Berge und Flüffe; 13. Alterthümer; 
14. Bertheidigungsmittel; 15. Brüden; 16. Deiche; 17. Gräber und Denkmäler; 
13. Tempel und Ahnenhallen; 19. Buddhiftifche und taoiftiiche Tempel; 20. Verdiente 
Beamte feit den Zeiten der Han; 21. Berühmte Männer; 22. Berühmte Frauen; 
23. Heilige und Unfterblihe; 24. Bodenproducte ?., 


Der Werth diejer Arbeiten liegt abermals in der Menge und Genauig- 
feit des Ginzelnen. Die Ueberſichten wie die Karten find mangelhaft. Der 
Geiſt der Chinefen it nicht auf das Große, Ideale, Umfaſſende gerichtet, 
jondern auf das Kleine, Reale und Einzelne. 

Derjelbe Charakterzug macht ſich in jenem Zweige der Literatur geltend, 
welden fie mit dem Namen Tſes bezeichnen und welcher außer der eigent: 
lichen Philojophie Kriegswiſſenſchaft, Recht, Aderbau, Arzneitunde, Mathe— 
matik und Aſtronomie, Divinationslehre, Kunſt, Naturwiſſenſchaft, Mis— 
cellanea, Encyklopädien, Eſſayiſten, ſowie die taoiſtiſche und buddhiſtiſche“ 
Literatur umfaßt. Es iſt ungemein bezeichnend, daß die chriſtlichen wie die 
mohammedaniſchen Schriftjteller 5 unter den Miscellanea figuriren und gleich 
der taoiftiihen und buddhiltiichen Literatur unter die Zweige des Realwifjens 
rubricirt find. Sie wurden von den dineliichen Gelehrten nicht unter einem 
idealen, höhern Geſichtspunkt aufgefaßt, jondern nur als nüßlihe Real: 





! Den älteften Anja dazu bildet das RM-kung (das VI. Bud des Schu-fing). 
Ueber deſſen Verläßlichkeit 5. F. v. Nihthofen, China I (Berlin 1877), 277 fi. 

? Douglas, Chinese Literature p. 87 ff. 

"Nah Wells Williams bedeutet „Itie* (Tsz’) „something between 
prose and poetry, where the rhyme recurs at the end of lines of various length“, 
aljo eine Art gereimter Proja, ein Seitenftüd zum „Sadſch‘“ der Araber. 

+ Ein Katalog buddhiftiicher Werfe aus dem Jahre 730 (Kai-yuen-shi-kiao-lu) 
zählt etwa 1600 verſchiedene Schriften auf, meift Ueberſetzungen aus dem Sanstrit. 
Näheres darüber bei Edkins, Chinese Buddhism p 280 ff. 289 ff. 302 ff. 

> Der letztern find nur einige Wenige; dagegen ijt Die Lifte der von den 
Jeſuitenmiſſionären verfaßten Schriften eine ſehr aniehnliche (Mylie, Notes p. 138 
bis 145. 
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fenntnifje, welche den Stern der nationalen Bildung nicht wejentlich berührten. 
Durch dieje jchablonenhafte Unterordnung war der Erweiterung des Wifjens 
der freiefte Spielraum eröffnet, dem ausſchließlich nationalen Gepräge der 
Bildung aber die Herrihaft gefichert. 

So jehr ein ſolches Syſtem die friedlihe Organijattion und den feiten 
Beitand des Reiches, die geichichtliche Weberlieferung und deren meitern 
Ausbau, die Entwidelung des vielfeitigiten Realwiſſens und den enchklo— 
pädiſchen Sammelfleis begünftigte, jo nachtheilig wirkte es in feiner nüch— 
ternen, mechaniſch-büreaukratiſchen Durchführung ſchließlich auf die religiöfe, 
philoſophiſche und poetiihe Bildung ein. 

Eine Hare, feite, durchgearbeitete Metaphyſik bot die Lehre des Con— 
fucius nit. Die dunfeln Speculationen, mit melden er jelbit und nad 
ihm die herborragenditen Denker Chinas fih an dem dunfeliten aller 
Bücher, dem „Yih-king“, einem wahren Räthſelbuch, verfuchten, vermochten 
diefe Lücke nicht auszufüllen. Die blinde Verehrung dieſes Buches und 
feiner traditionellen Erklärung aber verhinderte nit blo das Aufkommen 
de3 Taoismus, des Buddhismus und anderer irriger Spiteme, jondern 
auch den meitern Ausbau der gejunden Elemente, welche die Ethik des 
Gonfucius enthielt. 

Eine nod viel verhängnigvollere Lüde des confucianiichen Spitems war 
der Mangel einer bejtimmten, dogmatiſchen Religion. Der Ahnencultus, 
der Geilterglaube und der Aberglaube, dem Confucius ſelbſt huldigte, über: 
wucherten jehr bald jene vagen, in urfprünglidem Monotheismus wurzelnden 
Anjhauungen, auf welche er jeine ethifchen Forderungen gegründet hatte. 
Das gewöhnliche Wolf vermochte diefe vage, immer mehr mit Aberglauben 
gemiſchte Religion faum vom Buddhismus und Taoismus zu unterjcheiden ; 
es griff eine ſolche Miihung und Gleichgiltigleit um ſich, dat ein berühmtes 
Kaijerwort erklären konnte: „Die drei Religionen find nur eine Religion.“ 
Nur die Zähigkeit des Gemohnheitsrechtes ficherte dem alten Gultus unter 
allerlei Wandlungen und Gefährdungen feinen officiellen Vorrang, der aber 
mehr politiiher als religiöfer Natur war. 

So fehlten der chineſiſchen Poeſie denn die mädtigften, gewaltigiten 
und fruchtbarften aller Anregungen, die Anregungen einer Religion, welche 
den ganzen Menjchen beherriht und durchdringt, das Göttliche dDogmatiich 
erklärt und jymboliih dem Menjchen nähert, über das ewige Ziel des 
Menſchen klare Auskunft gibt, die verworrenen Räthſel des Menjchendajeing 
löft und die Anbetung des höchſten Weſens mit den würdigiten und jchönften 
Formen umtfleidet. So pruntvoll und großartig auch die feierliden Staats: 
ceremonien ausgeführt werden mochten, es fehlte ihnen die Seele. Höfiſche 
Unterthänigteit, ſpießbürgerliche Etikette, hergebradhte Gewohnheit beherrichten 
den öffentlihen Gultus, der nur in verhältnimäßig wenig seiten jeinen 
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Ausdrud fand, ebenfalls Gewohnheit und ein gut Theil Aberglaube die 
alltäglihen religiöfen Gebräude. 

Diefer Mangel an Glaube, Liebe, Schwung, Begeifterung traf nicht 
bloß die Lyrik, welche fi nie über die jpießbürgerlihen Klänge des Schi— 
fing erhob, jondern aud die Poeſie überhaupt, melde in dem einförmigen 
Scematismus des proſaiſchen Reichälebens verfümmern mußte. Wie das 
indiiche Geiftesleben in kindiſcher Maßloſigkeit, mythologiſcher Phantaftif, 
falihem Jdealismus über alle dem Menſchen gejegten Schranfen hinaus: 
fluthete und ſchließlich in ödem Peſſimismus verfam, jo jehnürte ſich das 
chineſiſche durch abgezirfelten Formelkram, ſpießbürgerliche Vernünftigfeit, aus— 
ſchließlichen Realismus dermaßen ins Irdiſche ein, daß ihm alle ideale Spann⸗ 
kraft abhanden kam, und daß es recht eigentlich im Fette ſeiner irdiſchen 
Behäbigkeit erlahmte. Eine Polizeimoral, die den Fuß des Weibes gewaltſam 
verſtümmelte, um es zur häuslichen Tugend anzuhalten, rechnete weder mit 
den richtigen Begriffen der Schönheit noch jenen der Freiheit und echten, 
menſchenwürdigen Sittlichkeit. Die häßliche Sitte iſt gewiſſermaßen ſymboliſch 
für die Geiſtesrichtung des Volkes. 

Die älteſte Gedichtſammlung nächſt dem „Schi-king“ ſind die „Elegien 
von Tſu“ (Tſu-tſe). Sie enthält faſt nur poetiſche Erzeugniſſe des Kiü 
Yuen, eines Miniſters in dem kleinen Staate Tſu im 4. Jahrhundert v. Chr. 
Von ſeinem Fürſten abgeſetzt, rechtfertigte er ſeine Verwaltung in Verſen mit 
Beiſpielen aus der Geſchichte; da aber dieſe Rechtfertigung nicht die gewünſchte 
Gunſt fand, ſtürzte er ſich, des Lebens überdrüſſig, in den Fluß Mei—lo 
(im heutigen Hu-kwang). Das Jahresgedächtniß dieſes Selbſtmordes wurde 
ſpäter an dem Drachen-Schiff-Feſte feierlich begangen, ſeine Gedichte aber 
mit noch einigen ähnlichen von Liu Hiang (im 1. Jahrhundert v. Chr.) zu 
der erwähnten kleinen Sammlung vereint, an die ſich ſpäter — als an eine 
ältere Literaturprobe — eine ganze exegetiſche Literatur hängte!. 

Gedihtiammlungen, die ausſchließlich Stüde eines einzelnen Dichters 
enthalten, treten erit vom 1. Jahrhundert n. Chr. auf. Sie wurden ge: 
wöhnlich erſt nad dem Tode des Verfaſſers veranftaltet und waren anfänglich 
ganz unmethodisch zufammengeftoppelt. Erit vom 6. Jahrhundert an wurden 
fie entweder inhaltlih oder chronologiſch geordnet, überlebten aber jelten mehr 
als eine Generation. Als Blütheperiode der Poeſie gilt die Zeit der Thang 
(618— 907) ? und innerhalb derjelben namentlih das 8. Jahrhundert, in 
welchem die zwei Dichter Tu-fu und Licthai-pe lebten. 


t Wylie, Notice p. 181 f. — Zwei Gedidte aus dem Tſu—⸗tſe überjegt von 
A. Pfizmaier, Das Li-Sao und die neun Gefänge Zwei Hinefiihe Dichtungen 
aus dem 3. Jahrhundert chriſtlicher Zeitrechnung. Wien 1852. 

? Podsies de l’&poque des Thang, avec une etude sur l’art poetique en 
Chine par le Marquis de Herrey Saint-Denys. Paris 1862. — M. G. Pauthier, 
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Tu-fu, im Anfang diejes Jahrhunderts geboren, zeigte ungemein glüd- 
liche Geiftesanlagen, Hatte aber nicht die nöthige Standhaftigfeit, um alle 
für die höhern Bewerbungen erforderlihen Eramina zu madhen. Er gab 
deshalb das Studium auf und warf ſich auf die Literatur. Drei bejchreibende 
Gedichte (Fu), in den Jahren 742—755 verfaßt, fanden jolden Anklang, 
daß Kaiſer Ming-hoangeti ihn zum Vicelönig einer ganzen Provinz machen 
wollte. Der Dichter ſchlug das Amt aus; der bloße Titel aber brachte ihm 
jo wenig ein, daß er in einem neuen Gedicht um eine Benfion bettelte, 
Der Kaiſer wurde dur eine Rebellion aus feiner Hauptitadt vertrieben, 
ehe er das Bittgeſuch erhören konnte. Tusfu, ebenfalls flüchtig, fiel in die 
Hände der Rebellen, die ihn aber bald entjchlüpfen ließen. Bon Fong-thſian 
aus wandte er jih an den neuen Kaiſer Su:tjong (757), der ihn freundlich 
aufnahm, aber ebenjo raſch und ungnädig vom Hofe entließ, als er mit 
Rüdfiht auf feinen frühern Titel ſich für einen mipliebig gewordenen Be: 
amten zu verwenden wagte. Er floh nun nad Sſe—tſchuen und irrte hier 
hilflos und mittellos don Dorf zu Dorf umher, bi ein Militärmandarin 
ich jeiner erbarmte und ihm vom Kaiſer eine Penfion erwirkte. Als diejer 
Mann jedod ftarb, gerietd er abermals ins Elend und wanderte unjtät in 
mehreren Provinzen herum. Als er einmal im Jahre 768 auf einem Boote 
die Trümmer eines alten Bauwerkes bejuchte, da3 auf einer Inſel in einem 
Fluſſe lag, wurde er durch eine plößliche Ueberihwemmung von der Rück— 
fehr abgejchnitten und mußte zehn Tage ohne Nahrung auf der öden Inſel 
bleiben. Als man ihm endlih Hilfe bradte, ak und trank er zu viel und 
ftarb an einer Unverdaulichkeit. Seine vorzugsweije bejchreibenden, lyriſch— 
Didaftiihen Gedichte gelangten nad feinem Tode zu großem Ruf. Sie 
blieben bis in die Gegenwart eine Lieblingslectüre bei hoch und niedrig; 
Verſe daraus finden ſich als Anjchriften auf Gebäuden, Fächern und 
Nippſachen 1. 

Nur wenig jpäter, unter Kaijer Hiuen-tſong, lebte jein bedeutendfter 
Rivale Listhaispe, der im neunten Grade von dem berühmten Kaiſer Wusti 
(aus dem Gejchlehte der Liang) abjtammte. Nach glänzenden Studien er: 
warb er fich die Gunft eines der höchſten Hofbeamten und des Kaiſers jelbft. 
Das ceremoniöfe Hofleben jagte jedoch dem anakreontiſchen Poeten nicht zu. 
Trinfen und Dichten war ihm eins und alles, und jo durchwanderte er als 
fahrender Sänger das ganze Reih, von einem Ende zum andern. Nach 
einer chineſiſchen Novelle, welche jein Leben poetiih ausſchmückte, wurde er 


Chine (Paris 1837) p. 316. — M. Bazin, Chine Moderne (Paris 1853) p. 469—471. 

— Emile Montegut, La poesie d’une vieille eivilisation (nad) dem Werf von 

de Hervey Saint:Denys) in Revue des Deux Mondes XLIV (1863), 414—445. — 

C. de Harlez, La Poesie Chinoise (L’Universite Catholique XI (1892), 392—418. 
! A. Remusat, Nouveaux Melanges Asiatiques II, 174—177. 
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vom Kaiſer nit nur mit glänzenden Gejchenten, jondern aud; mit einem 
goldenen Täfelhen verjehen, im welches der Kaiſer ihm einen Freibrief ge: 
frigt Hatte, fih in allen Wirtshäujern des ganzen „himmliſchen“ Reiches 
auf Staatsfoften bewirten zu laflen. Die Geſchichtſchreiber melden, er jei 
völlig dem Trunk verfallen, deshalb verbannt worden und erſt als völlig 
verlotterte Ruine in die Heimat zurüdgelehrt, um dajelbft zu fterben. Die 
erwähnte Novelle dagegen läßt ihn zum Schluß auf dem Fluſſe TDſai—ſchi 
fahren. Da ertönen plöglich wunderbare Harmonien. Die Wellen des Fluſſes 
erheben fih in ſeltſamen Wirbeln. Delphine hüpfen aus denjelben empor 
und Schwingen ihre Floffen. Zwei jugendliche Genien erjcheinen mit Bannern 
und laden den Dichter ein, ihnen in die himmlische Region zu folgen. 
Die Bootsleute finfen vor Schreden ohnmädtig zufammen. Wie fie wieder 
zu fih fommen, jehen fie den Dichter auf dem Rüden eines der Delphine 
zum Himmel emporjchweben, unter den ſüßen Klängen einer wunderbaren 
Mufik!, 

Die Poeſien diefes Kinefiihen Orpheus erheben fih indes nicht über 
das gemüthliche Naturgefühl und die leichtere Lyrik des Schi-king. Bon den 
dreißig Büchern, die er hinterlaffen, enthalten nur dreiundzwanzig Lieder 
und Gedichte, die übrigen ſieben Proſa. 

Die nun immer zahlreiher werdenden Sammlungen einzelner Dichter 
ftellen nicht „poetische Werke“, jondern „vermiſchte Schriften“ vor, in welden 
die Poeſie meiſt eine nur untergeordnete Stelle einnimmt. So enthalten 
3. B. jene des Sſe-ma-kuang, eines Staatsmannes und Gejhichtichreibers 
während der Sung-Dynaſtie, unter ahtzig Büchern fünfzehn Bücher Gedichte. 
Bon den 115 Büchern, die Sou-tang-po (im 11. Jahrhundert) Hinterliek 
und die in fieben Kleinere Sammlungen getheilt find, befteht nur eine aus 
Gedichten. 

Von den fünfzig Büchern des Lu Yin (im 12. Jahrhundert) ent: 
halten zwei officielle Berichte, zwei Jnitructionen an lUnterbeamte, eins 
Denkſchriften an den Kaiſer, fieben öffentlihe Anzeigen, eins Briefe, zwei 
Vorreden, eins Inſchriften, fünf Urkunden, zehn vermiichte Documente, neun 
Grabichriften, Elegien und Nachrichten über Pagoden, zwei Documente über 
Opferdienft und Morgenandadten, ſechs Berichte über eine Reife in Sjetichuen, 
die übrigen Muſikſtücke. 

Im Jahre 1348 zog ſich Heusyiusfhin aus Ho-nan dom Staatdienite 
zurüd, faufte fih ein Grundftüd, legte darin einen prächtigen Weiher an 
und befang diejen Weiher dann von 1350—1356 täglid im Kreiſe von 
Freunden. Aus dieſen Gedichten traf er jpäter eine Auswahl von zwei: 
hundertundneunzehn Liedern und ſechsundſechzig Balladen. 


! Bazin, Chine Moderne (Paris 1853) p. 470. 471. 
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Ihren Höhepunkt erreichte dieſe Maffenproduction unter den erjten 
Mandſchu-Kaiſern, ala ſich dieje ſelbſt bemüßigt fühlten, ihre „Vermiſchten 
Schriften“ herauszugeben. Die „Literariſchen Unterhaltungen und Pro— 
ductionen“ des Kaiſers Khang-hi umfaſſen 176 Bücher, die in vier Theile 
gereiht ſind. Der dritte wurde von einem ſeiner literariſchen Kanzler redigirt, 
der vierte erſt nach ſeinem Tode herausgegeben. Seine Gedichte „Yu—tſche— 
Ichi-tie“, in 28 Bücher geordnet, wurden von einem der erſten Gelehrten 
jeines Hofes repibirt und zum Drude befördert. Auch jein Nadhfolger Yung: 
thing (1723—1735) ließ ungefähr alles druden, was er an Reden, Vor: 
reden, Nachreden, Documenten, Berihten, Aufſätzen und Notizen je zu 
Papier gebracht, im ganzen zwanzig Bücher Profa und zehn Bücher Gedichte 
in dreizehn verſchiedenen Stilarten. Der nächſte Kaiſer, Kien-long, übertraf 
ihn noch an Fruchtbarkeit. Schon als Kronprinz lieferte er vierzehn Bücher, 
als Kaijer eine Sammlung von dreißig und eine zweite von bierundbierzig 
Büchern; feine vier Gedihtfammlungen aber („Yu—tſche-ſchi“) erreichte die 
ungeheure Zahl von 33950 metriſchen Gompofitionen, die jelbjt den guten 
Hans Sachs in den Schatten ftellt!. 

Naturgemäß blieben die Sammlungen einzelner Autoren an Umfang 
noch hinter den Anthologien zurüd, welche der chineſiſche Sammelfleis vom 
6. Jahrhundert an in immer wachſendem Umfang aus verichiedenen Ber: 
faffern nad allen nur erdenklichen Kategorien zujammenftellte. Das „Ihang- 
pinsthungstfien“, eine derartige Sammlung aus der Zeit der Thang, jehwoll 
zu 1027 Büchern in zehn Abtheilungen an, jo daß nur eine derjelben 1685 
gedrudt werden fonnte. Aus einer jpätern Bearbeitung derjelben, an der 
2200 Shhriftitelleer mitwirkten, erwuchs das „Yustingstfiuensthang=jchi“, 
das in 900 Büchern 48900 Stüde zählt. Es beginnt mit den poetiſchen 
Ergüflen der Prinzen und Prinzeffinnen des faiferlihen Haujes; dann 
folgen die Leiſtungen des officiellen mufifaliichen Departements, darauf be= 
rühmte Dichtungen einzelner Berfaffer, endlih auch Werke von Buddhiften, 
Zaoiften und Fremden, alles chronologiſch geordnet. 

Aus diefen Riefen-Anthologien wurden dann Kleinere für den allgemeinen 
Gebrauch verzapft. 

Obwohl die Sinologen aus diefen Oceanen von Verſen noch jehr wenige 
Proben zugänglid gemacht haben, geht aus ihren Bemerkungen doch jo viel 
hervor, daß die Poeſie jeit dem Zeitalter des Tu-fu und Listhaispe, ja 
eigentlih jchon jeit jenem des Schi-king faſt feine Fortichritte gemacht Hat. 
E3 wurden feine andern Arten der Dichtung gepflegt, und innerhalb der 
einförmigen Lyrik und Didaktik zeigte ſich immer diejelbe Luft an realiftischer 
Naturbeihreibung, ohne Neigung und Kraft zu eigentlicher Fiction, phantaſie— 


u 





. Wylie, Notice p. 189 ff. 
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voller Geitaltung und leidenschaftliher Bewegung. Dieſe Poeſie gleicht in 
hohem Grade den Producten der chineſiſchen Kleinkunſt, die aus Elfenbein 
und Perlmutter Tempel, Häuschen, Felſen, Brüden, ganze Parfe mit ängit- 
licher Naturtreue nahgeahmt, aber alles jo klein, abgezirfelt und zopfig wie 
ein Puppenfajten, dem der ftilifirte faiferlihe Drache mehr dad Patent des 
Komiſchen ala des Phantaſtiſchen verleiht. 

Um uns indes in Beurtheilung der chineſiſchen Literatur feiner Jrrung 
auszufegen, möge bier das Urtheil eines Mannes folgen, der fih in China 
jelbjt dur ein mehr als dreißigjähriges Studium in Geift, Sprade und 
Literatur der Ehinejen hineingelebt hat. Mit Rüdfiht auf den chineſiſchen 
Stil und deſſen Leiftungsfähigfeit ftellt P. Premare die Haupterjcheinungen 
der chineſiſchen Literatur furz in folgendem Abriß zufammen !: 

„il. Zuerſt fommt der alte Stil: ‚Ru-wen‘, der alle übrigen an Grob: 
artigkeit und majeftätijher Würde weit übertrifft, in wenig Worten eine 
wunderbare Fülle umfaßt. Die Worte könnten nicht kürzer und gedrängter 
jein, der Sinn nicht beredter und reicher. Diejer Höhe des erhabenen Stiles 
nähern ſich viele gedrungene, inhaltreihe Sentenzen, welche jih noch in 
verjchiedenen alten Büchern zerftreut finden und die deshalb als wahre Edel: 
fteine emfig und eifrig gejammelt zu werden verdienen. 

2. Nah den wahren ‚King‘, deren ih nur drei anerfenne: Y-, Sci: 
und Schu, fommen: 1) Das Bud Tſchung-yung, wenn dasjelbe aud 
bisweilen in die Breite geht; 2) das Buch Ta⸗-hio, nah dem Text, welchen 
Tſeng-tſe in jeinen Gommentaren erklärt hat; 3) das Bud Lün-yü, dad aus 
zerftreuten Sentenzen beiteht und reicher als irgend ein andere® an Par— 
tifeln ift; 4) das Buch Lisfi, doch nicht das ganze, fondern nur ausgewählte 
Kapitel und Stellen, weldhe die Färbung des beiten Stiles tragen; 5) das 
Bud Tao-tesfing, deſſen Stil jo alterthümlich ift, daß Se-ma-kuang es wegen 
der Kürze des Stiles jogar den King vorzuziehen nicht Anftand nahm, ein 
Lob, das indes zu weit geht und unridhtig if. Um nämlich von Scisfing 
und Schu-king zu jehweigen, was jagt dieje Schrift denn, was das Y-fing 
mit jeinen furzen Symbolen nicht lange zuvor, kürzer, fräftiger und beifer 
gejagt hätte? 6) Die Gedichte Tſu-tſe, in melden man den ſüßen Duft 
der erjten Frühlingsblüthen und alle Reize zarterer Poefie genießen Tann; 
7) das Bud Schan-haizfing (‚das Bud von den Bergen und Meeren‘), aus 
dem die chineſiſchen Dichter alles ſchöpfen, was einen Hauch poetiſcher Fiction 
hat, jo daß ohne das Schan-hai-king die Poefie bei den Chinejen bald zu 
Grunde gehen würde. 

3. An dritte Stelle find die folgenden Schriftiteller zu jegen: 1) Tſchuang— 
tie, 2) Lie-tſe, 3) Kuan-yün-tſe, 4) Sün-tſe, 5) Meng-tje, 6) Yang-tie, 





! Notitia linguae Sinicae p. 188. 
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7) Hoei-nan-tſe, 8) Liustje, die jeder haben und ftudiren muß, der im 
Ghinefiihen einige Eleganz erwerben will. Meng-tje führe ich unter den— 
jelben auf, weil ich hier bloß die äußere Form berüdjichtige und ganz davon 
abjehe, daß Meng-tſe von den neuern Chineſen jo hoch gehalten wird, daß 
fie ihn mit Gonfucius und mit dem Enkel des Gonfucius, welchem das 
Buch Tſchung-yung zugefchrieben wird, faft auf diejelbe Stufe ftellen. Wenn 
auch von Natur etwas zu geihmwäßig, jchreibt Meng:tje zwar ziemlich gut; 
doh Sunztfe und Yang-tſe ftehen ihm nicht nad und Tſchwang-tſe und 
Liestfe übertreffen ihn nach meiner Anficht. Diejen find noch hinzuzufügen: 
9) Tſo⸗-ſchi, deffen zwei Werke Tfjostihuen und Kue-yü wegen ihres alter: 
thümelnden Geſchmackes jo jehr gelobt werden; 10) Sjesmasthiien, der mit 
Tſchwang-tſe und Tſo-ſchi zu den fünf genialen und eleganten Schriftftellern 
zählt, die man ‚Zfaiztfe nennt. Er ift jehr farg im Gebraude der Par: 
tifefn, weil die Würde der Geſchichte es erheiſcht, das überflüjlige Ranfen: 
wert der Rede zu bejchneiden. 

4. An vierter Stelle kommen endlih noch viele Schriftiteller, melde 
zwar unter den legten Dynaſtien blühten, aber durch Eleganz der Rede die 
nad ihnen folgenden entihieden übertreffen. Dahin gehören: 1) Han-pü, 
der unter der Dynaftie Thang lebte; 2) Naheusyang-fieu, bei dem es ſchwer 
zu jagen ijt, ob jeine gejunde Kritik oder feine feine Spradhe mehr Lob 
verdient; 3) Sustong-po; 4) Tſchu-hi, der, wenn er will, in überaus reinem 
und zierlibem Stil ſchreibt. Ich könnte viele andere hinzufügen, deren 
Schriften auf Befehl des Kaiſers Kanghi in dem Sammelwert ‚Ku—wen— 
puen-fien‘ vereinigt wurden. 5) Unter den Gommentatoren jelbjt finden 
ſich mehrere, melde trefflih und zierlich jchreiben. 6) Unter den Dichtern 
werden am meilten Tu-kung-pu (Tu-fu) und Licthai-pe gelobt. 

Sch Iprehe nicht von den ‚Schi-wen‘. So nennt man jene rhetoriichen 
Gompofitionen, an melden die hinefiihen Yiteraten ihr Leben elendiglid) 
verſchwenden, jeit Wand-ngan-ſche, königlicher Minifter unter der Dynaſtie 
Sung, jene Amplificationen für die Prüfungen der Schüler einführte. Man 
fann fih nichts Schönere® und Leereres denken. Es ift ein bloßes Wort: 
geflingel, da& die Ohren angenehm, aber ohne jeden Nußen berührt; es find 
Floskeln, welde die Augen weiden, während der Geift darbt. Die Rede ift 
verſchnörkelt und dicht geihminft, aber des Sinnes bar. Würde die zierlichen 
Glieder etwas Lebensjaft durchriefeln, die Chinefen würden, geiftreich wie 
fie find, bald daran Gejhmad befommen. Aber fie find in der wahren 
Philoſophie und in tieferem Wiſſen nicht unterrichtet genug, um ihren todten 
Blumen Geift und Leben einzuhauchen.“ 
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Der chineſiſche Roman. 


Troß der proſaiſchen, greifenhaften Nüchternheit, welche im Charakter 
der Chineſen mwurzelte und in der Tugendlehre des Gonfucius wie in den 
altererbten Reihäinftitutionen einen jo mädtigen Rüdhalt fand, vermochte 
auch dieſes übervernünftige, nad der materiellen Seite hin übercivilifirte 
Volk ſich nicht der Luft am Fabuliren zu entziehen, die mehr oder weniger allen 
Menſchenkindern gemeinjam ift. Es fand an den trodenen Annalen jeiner 
Reihsgeihichte feine volle Befriedigung, und da die Ungunft der Schrift, 
der Mangel an jugendfriihem, poetiihem Sinn, die Philifterhaftigleit der 
Bolksfitte ein eigentliche Epos nicht aufkommen ließ, jo juchte und fand 
es einigen Erjah an dem Roman, dem Epos im Proja, der bei allen Cultur— 
völkern das eigentlide Epos abzulöjen pflegt, wenn fie ihre Sturm- und 
Drangperiode überwunden haben, in feiter, abgemefjener Staatöorganijation, 
bei hochentwidelter materieller Gultur und vorwiegender Luft an ausgedehnten 
Realwiffen, die Poefie, ohne ideale Begeifterung, nur noch als gelegentlichen 
Zeitvertreib und Unterhaltungsmittel betreiben 1, 

Da aber die fteife akademiſche Schulgelehrſamkeit ſich weigerte, dieſe 
Art Literatur als gleichwerthig mit ihren pedantiſchen Yeiftungen anzuerfennen 
und die fteife klaſſiſche Schriftiprade für den Roman aud an fich nichts 
weniger als günjtig war, flüchtete jih der Roman in die gewöhnliche Um— 
gangsjprade (Kuan Hoa), welche ſich nicht an die abgezirfelten Feinheiten 
der faiferlihen Gollegien band, jondern aus dem Volksleben heraus jtets 
neue Schöflinge von Worten, Wendungen, Eigenheiten, Formen, Sprüchen 
und Spridmwörtern trieb. 





! „Ingeniosos eruditos, Thsai-Tseu, eos vocant Sinae literatos, in quibus 
certae splendent ingenii dotes, quae in aliis non reperiuntur, At nunc apud 
bibliopolas ea laude passim insigniuntur decem opuscula, quorum oecto fabulis 
nostris romanensibus accedere videntur, duo vero inter dramata debent annu- 
ımerari. Ex his primum, quintum et sextum, quae famosus Chen-tan suis illu- 
stravit notis, diversis quippe sub respectibus, pluris aestimantur, quibus et 
septimum, suos praesertim ob cantilenas, addi potest; inferioris notae sunt cetera, 
nec eo, quo celebrantur, nomine digna. At cum hic humiliori stylo demus operam, 
eique non parum huiusmodi opuscula subserviant, opportunum visum est ex 
singulis aliquod excerpere specimen, et licet stylus admodum discrepet, ordinem 
tamen, quo recensentur, sequar. Sic his etiam, quae tantopere nonnulli crepant, 
aspersus noster liber in missionariorum commodum prodibit, cum missionarius 
tam impuros fontes volutare ipse non soleat, qui a cordatis indigenis sugillantur, 
atque adeo a gubernio nonnulli uti prohibiti habentur, et propterea tam mendosis 
editionibus clanculum excuduntur, ut stomachum moveant, oculosque perstringant 
legentium* (Zottoli, Cursus Litteraturae Sinicae 1, 557). 
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Auch hier ſchoß wieder alles ind Kraut, ſowohl was die Menge, als 
was den Umfang der Productionen betrifft. Es ift aber nicht die phan- 
taſtiſche Maplofigfeit der Inder, die dieſer rieligen Fruchtbarkeit zu Grunde 
liegt, jondern nur die unermüdliche Regjamteit, Yebendigfeit und Ihätigteit 
eines Volfes, zahllos wie der Sand am Meere, und jtets geihäftig, alles, 
was ihm in die Hand kam, zu jammeln, aneinander zu reihen und maſſen— 
daft aufzuitapeln 1. 

Soweit bis jetzt erfihtlih, hat ſich der chineſiſche Roman nicht aus 
Balladen oder fonftigen Anſätzen epiicher Poeſie heraus entwidelt, ſondern 
im Anſchluß an die Geichichte, die man mehr aufzupugen und furzmeiliger 
zu maden juchte. 

Der berühmtefte alte Roman „San-kwo—-tſchi“ führt geradezu den Titel 
„Geſchichte der drei Reiche“ und ift nicht bloß ein hiftorischer Roman, ſon— 
dern aud in der äußern Form annaliftiih gehalten und aus gejchichtlichen 
Vorlagen geihöpft, und zwar theilmeife aus einem Geſchichtswerk, das den- 
jelben Namen führt. Es behandelt den Bürgerkrieg, der nahezu ein Jahr: 
hundert (von 168—265) China zerfleiichte und das Reich zeitweilig in drei 
Reihe, Wu, Wei und Han, auflöfte. Tſchin-Scheu bearbeitete dieſe 
Periode im 4. Jahrhundert rein geihichtlih; Peisfong verfah dieſes Wert 
im 8. Jahrhundert mit einem umfangreihen Gommentar, der eine Menge 
Wundergeſchichten und Abenteuer enthielt; ein Anonymus zerpflüdte diejen 
Gommentar im 13. oder 14. Jahrhundert (unter der Herrſchaft der Mon— 
golen) in einem kritiſchen Werke. Nur etwas jpäter benußte ein vierter 
Schriftſteller, Lo-kwan-tſchong, die dorausgegangenen Werke, um darauf 
jeinen umfangreichen Roman zu bauen, indem er die romantiſchen Fabeleien 
des Peisfong mit den gejhichtlihen Daten jeine® Vorgängers und feines 
Kritifers in eine einheitliche Darftellung verwob 2, 

„Es ift eine lange Chronik, romantisch in der Form, geihichtlih in 
ihrem Kern: fie enthält die Thatjahen, die Wirklichkeit einer ganzen Epoche 
und dazu Scenen und Epijoden, die fih dem Drama und dem Epos nähern. 
Faſt die ganze Geſchichte Chinas ijt in Romanform bearbeitet worden; aber 
von diejen oft fabelhaften, geihmadlos aneinander gereihten Sagen ift ein 
weiter Schritt zu dem Werfe, das und beſchäftigt. Dennoch ift die Vorliebe 
der Gelehrten und des Volkes für die Geichichte, jelbit in ihrer entarteten 





'! Wylie, Notice p. 161. 162. 206. xxu fl. — M. Bazin, Chine Moderne (Arts, 
Literature et Moeurs) p. 466-554. — Treffende Parallele zwiſchen dem euro: 
päiſchen und chineſiſchen Roman von Abel Remusat, You-kiao-li ou les deux Cousines. 
Paris 1826. Preface. — General Tscheng-Ki-Tong. Les plaisirs en Chine (2 dd. 
1890) p. 287— 292. — Auszüge, namentlid Stilproben, bei Zottoli, Cursus Littera- 
turae Sinicae I, 557— 737. 

2 Wylie l. c. p. 161. 162. — Bazin 1. ce. p. 476. — Zottoli 1. c. I, 557 sqq. 

Baumgartner, Weltliteratur. IL. 1.1.2. Aufl. 33 


514 Fünftes Bud. Viertes Kapitel. 


Geftalt, ein charakteriftiicher Zug der Chinejen. In diefem ungeheuern Reiche, 
das fih für den Mittelpunft, den Lichtpunft der Erde hält, vermweilt die 
um das Los fremder Königreiche jehr gleihgiltige Nation mit Liebe bei den 
Hauptphajen jeiner eigenen Eriftenz. Das Bolf liebt es, feine Genealogie 
zu ftudiren, ſich ſchon in der Vergangenheit leben zu jehen, den Staub ab- 
zuwiſchen, der fih etwa auf den Tafeln jeiner Ahnen anhäufen möchte; 
darum umfängt es begierig und hört ehrerbietig die Bruchitüde feiner An: 
nalen, in welden die Sage von der Weberlieferung umrahmt wird, die 
pomphaften Reden, in welden die Namen jeiner alten Kaifer zum Schutze 
irgend eines Grundjages angerufen werden. In diefem Lande ruht alles 
auf der Ueberlieferung: PBolitif, Moral, Künfte, Wiſſenſchaften beitehen kraft 
der urjprüngliden Sabungen.“ ! 

Die Kriegsgeſchichte nimmt in diefem Roman einen viel zu breiten 
Raum ein, um fünftlerifch zu wirken; als Beftandtheil des gejamten Gultur: 
bildes iſt fie jedoch von nicht geringem ntereffe. Eine hervorragende Rolle 
ipielen auch die Tao-fje, nicht nur als ‘Führer des bürgerlichen Umfturzes, 
jondern auch al$ Vertreter der abergläubifchen Magie, welche die jeltjamften 
Greigniffe und Abenteuer mit den gejchichtlihen Elementen des Romans 
verbindet. Für eine eingehende Eulturgeihichte Chinas liegen hier, wie auch 
in andern Romanen, die mwerthvolliten Angaben und Andeutungen vor. 

Der Stil ift ernft, getragen, gedrängt, in Ton und Haltung eines 
ernten Geſchichtswerles. Der Roman ift in China deshalb mehr bei ältern 
Leuten beliebt. Der Liebling des jüngern und leichtern Publitums dagegen 
ift ein anderer noch umfangreiderer Roman in fiebzig Büchern, in welchem 
über hundert Hauptcharaktere figuriren, etwa hundertundvierzig berjchiedene 
Berwidlungen durdeinander jpielen. Der Titel lautet „Schuishustihuen“, 
„Geihhichte der Flußufer“ ?. Es ift der erſte komiſche Roman der Ehinejen. 
Inwieweit er auf freier Fiction beruht, it ſchwer zu entjcheiden; jedenfalls 
gibt er ein überaus treue Gulturgemälde aus dem 12. Jahrhundert, als 
das Herricherhaus der Sung feinem Sturz fi nahte, Pet und Hungers- 
noth, NRäubereien und Anarchie das Reich verheerten und den fiegreidhen 
Groberungen der Mongolen die Wege bahnten. Die Mannigfaltigfeit der 
Epifoden, der Charaktere und Sittenbilder, die bunte Menge der wunder: 
lihften Abenteuer, ein lebendiger Dialog, friſche Darftellung und Sprade 





! M. Th. Pavie, Le San-koue-tchy. Histoire des trois royaumes, Roman 
historique. Traduit sur les textes chinois et mandchou de la bibliothöque royale 
I (Paris 1845— 1851), p. xL ss. 

2Fourmont hielt das Werk für eine wirkliche Geihichte Chinas im 3. Jahr: 
hundert, Alaproth für einen hiftoriihen Roman, Abel Remufat für einen halb- 
hiftorischen Roman. 
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maden diejen Roman zu einem der feflelndften Producte der chineftichen 
Literatur !, 

Er fängt mit der Schilderung einer furdtbaren Peſt an. Kaiſer und 
Gouverneure treffen gejundheitspolizeilihe Mapregen. Es wird eine Wall: 
fahrt zum Berge der Draden und Tiger angeordnet. Der Gouverneur 
aber, ein ungläubiger Rationalift, läßt die jchlimmften Teufel und böjen 
Geifter, welche die Pet verurſacht, entjhlüpfen. Erſt dem Großmeifter der 
Tao-fje, einem erprobten Magier, gelingt es, diefelben zu beſchwören. Es 
folgt dann eine meifterlihe Zeihnung des Kaiferhofes der Sung, wo Kao— 
thieu, ein Bummler, der nichts gelernt als Ballfpielen, dur diefe Kunſt 
zum Pertrauten des Kaiſers Hoeistjong, zum Oberfeldherrn der Reichsarmee 
und zum Gouverneur der Hauptjtadt wird. 

Bon unvergleihliher Komik find die Abenteuer des Gavallerieoffiziers 
Lu-ta, eines leihtfinnigen Trunkenbolds von Yalftaff3 Art, der, in hödjiter 
Noth, um den Händen der Polizei zu entgehen, fi in einer buddhiſtiſchen 
Lamajerei als Bonze kahl jcheren und einkleiden läßt. Der Vorſchlag geht 
von einem ihm befreundeten Beamten aus, dem Yuen-wai Tſchao, der ihn 
bis dahin auf einem abgelegenen Pachtgut verborgen hielt. Wie jih nun 
aber in der Nähe Poliziften zeigen, wird guter Rath theuer. 


„Ic weiß ein Haus,” fagte der Yuen-wai, „wo du eine fichere Zufluchtsftätte 
gegen die Nachforſchungen der Polizei fändeft; aber vielleiht wäre dir diejes Haus 
nicht angenehm?“ 

„Wie?“ erwiberte Lu-ta lebhaft. „Alles ift mir angenehm. Denk doch, es gilt 
meinen Kopf!“ 

„Sehr gut, jehr gut!“ fuhr der Yuen-wai fort, „da bift du trefflich geſtimmt. 
Nun höre mid an. Dreißig Meilen von hier ift ein Berg, der heißt ‚Wustaisjchan‘ 
oder ‚ber Berg der fünf Thürme‘. Auf diefem Berge ift das Kloſter Manjucri, 
urfprünglih nur ein kleines Tempelchen, dem Bodhifattva Manjucri geweiht, das 
aber jeßt ungefähr 700 Bonzen von ber Religion bes Buddha beherbergt. Der Bor: 
fteher des Kloſters heißt mit jeinem geiftlihen Namen ‚Erhabene Weisheit‘. In diefem 
Haufe, das meine Vorfahren immer mit frommen Schenkungen unterftüßt haben, 
gelte ich ſelbſt als Wohlthäter und als ein Dann, der eifrig nad) Thaten der Barın- 
herzigfeit verlangt. Nocd vor furzem habe id) dem Vorfteher verfproden, dem Ftlofter 
einen Neophyten zuzuführen, der fi dort aufnehmen lafjen jollte; ich habe jogar 
einen Erlaubnißſchein auf beblümtem Papier gefauft, den ich bir zeigen kann; aber 
die Berufe find jelten, man trifft fie nicht immer. Major! es hängt nun von bir 
ab, ob id) mein Gelübde erfüllen fan. Laß jehen! Sage offen, hätteft du Neigung 
zum religiöfen Leben? Ober fühlt du etwa Widerftreben gegen die Geremonie 
bes Kahlichereug ?" 

Wenn ich jeßt auch fort wollte, dachte Zusta bei fich felbft, wo fände ich Zus 
fluht? Es ift beffer, den Borjchlag anzunehmen. „Gut,” eriwiderte er; „da ber 





! Analyje und Proben bei Bazin 1. c. p. 500-519. — Zottoli l. e. I, 
629—653. 
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Yuen-wai mid unter feinen Schuß nehmen will, jo gelobe ih, obwohl fonft nur ein 
Irunfenbold, Bonze zu werden.” 

So beriethen fie denn weiter über den Plan. In der folgenden Nacht machten 
fie ihr Gepäd zurecht und beim Dlorgengrauen braden fie auf. 

Die zwei Freunde fchlugen den Weg zu dem Klofter ein; ein Pächter, der ihnen 
folgte, trug das Gepäd. Es war etwa 7 Uhr morgens, als fie am Kloſter anlangten. 
Mehrere Bonzen, von jenen, die man Zusfe und Kien-ſe nennt, famen ihnen entgegen. 
Der Yuen⸗-wai Tihao und der Major ruhten einige Zeit unter der äußern Vorhalle 
aus; dann erichien der VBorjteher des Klofters, „Erhabene Weisheit”, gefolgt von einigen 
Tempeldienern, um fie zu empfangen. 

„Ah! Ab! Das ift ja einer unjerer MWohlthäter!” rief „Erhabene Weisheit”, 
als er den Yuen-wai erblidte. „Die Mühe des Weges... .“ 

„Reben wir davon nicht,“ erwiderte dieſer; „ih bitte um einen Augenblid 
Gehör; denn ich habe dir einige Angelegenheiten zu empfehlen... .‘ 

„So komm in die große Pagode,” fagte der Vorfteher, „und nimm eine 
Taſſe Thee.“ 

Die zwei Freunde folgten dem Vorſteher. Im Kloſter angekommen, bot 
„Erhabene Weisheit“ dem Yuen-wai die Matte der Gäſte an; Qusta ſeinerſeits aber 
ging gejenkten Hauptes zu dem Stuhle der Beihauung und ſetzte fi darauf. Der 
Yuenswai empfahl dem Major, auf ihn zu hören und nur leife zu ſprechen. „Du 
fommft hierher,“ jagte er, „um dich dem religiöjen Leben zu widmen; wie wagjt du, 
did) vor dem Obern zu ſetzen?“ 

„Aus Diangel an Achtſamkeit!“ antwortete Lusta, erhob fih alsbalb und jtellte 
fi Hinter den Yuen-wat. Alle Bonzen, von den Zempeldienern bis zu den Büdher- 
bewahrern, famen und ftellten fich in zwei Neihen, die eine gen Often, die andere 
gen Weiten. Einen Augenblid danach trat der Pächter in den Saal und bradte 
eine Schachtel. 

„Noch mehr Geichenfe!* rief der Vorfteher, „und warum? Man hat did doc 
ihon fo oft beläftigt.* 

„Das find nur Kleinigkeiten ohne Werth,” erwiderte der Yuen-wai; „es ift 
fein Grund, zu danken.“ Ein Novize trug die Gejchenfe fort. 

Darauf erhob ſich Tſchao, der Yuen-wai, und ergriff das Wort. 

„Hochwürdiger!“ iprad er zu dem Vorfteher, „der Mann, den ich dir hier zur 
Erfüllung meines Gelübdes vorführe, ift mein Bruder durd Adoption; fein Familien: 
name ift Lu. Nachdem er dem Heere angehört, die Welt und das Unglück Tennen 
gelernt, ruft ihn eine innere Stimme zum Slojterleben. ch bitte darum Deine 
Hochwürden, meinen Bruder in deine Gemeinfhaft aufzunehmen. Deine Milde iſt 
unvergleihlih; aus Rüdfiht auf mid nimm ihn darum auf. Ich bringe einen 
Erlaubnißichein und einen Auszug aus dem Steuerregifter. Was die Ceremonien 
des Kahlicherens und der Einfleidung trifft, werde ich alle Koften tragen, Hochwürdiger. 
Made mein Glüd voll.” 

„Die Aufnahme eines folhen Mannes“, erwiderte „Erhabene Weisheit”, „wird 
unferem Haufe großen Glanz erwerben. Ich werde ihn aufnehmen. Nichts Leichter. 
Nichts leichter,“ 

Nachdem ein Neophyte die Platte meggetragen, auf welder der Thee jervirt 
worden, befahl „Erhabene Weisheit“ den Tempeldienern, alle Bonzen des Kloſters 
zu verfammeln und mit ihnen über die Aufnahme des Gandidaten zu berathen, 
Zugleich befahl er den Bonzen, die für den Haushalt jorgten, eine magere Mahlzeit 
zu bereiten. 
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Die Tempeldiener und die verfammelten Bonzen hielten Rath. „Der Menſch 
hat feinen Beruf,“ jchrien faft alle zufammen; „jein Blick ift roh und bedrohlid; 
nichts an ihm athmet Frömmigkeit.“ „Geht," jagten fie zu denen, die der Gäfte 
wahrzunehmen hatten, „ladet die zwei Reifenden ein, fi im großen Fremdenſaale 
auszuruhen; wir wollen unterdeifen dem Vorſteher unsere Anficht mittheilen.“ 

Einen Augenblid darauf begaben ſich die höhern Bonzen mit einem Theil der 
Genoſſenſchaft zur „Erhabenen Weisheit“. 

„Diejer Dann,“ fagte der erfte der Oberbonzen, „der fich zum religiöfen Leben 
berufen glaubt, fieht wie ein Dummfopf aus. Beim Anblid feines Gefidhtes möchte 
man ihn eher für einen Verbreder aus den niedrigjten Ständen halten. Man muß 
ihn nicht aufnehmen; denn eines Tages könnte er unfer Haus compromittiren.“ 

„Bedentt doch,” ermiberte der Vorfteher, „es ift der Bruder Tſchaos, des 
Yuen-wai. Wie fünnt ihr ohne Rüdfiht auf unjern Wohlthäter eine Aufnahme 
weigern, bie er vorſchlägt? Mißtrauen ſchadet oft; hütet euch, ihm nachzugeben. 
Uebrigens will ich jelbft über ben Charakter dieſes Mannes betradten.” 

Nachdem er ein gemweihtes Räucherkerzchen angezündet, ſetzte fi) „Erhabene 
Meisheit* mit gefreuzten Beinen auf den Stuhl der Beihauung und fagte mit leifer 
Stimme einige Gebete her. Als das Näucherferzchen erloſchen war, tehrte er wieder 
in die Mitte der Bonzen zurüd. 

„Oh!“ rief er, „ihr könnt ihm die Haare jcheren. Wißt ihr, daß dieſer Mann 
unter der Gonjtellation des Himmels geboren ift? Es ift ein fejter und gerader 
Charakter. Ich geftehe, er tft ein wenig roh und ziemfih dumm, und es findet ſich 
in feinem Leben eine fonderbare Miſchung von gut und böfe; aber in der Folgezeit 
wird er eine mujfterhafte Frömmigkeit an den Tag legen, die ihr andern nie erreichen 
werdet. Denkt an meine Worte und bereitet der Ausführung meines Willens fein 
Hinderniß.“ 

„Erhabener Vorſteher!“ antworteten die Tempeldiener, „das nennt man eine 
weiſe Herablaſſung. Uebrigens, was immer begegnen mag, wir ſind für die Fehler 
anderer nicht verantwortlich.“ 

Nach einer magern Mahlzeit, an welcher Tſchao, der Yuen-wai, theilnahm, ſetzte 
einer der Verwaltungsbonzen den Koſtenanſatz auf. Der Men-wai gab dieſem Bonzen 
einige Silber-Taels für das Feſtkleid, den Mantel, die Mütze, den Habit, die San— 
dalen und die Tempelgeräthe, welche die Bonzen brauchen. 

Als die Vorbereitungen getroffen waren, wählte der Vorſteher einen glücklichen 
Tag; er befahl den Neophyten, die Glocken zu läuten und die Trommel zu ſchlagen. 
Dann begaben ſich die Bonzen, etwa 600 an der Zahl, in Proceſſion in den Betſaal. 
Am Fuße des Altares des Geſetzes angelommen, falteten fie die Häude, machten eine 
tiefe Berbeugung und jtellten fih in zwei Reihen. Darauf legte der Yuens-wai, um 
die üblichen Geremonien zu erfüllen, Weihraud) in ein Silbergefäß, warf fi vor dem 
Altare nieder und betete den Gott Fuh (Buddha) an. Dann fam Lusta, dem die Neo— 
phyten des Kloſters voranichritten. Als er am Fuße des Altars angelommen, befahl 
ihm ein Bonze von denjenigen, die für den Haushalt forgten, feine Mütze abzunehmen; 
dann theilte er die Haare des Majors in neun gleihe Büfchel, die er mit Seiben: 
jchnüren zujammenband, Dann fahte der Läuterungs-Bonze einen Büchel um den 
andern mit der Hand und ſchnitt ihn ab. Er wollte nun aud den Schnurrbart 
fchneiden; aber der Major jchrie alsbald: „Wenn du mir etwas davon lieheft, wäre 
ih dir jehr dankbar.” Da konnten fi die Bonzen nicht enthalten zu lachen. 

„Priefter Buddhas!“ fagte der Vorſteher „Erhabene Weisheit”, vom Altar 
herab, wo er ftand, „Schweigen und Ehrfurdt! Laht uns beten!“ 
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„Es ift nicht gut,” fuhr er dann fort, nachdem er fein Gebet beendigt hatte, 
„daB dieſer Dann feine friegerifhen Neigungen bewahrt. Schneidet alles! Laffet 
fein Saar ſtehen!“ 

Diejer Bejehl, vom höchſten Haupte des Klofters ergangen, wurde aufs genauefte 
ausgeführt. Der Läuterungs-Bonze nahm ein Mafirmefjer und führte feine Aufgabe 
meifterhaft aus. Darauf reihte einer der Tempeldiener dem Vorfteher den Erlaubniß— 
ihein und bat ihn, Lusta einen bubddhiftifhen Namen zu verleihen. Der Vorfteher 
zögerte nicht, entblöhte fein Haupt, hielt den Erlaubnißſchein in feiner Hand und 
ſprach die feierlihen Worte: „Ein Strahl des erhabenen Lichtes ift koſtbarer als ein 
Haufen Gold. Der Glaube des Fuh umfaßt alle Weſen.“ Dann fügte er bei: „Ich gebe 
dir den Namen Tſchi-ſchin (‚Tiefes Wiflen‘).“ Der Bonze, der dem Archive vorftand, 
füllte jet auf dem Erlaubnißichein den leeren Pla aus, ber für den Namen gelafien 
war, und ber Vorfteher überreicht Lusta, dem „Tiefen Wiſſen“, den Habit und ben 
Mantel und befahl ihm, beides anzuziehen. Als diefer nun zum erftenmal bie 
Tracht der Bonzen trug, wurde er von einem der Verwaltungsbonzen an den Altar 
geführt. Dann begann die Geremonie der Handauflegung und des feierlichen Unter: 
rihts, genannt Scheusfi, 

„Das find die drei großen Vorſchriften, denen du gehorden mußt,” jagte der 
Vorfteher „Erhabene Weisheit” zu dem „Ziefen Wiffen*, indem er feine Hand auf 
das Haupt des Neophyten legte: 

1. Du follft Buddha nahahmen. 

2. Du follft den rechten Glauben befennen. 

3. Du follft deine Lehrer und Mitfchüler ehren. 

Und das find die fünf Verbote: 

1. Du jolft fein Lebeweſen tödten. 

2. Du jollft nicht ftehlen. 

3. Du folljt feine Unzucht treiben. 

4. Du follft feinen Wein trinfen. 

5. Du ſollſt nicht lügen. 

„Tiefes Wiſſen“ begriff nichts von diefen Gelübden der Neophyten, und als 
der Vorſteher ihn fragte, ob er die fünf Gebote halten fünne: Ja oder nein, jagte 
„ziefes Willen“: „Ich bin nur ein Zruntenbold, aber ih will daran denken.“ 

Bei diefen Worten brachen alle in Lachen aus. 

Als die Unterweifung des Neophyten beendigt war, verabichiedete fih Tſchao. 
der Yuen-wai, von dem Borfteher und empfahl ihm „Ziefes Wiſſen“: „Er ift ein 
Dann von jehr mittelmäßigem Verftand. Habe Nahficht mit ihm.* 

„Sei ruhig,” antwortete der Vorfteher, „ich werde ihn ſchon nah und nad an— 
leiten, die Bücher zu lefen, die Gebete herzufagen, über die Lehre zu predigen und 
die Geremonien mitzumachen.” 


Mit diefer Abjicht Hat der Vorfteher aber wenig Glüd. Lu—ta richtet 
im Kloſter den furchtbarjten Skandal an, übertritt alle Sabungen und 
Regeln, betrinkt fich, zerihlägt im Raufche die Buddha-Statuen und zerftört 
einen Pavillon. Er wird aus dem Klofter verjagt und ſucht nun, um un— 
erfannt zu bleiben, das Kloſter Tong-king auf. Unterwegs wird er in die 
jonderbarften Abenteuer vermwidelt, geräth unter eine Räuberbande und er- 
fennt in einem der Häuptlinge feinen frühern Freund Listihong, überwirft 
ih aber mit den Räubern und zieht wieder weiter. Er kommt in die 
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Hauptitadt, wird im einem dortigen Kloſter aufgenommen und als Küchen: 
gärtner angeftellt. Dann tritt jein Freund Listihong in den Vordergrund, 
ein echter Abenteurer, und nun mendet fi der Roman aus dem Kloſter 
wieder in die bunteften Sreife des öffentlichen Lebens. Die jeltfamiten 
Liebes: und Räubergeihichten, politiihe Intriguen, Privathändel jpielen in 
ſpannendſtem Gewirr durcheinander. Yusta taucht wieder in einem andern 
Klofter auf, deffen fünfhundert Bonzen fi) Haare und Nägel wachen lafjen 
und in die Welt zurüdfehren, um als Räuber die Dörfer zu plündern. 
Alles wird mit photographiicher Treue gezeichnet, und mag auch mandes 
einzelne Abenteuer erfunden fein, jo ift das gefamte Sittengemälde als ſolches 
doch unzweifelhaft aus dem Leben gegriffen. 

Eine andere Kategorie von Romanen erhält ihr bejonderes Gepräge 
dadurh, daß fie ſich vorzugsweiſe auf dem Gebiete des Wunderbaren be— 
wegen. Niüchterner Rationalismus und phantaftifcher Aberglaube haben von 
jeher nahe beijammen gewohnt, und jo ift e& nicht zu verwundern, daß Geifter- 
glaube, Hererei und Teufelei bei den jonft hypervernünftigen Chineſen im 
lebhafteften Schwange ftehen. Ein Hauptwerk diefer Art ift das „Ping: 
fueistjhuen”“, „Die Geihichte vom Siege über die Dämonen“ !. Der Held 
derfelben, Tſchong-kwei, ein junger Literat aus der Zeit der Thang, ift über: 
aus talentvoll und gelehrt, aber furchtbar häßlich: ein wahrer Katzenkopf 
mit einem Dradenbart. Der Kaijer Testfong ift über feinen Anblid fo 
entjett, daß er ſich nicht entjchliegen kann, ihm ein Hofamt zu übertragen. 
Der Verſchmähte fühlt fih darüber jo unglüdlih, daß er fich entleibt. Jetzt 
erholt fi der Kaijer von feinem Schreden, überhäuft den Geift des Selbit- 
mörderd mit den höchiten Ehren und beauftragt ihn, jämtlihe Teufel in 
feinem Reihe zu überwinden. Mit diefem Auftrag begibt ſich die Seele 
des häßlichen Tſchong-kwei in die Unterwelt und erhält von deren Herrſcher 
zwei Genoffen von umüberwindliher Macht: Hanzyuen und Fu-kieu. Mit 
ihnen fehrt er auf die Erde zurüd und unternimmt nun feinen großen 
Kampf gegen alle Teufel und böjen Geifter in China, immer fiegreih, wo 
nit durch Tapferkeit, jo durch magiſche Künſte. Nah zahllofen Abenteuern 
und vollendeten Triumph ehren die drei in die Unterwelt zurüd und finden 
hier die merkwürdigſten Perſonen der Vorzeit, deren Thaten Tſchong-kwei 
dem Herrſcher der Unterwelt erzählt, wie Virgil dem Dante die Schidjale 
der Verdammten: den Ujurpator Wang-Mang, den Tjao-Tjao, den Tong— 
tiho, den Türken Ngan-lo-ſchau, die Kaijerin Lin-hiu, die Courtiſane Yang 
und andere Gelebritäten ?. 





! Bazin, Chine Moderne p. 537. 538. 
? Ein anderer Roman bdiejer Art ift Pih-shay-tsing-k&. Blanche et Bleue ou 
les deux couleuvres-fees, traduit par Stan. Julien. Paris 1834. Während ber- 
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Die dritte und umfangreichfte Kategorie des chineſiſchen Romans ift 
der bürgerliche Familienroman. Als ein Mufter gilt „Hao—-kieu-tſchuen“1, 
„Die vollfommene Frau“. Die Geſchichte fängt wieder mit einem jungen 
Gelehrten an, der aber diesmal fo ſchön ift, daß man ihn „das fchöne 
Mädchen“ nennt, jonft heißt er IThiestihong-yin. Man will ihn ſchon mit 
ſechzehn Jahren verheiraten, aber er will lieber noch weiter ftubiren. Das 
fommt feinem Vater zu gute, der e& gewagt hatte, gegen einen hohen Seren, 
Namens Ta-fwai, beim Kaiſer vorftellig zu werden. Der hohe Herr hatte 
einem Studenten jeine Braut geraubt, jtand aber beim Kaiſer in joldher 
Gunft, daß er, anftatt fich zu verteidigen, es wagen konnte, feinen An— 
Häger beim Kaiſer anzuſchwärzen und ins Gefängniß zu bringen. Der 
junge Thie-tſchong-yin jchreibt aber ein jo vorzügliches Memorandum, daß 
er jeinem Vater die yreiheit und dem arınen Studenten feine Braut wieder 
erlangt, während der übermüthige Ta-fwai bejtraft wird. Der Vater fürchtet 
aber, daß der Sohn nad joldem Erfolg übermüthig werden mödte, und 
Ihidt ihn darum auf Reiſen. Hier jeßt nun erjt die eigentlihe Haupt: 
verwidlung ein. Sie befteht in den Nachſtellungen, welde der fittenloje 
Kwo⸗-khi-tſu, der Sohn eines Minifters, dem ebenjo ſchönen ala jchlauen 
und tugendfamen Fräulein Ping-ſin, der Tochter eines verwittweten Militär: 
mandarins, bereitet, nachdem fie jeine erfte Werbung mit einem entſchiedenen 
Korbe beantwortet hatte. Zum Unglück wird ihr Vater wegen einer er: 
littenen Niederlage verbannt, und num ift fie ganz Hilflod und verlaffen. 
Sie verlegt jih auf Streihe. Den erften fpielt fie ihrem unmürdigen Lieb— 
haber dadurch, daß fie ihm als Braut eine Couſine, die ziemlich häßliche 
Hiang-ku, an den Hals hängt. Die Täufhung wird jedoch entdedt, und 
der erbofte Freier will fie nun gewaltſam entführen. Ping-fin jpielt ihm 
nun den zweiten Streich, indem ſie bei einem Beſuche im Ahnentempel einen 
Koffer mit Kleidern und Steinen in ihre Sänfte jeßt, jelbit in einfachem 
Unzug als Magd mit ihren Mägden den Tempel beſucht. Kwo—khi-tſu be— 
mächtigt ji der Sänfte mit dem Koffer und bemerkt zu ſpät, daß fie ihm 
entgangen ift. Durd einen fingirten Brief weiß er fi) aber doch ſchließlich 
in ihrem Hauſe Eingang zu verichaffen und ſich ihrer Perjon zu bemächtigen. 
Da, im rechten Augenblid, trifft Thie-tſchong-yin in der Stadt ein, wird ihr 
Verteidiger und durchfreuzt durch jeine Energie und jein Anjehen die Pläne 
des gewaltthätigen Freiers. Diefer macht einen Verfuh, ihn zu vergiften, 
jelbe auf indiſch-buddhiſtiſcher Vorlage ruht, entwidelt der Roman Pe-kwei-tschi 
(„Das Steinjcepter“) das Wunderbare im Sinne der Tao-ſſe (Bazin ]. c. p. 54. 
537. — Zottoli ]. ce. I, 713 - 725). 

! Hao-Khieou-Tchonan ou la femme accomplie. Roman Chinois traduit 
par Guillart d’Arcy. Paris 1842; englifh von Davies, The fortunate Union. 
London 1829. — Zottoli |. e. 1, 601 sqgq. 
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der indes nur eine längere Krankheit herbeiführt. Seine Beſcheidenheit, 
jeine Slugheit und jein Muth vereiteln neue Pläne des boshaften Gegners, 
und er gewinnt die Hand der jhönen Ping-ſin; er wird faiferliher Minifter 
und fie Hofdame der Kaiſerin. 

Die Erzählung ift mit dramatischer Lebendigkeit durchgeführt, die Span: 
nung fteigert jih bis zum Ende. Die Charakterijtit ift jehr treffend, der 
Stil einfah und Har. Als Gulturbild bietet der Roman intereffante Züge 
aus dem Leben und Treiben der höhern Beamtenwelt, ſowie wichtige Einzel- 
heiten über die Auffallung der Che. 

Der Roman „Yusfiaoeli*, „Die Schönen Yu und Li“, zeichnet in an: 
Ihaulichfter Weiſe die hinefiihe Beſuchs-Etikette 1. 

Der Roman „Ping:jhanzlingyen“, „Die gelehrten Mädchen“, it ala 
Erzählung weniger intereffant, aber ein Bravourftüd des jogen. höhern 
Stils (Wenztihang), der etwa der Sprade der Precieuses ridieules und 
des Hötel Rambouillet entjpreden mag. Die Sprache wechſelt übrigens je 
nad den verjchiedenen auftretenden Perjonen ?. 

„Untergeordnete Yeute und Leute vom Volk reden die gewöhnliche Sprade ; 
aber die Sprade der Gelehrten ijt immer viel gezierter, und wenn fie mit: 
einander converfiren, wird ihr Stil jo blumenreich, jo voll von Metaphern 
und poetischen Ausdrüden, daß er faum mehr zu veritehen ift: es find gleich: 
jam Räthjel, die fie jich gegenfeitig aufgeben und die man in den möglichit 
Ihönen Ausdrüden beantworten muß. Es ift eine wahre Fluth von Geift- 
reihigfeiten, fünftlihen Bildern, geſuchten Anfpielungen und gelehrten An: 
deutungen, welche der zulegt Spredende noch zu überbieten juchen muß. 
Alte und neue Gejhichten, pilante Anekdoten, alte Gebräuche, Local-Ueber— 
lieferungen, eigenartige Ideen über das Wirken der Naturfräfte, über das 
Leben der Pflanzen und die Gewohnheiten der Thiere, Fabeln, kurz alles 
wird zum Aufpuß diejer gelehrten und verblümten Geſpräche verwandt, alles 
vereinigt ih, um die Sprade der Hocdgebildeten zu verihönern.“ 3 

Diejer literariiche Gefellihaftsroman repräjentirt übrigens nur eine der 
vielen Arten des chineſiſchen Romans überhaupt. Wie in der Erfindung 
der Drudkunft und der Erplofivftofte +, des bureaufratiihen Polizeiſtaats 
und der enchflopädiihen Sammelmerfe find die Chineſen auch hier Europa 


! You-kiao-li ou les deux Cousines. Roman Chinois traduit par Remusat. 
4 vols. Paris 1827; par Stan. Julien. 2 vols. Paris 1864; deutih nad Remuſat. 
Stuttgart 1827. 

*2 Meberjeßt von Stan. Julien, Les deux jeunes filles lettrees. Paris 1860. 

® A. Remusat, Le You-kiao-li. Roman chinois. Preface p. xx ss. 

* Die Priorität in der Erfindung des eigentlihen Scießpulvers wird ihnen 
gegenwärtig abgeiproden (Journal of the North China Branch Royal Asiat. Soc. 
v1 [1871], 73—104. — Zeitjhrift der Deutichen Morgenländ. Gejellih. XXXV, 75). 
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voraus. Außer den erwähnten geihichtlihen, phantaftiichen und bürgerlichen 
Romanen haben fie auch Schelmenromane, Räuberromane, Liebesromane, 
moralijhe Iendenzromane, unlittlihe Schundromane!, furz Romane aller 
Urt, dazu eine unabjehbare Menge von Novellen, Erzählungen und Märden. 
Da die großen Bibliotheken ſich gegen diejen Yiteraturziweig ziemlich ab- 
jperrten, gibt e8 auch feine überfichtlihen Kataloge derjelben, und die Sino- 
logen haben diefem Mangel nicht abgeholfen. Ein großer Theil der Romane 
gehört zur polizeilich verbotenen Literatur. Um fo verbreiteter find fie aber 
im Publikum. Sie haben nicht wenig dazu beigetragen, die öffentliche Moral 
zu bergiften, die Geifter zu verflahen und die erhaltenden Grundſätze zu 
entwerthen, die in der uralten Inſtitution des Reiches ſich verkörperten. 
Kenner verfihern, daß der berühmtefte und verbreitetfte der jchlechten Ro— 
mane, „King-ping-mei“, der bereits 1695 zum erftenmal erſchien, an Ge 
meinheit alles übertreffe, was die römische Staiferzeit und das moderne 
Europa in diefem Fade geleiftet. „Unglüdlicherweije ift der Ton der meijten 
chineſiſchen Romane nicht der Art, daß er irgendwie die Armjeligfeit des 
Inhalts verhüllte. Wenn man den hinefiihen Novelliften glauben joll, jo 
findet ji weibliche Tugend und männliche Ehre nur in jehr wenigen jelten 
begabten Jndividuen, und das ift jo oft wiederholt worden, daß es zu 
einem jener Glaubensſätze geworden ift, die ihre Rechtfertigung in ſich jelbit 
tragen.” ? 

„Der Verfaffer muß ein Genie jeltenfter Art geweſen jein: zyein- 
heit und Gonfequenz der Charakterzeihnung, lebenswahre Schilderung der 
verichiedenften Geſellſchaftskreiſe und Vorkommniſſe, ſchlagender, allzeit 
fertiger Wi, aber dabei neben vielen Längen eine wahre Sudt, das 
Schmugigfte ohne Scham und Scheu recht grell auszumalen, zeichnen jein 
Werk aus.” 3 





! „L’6cole de la littörature légère et des romans tire son origine du bureau 
des employ&s les plus infimes. Les conversations des rues, les entretiens des 
carrefours, les conversations que l’on entend dans les bouges, ce sont les sujets 
des compositions de cette école.“ Voila une Ecole proprement arrangee. Je 
signale ce critique, ou plutöt cet historien a la juste colere de M. Zola: il s’appelait 
Pan-kou et vivait au 1" siecle de notre &re (M. F. Brunetiöre, Revue des Deux 
Mondes LXXIV [1886], 214). 

®2 Douglas, The Language and Literature of China p. 117. „Je dois 
convenir pourtant que le lien conjugal n'y est presque jamais un objet de 
sarcasme ou de derision. On pourrait en tirer une consequence favorable aux 
moeurs nationales, s’il en &tait de m&me dans le King-p'hing-mei, roman celöbre 
qu’on dit au-dessus, ou pour mieux dire au-dessous de tout ce que Rome corrom- 
pue et l’Europe moderne ont produit de plus licencieux* (A. Remusat bei Bazin, 
Chine moderne p. 545). 

2. d. Gabeleng. Bol. A. Stern, Geſchichte der Weltliteratur ©. 16. 
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Bon dem Vorwurf der Immoralität, welcher einen beträchtlichen Theil 
der chineſiſchen Romane trifft, ift auch die kleinere Erzählungsliteratur nicht 
ganz freizufprehen. Neben mandem Berwerflihen und Bedenklichen bietet 
fie indes auch manche Erzählungen, Novellen und Märden von unverfäng- 
lihem Gehalt, oft von nicht geringer Schönheit und Anmuth. Was davon 
in Europa befannt geworden, hat durchweg eine günftigere Aufnahme ge- 
funden als die längern Romane. Etwa vierzig jolcher Novellen umfaßt 
die Sammlung „Kin-ku khi-kwan“, „Schauplat merkfwürdiger Begebenheiten 
aus alter und neuer Zeit“ ; eine beträchtlihe Zahl anderer die „Sammlung 
berühmter Rechtsfälle“, „Lung-tu kung-ngan“. Die erften Ueberjegungen aus 
dem „Kin-ku khi-kwan“ rühren von dem Jeſuiten P. Franz Xaver d’Entre- 
colles her, der, 1663 in Limoges geboren, 1698 nad China fam und ala 
Oberer der Miffion 1741 zu Peking ftarb. inige derjelben erſchienen in 
dem großen Werke des P. du Halde!; jie wurden dann 1827 von Abel 
Remufat zugleich mit einigen andern herausgegeben, jo daß die ganze Samm- 
fung auf ſechzehn Stüde fam?. Die Titel lauten: 

1. Der Heldenmuth kindlicher Liebe 3. — 2. Die zärtlihen Ehegatten. — 
3. Der Schatten im Waffer +. — 4. Die drei Brüder. — 5. Das bejtrafte 
Verbrechen. — 6. Die entlarvte Verleumdung. — 7. Die Geſchichte Fanchi— 
tihen’85. — 8. Die drei heiligen Etagen 6. — 9. Die Zwillingsichweitern ’. — 
10. Die Matrone aus dem Lande Sung. — 11. Das wunderbare Ge: 
mälde 9. — 12. Die zwei Brüder von verſchiedenem Geſchlecht). — 13. Die 
Blutfinfen. — 14. Der Dichter Listhaispe. — 15. Die zerbrodhene Laute. — 
16. Die Rache des Wang-kiao-luen 19, 





! Du Halde, Description de la Chine III (ed. 4°, de la Haye), 362 ss. 378 ss. 
384 ss. 401 ss. 

® A. Remusat, Contes Chinois traduits par M. M. Davis, Thoms, le pere 
d’Entrecolles ete. Paris 1827. 

s SiIoth (Rob. Thom), The lasting Resentment of Miss Keaou lwang Wang. 
Canton 1839; deutſch von Ad. Böttger. Leipzig 1846. 

ı John Francis Davis, The Shadow in the Water. London 1822, 

5 Stephan Weston, Fan-Hy-Cheu. London 1814. 

® J. F, Davis, The three dedicated Rooms. Canton 1815. London 1822. 

? J. F. Davis, The twin Sisters. London 1822. 

s Stan. Julien, Hing-lo-tou ou la peinture mysterieuse. Paris 1834. 

° Stan. Julien, Tse-hiong-hiong-ti ou les Deux fröres de sexe different. 
Paris 1834. 

ı Eine Sammlung von 26 Erzählungen, Märden und Novellen, nicht überjeßt, 
fondern theilweife verfürzt und, mit Rüdfiht auf den europäiſchen Geihmad, freier 
bearbeitet, bietet General TZiheng=fi=stong (Contes Chinois. 2° ed. Paris 1889). 
Kern und Eolorit find indes durchaus hinefiih. Sie find einer größern Sammlung 
„Liao-ſchai-ſchi“ („Wunderbare Gefhichten aus dem Studierzimmer“) des Schrift: 
ftellers Pu-ſang-ling entnommen, welche icon 1679 vollendet, erſt 1740, Lange 
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Nicht nur in Coſtüm und Golorit, jondern nod weit mehr in Sitten 
und Gebräuden, bürgerlihen und politiihen Berhältniffen, religiöjfer und 
jittliher Anſchauung tritt hier eine völlig fremde Welt vor und; doch mande 
Züge find jo allgemein menſchlich, poetiih wahr und ſchön, daß fie un: 
willfürlih den Leſer feſſeln. Die Berwidlung ift meift beſſer als die Löſung; 
aber der Charafterzeihnung liegt die ſchärfſte, feinfte Beobadhtung zu Grunde, 
der Handlung ein realiftiiches Studium des wirklichen Lebens; doch dieſer 
Realismus wird faum je materialiftih. Ein inniges Naturgefühl verflärt 
ihon die Scenerie, Wit und Laune wechſeln mit tiefem, wahrhaft er: 
greifendem Pathos ab; in den ältern Erzählungen ift der Einfluß der 
ernjtern Yebensauffaffung des Confucius noch unverfennbar, und das Wunder: 
bare jpielt bald eine ernſt religiöje, bald mwenigftens eine anmuthig poetijche 
Rolle. Das Lehrhafte drängt fih nicht vor wie in den buddhiſtiſchen 
Jätakas; das Wunderbare verliert ſich nicht in die grotesfe Mythologie 
der brähmaniſchen Sage. Alles ijt maßvoller, vernünftiger und klarer als 
bei den Indern, und doch fehlt e8 nicht an innigem, lebendigem Gefühl, 
und wenn fich Ddiefes zur Sentimentalität verfteigen will, jo jchlägt ihm 
der fröhliche Humor fiher ein Schnipphen. In manchen der fleinen harm— 
lofen Liebesgeichichten finden fih jo ziemlich alle Elemente romantijcher 
Novelliitit beiſammen. 

Freilich iſt nicht zu bezweifeln, daß auch diefer Zweig der Yiteratur 
in China arg enttwürdigt und mißbraucht worden ift. 
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Das chineſiſche Drama. 


Nah verftreuten Einzelnadhrichten reihen die Anfänge des dinefiichen 
Dramas in ein hohes Alterthum zurüd. Sailer Tſching-Thang (1768 v. Chr.) 
wird dafür belobigt, daß er das damalige Schaufpielwejen unterdrüdt habe. 
Es muß aber von neuem aufgefommen fein, da Siuen-Wang (827 v. Chr.) 
ih genöthigt Jah, Tittengefährlihe Komödianten von feinem Hofe zu ver: 
weiſen. Confucius, der auf Lyrik und Mufif jo viel Mühe und Sorge 
verwendete, wies dem Drama in jeinem Syſtem der Bolfserziehung teinen 
Platz an. Spätere Nachrichten nennen den Kaiſer Wen-ti (581 n. Chr.), 


nad) dem Tode des Berfaflers, gedrudt wurde. Eine größere Zahl (64) daraus be- 
arbeitete Herbert A. Giles, Strange Stories from a Chinese Studio. ®al. La 
Superstion en Chine (Revue Catholique des Revues [Paris 5. Oct. 1897] p. 563), 
nad einem Auffag von M. v. Brandt in der Cosmopolis (Juni 1897). 
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andere den Kaiſer Hiuenstjong (720 n. Chr.) als Begründer einer eigent- 
lihen Bühne. Eine bedeutendere Entwidlung ſcheint diejelbe indes erft unter 
den Mongolen-Kaijern, den Quer (1230—1368), gewonnen zu haben. Die 
ältefte größere Sammlung von Bühnenftüden trägt ihren Namen: „Die 
hundert Schaujpiele der Auen.“ Gleich den Romanen blieben auch die 
Dramen von den Bibliotheten und wiſſenſchaftlichen Katalogen ausgejchloffen ; 
um jo mehr verbreiteten und vermehrten ſie ſich als Volksliteratur. Die 
Sinologen haben die Namen von mehr als fünfhundert Iheaterftüden zu 
Tage gefördert, von denen aber bis jegt nur jehr wenige in europätiche 
Sprachen überjet worden jind !, 

Die äußere Bühnenausftattung ift bis heute eine jehr naive und primi= 
tive geblieben. Wechſelt der Schauplaß, jo findet feine Scenenveränderung 
fatt; der Schaufpieler deutet mimifh an, daß er fih auf die Reiſe begebe, 
erlärt nad) einigen Flunkereien, wohin er gelangt jei, und dann geht die 
Geſchichte weiter?. Die Sprade ift Proſa, von einfacher, höherer oder ge- 
zierter Art, je nah Stand der betreffenden Rolle. Geräth aber der Haupt: 
held oder die Hauptheldin in höhern Affect oder fommt jonft eine wichtige 
Stelle, jo geht die Proja in Verſe über, und die Verfe werden nicht mehr 
declamirt, jondern gejungen. Dabei fommt natürlich weder ein künſtleriſch 
abgerundetes Singjpiel heraus nod ein harmoniſches Drama, jondern ein 
jonderbarer Zwitter, auf Virtuofen zugeichnitten, die ih zugleih als Schau: 
jpieler und Sänger auszeichnen fünnen. Tragödie und Komödie gelangten 
ebenjomwenig zu einer klaren, echt künſtleriſchen Scheidung, jondern Tragik 
und Komik, Romantit und Alltagsphiliftertfum ſpielen ebenjo bunt durd)- 
einander wie Gejang und Declamation. Je nad) dem Stoffe nähern ſich 
indes mande Stüde einer wirklichen Tragödie, andere einer eigentlichen 
Komödie, und in hundert verjchiedenen Mifhungen von Ernft und Scherz 
haben die Chineſen jo ziemlich alles dramatiſch agirt, was ſich auf die 
Bühne bringen ließ, mit ebenjo fichtliher Luft an Prügeleien, Mord, Todt— 
ihlag, rührenden lagen wie an Liebesjeufzern, Bodsiprüngen, Harlefinaden, 
Poſſen und Narrheiten aller Art. Die jonft ins Prokruſtesbett eingezwängten 
Füße ſchlagen hier die tolliten Purzelbäume, und das fteife, altväterliche 
Geremoniell perfiflirt fich jelbit in lächerlihen Scenen. 


! M. Bazin, Chine Moderne p. 391—465. — Le theatre des Chinois par le 
General Teheng-ki-tong. 2° ed. Paris 1886. — R. v. Gottfhall, Das Theater 
und Drama der Chineſen. Bresfau 1887. — 3.8. Klein, Geſchichte des Dramas 
III (Leipzig 1874), 373—498. — M. F. Brunetiöre, A propos du Theatre Chinois 
(Revue des Deux Mondes LXXIV [1886], 212— 224). — Wollheim-Fonſeca, 
Die Nativnal-Literatur fämtlicher Völker des Orients II, 831—843. 

° Draftiihe Schilderung der Bühne bei Teheng-ki-tong, Le theatre des Chinois 
p. 8 ss. 
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In Bezug auf Plan, Aufbau und Technik unterſcheiden ſich die vielen 
Stüde faum; die einzige Gruppirung bietet der Stoff. Danach läßt ſich 
die Schaufpielfammlung der Yuen!, melde für die Folgezeit jo ziemlich 
muftergiltig geblieben tft, in fieben Hauptgruppen theilen: 1. Hiſtoriſche Stüde, 
2. religiöfe Stüde mit vorwiegend komischer Behandlung, 3. Eharafter- 
fomödien, 4. Intriguenftüde, 5. Familiendramen, 6. mythologiſche Stüde, 
7. Gerichtsdramen ?. 

Am höchſten ftehen in Haltung, Stil und Sprade die hiftorifchen 
Dramen, dramatifirte Geihichtsromane, welche, ähnlich wie die eigentlichen 
Geihichtsromane, die trodenen Aufzeichnungen beleben und ergänzen. Das 
dürre Sinochengerüft erhält hier Fleiich und Farbe. Die dürre Regiftratur 
der politiihen Kämpfe und Ummälzungen geftaltet fi hier zum lebendigen, 
feffelnden Gulturbild, wenn man diefe Dramen auch nicht entfernt mit den 
Hiftorien des Shakeſpeare vergleichen darf. Die Stoffe, welche die Dramatiker 
der Yen-Zeit behandelten, umfaflen jo ziemlih die ganze Reichsgeſchichte 
von 607 dor Chriſtus bis ins 10. Jahrhundert nad Ehriftus. 

In dem „Weg nad) Ma—ling“ fpiegelt ſich die alte Zeit der Tſcheu und der 
auf fie folgenden Wirren, in „Tſchao-Kong, Prinz von Tſu“ und in „Wusyuen, 
dem Flötenjpieler” die Zeit des Confucius, in der „Wuth des Yng-pu“ das 
Zeitalter der Han, während eine ganze Reihe von Stüden die glänzende Epoche 
der Thang ſchildert: „Der Fall der Blätter des Wuthong“, „Der Betrüger 
jelbft betrogen“, „Der Eleine Gommandant“, „Der zerftörte Papillon“, „Die 
Pagode des Himmels“, „Der Kampf des Hoei-tihi-fong“, „Sie-ſchiu-kwei“. 

Allgemeinere Berühmtheit hat „Das geheimnigvolle Käftchen“ erlangt, 
weil der Dramatiker Ki-kiun-tſiang aus diefem Stüd viele Motive, ja ganze 
Scenen für ein neues Drama, „Die junge Waije von der yamilie Tſchao“ 
(Zihao-{chi-fu:öl) 3, verwandte, das hinwieder, von dem Jeſuiten P. PBremare 
ins Franzöſiſche überjegt, Voltaire als Grundlage für jein „L’Orphelin de 
la Chine* („Das dinefiihe Waiſenkind“) diente *. 


' M. Bazin, Introduction au Theatre chinois des You&n (Theatre Chinois 
ou Choix de pieces de theatre composees sous les empereurs mongols. Paris 1838). 
— NAnalyfirt und theilweiie überjegt find diejfe Stüde von bemf., Le siöcle des 
Youön. 2 vols. Paris 1850— 1854. 

® M. Bazin, Chine Moderne p. 401 ss. 

> Tehao-chi-cou-ell ou Le petit orphelin de la maison de Tchao, traduit par 
le P. Premare in J. B. du Halde, Description de la Chine (Paris 1735) p. 339 
a 378. — The little Orphan of the house of Chao in Miscellaneous Pieces relating 
to the Chinese I (London 1762), 101—213. — Tchao-chi-kou-eul etc. par Stan. 
Julien. Paris 1834. — 3.8. Klein, Geihichte des Dramas III, 444—457. — 
Die Urtheile Voltaired und Frérons über das Stüd bei de Mailla (Grosier) 
Description de la Chine VII, 327 ss. 

* Analyje bei M. Bazin, Chine Moderne p. 405 ss. 
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Die Handlung jpielt in den Zeiten der Sung (gegen 1022 v. Ehr.). 

Prolog. Zum allgemeinen Glüd des Reiches fehlt nur eines: ein Kronprinz; 
der Reichsaſtrolog verlündet eine glückliche Conftellation. 

1. Act. Der Kaiſer läßt alle feine Frauen im Garten verjammeln, Der 
Kaifer wirft eine Heine Kugel von Gold ins Gras. Lismeisfhin ift die Glückliche, 
welche die Kugel findet und dadurch erforen ift, die Mutter des erjehnten Prinzen 
au werben. 

11. Act. Neun Monate jpäter. Der Kronprinz ift geboren. Die erfte Ge- 
mahlin des Kaiſers wüthet darüber. Sie entbietet ihre Hofdame KHeu-tihing-yu und 
fordert von ihr, daß fie ſich des Knäbleins bemädhtige und es umbringe. Die Hof: 
dame führt den erſten Theil des Auftrages aus; aber wie fie das Kind auf dem Arme 
trägt, bringt fie es nicht übers Herz, es zu tödten. Sie zieht den Oberften ber 
Eunucden, Tſchin-lin, der eben daherfommt, ins Vertrauen und erweicht fein Herz. 
Er birgt das arme Wefen in einem Käſtchen, das er mit fi trägt. Die Kaiferin 
ift noch nicht zufrieden mit dem Mord des Kindes, fie plant jet auch den Unter: 
gang der Mutter. Wie fie aus dem Pavillon in den Garten tritt, um Kteu-tſching-yu 
zu fuchen, trifft fie diefe und den Eunuchen mit dem Käftchen. ZTichinelin lügt fi 
nur mit Mühe durch, und alles fteht auf dem Spiele, da wird die Kaiferin plötzlich 
durch einen Befehl des Kaiſers abberufen. 

II. Act. Zehn Jahre jpäter. Ein jüngerer Bruber bes Kaiſers, Tſchao—-te— 
fang hat das gerettete Knäblein im geheimen aufgezogen und bringt es nun, zum 
holdjeligen Ainaben aufgewachſen, an den Hof, um es als jeinen eigenen Sohn dem 
Kaifer vorzuftellen. Der Kaiſer entdedt in feinen Zügen raſch die Aehnlichleit mit 
feiner Mutter LismeisfHin. Bevor noch die Erkennung ſich vollenden fann, tritt Die 
Kaiferin dazwiſchen, bringt den Kaiſer weg und nimmt dann ein jtrenges Verhör 
mit ihrer Hofdame und mit Tſchin-lin vor. Diefes Verhör ift trefflich ausgeführt, 
von jpannendfter Wirkung. In ihrer Wuth geht die Kaiferin aber nun weiter. Sie 
läßt ihre Hofdame foltern, und dieſe benußt eine Zwiichenpaufe der Folter, um zu 
entfommen und fich den Kopf an einem Felſen einzurennen. Tſchin-lin entgeht der 
Folter nur dadurch, dab er zum Kaijer berufen wird. 

IV, Act. Wieder zehn Jahre jpäter. Der alte Kaifer ift todt, Der gereitete 
Stnabe ift als Schin-tfung Kaiſer geworden. Tſchin-lin, fein Retter, lüftet, in einer 
geihict angelegten Scene, nah und nah den Schleier über feine Vergangenheit. 
Li⸗mei⸗ſchin wird feierlih als Kaiferin- Mutter erklärt. Die Hofdame Keu⸗tſching-yn 
erhält ein Denkmal und wird unter die Zahl der „tugendhaften Frauen“ verſetzt. 
Tſchin-lin wird Fürft von Paoeting und Präfident des kaiſerlichen Rathes. 


Ein paar Scenen jind lebhaft, dramatiſch durchgeführt; aber das Ganze 
ift jprunghaft, ohne tiefere pſychologiſche Entwidlung und Charakterzeihnung, 
ohne höhere ideale Gefichtspuntte und Motive als jenes edle menſchliche 
Mitgefühl, das die Rettung des Kindes begründet. In zwei der wichtigſten 
Momente ruht der Entſcheid nit auf innern Motiven, ſondern plößlicher 
Abberufung von der Scene nad reinjter Willtür und Laune des Dichters. 
Das find Schwäden, die wir faft in allen Stüden wmiedertreffen. 

Figuren, Einfälle, Situationen, Charaktere zeigen ſich hier in reichiter 
Fülle, auch ſcharfe Beobachtung des Lebens, concrete Zeihnung, lebhaftes 
Golorit; aber nichts ift tiefer durchdacht und künſtleriſch durchgearbeitet. 
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Die Ihaffende Phantaſie erlahmt, ehe das Werk halb vollendet, und der 
nüchterne DVerftand Hilft fi mit künſtlichen Ausflüchten, oft auch nur mit 
naiv=plumpem Nothbehelf durd. 

Ein anderes Stüd, an ſich ziemlid unbedeutend, hat dadurd Auf: 
merkjamfeit erregt, daß die erfte Scene unmwillfürlih an Shakeſpeares „Hamlet“ 
erinnert. Es heißt die „Pagode des Himmels“! und jpielt im Anfang auf 
der Feltung Wa-kiao. Es ift Naht, und die zur Nachtwache beftimmten 
Krieger beziehen ihre Poften. Ihr Befehlshaber Yang-king ift zugleih Com: 
mandant der Feltung Wa-kiao und nod zwei anderer Feltungen, Sohn des 
Yangzling-fung, der unter den Ihang Oberfeldherr der ganzen kaiſerlichen 
Armee war. Er erwartet mit Ungeduld die Rückkehr feines Bruders Meng: 
lang, der einen Streifzug an die Grenze unternommen. Er läßt ji eine 
Lampe bringen, aber ermüdet von den Anftrengungen des Tages, jhlummert 
er bald ein. Das ift die erfte Scene. In der zweiten erſcheinen die Geifter 
jeines Vaters Yang-ling-kung und feines jüngern Bruders Thſi-lang und 
unterreden ſich über die Schlacht, in der fie beide ihr Leben verloren. In 
der dritten Scene gewahrt Yang-king die zwei Schatten im Traume. 


Yang-king (träumend). Mir ift, ich jehe einen alten Ariegsmandarin, dann 
einen jungen ... Boten eines traurigen Ereigniffes ... Hat man die Grenzen und 
meine feiten Pläße nicht gefihert? Oh! Da ftedt ein Geheimniß dahinter, das id 
aufflären muß. (Zu den Geiftern:) Morgen! Morgen! Sekt iſt es zu ſpät. Zieht 
euch zurüd! 

Der Geift des Yang-ling-kung. Yang-king, mein Sohn! 

Yang-king. Wer ift der junge Vtilitärmandarin ? 

Der Geift des Yang-ling-kung (fingt). Er ift der vielgeliebte Sohn 
deiner Mutter Scestaiskiun. 

Yang-king. Aber du, der du zu mir jprichit, wer bift du? 

Der Geist des Yang-ling-kung (fingt). Ich bin der Geift deines Vaters 
Yang⸗ling⸗kong. 

Yang-king. Mein Vater! O, dann komm näher zu mir und ſprich mit 
mir. Was fürdteft du? 

Der Geist des Dang:ling-fung. Nein, mein Sohn! Du mußt in einiger 
Entfernung von mir bleiben. Du bift ein Menih, ich bin ein Geift. Höre meine 
Worte! 

Yang-king. Rede, mein Vater! Ich höre dir zu. 

Der Geist des Yang-ling-kung. Nachdem id noch vor etlihen Zagen 
zahlreihe Kämpfe ruhmreich beitanden hatte, jah ich mich plößlih von Han-yen⸗ſcheu, 
dem Haupte der Barbaren des Nordens, eng umzingelt. Jh war in höchſter, 
unvermeidlicher Gefahr, jhon unter den Zähnen des Tigers, als mein fiebenter Sohn, 
Thiislang, voll Eifer herbeieilte, um mich zu befreien; aber ergriffen von Pan—-ſchin— 
mei, hängte dieſer Barbar deinen Bruder an den Gipfel eines blühenden Baumes 
und tödtete ihn mit Pfeilen. Da in meiner Verzweiflung, al3 id fein Entrinnen 

ı M. Bazin, Chine Moderne p. 415 ss.; Le siecle des You&n (Journal 
Asiatique 1851 [Juin], p. 518—530). 
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mehr ſah, ftürzte ich mich wider einen fyelfen und fand fo meinen Tod. Bald 
darauf übergab einer der Barbaren meinen Leib den Flammen; dann ließ Han-yen— 
ſcheu meine Gebeine jammeln und bradte fie nad dem Kloſter der fünf Thürme, 
und ftellte fie oben an der Spike der Pagode aus. Jeden Tag ftellen fih Hundert 
Tataren im Kreife um die Pagode herum, und jeder wirft der Reihe nad) einen Pfeil 
auf meine Gebeine. Mein Sohn! Wer kann den Schmerz jchildern, den ich empfinde ! 
Er hört feine Minute auf. Heute habe ich dem Beherricher der Unterwelt ein Bitt- 
geiuh eingereiht, und er hat mich hinausgelaffen. Mein Sohn! Ich bitte Dich, 
lindere meine Leiden durch Opferfpenden! Räche meinen Tod, räche ben beines 
Bruders! 
Nangsfing erwacht und die Geifter verichwinden. 


Yangsfing gleiht auch darin Hamlet, daß er einen Monolog hält und 
jammert, aber feine Energie zum Handeln befift. Im zweiten Act er: 
jcheint indes fein Bruder, dem er alles erzählt. Während fie berathen, trifft 
ein Brief der Mutter ein, den fie aus kindlicher Ehrfurdt kniend leſen. 
Er wiederholt genau alles, was der Zuſchauer ſchon dur die Geijter- 
eriheinung weiß. Yang—-king rafft ſich jetzt auf und will nad dem Kloſter 
ziehen, ohne den andern Bruder Meng-lang abzuwarten. Da trifft aud 
diefer ein, und noch mehrere, ziemlich überflüjfige Scenen halten die Hand: 
lung auf. Im dritten Act gelangen wir zu dem Kloſter der fünf Thürme. 
Der Vorſteher Hält einen Monolog, der nicht viel zu bedeuten hat. Um 
Mitternaht pochen die zwei Brüder an der Slofterpforte. Jetzt wird es 
twieder etwas intereflanter. 


NYang:fing Auf! Auf! 

Der Vorfteher Ad öffne nicht. Ich öffne nicht! 

Yang-fing Warum? 

Der Borfteher Bringt ihr etwas für das Klofter? Dann öffne id. 

Nang-ting Ja, ja Mach auf! Ich bringe... 

Der Vorfteher Was? 

Yang-king. Tauſend Kerzen. 

Der Vorſteher. Tauſend Kerzen? Laß ſehn! Jede zu einem Groſchen. ... 
Ich mache auf. (Er öffnet die Pforte.) 

Meng-lang (padt den Vorſteher). Ho—ſchangl Wo find die Gebeine des 
Yang⸗ling-⸗kung? 

Der Vorſteher (erſtaunt). Ich weiß nicht. 

Meng-lang. Wie? Du weißt nichts? Ho—ſchang. Rede! Oder wenn bu 
nicht redeſt, ſchlage ich dir deinen ehrwürdigen Kopf ab — mit meiner Axt! 

Der Vorſteher (erſchrocken). Weh! Wer bürgt mir, daß du deſſen nicht 
fähig biſt? (Sieht auf die Kürbisflaſche des Meng-lang.) Himmel! Mir iſt, ich jehe 
einen Bonzentopf über jeinem Rüden hängen! 

Meng:lang (erhebt feine Art). Schnell! Rede oder... 

Der Borfteher (lebhaft). Ich rede. Ach rede. Höre! Während des Tages 
werden die Gebeine des Yangeling-kung auf der Spike der Pagode ausgeitellt. Aber 
Klugheit ift eine Zugend ber Bonzen. Wenn ber Abend fommt, nimmt man fie 
herein, und bewahrt fie jorgfältig im Klofter. (Er zeigt auf einen Tiſch.) Seht ihr 

Baumgartner, Weltliteratur. II. 1. u. 2. Aufl. 34 
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das Käſtchen dort auf dem Tiſch? Darin liegen die Gebeine des Generals Yang— 
ling-kung. 

Yang-king (beifeite, weinend). O mein Vater! Ich erliege meinem Schmerz! 

Meng-lang. Das iſt ein Käſtchen; aber wer bürgt mir, daß es alle ſeine 
Gebeine enthält. 

Der Borfteher. Klugheit ift eine Tugend, und die Bonzen laflen es nie an 
Vorficht fehlen. Man hat das Inventar aufgenommen; jeder Knochen ift der Reihe 
nad numerirt. Wir können darum das Inventar prüfen. (Er fingt.) Was fommt 
ihr in diefe Pagode? Was foll diejes unfinnige Geichrei? Die Knochen des Yang— 
lingslung tragen Nummern der Reihe nad. Hört mih! Ich will fie euch alle vor: 
legen, vom Kopf und Rumpf bis auf die Glieder. Da jeht zuerft die Vorderhaupt— 
beine mit acht Stüden vom Stirmbein; da feht den Rumpf, leider fehlen die Ein: 
geweide; da find die Schulterblätter, es ift no Haut daran; da find die Knie— 
icheiben mit den Schenkel: und Wadenbeinen ; da ift die Wirbelfänle mit den Rippen; 
alles ijt vollftändig. Nehmt dieſe Gebeine; aber ftellt mir einen authentiichen und 
giltigen Empfangsichein aus. 

Meng:lang. Nun fieh dieien Schurfen! Muß ich noch einmal meine Art 
erheben... . 

Der Vorſteher. Wen! Wen! (Singt.) Ihr habt mir, eins nad) dem andern, 
die Gebeine des Yang-ling-kung genommen, und jet wollt ihr mir noch den Kopf 
abſchlagen; das ift zu gewaltthätig. (Flieht.) 


Wie Die zwei Brüder aber mit den Gebeinen ihres Vaters fort wollen, 
begegnen ihnen jchon in der Nähe des Kloſters die Tataren. Der mutbige 
Mengslang wirft fi ihnen entgegen und hält fie jo lange auf, daß Yang— 
fing mit den gevetteten Gebeinen des Vaters entlommen fann. Cr flüchtet 
in ein anderes Kloſter, das des „blühenden Neiches“. Cr treibt hier mit 
den Bonzen allerlei Scherz, wird aber aufgenommen und erfennt in einem 
der andern Bonzen einen jüngern Bruder. Nachdem aber Meng-lang der 
Uebermacht der Tataren erlegen, dringt ihr Häuptling Han-yen-ſcheu auch 
in das Mlofter des „blühenden Neiches“ ein. Der als Bonze eingelleidete 
Yangsfing empfängt ihn, entwaftnet ihn unter allerlei Vorwänden an der 
Pforte, jchließt die Riegel hinter ihm, Ttürzt dann über ihn her und er: 
würgt ihn, indem er jih dem Sterbenden ald Räder feines Waters zu er: 
fennen gibt. 

63 bedarf feines Hinweiſes darauf, wie unendlid weit eine ſolche 
Dramatif von derjenigen Shafejpeares abfteht. Schon das Aufgreifen ſolcher 
analogen Züge, die friiche, lebendige Inſcenirung, die realiftiihe Nahbildung 
der Wirklichkeit, die burleste Ironie dicht neben tief tragifhen Motiven 
legen indes doch eine geiſtige Gewandtheit und eine dramatiihe Anlage 
an den Tag, welde nad der realiftiihen Seite hin jene der Inder be: 
deutend überragt. 

Ein religiöfes Drama befiken die Ghinefen nit. Die alte Reiche: 
religion bot dazu weder Ideen nod Formen, nod Anregungen. Die idealjte, 
erhabenfte Aufgabe, welcher die dramatiihe Kunſt dienen fann, fiel damit 
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weg. Die Chineſen entſchädigten ſich dafür genau ſo, wie ſich ſpäter der 
europäiſche Unglaube und Indifferentismus entſchädigte, indem ſie die nicht 
vom Staate beſchützten Religionsſyſteme in tomijcher Weiſe auf die Bühne 
brachten. Dafür bot vorab die vifionäre, ganz aufs Wunderbare und Aber: 
gläubiſche gerichtete Lehre der Tao-ſſe reihlihen Stoff!. Unter der Dynaftie 
der Sung genofjen diejelben noch hoher Achtung; unter den Yuen aber lachte 
man über fie, und fo fielen fie den Komödienſchreibern zur Beute, melde 
aus dem wunderlichen Wuſte ihrer abergläubijchen Anjchauungen und Ge: 
bräuche gewaltig Kapital zu jchlagen wuhten?. Die Sammlung der Yuen 
enthält acht jolher Stüde: „Der Pavillon des Yo-yang“, „Der Schlaf des 
Zihin-po“, „Der Traum des Liu—-thong-pin“, „Die Pfirfihblüthe*, „Die 
verwandelte Gondel”, „Die Göttin, die an die Welt denkt“, „Die Courtiſane 
Lieu,“ „Die Belehrung der Lieu-tſui“. Auch die Buddhiiten gingen nicht 
ganz leer aus; auf fie beziehen jich die Stüde: „Gedichte des Charakters 
Shin (Geduld)” und „Der Traum des Susthong: Po“ ®. 

Das religiöje Element, d. h. mehr oder minder die Perſiflage desielben, 
tritt auch in der Gharakterfomödie auf. „Der Fanatifer“ z. B. ift em 
Schlächtermeiſter, Namens Schin, welcher mit feinen drei Brüdern durch Die 
Tao-ffe, noch fanatifchere VBegetarianer als die Buddhiſten, um alle Hund: 
ihaft und um jeinen Yebensunterhalt gebradht wird. In jeiner Verzweiflung 
beichließt er, den Anachoreten Mastanzyang zu ermorden, welder das Dorf 
zur Lehre der Taosffe befehrt hat. Doc diejer ijt ein folder Magier und 
Herenmeifter, daß Schin ihm nicht nur nichts anhaben kann, ſondern ſich jelbit 
den Tao=fje anſchließt. Innerlich bleibt er aber derſelbe rohe, jchlechte, 
graufame Menſch, der er zubor war, und um jeine Yosihälung zu zeigen, 
tödtet er fein eigenes Sind vor den Augen der entjeßten Mutter und jeines 
Bruders. Die Titelrollen anderer Charakterkomödien find: „Der Buddhiſt“, 
„Der mißrathene Sohn”, „Der Wüftling“, „Der Geizhals“ *. 





! M. Bazin, Chine Moderne p. 419—43]1. 

® „La specialitö des Tao-Sse est de predire l’avenir sans le eoncours des 
cartes; ce n'est pas möme necessaire; ils professent le dogme de la trans- 
migration des Ames; ils evoqnent les esprits, ils sont immortels, et transmigrent 
indefiniment. . . . La satire de la transmigration est une source inepuisable 
d’amusantes fictions. Je regrette que les philosophes de l’extröme Oceident 
n’aient pas encourage cette doctrine; il y aurait encore de beaux jours pour In 
gaietö*. So General Teheng-ki-tong, Le theatre des Chinois p. 138. 140; vgl. 
p. 134—153. — Brumetiere (l. c. p. 217) bemerkt hierzu: „En observant le 
plaisir que le general Teheng-ki-tong semble trouver a la lecture des plaisanteries 
ordinaires aux drames fao-sse, il est permis de croire que la religion de la 
famille est a peu pres la seule que pratiqnuent les Chinois eelaires.‘ 

® M. Bazin |. e. p. 431 ss. 

* Teheng-ki-tong, Le theatre des Chinois p. 180—199. 
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Lu⸗tſchai-lang, der hinefiihe Don Juan, entipricht jo ziemlih in allen 
Zügen feinem abendländifchen Wetter, jpricht aber feine lodern Grundſätze 
noch derber aus und wird im vierten Act nicht dom Teufel geholt, Jondern 
regelrecht von der Polizei hochnothpeinlich hingerichtet. Doch erjcheinen ihm 
in der Pagode noch einmal alle Opfer feiner Nihtswürdigfeit, um ihm zu 
fluchen. „Der Geizhals“ oder, wie der Titel genau lautet, „Der Sklave 
der gehüteten Neichthümer” (Khan-tſieu-nu)!, iſt vortrefflih gezeichnet, be: 
jonders fein Tod im leßten Acte. Sterbend hadert er mit jeinem Sohne 
noch darüber, daß derjelbe für jeine MWiedergenefung ein Weihraudopfer 
bringen will und für Bohnen fünf Heller zu viel bezahlt hat. 


Ku-ſchin (im Bett, Shon dem Sterben nahe). Mein Sohn! Ich habe gejehen, 
wie du eben zehn Seller genommen und dem Bohnenhändler gegeben haft. Kann 
man das Geld fo verichleudern ? 

Sohn. Er fchuldet mir noch fünf Heller auf das Stüd, das ich ihm gegeben. 
Ich werde fie ein andermal zurüdfordern. 

Kusfhin Bevor du ihm diefe Summe auf Eredit gegeben, hajt du ihn doch 
um feinen Familiennamen gefragt, und wer feine Nahbarn find, rechts und lints? 

Sohn. Mein Bater! Wozu Nachrichten über feine Nachbarn einziehen ? 

ſtu-ſchin. Wenn er die Wohnung wechſelt und ſich mit meinem Gelde davon— 
madt, von wem foll ich meine fünf Heller zurüdjordern ? 

Sohn. Während du noch lebſt, Vater, möchte ih ein Bild des Glüdsgottes 
malen laſſen, damit er deinem Sohn, deinen Enkeln und deinen jpätejten Nachkommen 
günftig fein möge. 

Ku-fhin Mein Sohn! Wenn du den Glücsgott malen läßt, jo laß ihn ja 
nicht von vorne malen; von hinten, das ift genug. 

Sohn. Mein Bater! Du täuſcheſt dih. Ein Porträt malt man immer 
von vorne. Kein Maler gibt ſich damit zufrieden, einen, den er porträtiren will, 
von hinten zu malen. 

ſtu-ſchin. Weißt du denn nicht, Thor, der du bift, daß man dem Maler ein 
Zrinfgeld geben muß, wenn er die Augen einer Gottheit fertig hat? 

Sohn Mein Vater! Du rechneft zu viel. 

Kusfhin Mein Sohn! Ach fühle, daß mein Ende naht. Sag, in was für 
eine Art von Sarg willſt du mid legen ? 

Sohn. Wenn ic das Unglück haben follte, meinen Vater zu verlieren, würde 
ih für ihn den ſchönſten Sarg aus Tannenholz kaufen, den ich finden könnte, 

Ku-ihin Mad doc feine jolhe Dummheit. Tannenholz ift zu theuer. Wenn 
man einmal todt ift, macht man feinen Unterichied mehr zwiſchen Tannenholz und 
Weidenholz. Steht nicht hinter unſerem Haus ein alter Stalltrog? Der wäre treiflic, 
um mir einen Sarg daraus zu machen. 

Sohn. Meinft du? Der Trog ift mehr breit als lang. Dein Leib geht 
nicht hinein; du bift viel zu groß. 

Ku-ſchin. Nun. Wenn der Trog zu furz ift, dann ift nichts leichter, als meine 
Leiche kürzer zu machen. Nimm eine Art und haue fie entzwei. Lege die eine Hälfte 
auf die andere, und fo geht alles bequem hinein. Ich muB dir aber no etwas 


'_M. Bazin, Chine Moderne p. 434 ss, 
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Wichtigeres ans Herz legen. Nimm ja nicht meine gute Art, um mid) in zwei Stücke 
zu hauen; du fannft ja die des Nachbars leihen. 

Sohn. Da wir aber jelbit eine Art haben, weshalb foll ih mich an den 
Nachbar wenden ? 

KRu:fhin Du mußt wiflen, daß ich jehr ftarfe Anodhen habe. Wenn du die 
Schneide meiner guten Art verdirbft, mußt du wieder einige Heller ausgeben, um fie 
ichleifen zu laffen. 

Sohn Wie du willft, Bater! Ich will jet zum Tempel gehen, um etwas 
MWeihraud nah deiner Meinung zu verbrennen. Gib mir Geld. 

Ku:fhin Mein Sohn. Das verlohnt ſich nicht. Werbrenne doch feinen 
Weihraud, um Verlängerung meiner Tage zu erlangen. 

Sohn. Ich habe es ſchon lange gelobt; ih darf nicht länger zögern, das 
Gelübde zu erfüllen. 

ſtu-ſchin. So, jo. Du haft es gelobt. Dann will ih dir einen Heller geben. 

Sohn. Das tft zu wenig. 

Ku:fhin. Zwei. 

Sohn. Das ift zu wenig. 

Ku-fhin. Ich gebe dir drei. Das ift genug... . Nein, das ift zu viel, zu 
viel, zu viel.... Mein Sohn! Mein Ende naht. Wenn ich nicht mehr bin, vergik 
ja nicht, die fünf Heller zurücdzufordern, 


So ftirbt der Geizhald. Der Schluß ift padend. Der Zug mit der 
Art mag etwas übertrieben erjcheinen, er ift aber echt chineſiſch. Diefe 
Heinlih ſchmutzige Habgier gehört zu den Hauptfactoren, welche die Chinejen 
auf dem Weltmarkt zu jo gefährlihen Goncurrenten gemadt hat. 

Mie fih die Chineſen auf lebenswahre Charafteriftif veritehen, jo auch 
auf jede Art Intriguenjpiel. Ihre komiſchen Intriguenftüde gehören darum 
zu dem Belten, was fie auf dem Gebiete des Dramas geleiftet, und find 
überaus zahlreih. Auch hier zeigt fi übrigens wieder der Hang zum 
Kleinlichen; die Verwidlungen find mehr Iniffig und pfiffig ala weitaus— 
ihauend und mit überlegener Berehnung ausgedaht!. Schon die Titel find 
zum Theil &harakteriftiich: 


„Das Pfand der Liebe.* — „Die Dede des Brautbettes.” — „Der fteinerne 
Spiegel.” — „Die gelehrte Eourtifane.* — „Die gerettete Eourtifane.“ — „Der 
vielgeichlängelte Fluß.“ — „Die geheime Ehe." — „Yu-hu's Liebesabenteuer.” — 
„Der verliebte Afademifer.“ — „Der Mann, der feiner eigenen Frau den Hof macht.“ — 
„Die Inſchrift von Zfiensfu,” — „Der Traum Tu⸗mo—⸗tſchi's.“ — „Die zweite Hoch— 
zeit des Wei-kao.“ — „Dad Gartenhaus.” — „Die rothe Birnblüthe.” — „Das 
vollfommene KRammermädcden.“? — Der See Kinetfien.” — „Die Geihichte des 
verpfändeten Pantoffels.“ — „Die Gedichte des fteinernen Kammes.” — „Das Thor 
der hundert Blumen.“ — „Die verheiratete Bonzin.” — „Die Liebesabenteuer Siao- 
ſcho-lans.“ — „Der Pavillon des Vergnügens.“ 


* M. Bazin, Chine Moderne p. 440—457; Le siöcle des You&n (Journal 
Asiatique 1851, p. 178—194. 272—274. 284—2837. 364—372). 
2 Teheng-ki-tong 1. c. p. 243— 262. 
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Das lautet fait wie ein Stüd Nepertoir eines feinen Pariſer Theaters, 
und in der Ihat find die Chineſen den Parijern, wie den Europäern über: 
haupt, Schon unter der Herrichaft ihrer Mongolen=ftaifer auf diejem Gebiete 
vorangeeilt, d. h. als e& in ganz Europa noch feine eigentliche Bühne gab. 
Die Lifte bedeutet eine Fülle der verſchiedenſten Stoffe, der mannigfaltigiten 
Situationen, Charaktere und Verwidlungen, oft überaus jpannend und von 
hinreißender Komik, aber andererjeit3 auch von höchſt bedenklicher Yeichtfertigfeit 
und abſtoßender Immoralität !, 

Die Familiendramen bewegen ſich meiſt im Kreiſe der niedern Stände 
und bieten ein ziemlich anichauliches Bild von dem Leben und Treiben der: 
jelben. Es fehlt nicht an jchlichten, rührenden Zügen. Die Sprache derjelben 
ift das bedeutendite Denkmal, das fih von der Volksſprache im 14. Jahr: 
hundert erhalten hat ?. 

Die mothologiihen Dramen find matt und jcheinen in China jelbit 
jehr wenig Erfolg gehabt zu haben. Sie beruhen nicht auf einer eigentlichen 
Mopthologie, jondern mehr auf vereinzelten Geftalten des Volfsaberglaubens, 
die mehr bizarr und burlesf als phantaftiich oder gar erhaben waren ®, 

Zu den befjern Leitungen der Bühnen gehören dagegen die gerichtlichen 
Stüde, die ihren Stoff aus berühmten Proceſſen entlehnten. Eines derjelben, 
„Der Kreidezirkel” *, it eines der wenigen Stüde, welche mehrfach in euro- 
päiſche Spraden überjeßt worden findd. Es gibt eine qute Vorſtellung von 
diejem Genre, doch keineswegs eine erihöpfende und weit weniger ein irgend- 
wie annäherndes Bild von der dinefifhen Bühne überhaupt, deren größter 
Borzug in ihrer Mannigfaltigfeit, Vielfeitigfeit und lebendigen Beweglichkeit 
liegt ®. Jedes einzelne diefer Stüde ift gewilfermagen nur ein Steinden in 


! Sehr ehrenvoll ift es für Europa eben nicht, wenn der Ehinefe Tſcheng-ki— 
tong bemerkt: „S’il est admis que la seöne reedite les curiosites de la vie 
sociale, il faut s’attendre a y voir figurer la femme legitime et la concubine, 
comme on rencontre sur la scene frangaise la femme et la maitresse. La situa- 
tion est identique, à cette seule difference pres qu'en Chine l'épouse tolere la 
presence de la coneubine, tandis que, dans les moenrs frangaises, la femme 
marice a le droit d’obtenir que les apparences soient au moins sauvees. Ü’est une 
question de coulisses, mais au fond c'est absolument la möme chose* (l. c. p. 224). 

® A. Remusat, Melanges Asiatiques II, 328 ss. — M. Bazin, Chine Moderne 
p. 457 ss. — Lao-seng-eul, or an heir in his old age, überjekt von Davis (Lon— 
don 1817). Bal. 3. 2. Klein, Geſchichte des Dramas III, 416 ff. 

s Analyien und Proben bei M. Bazin |. c. p. 461 ss. 

* Hoei-lan-ki, überjegt von Stan. Julien (London 1832); frei bearbeitet 
von Wollheim. Leipzig 1876 (Neclams Bibliothet Nr. 768). — Vgl. J. 2. Klein, 
Geichichte des Dramas III, 460—477. 

> Ueber andere Stücke dieſer Kategorie vgl. M. Bazin 1. c. p. 464—466. 

° Einzelne Dramen hat jelbft Bazin nicht in die von ihm aufgejtellte Glafft- 
fication unterzubringen gewußt, da fie mehrere Arten derjelben zugleich ftreifen, fo 
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der Moſaik des höchſt merkwürdigen Gulturgemäldes, das aus ihrer Ber: 
bindung erwachſen müßte und das leider bis jet nur theilweife und flizzen- 
haft, nie vollitändig entworfen worden ift. 

Die Berliflage des Buddhismus nimmt in der dramatiſchen Literatur 
wie im Roman einen jo breiten Raum ein, daß es geradezu als lächerlich 
ericheint, wenn Rhys David und andere von 419 Millionen Buddhiſten in 
China reden. Schon 80 Millionen wären zu hoch gegriffen. Aber ganz 
abgejehen davon, jpricht ſich in der chinefiihen Roman- und Bühnenliteratur 
ein vergnüglicher Optimismus, eine Yeichtlebigkeit, eine materialiftiiche Gleich- 
giltigkeit, eine genupfüchtige Luftigkeit aus, die zum eigentlichen Weſen des 
Buddhismus in ganz dDiametralem Gegenjabe ftehen. Eine genauere Umjchau 
in dem bunten Getriebe dieſes beweglihen Volkes kann jeden hinreichend 
überzeugen, daß ſchon der ftarre, fteife, weltmüde Brahmanismus nicht für 
dasjelbe taugte, weit weniger no der Buddhismus. 

Höchſt intereffant und im weſentlichen zutreffend ijt die Parallele, welche 
Brunetiere zwiſchen dem chineſiſchen Theater und der heutigen Pariſer Bühne 
zieht 1, von der befanntlich viele andere Theater Furopas ihre „Neuheiten“ 
oder die Vorbilder und Anregungen ihrer „Neuheiten“ beziehen. 

„Alle diefe Stüde“, jagt er, „und General Tſcheng-ki-tong hat recht, 
das ausdrüdlich zu bemerken, bieten mit den unjrigen, die Taozfje-Dramen 
nit ausgenommen, die auffallenditen Nehnlichfeiten. Alle oder fait alle ſind 
in fünf Acte geteilt: den erften, der ‚Duperture‘ heikt, und vier andere, 
die ‚Abjchnitte‘ (coupures) genannt werden. Alle oder faft alle jpielen 
ih wie die unfrigen unter Perſonen jeden Ranges und jeder Stellung ab. 
Alle oder faſt alle bewegen ſich wie die unjrigen in den Greigniffen des 
AUlltagslebens: der Entlarvung eines Betrügers, der Ueberführung eines 
Schuftes, dem Abſchluß einer Ehe, der Vertheidigung eines Vermögens, der 
leberliftung eines alten Brummtopfes oder allenfall® eimer würdigen alten 
Mutter, wie in dem ‚Bolllommenen Kammermädden‘. Alle endlich halten 
ſich wie die unjrigen an die Wirklichkeit, juchen ſich wenigſtens daran zu 
halten, und verbinden das Intereſſe einer luſtigen Intrigue gerne mit den 
Lectionen einer gewiſſen Lebensweisheit, die zwar ziemlich trivial, aber für 
das Alltagsleben nöthig iſt. Selbft die preisgekrönten Gandidaten der litera- 
riſchen Zribunale jpielen diejelbe liebenswürdige und bevorzugte Rolle, wie 


das „Pi-pa-ki“ („Die Geihichte der Laute”), ein in China überaus beliebtes Stüd, 
von Bazim überfeßt: „L’histoire du Luth. Paris 1841. Bgl. Teheng-ki-tong 1. e. 
p. 154— 173. — Einige Scenen bei Zottoli, Curs. Lit. Sin. I, 677—701. — Als 
ein Meifteritüd gilt bei den Chineſen ebenfalls dba3 „Si-ſiang-ki“ ( Geſchichte 
des Pavillons des Weſtens“). Auszüge bei Zottoli 1. e. I, 653—677; kurze Analyie 
bei M. Bazin, Chine Moderne p. 520. 521. 

L. c. p. 217—22%0. 
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fie die aus der polytechniſchen Schule hervorgegangenen Techniker in den 
Stüden Scribes und jeiner Schule jpielten. Man kann, ja man muß jagen: 
die Komödie des Tihing-te-hoei oder des Tſching-kue-pin — jo lauten Die 
Namen des Verfaflers oder der VBerfafferin — fteht uns in Bezug auf Ton, 
Sitten, Natur und Aufbau der Vermittlung viel näher als die Komödie 
des Ariftophanes oder das Drama des Aeſchylus.“ 

Nahdem PBrunetiere dann nachgewieſen, daß die Verſchiedenheiten 
eigentlih minimal find, fährt er fort: 

„Diefe Verichiedenheiten find, mwie man fieht, rein oberflählih, und 
jobald man jie tiefer zu faſſen jucht, verwandeln fie fi, jo könnte man 
faſt jagen, wieder in Wehnlichfeiten. Den einzigen wirklichen Unterjchied 
zwijchen unjerem Theater und dem dinefijchen Theater, den ich herausfinden 
kann — id) rede hier, wohlverjtanden, nicht von denjenigen, welche die Ber: 
ihiedenheit der Inftitutionen, der Sitten und Gebräude begründen, und 
welche Hier nichts Weſentliches find —, das ift der Unterſchied zwiſchen dem 
Lallen des Kindes und dem Worte des erwachſenen Mannes. Das cdinefijche 
Theater ift das Werk einer jehr alten und deshalb in mander Hinſicht jehr 
entwidelten Givilifation, die aber in vielen Punkten in ihrer Kindheit fteden 
geblieben oder, wenn man lieber will, frühzeitig in den ftrengen Formen 
erjtarrt ijt, deren fie ſich Später nicht mehr zu entledigen vermochte. Die 
Chineſen gleihen jehr gejcheiten und jehr alten Kindern. Schon längft haben 
fie, jo jcheint es, einen Punkt materieller und moraliſcher Givilifation erreicht, 
den wir noch kaum berühren, wenn wir überhaupt jo weit find; nur haben 
fie da innegehalten und werden nicht weiterfommen, ſolange fie ausſchließlich 
aus jich ſelbſt weiterleben wollen, da fie, um jo weit zu fommen, alles er- 
ihöpft Haben, was in ihnen jelbit war. Das läßt ſich mwenigftens aus der 
Geſchichte ihres Theaters ſchließen. Im Zeitalter der Auen waren fie ſchon 
jo weit, als wir e& erjt mehrere Jahrhunderte nad ihnen gebracht haben, 
aber fie find noch immer nicht weiter.“ 

Auch der Einfluß Europas aber wird fie nicht weiter bringen, wenn 
Europa nicht jelbit zur hriftlihen Bildung und zu der durch das Chriſten— 
tum veredelten und geheiligten klaſſiſchen Bildung zurüdfehrt. Nur da 
leben jene ewig jungen Ideale, durd welche die hriftlihen Völker einft den 
falſchen Idealismus der Inder, wie den findifchen Realismus der Chinejen 
überwunden und auch auf dem Gebiete der Kunſt weit überflügelt haben. 
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Schstes Kapitel, 
Die annamitifde Literatur. 


Die annamitische Literatur ſchließt ih einigermaßen als Ausläufer der 
hinefiishen an, doch nicht ohne einen Anflug von Selbftändigkeit. Das 
Land, ein langgeftredtes Küjtenland, nahezu vom Umfang des heutigen 
Stalien, mit etwa jehs Millionen Einwohnern, wurde bereit? 234 dv. Chr. 
von Kaiſer Tſchin-ſchichoang-ti erobert und kam nad wiederholten Unab- 
hängigfeitäfriegen immer wieder unter China, bis es endlih 1418 n. Ehr. 
fih bleibend davon losmachte und ein eigenes Reich unter einheimifcher 
Dynastie wurde. Tien-vuong (1570—1614) war der erite König. Der 
alte Stammesname der urſprünglichen Bevölferung Gia-chi bedeutet „Die 
große Zehe, abjtehend von den übrigen Zehen“, eine Eigenthümlichkeit, die 
noch heute die Annamiten reinen Stammes auszeichnen joll. Land und Bolt 
erhielten im Lauf der Zeit verjchiedene Namen: Nam viet (Durchgang des 
Südens), Viet nam (Jenjeit3 des Südens), Nhat nam (Sonne des Südens), 
Nam chien (Geneigter Süden), Giao nam (Süden der Giao) und endlid) 
An-nam (Friedliher Süden). | 

Das Gebiet der annamitiishen Sprache beſchränkt ſich aber nicht auf 
das heute unter franzöfiiher Schußherrichaft ftehende Annam, jondern erftredt 
fih aud über das meite Gebiet von Tonfin (314 110 qkm mit vierzehn 
Millionen Einwohnern) bis nah Kambodſcha hinein, wo fie mit dem Khmer 
(der eigentlihen Landesiprade von Kambodſcha) und dem Siameſiſchen 
zufammentrifft. 

Ueber Abſtammung und Einwanderung der Urbevölferung waltet noch 
große Ungewißheit. Jedenfalls hat fie von ihrer Eigenart wenig behalten. 
Die ihr weit überlegenen Chineſen haben ihr im Laufe ihrer langen Herr— 
Ihaft ihre Sitten, ihre Gejeße, ihre Schrift, ihre Sprade, ja ungefähr ihre 
ganze Civilifation aufgedrängt. Doch hat fih die urjprünglide Sprade, 
dem Chineſiſchen verwandt, gleich den ſüdchineſiſchen Dialekten, mit großer 
Selbftändigfeit entwidelt, auch indiſche, portugiefiiche, Franzöfiiche und andere 
fremde Elemente in fi aufgenommen 1, 





ı Auch zur Kenntniß diefer Sprade haben wieder fatholiihe Glaubensboten 
den Grund gelegt: Alexander de Rhodes 8. J., Dietionarium Annamiticum-Lusitanum 
ope 8. Congregationis de Propaganda Fide in lucem editum. Romae 1651. — 
Von dem. aud die erfte Grammatif: Linguae Annamiticae seu Tunchinensis 
brevis declaratio. Romae 1651. — Das beite neuere Wörterbuch verfahten Die 
beiden Miffionsbifhöfe und Apoftoliihen Vicare J. L. Taberd und P. J. Pigneaur, 
Dietionarium Anamitico-Latinum et Latino-Anamiticum. 2 vols. 4°. Serampore, 
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Als einfilbige, flerionsloje Sprache bietet das Annamitifche dem poetischen 
Ausdrud diefelben Schwierigfeiten. Wortitellung und einjilbige Hilfswörter 
müffen den Mangel der Flexion erſetzen. 

Die Quantität der Silben wird nit dur die Gonjonanten bedingt, 
jondern wie im Chinefiichen lediglih durch den Silbenton. Als weſentlich 
für den Vers behandeln die Dichter nur den Rhythmus; Cuantität und 
Reim ziehen fie mit herbei, wo es ihmen gerade beliebt, doc) ohne ſich ängit- 
ih daran zu binden. 

Die gebräudlichiten Versmaße find: 

1. Zweifilber ( — oder ), aber nur abwechfelnd mit Sechsfilbern. 

2. Vierſilber (die dritte Silbe immer furz, die andern ad libitum). 

3. Fünfſilber (wobei die zweite und vierte Silbe immer bejtimmte 
Länge oder Kürze hat, die andern drei frei find). 

4. Sehsjilber (immer zu zwei angewandt, mit dem Schema 

— — __ —). 
5. Siebenfilber (nur in Strophen von acht Verſen angewandt). 
Ein Gedihtchen in der zweiten Versart lautet folgendermaßen : 


Thiep than eön dai Ic ſeufze über meine zu große Jugend; 
Lay chön lön dai Nehmen einen Gemahl älter als ich, 
Thiop chiu khöng lao Ich werde nicht aushalten jeinen Eifer. 
Va nsi ba ngoai Ich will lieber zu meinen Eltern zurüd, 
Dom tin trä lai. Sagen, zurüditatten die Brautgeſchenke. 


Die Annamiten theilen ihre jämtlihen Gedichte in zwei große Haupt: 
flafjen, Thö und Bän. Zu den Ths rechnen fie alle kleinern Gedichte, Lieder 
und Sprüde; zu den Vän alle längern epiihen, dramatiihen und didak— 
tiihen Producte. Neben diejen zivei Arten gibt es nod eine Art höherer 
Proja, Phn genannt, die nah der Volfsüberlieferung aus den älteften 
Zeiten ftammt und ziemlich frei und regellos, nur dann und wann einen 
Reim bringt. 

Das volfsthümlichite Literaturwert Annams ift eine Epopöe, „Luc 
Ban Tien“, die jedermann fennt umd die viele auswendig willen. Stüde 
daraus werden allüberall gejungen, jelbit von Sindern, die den Sinn noch 
nicht verftehen. Sie wurde einem Gelehrten aus der Provinz Vinh-long, 
Namens Nguyen dinh chien, zugeichrieben; derjelbe hat fie aber nur aus 


ex typis J. C. Marshman, 1838; verbeflerte Neu-Ausgabe von J. ©. Theurel 
(Apoftol, Bicar). Ninh phu 1877. — Val. S. Forbes, Comparative Grammar of the 
Languages of Further India. London 1881. — P. J. B. Truong-Vinh-Ky, Gram- 
maire de la langue annamite, Saigon 1883. — L. Villard, Etudes sur la Littera- 
ture Annamite. Poesie et chant populaires (Cochinehine Frangaise. Exeursions 
et Reconnaissances IV [No. 12. Saigon, Imprim. du Gouvernement, 1882], 446 
jusqu’a 491). 
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der chineſiſchen Schrift in die volksthümliche Gurrentichrift umgeichrieben und 
vor etwa fünfzig oder ſechzig Jahren in Unter-Cochinchina eingeführt. Das 
Gediht war indes jchon jeit unvordenklichen Zeiten in Tongfing bekannt 
und gilt dajelbit ala jehr alt. Es liegt in mehreren, voneinander abweichen: 
den Terten vor, jo daß es durd Volksſänger wohl jchon verbreitet worden 
tt, ehe es niedergejchrieben wurde, 

Der Held, Luc Vän Tien, ift, wie in fo vielen hinefiichen Romanen 
und Dramen, ein junger Student, der fih auf die umſtändlichen Staats- 
prüfungen vorbereitet. Che er noch die übliche Zeit ausgefüllt, wird eine 
Goncursprüfung ausgeſchrieben, da erwacht in ihm die Luft, zu feinen Eltern 
zurüdzufehren und den Entſcheid zu wagen. Der Lehrer mahnt ab; er 
meint, die rechte Zeit jei noch micht gekommen; er jieht viel Unglüf und 
Misgeihid voraus, hat aber Mitleid mit dem braven Jungen und gibt 
ihm zwei Ialismane wider die böfen Geiſter, um heil über Berge und 
Flüſſe zu fommen. Luc wird nun hinterdenklih und kämpft mit fich jelbit; 
dann geht er nochmals zu jeinem Lehrer, kniet vor ihm nieder und ftellt 
ihm bor, feine Eltern ſeien Schon jo betagt und er möchte deshalb mit der 
Prüfung nicht warten. Gr bittet ihn, ihm fein Schickſal zu deuten. Diefer 
läßt ji num erweidhen, führt ihn hinaus und prophezeit ihm folgendermaßen: 

Wie am Himmel mit dem Monde, geht es mit der Menſchen Schickſal. 

Ob's auch feine Stätte gibt, wo er nicht fein Licht verbreitet, 

Iſt er dunkel doch, bald heil, bald am Wachſen und bald voll. 

Später wirft du, lieber Sohn, alles dieſes Far verjtehen. 

Wozu hilft’s, im voraus fchon deinen Lehrer drum zu fragen? 

An der Prüfung großem Tag hängt dein ganzes weit'res Schidjal. 

Siehe! Khoi tinh Steht Schon hoch, Tüvi in noch vollerm Glanze. 

Aber ach! noch weit entfernt fteht das Pferd, und aus dem Schatten 

It der Hase faum hervor, und jhon grüßt der Hahn den Morgen. 

Wenn im Norden angelangt, eine Ratte dir begegnet 

Unterwegs, dann magft du wohl hohe Ehre dir erwerben. 

Wenn du jpäter reih an Ruhm, wirft als Wahrheit du erkennen, 

Was von deinem fünftigen Glüc heut dein Lehrer dir verkündet. 


Wenn das Unglüd ift vorbei, wird das Glück dir reichlich kommen. 
Halte nur das Herz dir rein, mich dich nicht in andrer Sadıen. 





! Das Gedicht wurde zum Theil von dem FFregattenfapitän Aubaret überjegt 
und im Conrrier de Saigon 1866/1867 veröffentlicht. DE. Janneaux (imspecteur des 
affaires indigönes) gab eine Transfcription in lateinifchen Letlern heraus (Paris, 
Challamel aine, 1873). Eine vollftändigere Ausgabe veröffentlichte ſeitdem Abel 
des Michels, Les Po@mes de l'’Annam. Luc Vän Tien ca dien. Texte en caracteres 
figuratives. Transcription en caracteres latins et Traduetion (Publications de 
l’Ecole des Langues Orientales vivantes, Paris, Leroux, 1883). Außer dem 
Drude Janneaur’ ift noch ein anderer Drudf und eine Handſchrift herbeigezogen. 
die viele Ergänzungen und VBerbeiferungen ermöglichte, unter Mitwirkung eines an: 
namitiichen Gelehrten, Tran Nguon Hanh. 
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Kaum hat Luc Van Tien unter vielen Dantjagungen ji) von feinem 
Lehrer verabſchiedet, da geftaltet fich jein Leben auch ſchon zum bewegten 
Roman. Wie er fih am eriten Abend feiner Wanderung nad einem Raſt— 
plag umſieht, fommen Fliehende des Wegs daher. Er hört von ihnen, 
daß eine Räuberbande ihr Dorf überfallen und zwei jchöne Mädchen ent- 
führt Habe. Luc erfundigt fi nad dem Aufenthalt der Bande, jchneidet 
fih vom erften beiten Baum einen tüdhtigen Stod, ſucht die Räuber auf, 
findet fie, jchlägt rechts und links alle nieder, die auf ihn eindringen wollen, 
und befreit die beiden Schönen. Es ift Kien Nquyet Nga, die Tochter des 
Präfecten Kien Göng, und ihre Zofe Kim Lien. Sobald fie in Sicherheit 
find, verabſchiedet ji) der ritterliche Befreier. Beide find aber in ihn ber: 
liebt, und Kien will ihm zum Andenken durdaus eine Stednadel geben. 
Sie dankt ihm in Verſen, und der junge Gelehrte kann nicht umhin, ihr 
ebenfall$ in Berjen zu erwidern. Dann will er weiter. 

Kien ift tief ergriffen und feſt entjchloffen, dem jungen Helden ewig 
treu zu jein. Heimgekehrt, erzählt fie alles ihrem Vater und nimmt ihm 
das Verſprechen ab, die Dankesſchuld gegen ihren Netter abzutragen. Dann 
geht fie in den Garten, ergeht fih in Klagen über die raſche Trennung 
bon ihm, eilt dann ins Haus zurüd und malt jein Porträt: ein Zug, der 
in der indiſchen Dramatik fich oft wiederholt, mit derjelben unbegreiflichen 
Rafchheit der Ausführung. Die Stelle ift übrigens wirklich poetiſch. 

Luc Ban Tien wandert unterdeffen weiter, jchließt unterwegs Freund— 
ihaft mit Hön Minh, einem überaus gemüthlichen Buriden, und kommt 
mwohlbehalten bei feinen Eltern an, die über das Wiederſehen unendlih glüd: 
ih find. Sie geben ihm für die Weiterreife in die Hauptitadt einen Heinen 
Diener mit und einen Empfehlungsbrief an den Mandarin Bo Göng in 
Hänzgiang, deſſen Tochter Bo the loang er nad der Abjiht der Eltern 
heiraten joll. 

Die Reife durch die in Sommerpradt ftrahlende Landſchaft ift ſehr 
artig bejchrieben. Luc gibt bei Vo Cöng feinen Empfehlung&brief ab und 
gewinnt alsbald die Gunft der Eltern wie der Tochter. Beim Abjchied 
wird dieſe von ihrem Vater angewiejen, an den jheidenden Gaſt eine 
zärtlihe Abjchiedsrede zu halten; das thut fie denn auch, ſehr fofett, 
fein und niedlih, mit Verfiherung ewiger Treue. Der Prüfungscandidat 
nimmt ſich's indes nicht jonderlid zu Herzen. Mit Vuang Tu Truc, mit 
dem er ſich bereits in jchriftlihen Gompojitionen geübt und der ebenfalls 
das Eramen maden will, wandert er fröhlich der Hauptitadt zu. Unter— 
wegs treffen fie noch mit andern Gandidaten zujammen und halten eine 
flotte Mahlzeit bei einem Wirt, der fih auf Gelehrjamkeit und Literatur 
veriteht. Die Berje, melche fie der Reihe nad) machen, werden von ihm 
jehr Scharf kritiſirt. 
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Nun bricht aber über Luc Ban Tien das Mißgeſchick herein, das ihm 
fein Lehrer vorausgejagt. Wie er, in der Hauptitadt angelangt, zur 
Prüfung gehen will, fommt die Nachricht, daR feine Mutter geitorben. Bor 
Herzeleid darüber wird er frank. Umſonſt mahnt ihn der fleine Diener, 
ih zu fallen. Er wird täglich elender. Ein quakjalberiicher Arzt und 
ein buddhiſtiſcher Zauberer beuten ihn mit den frechſten Schwindeleien aus, 
Ihr Treiben iſt überaus lebendig geihildert. Von dem Zauberer heißt e8: 


Er fleht zu dem großen Adi-Bubdha 

Und zu allen Buddhas der ganzen Welt, ihm beizuftehen. 

„Königin der fünf Draden!“ ruft er, 

„Und ihr fünf Hö von Binh-man, verfammelt euch, laßt euch hier nieder! 
Ahr Taufende von Heerführern, ihr Tauſende von Schladhtheeren! 

hr unterweltlichen Götter von Döng dinh und von Kid lan, 

Ihr Dämonen aller Stätten der Welt! 

Steigt alle hernieder und labet euch hier!“ 


Für dieſe Zaubereien gibt der Eleine Diener das letzte Geld her; aber 
Luc Vän Tien bleibt jo elend wie zubor. Völlig ausgejogen, ziehen fie 
weiter, unter ſtrömendem Regen. Todmüde ſinken fie unter einem Baum 
nieder. Junge Yeute, die ihr Examen gemacht, ziehen an ihnen vorbei. 
Einer von ihnen, der aus Eiferſucht Groll gegen Yuc hegt, lodt den fleinen 
Diener don ihm weg, unter dem Vorwand, Heilkräuter zu jammeln. Wie 
fie aber im Didiht des Waldes find, bindet er ihn an einen Baum. Da 
ihmadhtet er, bis ein Tiger fommt und ihn losbeißt, ohne ihm ein Leides 
zu thun. Der Befreite eilt nun nah Phien, um feinen jungen Herrn zu 
juhen. Er wird an ein friihes Grab gewiefen. Da bringt der treue 
Diener ein Todtenopfer dar, bereit, am Grabe ſeines Herrn feinen eigenen 
Tod zu erwarten. 

Luc Van Tien lebt indeflen noch und hält feinen Diener für tobt. 
Ein gewilfer Trinh Häm bemächtigt ſich jeiner, bringt ihn auf ein Schiff, 
fährt ihn den Fluß hinunter bis and Meer und ftürzt ihn nächtlichermeile 
in die Fluth. Doh ein Drade bringt ihn lebend an die Flußmündung 
zurüd, wo ein armer Fiſcher ihn aufnimmt und erquidt. Der jchlichte 
Biedermann ift eine föftliche Figur, mit fichtliher Vorliebe gezeichnet. 

Da der brave Fiſcher in jeinem Geſpräch die Stadt Hänzgiang er: 
wähnt, erinnert Fih Luc an den Mandarin Vö Gong dajelbit, an den ihn 
jeine Eltern empfohlen und deſſen Tochter ihm beim Abjchied ewige Treue 
verheißen hatte. In jeiner völligen Hilflofigfeit hofft er dort Rettung. Der 
Fiſcher, ein praftiiher Mann, mahnt ihn in einer treffenden Standrede 
davon ab. 


„Die Aufgabe eines Schwiegerfohns erfüllen,” ſagte der Fiſcher, 
„sit ein fo heikles Geihäft, wie den Faden durch das Nadelöhr bringen! 
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Ih fürdte, der Vogel hat im Fluge feine Kraft verloren, 

Und nachdem er in unbefanntem Revier herumgeflogen, wird er den Baum nicht 
mehr finden, wo er einſt gerubt. 

Ich fürchte, weil du fo langſam gegangen, wirft bu zu ſpät kommen. 

Zrau dem Fluß nit, wo du früher gefahren, noch dem Ufer, wo du gelandet; du 
wirft dich täujchen! 

Wie viele gibt e8, die ein gutes Herz haben? : 

Wenn die Sonne brennt, jegt man ſchnell den Hut auf; wenn der Regen fällt, wirft 
man raid den Mantel um. 

Wie viele gibt es, Die über das nachdenken, was hienieden geichieht, 

Der Armen gedenken und die Reihen und Bornehmen beifeite jehen? 

Auf meinem Kopf find ſchon drei Arten Haare gewächſen. 

Ich habe über den Lauf der Welt nachgedacht, und je mehr ich's that, deito mehr 
hat es mich betrübt.“ 


Luc läßt ſich nicht warnen ; aber der Fiſcher behält recht. Bo Göng 
und feine Tochter wollen von dem verarmten Gandidaten nichts mehr wiſſen, 
dem fie in guten Tagen jo ſchön gethan. Vöo Göng läßt ihn fogar nad) 
einer finjtern Höhle in Döng Ihinh bringen, damit er dort elendiglich ver: 
Dungere. Drei Zauberpillen friften ihm jedoch wunderbar das Leben, und 
ein irrender Geiſt, Du thän, befreit ihn nicht minder wunderbar. Gin 
Dolzhader, ein ebenjo freuzbraver Kerl wie der alte Fiſcher, gibt ihm zu 
eſſen und bringt ihn auf den rechten Weg, wo er mit jeinem frühern 
Freunde Hon Minh zujammentrifft. Auch diefer hat allerlei Abenteuer durch— 
gemadt. Er hat einem liederlihen Mandarin, der ein Mädchen verführt 

hatte, ein Bein zerichlagen, fam vor Gericht, wurde verurtheilt, entfam aber 

glüclich in eine Pagode, zu der er dann auch den jchwergeprüften Luc führt. 
Da trauert Ddiejer um jeine Eltern, ergibt ſich aber jchließlich geduldig in 
die Fügung des Scidjals. 

Diejes rächt ihn vorläufig an dem treulofen Mandarin Vö Göng. 
Denn Tu Truc, welchem derjelbe jeine Tochter zur Frau anbietet, weiſt Die: 
jelbe mit großer Gntrüftung zurüd und jagt aud der Tochter derb die 
Wahrheit. Fünf Tage ſpäter ftirbt der Mandarin und läßt Frau umd 
Tochter im größten Sammer zurüd, 

Der Präfect Kien Gong, deſſen Tochter einſt Luc gerettet, macht in: 
zwiichen den greiien Water desjelben ausfindig und beruft ihn im feinen 
Palaft. Die Tochter zeigt ihm das Porträt, Das fie von Luc entworfen; 
fie trauern gemeinfam um den verlorenen Sohn und Geliebten, juchen ſich 
gegenfeitig zu tröften, und Nguyet Nga nimmt ſich des Alten wie eine 
treue Toter an. In mantellofer Anbänglichkeit an Luc weiſt fie jogar 
die Hand des Kronprinzen Than fu von fih. Dafür rächt ſich dieſer aber 
in grauſamſter Weile. Da die Barbaren aus dem Lande D Qua das 
Reich bedrängen, macht er den Vorſchlag, ihrem Häuptling Phien die ſchöne. 
Nguyet Nga als Löjepreis anzubieten. Der Bater gebt darauf ein. Da 
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fie jih nicht mehr zu retten weiß, ftürzt fie fi mit dem Porträt ihres 
Geliebten in den Fluß, und an ihrer Stelle wird dem Barbarenfürften ihre 
Zofe Kien ausgeliefert, ohne daß derjelbe die Täuſchung bemerkt. Naupet 
Nga wird ans Ufer geipült und von dem alten Büi öng in jeinen Garten 
gerettet. Aber ihrer Treue droht alsbald neue Gefahr; denn nun wirbt 
Kiem, der Sohn ihres Netters, um ihre Hand, und nachdem fie ihn itand- 
haft abgewiejen, bleibt ihr nichts übrig, als zu fliehen. Nah banger Flucht 
findet jie endlich ein Verſteck bei armen, mitleidigen Weberinnen. 

Aus der Pagode, wo Luc feinen alten Freund Hön Minh getroffen, 
gelangt er glücklich in feine Heimat zurüd, befucht pietätvoll das Grab 
jeiner Mutter und findet auch feinen greifen Vater wieder, doch abermals 
in größter PVerlaflenheit. Denn die edle Nauyet Nga, die ihn unterftüßt, 
ift verſchwunden, ihr Vater abgejegt und nad Tin Huyen verbannt. Yuc 
juht ihn auf und vernimmt von ihm jelbit, unter vielen Thränen, Die 
Schickſale jeiner unglücklichen Tochter, die, wie er glaubt, im Fluß ertrunten. 

Luc it inzwiichen auf jeinen Wanderungen im Norden einer Ratte 
begegnet, und der Prophezeiung gemäß fann fein Los ſich zum Beſſern 
wenden. Nachdem er feine Studien wieder aufgenommen, madt er ein 
glänzendes Eramen, und wird von König So Vuong als Feldherr gegen 
das Heer der Ö Qua ausgejandt, mit jeinem Freund Hin Minh als Unter: 
general. Den kurzen Kampf frönt ein glänzender Sieg. Luc Ban Tien 
ihlägt dem Feldherrn der Feinde eigenhändig das Haupt ab. Beim Rück— 
zug aber verirrt er fih in der Duntelheit und fommt zu dem einjamen 
Haufe, wo die noch immer um ihn trauernde Nguyet Nga wohnt. Yängjt 
hat fie fait alle Hoffnung verloren, ihren Bräutigam wiederzujehen, und da 
jteht er als ſieggekrönter Feldherr vor ihr. Das von ihr gemalte Porträt, 
das fie durch Waller und Feuer gerettet, läßt feinen Zweifel, daß er es iſt. 
Er erftattet nun dem König So Vuong Bericht über alles und wird natür: 
lich jehr gnädig aufgenommen. Auch der Heine Diener findet ſich wieder. 
Alle, die Luc Böſes gethan, erhalten ihre verdiente Strafe. Der greije 
Vater läßt ihm einen berrlihen Balaft bauen. Dann folgt die Hochzeit 
mit allem nur erdenklichen Glanze, und alles löſt fih in Wohlgefallen auf. 

Die Epopde verdient Ticher reiches Lob. Schon dak die Annamiten 
fi nicht mit einem Projaroman begnügten, jondern den romantischen Stoff 
zu einer eigentlihen Epopöe geitalteten, bedeutet einen künſtleriſchen Vorzug 
bor der chineliihen Romanliteratur. Die Fabel jelbit Hat eine gewiſſe 
jittliche Weihe und idealen Schwung. Yuc Ban Tien ift fein gewöhnlicher 
Streber, jondern ein edler, hochgeſinnter Charakter, Wie er fih muthig 
und ungebeugt, in unmandelbarer Ireue gegen feine Eltern, durch alle 
widrigen Scidjalsfälle durchkämpft, hat mwirkli etwas Heldenhaftes. Die 
treue, muthige Kien Nguyet Nga ift feiner werth. 
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Die oft befpöttelte Pietät, die den Annamiten mit den Chinefen ge 
meinfam iſt, führt zu ſchönen, wirklich ergreifenden Scenen und bejeelt 
die Didtung mit einem wahrhaft poetiijhen Zug, dem der Buddhismus in 
feiner völlig gößendienerischen Entartung aud hier wieder als Schlagichatten 
gegenüberfteht. In den Geftalten des Fiſchers, des Holzhaders, des Heinen 
Dieners weht eine wirklich gemüthliche Volkspoeſie; auch die conventionellen 
Formen des höhern Gefellichaftslebens zeigen ſich weniger fteif als in manden 
hinefiihen Romanen, und die gelegentlichen Landſchaftsſchilderungen athmen 
dasjelbe tiefe Naturgefühl wie die Lieder des Schi-king. In per dDramatijchen 
Verwicklung und epiihen Abrundung des Ganzen zeigt ſich ein gemwifjer künſt— 
feriicher Verftand und ein Maßhalten, das man bei den Indern in der Regel 
vergeblich fucht. Das Gedicht zählt 2088 Verſe; ein indifcher Dichter hätte 
aus dem Stoff wohl zehnmal jo viele geichlagen. Inwieweit der anna: 
mitiſche Dichter aus chineſiſchen Vorlagen geihöpft hat, ift noch nicht 
genauer erforicht; daß einzelne Motive und Stellen aber aus einem chine— 
fiihen Roman ftammen, ift gewiß. Diefer Roman heißt „Die wunderbaren 
Pflaumenbäume“ 1, 

Derjelbe Roman bildet die Grundlage einer andern annamitijchen 
Epopöe „Nhi dö Mai“, „Die wiedererblühten Pflaumenbäume“ ?. Sie ift in 
Nord-Tongking jehr verbreitet und angejehen. Wie ſchon der Titel andeutet, 
ift die Fabel nicht meugejtaltet, jondern der Kinefiihen Vorlage entlehnt. 
Aber durd die Freie Behandlung und namentlih duch die Kürzung hat 
die Dichtung ſehr gewonnen und ift einigermaßen etwas Neues geworden. 

„Die wiedererblühten Pflaumenbäume“ find das Symbol einer Familie, 
welche durch die ſchwerſten Schickſalsſchläge anjicheinend vernichtet, durch einen 
wadern Spröfling jedoch wieder zu neuer Blüthe gelangt. Die Familie heißt 
Mai („Pilaumenbaum“), ihr Haupt Yuong ngoc, mit dem Ehrennamen 
Bäzcao und dem Ehrentitel Trang nguyen (Titel der höchſten Literatentufe). 
Die Familientragödie jpielt unter Kaiſer Su-tſung aus der Dynaftie Thang, 
756—763 (annamitiſch: Kaiſer Tüc töng aus der Dynaſtie Nha Duong). 

Luong ngoc, ein Mufterbeamter vom alten Schrot und Korn, ein 
Biedermann dom Scheitel bis zur Zehe, wird unerwartet [vom Kaijer zu 
einem der höchſten Negierungsämter berufen, mit welchem die Gontrolle der 
jehs Staatsminifter verbunden ift. Trotz aller Abmahnungen erklärt er, in 
jeiner unbeftechlihen Rechtlichkeit, alabald dem erſten Minifter Lusthi [den 





! Piry, Ehr ton mei. Les Pruniers merveilleux. Roman chinois. Paris, 
Dentu, 1880. 

® Nhi dö mai, Les pruniers refleuris. Po&me Tonquinois. Transcrit par 
M. Phän-Duc-höa, lettr& de Ja municipalit6 de Chalou, traduit par M. Landes, 
administrateur des affaires indigenes (Cochinchine Frangaise. Excursions et 
Reconnaissances VII [Saigon 1884], 225—383; VIII, 43- 146). 
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Krieg, einem felbftfüchtigen Schurken, der bis dahin die ganze Verwaltung 
zu feinem Nuten ausgebeutet. Er zieht indes gegen den geriebenen Intri— 
guanten bald den kürzern. Lu-khi weiß ihn des Hochverraths zu ver— 
dädtigen und den Kaiſer zu feiner al3baldigen Hinrihtung zu drängen. 
Auch gegen jeine Frau und feinen einzigen Sohn, die der Vater in ber 
Provinz zurüdgelaffen, wird fofortige Verfolgung angeordnet. Nur mit 
Noth entgehen fie den ausgefandten Häſchern; die Yrau findet Zuflucht bei 
einem Bruder; der Sohn wird dadurch gerettet, daß ein treuer Diener jid 
für ihn opfert und ihm Zeit verſchafft, in die „Pagode des langen Lebens“ 
zu fliehen. Er heißt, wie der Vater, Luong ngoc, ein prädhtiger Jüngling 
in der Blüthe der Jahre. Der Pagodenvorfteher, ein früherer General und 
Freund feines Vaters, ftellt ihm zuerft als Gärtner bei der Pagode an, über: 
läßt ihn aber einem jüngern Bruder auf deffen Bitten. Unter dem faljchen 
Namen Vuong hi döng bejorgt Luong ngoc den Garten feines neuen Herrn, 
ſchreibt deſſen Bifitenfarten und träumt melancholiſch über fein herbes Echid- 
jal nad). 

Durch diejen Garten nimmt die bis dahin politiſch-pathetiſche Geſchichte 
eine romantijche, wirklich poetiiche Wendung. Bei einer feiner abendlichen 
ZTräumereien fieht der melandolijhe Gärtner zum erftenmal die Tochter 
feines neuen Herrn, und beide fühlen fi beim erſten Blick zueinander hin- 
gezogen. Sommer, Herbit und Winter gehen indes vorüber, ohne daß eine 
Annäherung möglid it. Wie der Frühling aber fommt und die Pflaumen: 
bäume in ſchönſter Blüthe ftehen, ſieht fih Traͤn-Cöng, der Bejiger, im 
Garten um und erinnert jih, daß am folgenden Tag jhon ein Jahr um 
it, daß Luong ngoc der Xeltere unter dem Henkerbeil geftorben. Er mill 
ihm im Gartenpavillon ein Jahresgedächtniß halten, ohne zu ahnen, daß der 
Sohn desjelben fein Gärtner if. In der Nacht vernidten Sturm und 
Regen jedoh alle Blüthen, und Trän-Cöng ift darüber fo betrübt, daß er 
die Welt verlaffen und Bonze werden will. Auf die Bitten jeiner Tochter, 
die vom Himmel oder von Buddha neue Blüthen erflehen will, verjchiebt er 
noch die Ausführung feines jähen Entjhluffes. Und ſieh da! Die Gebete 
des frommen Mädchens werden erhört. Am nächſten Morgen ftehen wieder 
alle Bäume in Blüthe. Luong ngoc feiert dad Wunder in Verjen, ohne 
von der Urſache etwas zu ahnen. Das Jahresgedädtnik wird im Garten 
gehalten. Der treue Sohn feiert e& im ftillen mit, indem er Namen und 
Titel jeines Vaters auf ein Papier ſchreibt, diefes in ein Käſtchen legt und 
davor jeine Andacht hält. 

Sp unjhuldig die Tochter Hanh nguyen ift, jo neugierig ift fie auch, 
wie alle jungen Mädchen. Wie der Gärtner einmal fort in der Stadt iſt, 
öffnet fie das Käſtchen, und fo wird der verfappte Flüchtling erfannt. Trän— 
Cöng ift Hoch entzüdt. Er — alsbald, ven Sohn jeines Freundes 
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mit feinem eigenen Sohn weiter ftudiren zu laffen und ihn dann mit feiner 
Tochter zu verheiraten. Obwohl er das nur feiner Frau mittheilt, erlaujcht 
es doc eine Zofe und meldet e& der Tochter — und jo ſchwimmt das ganze 
Haus in Freude. 

Da tritt abermals der Minifter Lusthi als böjer Dämon dazwiſchen. 
Da ein Barbarenheer das Reich bedroht, jchlägt er dem Kaifer vor, ihrem 
König die ſchöne Hanh nguyen, die Tochter des Tran, mit reichen Ge— 
ichenten zur Frau zu verſprechen und ihn jo zum Frieden zu bewegen. Der 
Kaifer geht auf den Vorſchlag ein und entjendet zur Vollziehung Lu—-khi 
jelbft und Döng Cöng. Der Vorſchlag ruht auf einer ältern Volksſage 
und erhält dadurd einen wirklich epifchen Hintergrund. Der Abſchied und 
die Reife des bon Eltern und Bräutigam fo jhmerzlih getrennten Mädchens 
ift überaus poetiih ausgeführt. An der Grenze des Barbarenlandes an- 
gelangt, wirft fie fih in einen See, wird aber von unjichtbaren Mächten 
in das Reich der Mitte zurüdgetragen, in den Garten des kaiſerlichen Cenſors 
Tran ba phu. 

Ihrer Familie geht es inzwiſchen jhlimm. Der Minifter Lusfhi läßt 
Bater und Mutter ins Gefängniß werfen. Der Sohn Xuän janh und der 
erhoffte Schwiegerfohn entgehen nur dur Flucht feinen Nachſtellungen. 

Kuän ſanh geräth in die äußerſte Noth, wird von Fiſchern gerettet. 
Eine der Fiicherstöchter, welcher -ein Wahrjager einen vornehmen Gemahl 
prophezeit, wird ihm als Frau angeboten. Er fühlt jih zwar ganz glüd- 
lich bei den Fiſchern, zögert aber doch mit jeiner Einwilligung. Nachdem 
jedod) ein junger Lebemann verjucht hat, mit feiner Dienerihaft die Tochter 
gewaltſam zu entführen, fo nimmt er fi ihrer Vertheidigung an. Es fommt 
zu einer gerihtlihen Klage. Und nun trifft es ji, daß Xuän ſanh bei dem 
Gouverneur Khan die Mutter feines Freundes Luong ngoc trifft. Jener er: 
fährt num feine ganze Gejchichte, ladet ihm mit der Filcherstochter und deren 
Mutter ein, und es kommt zur fröhlichen Hochzeit, wobei der Gouverneur den 
vielgeprüften Bräutigam adoptirt und ihm den Namen Khöi Khan gibt. 

Sein Freund Luong ngoc ift mittlerweile nad langem Umherirren 
in die Hände der Schergen gefallen, weiß aber loszufommen und wird 
unter dem Namen Muc vinh Begleiter eines Mandarins und darauf Schreiber 
jeines Freundes Trän-Cöng. Bei diefem hat er es gut. Er kann wieder 
ftudiren und ſich frei ergehen wie ein vornehmer junger Herr. 

„Mit dem Bogen, dem Degen und der Guitarre wanderte er über 
Berge und Flüſſe. Sein Gefolge marjchirte munter bei Sturm mie bei 
Mondenfchein. Bier oder fünf Diener folgten ihm. Sein Köfferhen war 
voll von Gedichten und feine Feldflaſche halb leer von Wein.“ 

Aber weit größere Freude harrt feiner nod. Im Haufe Träns findet 
er unerwartet die ihm jo graujam geraubte, aber von den Göttern gerettete 
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Braut Hanh nguyen wieder, deren Stednadel er noch immer mit fid führt. 
Die Stednadel und eine Zofe führen zur MWiedererfennung. 

Als Muc vinh meldet er fi dann in der Hauptitadt zu den großen 
Prüfungen und trifft dort wieder mit feinem Freunde Xuän fand zufammen. 
Bon allen Gandidaten macht er das glänzendfte Examen, jein Freund das 
zweitbeite. Beide erhalten hohe Titel und Ehren. Wie fie jih aber beim 
eriten Minifter verabjchieden wollen, gibt es Streit, da derjelbe Khöi khän 
jeine Tochter zur Braut aufdrängen will und diefer fie verſchmäht. Darüber 
entjteht ein allgemeiner Studententrawall. Im Zumult wird Yusfhi von 
den Studenten gehörig durchgebläut. Racheſchnaubend klagt er die Studenten 
beim Kaiſer als Verſchwörer an. Aber der Proceß nimmt für ihn jelbit 
eine verhängnißvolle Wendung. Alle feine früheren Schurfereien werden auf: 
gededt, bejonders das blutige Unrecht, das er an dem Vater des Luong ngoc 
begangen. Er wird .mit jeinen Selfershelfern geköpft. Luong ngoc der 
Aeltere wird durch die glänzendften Ehren gefeiert, und kaiſerliche Huld und 
faiferliher Glanz verherrlihen die Hochzeit des jüngern Yuong ngoc, mit 
welcher die Epopde endigt. 

Als Probe der Darftellungsweile mag hier der Studentenfrawall einen 
laß finden. 


Darauf ſah man von weiten noch andere Sänften fommen. Sie waren von 
einer Menge von Dienern umbdrängt, und bald konnte man die Titel des Lu-khi auf 
den Laternen erfennen. Auf beiden Seiten des Weges ftanden die Studenten bereit. 
Der eine ftülpt feine Aermel auf, der andere erhebt drohend den Arm. Der eine 
zerichlägt die Sonnenschirme, der andere hat einen Wadhtjoldaten gepadt. Bon allen 
Seiten umdröhnten die Sänfte zorniger Lärm und diejelben wilden Rufe, hundertfad 
wiederholt: „Was hat Khöi han Böfes gethban? Dein Ansehen Hat feine andere 
Gewalt als die einer Partei! Du follft rechtliche Leute nicht mehr verleumbden!“ 

Bon allen Seiten hatten die Studenten die Sänfte umringt. Es regnete Diebe 
wie Hagelkörner, fie zerbläuten die Knochen des Verräthers, fie Ihlugen das Geſicht 
des Miffethäters platt. In diefem Kampf widerjegte fi niemand diejer Menge, jo 
zahlreich wie eine Marktverfammlung. Das Papier der Sonnenihirme flog dahin 
wie ein Schwarm von Schmetterlingen. Der Trupp der Diener hatte fich zerftreut 
mie ein Haufen Ameilen. Darauf kam Huenhztung (dev Adoptivfohn des Mlinifters). 
Man umzingelt ihn. Man padt ihn beim Kopf. Dan reiht ihn bei den Haaren, 
Man zerfeht jeine Kleider. Man ſchlägt drein, dab der Schmeichler nicht mehr fieht 
und hört und das Herz des VBerräthers vor Schreden vergeht. Der Preis der Wuth 
gehört wohl den Dämonen, nad ihnen fommen die Gejpenjter, aber den dritten Rang 
nehmen ficher die Studenten ein. Lu-khi rief feinen Adoptivfohn zu Hilfe, und dieſer 
ihrie feinen Vater um Rettung an. 


Die Dihtung ift reich an ſolchen lebhaften, realiftiichen Zügen, aber 
nit weniger reih an romantiidhen, gefühlvollen, echt poetiichen Stellen. 
Sehr reizend iſt das Leben der hinefischen Fiſcher (B. 1565 ff.) geichildert; 
eine humorvolle Gejtalt aus dem Volksleben iſt die alte Filchersfrau, die 

35 * 


548 Fünftes Bud. Sechstes Kapitel. 


dem geretteten Xuän ihre Tochter verheiraten will und das glüdlih fertig 
bringt (®. 1585— 1794). Faft alle Kreiſe des Volkes treten übrigens in 
den Rahmen der Erzählung, deren Spannung fich bis zum Schluſſe lebendig 
erhält. 

Auch eine dritte, noch umfangreihere Epopde ruht auf chineſiſchem 
Borbid. In Cochinchina ift fie unter dem Namen der Hauptheldin Tüy 
Kieu bekannt; der eigentlihe Titel heißt aber „Neue Geſchichte von 
Kim, von Vän und von Kieu“ (Kim Vän Kieu Tan Truyen)!. 
Das find die Namen der drei Hauptperfonen. Nah Anficht der anna: 
mitiſchen Gelehrten ſtammt der zu Grunde liegende Roman ſchon aus älterer 
Zeit; er ift ganz im geziert-poetiſchem Stil (Wen-tſchang) geſchrieben, ohne 
Beimiſchung der gewöhnlichen Umgangsiprade. 

Die Titelheldin Tuy Kieu ift ein Mädchen von vornehmer, aber ver: 
armter Familie, von ganz auffallender Schönheit, feingebildet, in allen 
Künften mohlerfahren. Nachdem fie faum in dem jungen Gelehrten Kim 
Trong ihren erften Verehrer gefunden und fi mit ihm verlobt hat, bricht 
der Bankrott über ihre Familie herein. Um mo möglih die Jhrigen zu 
retten, fucht fie Zuflucht bei einem ehrlofen Menſchen, der fie durch eine 
Kupplerin in ein Haus des Lafters verfauft. Zu ſpät enttäufcht, läßt fie 
die furchtbarften Mißhandlungen über fi) ergehen, verſucht jogar Selbitmord, 
ehe fie ſich im ihr ſchreckliches Los ergibt. Durch neuen ſchimpflichen Betrug 
überliftet, fühlt fie fi namenlos unglüdlid. 

Thüc ſanh, ein junger Literat, fauft fie frei und lebt mit ihr zu: 
jammen, obwohl er jchon eine Frau hat. Sein Vater, müthend über die 
ihmadvolle Verbindung, jchleppt fie vor Geriht, wo die Unglüdliche mit 
Stodjhlägen mißhandelt wird. Nachdem fie indes durd ihre Antworten 
den Gerichtshof begütigt und für fi geftimmt, bridt durch die frühere 
Gemahlin des Thric janh neue Verfolgung über fie herein. Die Eiferjüchtige 
läßt ihre Wohnung anzünden, fie jelbft entführen und zur Sflavin machen. 
Die perfönlihe Bekanntſchaft mit ihr bejänftigt fie, und fie erlaubt ihr, ſich 
für den Reſt ihrer Tage in eine Pagode zurüdzuziehen. Da fie aber bald 
darauf ihren Gatten in der Pagode überraicht, geht die Verfolgung von 
neuem los. Tüy Kieu flüchtet in eine andere Pagode, und da die Vor— 
fteherin fie nicht aufzunehmen wagt, fällt fie von neuem dem äußerften 
Elend anheim und geräth zum zweitenmal in ein Haus der Schande. 


! Abel des Michels, Les Poemes de l!’Annam. Kim Vän Kiedu Tän Truyen. 
Publie et traduit pour la premiöre fois. 2 tom. en 3 vols. Paris, Leroux, 
1824. 1885. — Die erite Transicription in Jateinifchen Leitern veröffentlichte ber 
annamitifhe Gelehrte Petrus Truong vinh ky (Saigon, imprim. du Gouverne- 
ment 1875). 
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Hier entdedt fie der Nebellenhäuptling Tü Hai, befreit und heiratet 
fie. Auf ihren Rath fteht er von weiterem Kampfe gegen den Kaiſer ab, 
wird aber überrumpelt, gefangen und hingerihtet. Sie fällt in die Hände 
des Faiferlihen Heeres und wird vor den Staifer ſelbſt gebradt. Diejer 
übergibt fie einem feiner höchften Beamten. Wie derjelbe fie aber auf einem 
Boote heimführen will, ftürzt fie fih in den Fluß Tien Düong; mie es 
ihr die Pagodenvorfteherin Gide duyen borausgefagt, wird fie aber von 
ihr jelbft wunderbar gerettet, findet ihre Familie und ihren Bräutigam Kim 
Trong wieder. Die Sünden, die fie in einem frühern Dafein begangen, 
find durch alle ihre Unglüdsfälle gefühnt, und fie lebt nun in Glüd und 
Freude. 

Kulturhiftoriich ift die Dichtung nicht ohne Intereſſe. Sie zeichnet die 
grenzenloje Gorruption, der die höhern Stände in China wie Annan an: 
Heimgefallen und andererjeit3 die völlige Haltlofigfeit des Buddhismus gegen- 
über diefer abgründlihen Verfommenheit. Ganz wie eine moderne Pelli- 
miftin jchreibt Tuh Kieu ihren Jammer ausfchließlid” dem erbarmungslojen, 
unerbittlihen Schickſal zu. 


„Berflucht jei das Schidjal,“ rief fie aus, „das meine Schönheit über mich gebradit. 
Das, nachdem es mid faum befreit, zum Spiel mid) wieder einferfert und in 
Banden jchlägt. 

„Ich denke an mein Dafein, und mein Dafein nimmt mir jeglien Muth. Welches 
Verdienſt hab’ ih, daß Himmel und Erde mich beneiben ? 

„Bin ih nur dazu der Schande entgangen, auf daß dieſer Schmuß immer von neuem 
fih erhebt, um mich zu bejubeln? 

„So weit hat der Urheber aller Dinge die Strenge gegen mich Aermfte getrieben, 
und feine Wuth ift noch nicht gefättigt! 

„Seit ih mid) vom rechten Weg verirrt, haben meine irrenden Schritte mich immer 
weiter getragen. Seit ich die Deinen verließ, jeit ih von ihnen zu ſcheiden 
wagte, erwartete ich ſolche Schmad). 

„Was ift denn die Sünbe, die auf meinem jungen Haupte laftet? Um fie zu fühnen, 
habe ich die Hälfte meiner Schönheit verbraucht; iſt's noch nicht genug ? 

„Ih weiß, ih kann mich ber Verfolgung des Himmels nicht entziehn! Ich will 
drum meine Schönheit opfern bis ans Ende meiner jungen Tage!“ 


Die Ffünftlerifhe Ausführung verräth nicht geringes Talent; aber die 
Didtung ift zu jehr demi-monde-Roman, um wahren innern Werth zu 
behaupten, ja ftellenmweife ſinkt fie ziemlich tief in den Schlamm herab !, Der 








' Tüy Kin est tout au plus une &tude de moeurs, un roman naturaliste, 
et si, avec quelque audace, on peut comparer Luc Vän Tien à l’Iliade, on trou- 
vera plus justement une analogie frappante entre Tüy Kièn et le roman porno- 
graphique de Justine du Marquis de Sade; de möme que le roman frangais, le 
poöme annamite serait, avec raison, intitul&: Tüy Ki6n ou Les malheurs de la 
vertu. Dans les deux ouvrages, la donnde est la m&me; l’action comporte des 
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Verfafler Nguyen Du Hun tam tri, Minifter der Riten unter König Gia 
Long, joll um 1788 die annamitische Bearbeitung unternommen haben, um 
diejen fittenlofen Herrſcher zu vergnügen. 

Die ziemlih ausgedehnte Erzählungsliteratur der Annamiten ! 
weist theils auf indifche, theils auf chinefiiche Quellen zurüd, bejigt aber aud) 
mandes Eigenartige, das nur in einzelnen Zügen oder im allgemeinen mit 
der Märdpenliteratur anderer Völker verwandt, in der Ausführung ein neues 
und oft ſchönes Gepräge befigt. Als Probe mag das folgende Märchen 
gelten ?, 


Es waren einmal zwei Zwillingsichweitern, die eine hieß Tam und die andere 
Cam. Sie ftritten immer, wer von beiden die ältere wäre. Eines Tages Ichidte fie 
die Mutter ? zum Fiſchen und jagte ihnen: diejenige, die am meisten Fiſche fange, 
ſei Die ältere. Tam jpielte nur, während Cam einen ganzen Zopf voll Fiſche fing; 
aber dann bat die ſchlaue Tam ihre Schweiter, ihr eine Blume am gegenüberliegenden 
Flußufer zu pflüden, und nahm ihr unterbeflen die Fiiche weg. Als Cam ihren 
Zopf leer fand, meinte fie jehr. Eine Fee erichien ihr, ſprach ihr Troft ein und 
gab ihr einen Fiſch, den fie emporhalten follte. Als fie ins Haus zurückkam, da 
Ihlug die Mutter fie und fchidte fie, die Büffel zu hüten. Bevor fie ging, warf 
Cam ihren Fiſch in einen Brunnen; aber während fie fort war, lodte ihre Schweſter 
den Fiſch herbei, indem fie ihm Reis zumwarf, tödtete ihn, briet ihn und warf bie 
Gräten über eine Hecke. Als Cam zurüdkehrte und ihren Fiſch nicht mehr fand, da 
weinte fie. Ein Hahn jagte ihr: „Gib mir drei Körner Neis, und ih will dir 
jagen, wo die Gräten find.“ Als fie diefelben gefunden hatte, erichien ihr die Fee 
wieder und befahl ihr, fie in vier Töpfchen unter die Füße ihres Bettes zu vergraben. 
Nah drei Monaten und zehn Tagen öffnete fie die Töpfchen und fand darin prächtige 
Kleider, Armbänder und Schmudiadhen; fie nahm fie mit aufs Feld und Kleidete fich 
pradtvoll; aber da fie in einem Sumpf ausglitt, beſchmutzte fie ihre Schuhe und 
ftecte fie zum Trocknen auf die Hörner eines Büffels; ein Knabe trug den einen fort 
und bradte ihn in den Palaft des Königs. Der Sohn des Königs lieh verkünden, 
er würde das Mädchen Heiraten, dem diejfer Schuh paßte. Tam wollte hingehen, um 
ben Schuh zu probiren, aber die Mutter weigerte fih, Cam mitgehen zu lafjen, um 
die Probe mitzumachen. Als diele fich darob jehr betrübte, nahm die Mutter mehrere 
Körbe mit Keinen Körnern und ſagte Cam, wenn fie fie alle auseinandergelejen, dann 





situations identiques, et si Tüy Kien a un dönoüment des plus vulgaires, c'est 
qu'une fin aussi dramatique que celle de Justine eüt sans doute paru trop ris- 
quee dans un pays qui connait certes mieux que nous tous les raffinements du 
libertinage, mais ou on a au moins la pudeur de ne pas les deerire* (L. Fillard 
l. ce. p. 475). Damit ift genug gejagt; der annamitifche Schriftfteller legt noch 
immerhin mehr Schamgefühl an den Tag als zahlreiche europäische „Naturaliſten“. 

ı 4. Landes, Notes sur les moeurs et les superstitions populaires des An- 
namites (Cochinchine Francaise. Exeursions et Reconnaissances IV, 275—277). 
Eine andere Recenfion desſelben Märchens ebd. IX, 359—364. 

® A. Landes, Contes et Legendes Annamites (Cochinchine Frangaise. Ex- 
eursions et Reconnaissances VIII, 299—314: IX, 131—151. 359—412). 

3 Nach der andern Recenfion des Märchens ift die Mutter nur die Stiefmutter 
Cams, die wirflide Mutter Tams; beide Kinder gleichen fich aber völlig. 
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dürfte fie mitgehen. Cam war bald bereit, denn ein ganzer Schwarm Tauben half 
ihr. bei der Arbeit; fie ging in den Palaft, zog den Schuh an und heiratete den 
Sohn des Königs. Darüber ward ihre Schwefter ehr neidifh und fam und fagte 
ihr, der Vater ſei krank geworden und wünſchte friihe Arekanüfſe. Als fie nad) 
Haufe gefommen war, fagte fie ihr, fie folle auf den Nußbaum fteigen, und als fie 
droben war, ſchlug fie den Baum um und bradte ihn zu Falle. Cam aber jtarb 
bei dem Falle. Tam ging nun in den Palaft, und der Sohn des Königs, getäufcht 
dur die Aehnlichkeit der beiden Zwillingsihweitern, hielt fie für feine Frau; fie 
fam ihm indes doch etwas frembartig vor, und er war jehr niedergeſchlagen. Cam 
wurde nach ihrem Tode in einen Heinen Vogel verwandelt, Con chim quänh quäch 
(Ixos analis), und flog um den Palaft herum und rief: „Du haft mir meinen Gemahl 
geftohlen; waſche beine Stleider und hänge fie zum Trodnen auf eine Stange; auf 
einer Hede könnten fie zerreißen.“ Der Sohn des Königs jagte zu dem Bogel: 
„Wenn du ein Weibchen bift, jo fomme in den Aermel meines Kleides.“ Der 
Vogel ſchlüpfte hinein, und der Königsjohn nahm ihn und bewahrte ihn. Als er 
eines Tages’ abweiend war, nahm Tam den Vogel, ließ ihm kochen und warf die 
Federn in einen Bambusbufh. Der Bambus trieb neue Frucht, und Tam jammelte 
und. ab fie, aber die Rinde warf fie fort und daraus entitand ein Thi ', der eine 
Frucht trug. Der Thi fiel von jelbit in ben Sad einer alten Bettlerin. Die Alte 
jtedte den Thi in einen Topf. Als aber die Alte aus dem Haufe war, jchlüpfte 
Cam aus dem Thi heraus und beforgte die Hausgeſchäfte. Erftaunt verbarg fi 
die Alte und überraſchte Cam. Diefe veriprad ihr, alles zu geben, was fie nur wollte, 
wenn fie nur den Königsiohn in das Haus bringen möchte. Der Königsfohn jagte 
der Bettlerin: „Sch will zu dir fommen, wenn du ben ganzen Weg mit geftidter 
Seide belegt und deine Thüre mit goldenem. Schmude geziert haft.” Cam that 
alles, was der KHönigsjohn verlangt hatte. Als diefer mit der Bettlerin ins Haus 
fam, fand er den Arak und Betel bereit. Er fragte, wer fie bereitet hätte: Die 
Alte fagte, es wäre ihre Tochter umd ftellte Cam dem Königsſohn vor, der fie mit 
fih in den Palaft nahm. Als Tam fie ſah, fragte fie, wie fie es madte, um eine 
fo weiße Haut und jo lange Haare zu haben. Cam antwortete, fie nähme Bäder 
in fiedenden. Waſſer. Tam lieh fih alsbald ein foldes Bad bereiten und jtarb 
daran. Gam jalzte ihren Körper ein und ſchickte ihn der Mutter zurüd. 


Den rohen Schluß und einige andere ähnlihe Züge abgerechnet, ift 
diefe annamitiſche Verſion des Nichenbrödel-Märchens recht artig. Der Frans 
zoje U. Yandes, der diefe Erzählungen zuerſt gefammelt, mißt denjelben 
jedoch feinen beſonders hohen Werth bei und urtheilt don der gejamten 
annamitiihen Literatur: „Sie fann dem Papierkorb der Vergefjenheit anheim: 
fallen, ohne jonderliches Bedauern zu verdienen” ?, 





! Der Thi (Diospyros ebenaster) bringt eine gelbe, jtarfduftende Frucht her- 
vor, in deren Keim die Annamiten die Figur einer Frau wahrzunehmen glauben. 
Er gleicht zwar mehr einem Inſect; aber der Volfsaberglaube hat fich einmal daran 
gehängt, und wenn die Kinder unter einem Thi durchgehen, ſtrecken fie ein Stüd ihres 
Rödleins aus, pfeifen dem Wind und rufen: „Thi, fall in den Bettelfad der Alten!” 

2 „Elle peut tomber dans le panier de l’oubli sans meriter de grands 
regrets“ (Vivien de Saint- Martin, Dictionnaire de Geographie Universelle. 
Art. „Tonkin* VI [Paris 1894], 709). 


>52 Fünftes Bud. Siebentes Kapitel. 


Wenn aud nicht völlig unbegründet, jcheint uns dieſes Urtheil im 
jeiner ganzen Ausdehnung zu hart. Es ift in Annam und Tonkin fo viel 
chriſtliches Martyrerblut gefloffen, daß wir lieber den Gedanken nähren, 
das an ſich begabte Bolf möge fich eined Tages aus dem traurigen Todes: 
Ihlummer des Heidenthums erheben und feine Sprade, die jo viele muth- 
volle Blutzeugen gejproden, zum Werkzeug chriftlicher Ideen und chriſt— 
licher Gefittung werden. 


Siebentes Kapitel, 
Korea und Japan. Heltere Syrik und Profa. 


Wie der Einfluß der dhinefiihen Eivilifation ſich ſüdwärts über Annam, 
Tonkin und Cochinchina auf die malayiſche Halbinfel erftredt, jo noch weit 
ſtärker nordwärts nad Korea und Japan. 

Die Koreaner Haben zwar ihre eigene Sprade und Schrift; doch ift 
die erftere gleich der ihr verwandten japanischen mit einer Menge hinefiicher 
Wörter verjegt!. Die diplomatiiche Verkehrsſprache wie die Umgangssprache 
der höhern Geſellſchaftskreiſe ift das Chineſiſche, und jo ift denn aud alle 
höhere und wiſſenſchaftliche Literatur in chineſiſcher Spradhe abgefaßt. Von 
China ift neben der Lehre des Confucius aud der Buddhismus in feiner 
nördlichen, vorwiegend gößendienerifchen und abergläubiichen Geftalt herüber- 
gefommen und hat fih dann meiter nad) Japan verbreitet. 

Nach japanischen Nachrichten brachte ein buddhiſtiſcher Framana, Namens 
Schunt-tao, im Jahre 372 n. Chr. buddhiftiiche Bücher und Bilder nad 
Kokorye, wo für die „Lehre“ eine höhere Schule errichtet wurde; 375 wurden 
chineſiſche Bücher eingeführt, und 405 fam Wani, ein koreaniſcher Lehrer 
des Chinefiishen, nah Japan hinüber, um den Kronprinzen in den Hajfiichen 
Büchern zu unterrihten?. Nad andern war diejer Prinzenlehrer ein Chinefe, 
hieß Wang-zin und fam ſchon 284 von Korea nad) Japan. 

Der berühmte Kinefiihe Neifende Y-tfing (635— 713) führt ſechs— 
undfünfzig buddhiſtiſche Pilger aus China und den angrenzenden Ländern 
ı Meber die Beziehungen des Koreaniihen zum Japaniſchen vgl. W. Aston, 
A comparative study of the Japanese and Korean Languages (Royal Asiatic 
Society of Great Britain and Ireland. August 1879). 

? Terrien de la Couperie, On the Corean!, Aino and Fusang Writings. 
Leyden, Brill, 1892. (Reprint from the T’oung Pao Vol. IH, No. 5.) 

= J. J. Hoffmann, Japanefiihe Spradhlehre (Leiden 1877) ©. 3. — Derſ., 
Japans Bezüge mit der koreiſchen Halbinfel und mit China (Leiden 1839) ©. 111 fi. 
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an, melde im Laufe des 7. Jahrhunderts Indien befuchten, die einen auf 
dem Landivege durch Gentralafien nad Khoten und Nordindien oder durd) 
Tibet und Nepal nad Kaſchmir, die andern auf dem Seewege über Java, 
Sumatra und die Nitobaren nah Geylon und Nrafan oder an der Hüfte 
entlang nad Birma und TZamralipti. Unter denjelben werden fieben Koreaner 
erwähnt, welche meift die Yandroute vorzogen. Die drei erften, Aryavarman, 
Hmwui Nieh und Hiuen-hao, zogen von Sin-ra im Jahre 638 aus; fie 
ftarben alle drei in Indien. Hwuiclun, der ſechste diefer Pilger, fuhr 
(um 650) zur See bis Fu—⸗tſcheu, ſchlug dann aber den Landweg über Tibet 
ein und fam nad mehr als zweijährigem Aufenthalt in Indien zur See 
nah China und Korea zurüd. Der fiebente, Hiuen-tai (ebenfalls 650), 
wanderte über Zibet, zu Lande, hin und zurüd. 

Nach koreaniſcher Ueberlieferung ift Sinsra die Stätte, wo unter Sin- 
munstwang, dem einunddreißigſten König des Landes (681—692 n. Ehr.), 
das foreanische Alphabet erfunden wurde!. Als Erfinder wird Syei-tihong-i 
genannt, den die Koreaner als einen ihrer größten Gelehrten verehren. Es 
kann faum ein Zweifel fein, daß die Geftaltung desjelben durch die indifchen 
Pilger angeregt wurde. Das Alphabet (vierzehn Gonfonanten und elf Bocale) 
weift denn aud deutlich jeine Ableitung von einem indiſchen (janskritifchen) 
Borbilde auf. Die Buchſtaben wurden indes wie das Chinefifche in quadratifche 
Gruppen zufammengejeßt und in jenfrecht laufenden Colonnen von redht3 nad 
linf3 gejhrieben, und die Selbjtändigfeit der Schrift vermochte nicht den 
übermädtigen Einfluß chineſiſcher Sprache und Literatur zurüdzudrängen ?, 
Beide find übrigens bis jet nur jehr unzureichend erforjcht, da Korea, wie 
fein anderes Land, ſich bis in diejes Jahrhundert Hinein gegen die Europäer 
abjperrte 3, 

Genauer erforscht ift bereit3 die japanische Sprade, die in Wort- und 
Satbau vielfah mit den ural-altaiſchen Spraden zujammenftimmt ; doc hat 
ſich ihre eigentliche Berwandtihaft mit denfelben noch nicht nachweiſen laſſen. 
Sie ift agglutinirend, d. h. die grammatiihen Beziehungen und Berände- 
rungen werden durch angehängte Partikeln, meiſt Suffire, ausgedrüdt. 

„Mit der Hineftihen Schrift wurden die Japaner im Jahre 284 unjerer 
Zeitrehnung durch einen Prinzen der koreiſchen Halbinjel bekannt, und nad): 
dem unmittelbar darauf der Lehrer dieſes Prinzen, ein Chineje Namens 
MWang-zin, entboten war, legte man fih am japanischen Hof auf das 


I Grammaire Coreenne par les Missionaires de Corde (Yokohama 1881) p. vı. 

® A. de Rosny, Apergu de la langue Cordenne (Journal Asiatique 1864). — 
Dallet, Histoire de l’Eglise de Corée I (Paris 1874), p. Lxvm s. 

3 Seit 1893 erjcheint die Zeitichrift „The Korean Repository* (jährlich zwölf 
Nummern) bei Quzac, London, worin ein erfter Anfang gemadt ift, Sprade und 
Literatur der Halbinfel von jener Abfperrung zu befreien. 
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Studium der chineſiſchen Sprache und Literatur. Den japaniſchen Geſchichts— 
büchern zufolge war Wangszin (jin) der erfte chineſiſche Spradjlehrer in Japan. 

Allgemeine Verbreitung fand das Studium der dinefiihen Sprade 
und Schreibweije erit im 6. Jahrhundert durch die Einführung des Buddhis— 
mus. Jeder Japaner vornehmern Standes wurde nun von Kindsbeinen 
an außer feiner Mutterſprache aud im Chineſiſchen unterrichtet, las hierauf 
Bücher moraliihen Inhalts in diefer Sprade und befleißigte ſich, einen 
hinefiihen Brief Iefen und jchreiben zu lernen. Die urjprünglide Aus— 
Iprade des Ghinefiihen artete zwar ſchon frühe aus, und zwar dermaßen, 
daß neue Dialekte entjtanden, welche für die Chineſen des Feſtlandes nicht 
mehr verftändfid waren; deffenungeachtet aber blieben die Japaner wegen 
ihrer Kenntniß der chineſiſchen Schrift und ihrer Fertigkeit im chineſiſchen 
Stil im ftande, mittelft der chineſiſchen Schrift ihre Gedanken nicht mur 
mit Chinejen, jondern aud mit allen chineſiſch jchreibenden Völkern Afiens 
auszutauichen. Die chineſiſche Schriftipradhe ift in Japan die Sprache der 
Wilfenihaft geworden. So ift e8 und wird es noch lange bleiben, troß 
des Einfluffes, den die Cultur des Occidents dajelbft immer mehr geminnen 
wird. Die chinefiihe Schriftipradhe ift ja das Palladium der japaniſchen 
Nationalität und das natürlide Band, welches einmal dem Orient gegen 
den Occident vereinigen wird!“ 1 


Der Japaner betradhtet die jedem chineſiſchen Charafter eigene Ausjprade als 
defien Yaut, koyé, won, das japanische Wort dagegen als deffen Bedeutung, yomi, 
kun, toku, Leſung, Bedeutung. . . . Von dem Grundfate ausgehend, das Japanische 
mit chineſiſcher Schrift zu fchreiben und die Laute der japanischen Wörter Silbe für 
Silbe in Kinefiihen Charakteren auszudrüden, wählte man einige hundert der ge: 
bräuchlichſten chineſiſchen Charaktere, die man ald Lautzeihen, kana (geborgier Name), 
gelten ließ. Diefe Lautzeihen wurden entweder vollftändig in der Standardform 
(Sin-zi, Sei-zi) oder in einer Eurfivform (Gyoo-sio, Gyö-shö, Currentſchrift) ge 
fchrieben. Die Abkürzung der beiden Schriftformen führte zur Bildung einer eigenen 
Schrift des japanifchen Reiches Nippon goku no mon-zi, erftere zur Käta-käna 
mon-zi (Seitenbuchftabe, weil anfangs gebraudt, um an der Seite des dinefischen 
Zeichens den Laut oder die Bedeutung anzugeben), leßtere zur Hira-gäna gaki 
(aus der Kinefiihen Eurfivichrift tsao-tse, soo-zi gebildet), die ebene Buchjtaben: 
Ihrift, breite Buchitaben, weil fie die ganze Breite der Schriftcolummen einnehmen. . . . 

Die Zahl der japaniihen Laute oder Silben wurde anfänglich auf fiebenund: 
vierzig feitgefeßt, und zwar nad dem Vorgange der Brahmanen-Schrift (Bon-zi), die 
zwölf Bocale und fünfunddreigig Conſonanten unterjceidet. Die Gründung Des 
japaniichen Lautiyftems wird dem buddhiſtiſchen Priefter Kö-bö dai-fhi zugeichrieben, 
der im Jahre 834 ftarb. Derielbe hat die (Silben-)Laute in Verſe gejeßt, die 
unjer Alphabet erjeßen: 


1%.9 Hoffmann, Japaniſche Spradlehre (Leiden 1877) ©. 3 ff. — Bal. 
A. Seidel, Prattiihe Grammatik der japanifhen Sprade (Wien, Hartleben [ohne 
Datum)) ©. 3—12. 
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Iro vä nivovetô tsirinuruwo, 

Wäga-yö dar& zo tsund nardm. 

U-wi no öku-yama kevu koyete, 

asaki yumemisi, evi mö sezu, 
d. 5. „Farbe und Wohlgeruch (Luft und Genuß) vergehen! In unjerer Welt was 
(wer) wird von Dauer fein? Geht ber heutige Tag in des Daſeins tiefem Gebirge 
vorbei, jo war er ein mattes Traumbild; es verurſacht nicht einmal Betäubung (läßt 
einen falt).“ 


Die alte Sprade (furü-koto oder yamäto kotoba) ift ein mit 
nichts Fremdem vermifchtes Idiom, das bald mit dinefischer, bald mit 
japaniiher Schrift geſchrieben wurde. Als Trägerin einer ausgebreiteten 
Yiteratur und bejonders durd die Macht der Poefie und der alten Religion 
hat diefe Sprade ſich behauptet und fteht noch jebt in Anſehen, weil die 
auf ihr berubende Literatur als das Abbild der uralten Gultur und als 
ein Zeuge einer in den Augen des Volkes glorreihen Vergangenheit noch 
ihre Verehrer findet, und der alte Kami-Dienſt, der unter dem Volke nod) 
fortlebt,, in diefer Sprache wurzelt. . . . Sie ift der Spiegel, in welchem 
fih das Weſen der japanischen Sprache und ihr organiiher Bau am deut: 
lichſten darftellt, zudem verbreitet fie iiber die grammatiichen Formen aud) 
des jebt herrjchenden neuen Idioms ein helles Licht. Die Japaner ſelbſt 
verlegen ſich, um auf wilfenihaftlihe Bildung Anſpruch machen zu können, 
auf das Studium ihrer alten Sprache und leſen die alten Dichter und 
Schriftiteller und ahmen deren Dichtart nad). 

Das Neu-Japaniſche, wie es jeit dem 16. Nahrhundert gang 
und gäbe ift, umterjcheidet fi durch den analytischen Charakter, wodurd 
diefer Stil einen Gegenſatz zu dem antik-fonthetiihen Japanischen bildet, 
und injonderheit durch die ftarfe Vermiſchung mit chineſiſchen oder eigent- 
ih japanifirten chineſiſchen Wörtern, welche eine jo große Rolle jpielen,. daß 
diefer Stil nit mit Unrecht Chinefiih-Japaniih genannt wird. Außerdem 
unterjcheidet ſich die gebildete Umgangsſprache und der Briefjtil ganz be: 
Deutend. 

Da bei der Ausſprache die Vokale jehr kurz und ſcharf ausgeiproden 
werden, die furzen Vokale u und i am Ende abgemworfen, jo iſt die Sprade 
nicht jo wohlklingend, wie man nad der Schrift erwarten jollte. Gegen 
andere Sprachen ift fie indes immerhin Elangvoll zu nennen !, 


ı „Die japanefiihe Sprade iſt nach dem Urtheil aller, die ſich mit ihr be— 
Ihäftigt haben, vocalreih und flingend, in ihrem Wortihaß, im ihrer Grammatif 
und Syntar jedod zu arm, umentwicdelt und ichwerfällig, um den Anforderungen 
einer höhern Geiftescultur zu genügen. Sie ijt wie ein plumpes, ungefüges Wert: 
zeug, mit dem jelbit der gejchictefte Arbeiter nur theilweile und mühſam feinen 
Zwed erreicht" (%. I. Rein, Japan, nad Reifen und Studien I [Xeipzig, Engel» 
mann, 1881], 470). 
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Der Verſuch, die Japaner für eine Transfcription in lateinischen Lettern 
zu gewinnen, iſt bis jeßt mißglüdt wie bei andern orientalischen Völkern. 
Den Umfang der hinefiichen Literatur erreicht die japaniſche bei weitem nicht, 
do ift fie immerhin eine ziemlich anjehnliche zu nennen !. 

Das ältefte Schriftdentmal Japans ift das Ko-dſchi-ki („Annalen des 
Alterthums“)?. Es ftammt aus dem Jahre 712 n. Chr. und ift mitunter 
als die „Bibel“ der Japaner bezeichnet worden. Der Name trifft indefjen 
Ihleht zu; denn es umfaßt nur die einheimifhe Mythologie und ältefte 
Sagengeſchichte des Landes, ohne jedweden Anſpruch, eine Offenbarung 
oder einen verpflichtenden Sittencoder zu enthalten. Die Mythologie ift jo 
wunderlich-phantaſtiſch wie jene der uralzaltaiihen Stämme oder der Poly: 
nejier. Aus dem Chaos gehen dur Trennung der Elemente Himmel und 
Erde hervor, aus ihrer Mitte eim göttliched Weien, Kami, das Hundert 
Millionen Jahre Iebt; ihm folgte ein zweites und drittes Kami von ebenjo 
langer Dauer. Dann fommen vier Götterpaare, die je zweihundert Millionen 
Jahre walten; das leßte derjelben zeugt Japan mit feinen Infeln, Bergen 
und Flüffen, einen Urbaum und eine Urpflanze und endlich Ten—-ſcho-dai-ſchin, 
einen Sonnengott, der nun an die Stelle aller vorausgegangenen Götter 


! Mikami und Takatsu, Nihon Bun-gaku Shi (Gejhichte der japanischen 
Literatur), ift leider noch in feiner europäifchen Sprache zugänglich gemacht. — Basil 
Hall Chamberlain, Things Japanese. London, Kegan Paul, 1891. — George 
Bousquet, Le Japon de nos jours et les öchelles de l’extr&öme Orient. 2 vols. 
Paris 1877. — Derf., Le Japon literaire (Revue des deux Mondes V [1874], 
747— 780). — Mittheilungen ber Deutſchen Geſellſchaft für Natur: und 
Völkerkunde Oftafiens in Tofio. PVolohama und Berlin, Aſher und Eo., 1889 bis 
1892. — Transactions of the Asiatic Society in Japan. Yokohama 1872 fi. — 
Ernst Satow, Japan, Language and Literature in American Encyclopaedeia IX, 
557 ff. — Der ſ., Handbook of Colloquial Japanese (Ueber Volkspoefie). — Einen 
intereffanten Weberblic über Die verjchiebenen Zweige der japaniſchen Literatur gibt 
der von Lion de Rosny verfaßte Katalog der japanischen Bibliothek, bie Baron 
v. Nordenjtjöld bei feiner „Vega“-Fahrt zufammenbradhte und die, 1026 Nummern 
umfafjend, jeßt einen Theil der fönigl. Bibliothek in Stodholm ausmacht (Catalogue 
de la Bibliothöque Japonaise de Nordenskiöld, coordonne, revu, annote et publie 
par L&on de Rosny. Paris, Imprimerie Nationale, 1883). 

2F. Bictor Didins (Taketori no Okina no Monogatari [London, Trübner, 
1888], p. 37, note) fagt darüber: „This extraordinary farrago of feeble and 
often filthy myths and legends has had the good fortune to meet with such 
an able translator as Mr. B. H. Chamberlain. Trivial, even childish, as the 
collection is, it is interesting as furnishing striking instances of what myths in 
their crude beginnings really were. In addition, the traits of a fairly ample picture 
of the social life of the unsinicised Japanese may be gathered from it, and the 
songs it contains, though devoid of literary value, have considerable philological 
interest. Mr. Chamberlain has enriched his version with notes and commentaries 
that constitute an invaluable aid to the study of the origin of Dai Nippon.* 
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tritt. Bon ihm ftammen die fünf irdifchen Göttergejchlechter. Seine jüngern 
Brüder find die Götter des Mondes, des Meeres und des Sturmes. Der 
Sturmgott ftiftet allerlei Unruhe und Hader, fteigt nah Japan bernieder 
und befreit eine Jungfrau von einem Drachen. Von ihrem Sohn ftammen 
die Halbgötter und Heroen ab, welche mit den Menjchen in Verkehr treten, 
die irdiſchen Kamis. Einer don diefen wird Begründer des erften japanifchen 
Kaiferhaufes, deffen Sagengeſchichte 660 dv. Chr. beginnt und im Ko—dſchi-ki 
ſchließlich in die wirkliche Geſchichte übergeleitet und bis 628 n. Chr. weiter: 
geführt wird. Zu einer epijchen Ausgeitaltung ift weder die theilmeije kraſſe 
und ſchmutzige Götterfage no die Heldenjage gelangt. 

An das Ko—dſchi-ki reiht ſich als zweitälteftes Werk das Ni-honzgil, 
„Die Chronit von Japan“, eine ſchon etwas höher ftehende Leitung, aber 
chineſiſch geſchrieben. Das Chinefische vertritt hier einigermaßen die Stelle 
unſeres mittelalterlihen Lateins. Das Werk ftammt nad japanifcher Leber: 
fteferung aus dem Jahre 720 n. Chr. Wie das Ko—dſchi-ki hebt es aber mit 
mpthologiihen Sagen an. Dſchimmu, der erſte Mikado, ftammt als Sohn der 
Eonnengöttin direct vom Himmel her. Was dann weiter in den achtzehn 
Büchern fteht, jcheint mehr eine Umarbeitung des Ko-didi-fi nad) dem Vor: 
bifde chineſiſcher Geſchichtswerke als eigentliche Geſchichte zu fein. Erft die legten 
zwölf Bücher behandeln das 7. Jahrhundert, das unmittelbar der Abfaffung 
borausging. Auch hier ift ſchwer zu jagen, was Geſchichte, was Sage ift. 
Ueber die Einführung des Buddhismus und der chineſiſchen Eivilifation teilt 
die Chronik nur die allgemeinften Ueberlieferungen mit, ohne auf das Einzelne 
einzugehen. Auch über die politiihen Beziehungen zu Korea enthält jie 
nur weniged. Doch deutet fie nirgends an, daß das japanische Staats: 
weſen von Korea aus gegründet worden wäre. Troß dieſes Mangels an 
fihern geihichtlihen Aufihlüffen wurde das Ni-hon:gi nebft dem Ko—dſchi-ki 
bon den Japanern bis herab auf die Gegenwart als das köſtlichſte Erbgut der 
Vergangenheit, als wirflide Urgejhichte des Landes und Volles, als un 
anfechtbares Document für den göttlichen und zugleich einheimifchen Urjprung 
der Mikado-Macht hingenommen umd verehrt. Während das Ko—dſchi-ki die 
lettere mit dem Glanz der alten einheimishen Mythologie umkleidete, paßte 
das Ni-hon-gi Ddiejelbe der Staatälehre des Confucius an und ftellte den 
Mikado als völlig ebenbürtig den Kinefiihen SKHaifern gegenüber. So führt 
e& 3. B. von dem Kaiſer Kötoku folgendes Decret an, das volljtändig die 
chineſiſche Staatsweisheit wiedergibt: 


„Indem wir auf den Uranfang der Dinge zurüdgehen, finden wir, dab es 
Himmel und Erde, mit ben männlichen und weiblichen Principien der Natur, find, 


’ Nihongi, Chronicles of Japan from the Earliest Times to A. D. 697. Trans- 
lated from the original Chinese and Japanese by W. @. Aston. 2 vols. London 1897. 
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welche die vier Jahreszeiten vor gegenfeitiger Verwirrung bewahren. Wir finden 
überdies, daß e8 Himmel und Erde find, welche die zehntaufend Dinge hervorbringen. 
Unter den zehntaufend Dingen ift ber Dienich das am wunderbarften begabte Unter 
den am wunbderbarjten begabten Wefen nimmt der Weife die Stelle des Herrichers ein. 
Deshalb nehmen die weiſen Herricher, d. h. die Kaifer, den Himmel als Vorbild bei 
der Regierung der Welt und laffen nit einen Augenblid den Gedanfen aus ihrem 
Herzen ſchwinden, wie die Menſchen ihren richtigen Plaß erhalten mögen.“ 


Schon die beiden Ghronifen enthalten eine beträchliche Anzahl alter 
Gedichte, eine viel größere umfaßt daa Man: Nöjhü, „Die zehntaufend 
Blätter”, d. h. eine Blüthenleſe der älteften japanischen Poeſie, ohne Bei: 
miſchung chineſiſcher Elemente, für die Kenntniß Alt:Japans und feiner 
Sprache deshalb von höchſtem Werth, von den japaniſchen Hritifern aud in 
poetiſcher Hinfiht als Haffiihe Anthologie überaus hochgeſchätzt und im 
Laufe der Zeit mit vielen Commentaren verjehen. Sie rührt ebenfalla aus 
dem Nahre 720 her, die verſchiedenen Stüde aber gehören einer bedeutend 
ältern Zeit an und lebten wohl lange in mündlicher Weberlieferung fort, 
ehe die chineſiſche Schrift Eingang fand und die Aufzeichnung derjelben 
ermöglichte. 

Das Man:Nöjhu erinnert in manden Stüden an das Schi-king. Wie 
diejes ſtellt es gewiſſermaßen die Blüthe und Ausleſe der älteften Poeſie dar; 
doc) befitt e& weder das dogmatiſch-ethiſche Anjehen, noch den theilweiſe volks— 
thümlichen Charakter des chineſiſchen Liederbuches. Es ift fein heiliges Buch 
und fein eigentlihes Volksbuch; es iſt weltlich, höfiich 1. 

Auh Form und Gehalt zeigen bei einigen Punkten der Nehnlichkeit 
doch große Unterjchiede. Die hinefiiche Strophe ift nicht nur ftreng an den 
Reim gebunden, jondern auch an die „Töne“, d. h. den Tonaccent, der ſtark 
die Wortjtellung beeinflußt, und an den Parallelismus der Glieder. Don 
diefen jehr beengenden Feſſeln ift die japanische Lyrik frei. Sie fennt weder 
Keim, nod Ton, noch Accent, noch Quantität, noch Alliteration, und wenn 
fie auch häufig Parallelismen bringt, jo können ſich diejelben ganz frei be 
wegen. Die ganze Kunſt beſchränkt fih auf Silbenzählung, und auch diefe 
hat fih auf das denkbar einfahite Schema reducirt. Bei weitem die meijten 
japanijchen Gedichte beitehen aus Verszeilen, die abwechſelnd fünf und ſieben 
Silben zählen, und zum Abichluffe wird gewöhnlich nod eine Zeile von 
fieben Silben hinzugefügt. 


Hototogisu (5) Sehe ih auf den Dt, 

Nakitsuru kata wo (7) Wo eben der Kuckuck gejungen, 
Nagamureba (5) So ift alles fort, 

Tada ari-aka no (7) Nur der Mond ift noch dort, 

Tsuki zo nokoreru (7) Von der Morgendämm’'rung umichlungen. 


! Basil Hall Chamberlain, The Classical Poetry of the Japanese. London 1891, 
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Zu diefem einfahen Schema gejellen jih noch ein paar Künſteleien, 
welche für den Europäer mehr oder weniger ungenießbar find, nämlich die 
„Kiſſenwörter“, d. h. Flickwörter, welche an ſich bedeutungslos, nur um des 
Wohlklanges willen andern Wörtern vorgejeßt werden, jogen. „VBorreden“, 
d. h. ganze Süße, die nur als mohlgefälliger Klingflang dem Gedichte 
borausgehen, und endlih „Angelworte“, d. h. Worte, die einen doppelten 
Sinn haben, in dem einen Sinn nad vorn, im andern nad) hinten gezogen 
werden, jo daß nur durch den Doppelfinn derjelben eine Gonftruction und 
ein Sinn herausfommt. 

Diefe Künfteleien, in andern Sprachen faum nadhzuahmen, finden ſich 
am meijten gerade in den älteften Gedichten. Sie weiſen auf einen nod) 
ziemlih unentwidelten, kindiſch-barbariſchen Gejhmad Hin, dem ſich die 
Japaner indes auch in der Folgezeit nie zu entringen vermodhten !. 

sm Jahre 905 wurde eine neue, ähnlide Sammlung veranftaltet, 
das Kokinwakaſhüu, d. h. „Sammlung alter und neuer japaniſcher 
Lieder”. Der Sammler Tjurayufi, ein Dichter von hoher Familie, und 
jeine drei Mitarbeiter gingen hauptfählih darauf aus, die längern Ge: 
dichte zu verdrängen und nur die einunddreißigiilbigen Gedichte ald wahr: 
haft klaſſiſch und muftergiltig gelten zu laffen. So jtoppelten fie denn 
viele Tauſende jolher winzigen Gedichtchen zujammen und oröneten fie 
nad gewiſſen Hauptkategorien: Frühling, Sommer, Herbft, Winter, Glüd: 
wunſch, Abjchied, Wanderjhaft, Elegien, Wie, Räthſel, Akroſticha u. f. m. 
Die „Liebesgedichte“ find in fünf Gruppen getheilt, die mit „ftiller, noch 
nit eingeftandener Liebe“ anfangen und mit „unerwiderter und vergeflener 
Liebe” aufhören. 


Winterlieder (aus dem Sofinwalafhi) ?. 


L 2. 
Bergdorf, Da es ſchneit, 
Beſonders im Winter Sind auf den winterlichen 
Liegft du ganz verödet, Pflanzen und Bäumen 
Da die Menſchen entfernt, Dem Lenz unbekannte 
Die Gräjer verwelkt?. Blumen erblüht *. 


ı Meben diejen kurzen Strophen von nicht mehr als einunddreigig Silben in 
fünf Verjen waren in der ältern Zeit indes aud längere Strophen im Gebraud, 
aber feine anders gebauten Verſe als die eintönigen, wenn auch noch jo wohllauten- 
den Fünfſilber und Siebenfilber. 

2Auguſt Gramatzky, Altjapanifche Winterlieder, aus dem Kokinwakaſhüũ, 
Grundihrift, Umfchrift und Ueberſetzung (Sonderabdrud aus dem Foung Pao. 
Leiden, Brill, 1892) ©. 332. 337. 341. 348. 

s Bon Muneyufi aus dem Geſchlecht der Minamoto. 

+ Don Ki no Tijurayulfi. 
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8. 4. 
Ad, es fchneit, und wie Jedesmal am Enbe bes 
Der von Menſchen unbetret’ne Jahres wird 
Weg fi} verlor, fo Der Schnee, der die Erbe bedt, und 
Verlor ich wohl Der Schnee, der mir auf dem Haupt 
Meine Heiterkeit !, Ruht, weißer !? 


An diefe Sammlung reihten fih vom 10. bis 15. Jahrhundert noch 
zwanzig andere, ähnliche Anthologien, welche zufammen „Die Sammlungen 
der einundzwanzig Regierungen“ (Ni-yü-itſchi Dai-ſhü) genannt werden: 
ein wahres Riefenmeer von poetiſchen Nippjädhelden und Knallbonbons. Denn 
eine natürlihe, mannigfaltige und wirflid) bedeutende Lyrik konnte nad 
diefer mikroſtopiſchen Generalihablone ſich nicht entwideln. Es ift da meift 
bon Blumen, Vögeln, Mondſchein, fallenden Blättern, Schneefloden, Berg: 
nebeln, Liebesklagen, Bergänglichkeit u. f. w. die Rede. Mande der 
Dingerdhen find ganz nett wie Blümchen, Käferchen, winzige Schmetterlinge 
oder Thautropfen auf einer Blume, in denen fi die Sonne fpiegelt. Aber 
jelbft leichte Naturfkizzen und Stimmungsbilddhen fonnten auf jo engem 
Raum nicht ausgeführt werden. Es bleibt bei Andeutungen und Heinen 
Pinfelftrihen, auß denen fi der Lejer jelbft dann das Phantafiebild 
geitalten muB. 


Augentäufhung. 


Wie? jchwebt die Blüthe, die eben fiel, 

Schon wieder zum Zweig am Baum zurüd? 
Das wäre fürwahr ein ſeltſam Ding! 

Ich näherte mi und ſchärfte den Blid — 

Da fand ih — ed war nur ein Schmetterling ®. 


Der Berg Mimoro. 


Mein Mimoro Berg, 

Meine Augenweibe! 

Aſhibi blühen zu Füßen Dir, 
Kamelienblumen 

Sind beines Gipfels Zier, 
Mie ein weinendes Kind 
Zärtliher Sorge werth 
Scheinft bu mir, 

Geliebter Berg! 


ı Bon Ohotſchi no Mitfune. ? Yon Arihava no Mototata. 
> Dichtergrühe aus dem Dften. Japaniſche Dichtungen, übertragen von Pre- 
feffor Dr. K. Florenz in Tokio. Leipzig, €. F. Amelongs Berlag (in japaniſcher 
sitattung). Drud von T. Hafegawa, Tokio (auf japaniihem Eripe-Papier). 
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Emw’ge Berge, ew'ge Wellen 
Ragen, raufchen um mich her, 
Ewig thürmen fi die Berge 
Ewig wogt und rauſcht das Meer. 
Nur des Menſchen flüchtig Weſen 
Hat der Tod 

Als ſein Erbe ſich erleſen. 


Ein Gleiches. 


Wohl kenn' ich eines, das noch flücht'ger iſt 
Als dürre Blätter, die der Wind verweht: 

Das iſt des Menſchenlebens kurze Friſt, 

Das wie ein Wöllchen Staub in Nichts zergeht. 


Der unmwilllommene Gaft. 


Das Alter ift ein trüber Gaft, 

Dem möcht’ ich gern entfliehen, 

Und wenn er zum Beſuche fommt, 
Mich ſolchem Gaft entziehen. 

Ich ſchließ' die Thür und ruf’ hinaus: 
„Berzeiht, ih bin grad nicht zu Haus.“ 


Shmwanengejang eines fterbenden Dichters. 


Wohlihmedende Speijen 
Hab’ ich ftets gegeſſen, 
In warmen Kleidern 
Immer wohlig gejeflen, 
Siebzig Jahre und fieben 
Konnt’ ich geniehen — 
Der unendlihe Bubdha 
Sei drum gepriejen. 


Un einen abgenußten Befen. 


Haft brav gekehrt, Tieb Beſen mein, 

Zieh nun zur wohlverdienten Ruhe ein. 
Verfegt find die Haare, die Glabe glänzt fein, 
Kannjt wahrlih von jet an ein Bonze fein. 


Frau und Nebenfrau. 


Bei der Iuftigen Blumenjchau, 

Da ift die MWeinflafche unfere rechte Frau, 

Und auf die guten Gattinnen ſchauen 

Wir nur herab wie auf Nebenfrauen, 
Baumgartner, Weltliteratur. IL 1. u. 2. Aufl. 36 
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Am Brunnen zu Ihhi. 


O herrliches Land! Hält glänzenden Hof der Kaiſer 
Du reichgejegnetes Auf dem Gefilde von Yihi. 
Land von ie. Wie die Miorgenfonne 
Durchweht vom Winde der Götter! Lieblich zu ſchauen 
Beherriht vom Sohn Sind die Damen des Hofes, 
Der hochſcheinenden Sonne, Nie die Nbendionne 

Dem großen Fürften des Friedens. Den Blid erfreuend! 

Hoch und edel Blühend in Anmuth 

Sind beine Berge — Wie die Hügel im Frühling, 
Klar und rein Schimmernd in Farben 
Sind beine Flüſſe — Wie herbftliche Berge. 
MWeithin dehnt fi Möchten fie alle 

Das Meer zum Hafen — Doch leben und leuchten 
Trefflihen Ruhmes Für ewige Zeiten 

Genießen die Inſeln. Wie Himmel und Erde, 
Entzüdt von der Schönheit Wie Sonne und Mond! 


Deines Anblicks 


Die berühmteften Dichter find Hitomaro und Mfahito (Anfang des 
8. Jahrhunderts) und Tſurayuki (um 930). Bald nad ihnen beginnt ſchon 
der Verfall der Poefie, da die vorhandene Form erihöpft war, neue Formen 
ſich nicht entwidelten, die hinefiihe Bildung immer größern Einfluß gewann 
und das altnationale Element von nirgendher Stärkung erhielt. Das Volt 
hatte an diefer Poeſie jo gut wie feinen Antheil. Bei einem „Abendliedchen“ 
einer der Sammlungen wird angemerkt: „Der Name des Berfaffers obigen 
Liedes wird nicht angegeben, weil er von geringem Range war.“ Die Kunſt 
war völlig höfiſch. Unter den Dichtern figuriven die Mikados: Zhiyocafi 
(629— 641) und Shiyanmu (724—756), Prinzen, Prinzeſſinnen, Minifter 
und Minifterföhne, Geheime Hofräthe und Oberbonzen. Das Verſemachen 
war nur ein eleganter Zeitvertreib wie dilettantiihe Muſik und Kleintunft !. 

Bis zur Revolution von 1868 gehörte Poeſie in diefem Sinne zu der 
unerläßlichen Fertigkeit eines japanischen Gavaliers. Selbjtändige Erfindung 
wurde nicht gefordert, wenn man nur dur elegante Couplets feine Be— 
lefenheit und jein gutes Gedächtniß ausweiſen fonnte. Auch chineſiſche Verje 
wurden gejhmiedet wie in Europa lateinijche. Eigene Lehrer und Lehrerinnen 
berdienen ihr Brod mit Unterricht in diefer Art von Salonpoetit. Sie be 
fommen dafür Diplome, geben Privatftunden und halten poetiſche Kränzchen 
ab. Die Ihemata richten fi, von beſondern Gelegenheiten abgejehen, nad 





' F.Victor Dickins, Hyak nin Is’shin, or Stanzas by a Century of Poets, being 
Lyrical Odes etc. London, Smith, 1866. — Leon de Rosny, Anthologie Japonaise. 
— R. Lange, Altjapaniſche Frühlingslieder aus der Sammlung SKolinwatafhu. 
Berlin, Weidmann, 1884. 
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den Jahreszeiten, wobei aud in Bezug auf die Anwendung der Bilder ein 
gewifler Gonventionalismus herriht. So muß der Mond im Herbſt be: 
jungen werden, namentlid im September; in den andern Jahreszeiten ift 
er nicht ſalonfähig. Am November aber wird ftatt der lebten Roje das 
„lebte Chryjanthemum“ bejungen. 

Seitdem Japan mit feiner ganzen politiihen Vergangenheit gebrochen, 
find auch Verſuche gemacht worden, dieje Hofpoeterei zu bejeitigen. Profeſſor 
Toyama, der Director des Literatencollegs an der kaiſerlichen Univerfität, fand 
damit aber ziemlich vereinzelt da. Der Hof verharrte bei jeinen alten Ueber: 
lieferungen. Und jo hält die Familie des Mikado noch jetzt ihre Lehrer der 
Poetik. Einmal im Jahre aber, im Januar, mwird eine poetiſche Aufgabe 
ausgeichrieben, über welche der Mikado und feine Gemahlin und die hödjiten 
Hofwürdenträger ihre Gedichtchen von einunddreißig Silben verfaffen. Im 
Jahre 1890 lautete das Thema: „Patriotiſche Glückwünſche“, in andern 
Jahren: „Die hohe Lebensdauer des grünen Bambus“, „Tannenbäume im 
Schnee begraben“ u. j. wm. Den Hauptwitz bilden natürlich feine Com— 
plimente auf das Herriherhaus, wenn fie auch dem Stoffe nicht naheliegen, 
jondern weither gezogen werden müfjen !. 

Außer dieſer höfiſchen Lyrik befigt Alt-Japan nur nod eine Gattung 
von Poelie, nämlid das Singſpiel, das fi) mehr oder minder ebenfalls 
zum höfiſchen Zeitvertreib geſtaltete. Es kam im 14. Jahrhundert auf und 
gelangte dann in den zwei folgenden zur Blüthe. Wie bei den Indern und 
andern Völkern entwidelte e& ſich aus religiös-feftlihen Chorgejängen und 
Tänzen. Aus dem Chor trat erſt ein Sänger oder Declamator hervor, 
dann zwei. Bei zwei Rollen blieb es lange. Als mehrere Hinzutraten, 
verlor diejes Singſpiel, das die Japaner ala klaſſiſch betrachten, feinen vor— 
wiegend Inriichen Charakter und ging ins eigentlihe Drama über. Die 
Stüde verrathen buddhiftiichen Einfluß. Wahrjcheinlih waren in den wirren, 
jtürmifchen Zeiten, in welchen fie entitanden, die Tempelichulen der Buddhiſten 
noch die einzigen Zufluchtsorte Literariicher Ihätigkeit. In diefer Sorge für 
weltlihe theatraliiche Unterhaltung lag übrigens ſchon ein Brudy mit der 
weltfeindlihen Grundrichtung der ältern Buddha-Lehre, und der Buddhis— 
mus, der in dieſen Stüden auftritt, trägt denn auch ein vorwiegend 
tantriiches Gepräge, voll Geifterglaube und Aberglaube, Zauberjpuf und 
Beſchwörungsriten. 

Eine eigentliche Bühne gab es nicht. Die Stücke wurden in einer 
großen, offenen Halle gegeben, die mit einem Pagodengiebeldach bedeckt war. 
Auf drei Seiten derſelben ſaßen die Zuſchauer nad japaniſcher Sitte auf 
Matten am Boden, die Vornehmiten in der Mitte. Ihnen gegenüber fauerte 





! B. H, Chamberlain, Things Japanese (London 1891) p. 348. 
36 * 
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das Orceiter, da3 nur aus ein paar Flöten, Tamburinen, Trommeln und 
einem Zriangel beitand, und die zwei Schauspieler. Die Trennung vom 
Publikum war nur durch ein paar Kleine Tannen angedeutet; an der Hinter: 
wand war eine Tanne gemalt, der traditionelle, unveränderlihe Hintergrund 
für alle Stüde. Auf eine ſceniſche Täufhung wurde gänzlich verzichtet. 
Dagegen waren die Koftüme fo Herrlih und foftbar wie möglid. Der 
jonftigen Einfachheit des Theaters entſprach aud die primitive Einfachheit 
und Naivetät der Stüde. 

„Der Todesſtein“ heißt ein ſolches Stüd. Die zwei handelnden 
Perfonen find ein Gejpenft und der Bonze Genwu. Als Schauplatz hat 
man fih das einjame, [unheimliche Moor von Naſu, nördlid von Yedo, 
zu denfen. Da nichts dasjelbe andeutet, hat der erſte Schaufpieler das an- 
zuzeigen. Er tritt auf und fagt: 


Ih bin Bonze und heiße Genwu. Immer feftgebannt auf dem Stuhl ber 
Beihauung, habe ich lange gejeufzt über meine Unvollfommenheit in dem, was von 
allem das wichtigſte ift. Aber jet fehe ich Har, und den rituellen Wedel in der 
Hand, ziehe ih aus und ſchaue mir die Welt an. Nachdem ich mich in der Provinz 
Mitihinofu aufgehalten, möchte ich nun gern hinauf in die Hauptitadt und dort die 
Winterfaifon der Beihauung zubringen. Ich habe den Fluß Shivafaha überjchritten 
und bin auf dem Moor Nafu in der Provinz Shimotfule angelommen. 


Er will ſich jegen, da erjcheint ihm der Geift. 


Geif. Ah! Lak did nicht im Schatten dieſes Steines nieder! 

Bonze Was denn? Hit denn irgend ein Grund vorhanden, nicht unter dem 
Schatten diejes Steines zu ruhen? j 

Geiſt. Ja. Das iſt der Todesjtein des Moors von Nafu; und nit nur Dienjchen, 
fondern auch Vögel und Thiere gehen zu Grunde, wenn fie ihn bloß 
berühren, 

Sud nit den Tod! Wie? Hörteft du nicht jagen, 
Daß Nafu’s Todesſtein mit Fluch geichlagen ? 

Ich bitte dich, fomm ihm nicht nahe! 

Bonze Mas ift’s denn, was dieſen Stein jo mörderiih madt ? 

Geift. In ihn entwich in alter Zeit der Geift derjenigen, die genannt wurde „das 
tadelloje Mädchenjumwel*, der Geliebten des Kaiſers Doba. 

Bonze. In diefen Stein? Hier einfam joll fie wohnen ? 
Nein, eher im Palafte muB fie thronen. 

Geift. Mahrhaftig! Die Geſchichte kann doh nicht ohne Grund aus ben alten 
Zeiten bis auf uns gelangt fein. 

Bonze Dein Ausjehen und deine Sprade ſcheinen mich zu verfihern, daß bie 
Geihichte dir nicht unbekannt ift. 

Geift. Nein! Nein! Ih weiß nur einige Umriffe. Die Erinnerung an des 
Mädchens Schidjal Ihwindet hin wie der Thau. 

Bonze. Einjt in des Königs Ballen 
Sah man die Schöne wallen, 

Geift. Jetzt hier an das einjame Land 

Bonze Hit ihr Geiſt gebannt, 
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Geift. Und brütet über dem Sumpf, 
Bonze Und wer hier fuchet Raſt, 
Geift. Den jählings kalt und dumpf 
Bonze. Der Tobesfluh erfaßt. 


Chor. Auf Naſu's Moor der Tobesftein 
Steht ftumm und ftill, jahraus, jahrein 
An Winterfchnee und Sommerägluth, 
Und graues Moos hüllt rings ihn ein; 
Doch drinnen hauft des Teufels Wuth. 


Kalt jauft der Wind, Die Eulen jchrei’n, 
Die Tannen ſeufzen klagend drein. 

Im niedern Buſch die Füchſin bellt, 

Des Schakals Jammerruf ergellt 

Im herbſtlich trüben Abendſchein!. 


Abwechſelnd, aber mit ziemlich ungeſchickter Vertheilung, ſchildern nun 
der Geiſt und der Chor in Verſen die Schönheit und die vielen andern 
Vorzüge der kaiſerlichen Courtiſane und erzählen dann, wie bei einem Abend— 
feſte im Sommergarten plötzlich eine wunderbare Finſterniß eintrat, alle 
Lichter erloſchen, von dem „Mädchenjuwel“ ſich ein Zauberlicht verbreitete, 
der Kaiſer erkrankte, der Oberhofhexenmeiſter die Courtiſane der Zauberei 
anklagte und die Liebe des Kaiſers ſich in den grimmigſten Haß verwandelte, 
worauf die Zauberin — denn das „Mädchenjuwel“ war weiter nichts als 
eine Here — zu Naſu's Moor entwich und ſeitdem in dem „Stein des 
Todes” hauft. 

Der Bonze, der das alles vernommen, fragt num den Geift, wer er 
eigentlich jei, und nachdem fich derjelbe als das „tadelloje Mädchenjumel“ 
zu erfennen gegeben, nimmt er eine weitläufige Geiſterbeſchwörung vor, durch 
welche der Geift der greulichen Here und Zauberin von allem Fluche befreit 
und zum Eingang ins Nirvana befähigt wird. 

Ein anderes Singfpiel ift „Das Federkleid“ betitelt. Die zwei 
handelnden Perſonen jind ein Fiſcher und eine Fee. Es jpielt am Meeres- 
jtrande, am Fuße des Bulcanes Fufiyama. Die Landihaft ift prächtig be- 
jchrieben. Die Fee hat ihr Federkleid ausgezogen. Der Fiſcher fieht es und 
bemädtigt ſich desjelben, gibt es indeſſen auf die inftändigen Bitten der 
Fee zurüd, aber nur unter der Bedingung, daß dieſelbe vor ihm einen 
Feentanz aufführe. Der übrige Tert, in welchen fich die Fyee mit dem Chor 
theilen, ift eine mythologiſche Iyriiche Erklärung des yeenballetts, das bis zu 
Ende dauert. Die Erwähnung des Götterberges Sumäro (Sanskrit: Sumeru) 


ı Die zwei Strophen find einem chineſiſchen Dichter Pe-kü-yih entnommen und 
mit einiger Abänderung eingefügt. 
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erinnert uns daran, daß dieje Feen nicht eigentlih Japan angehören, jondern 
identisch mit den indiihen Apjaras find 1, 

Das ESingipiel „Das Kiffen von Kantamu“ fpielt in China. 
Ein budopiftiicher Pilger fommt in das Dorf Kantamu und raftet hier auf 
dem berühmten Kiffen, auf dem man in wunderbaren Träumen einen Vor- 
geihmad der Seligkeit des Nirvana erhält. Ein Gejandter beruft ihn auf 
den faijerlihen Ihron, da der Kaiſer von Jbara zu jeinen Gunjten ab- 
gedankt Hat. Ein Chorlied malt die Herrlichkeit aus, die der Pilger Rö-ihei 
nun fünfzig Jahre als Kaiſer genießt. Ein Minifter bringt ihm den Becher 
der Unfterblihen nebft Ambrofia, und nun führt der Chor einen Tanz auf, 
der den Jubel der Uniterblihen ſchildert, bis Rö-fhei erwacht und die vier 
Jahreszeiten ihm im Kopf umbertanzen. Die ganze Weltanfhauung geht 
in Tanz auf. 

Mehr eigentlich japanisches Gepräge trägt das Singipiel „Nafa=mitju”. 
Der Titelheld ijt Lehensmann eines Großmwürdenträgers, des kaiſerlichen Stall: 
meifters Mitjusnafa. Die Söhne beider werden als Gejpielen in der Schule 
des großen Bonzenkflofters auf dem Berge Hiyei erzogen. Dahin zieht Naka— 
mitſu im Anfang des Stüdes, um den Sohn jeines Herrn, Bi-dihd, nad 
Haufe zurüdzubringen. Sofort nad der Rückkehr jtellt Mitſu-naka mit jeinem 
Sprößling eine Prüfung an, gewahrt aber zu feinem großen Verdruß, dab 
Bi-dſcho ganz und gar nichts gelernt. Er kann weder die Schriften leſen, 
nod) dad Gemöhnlichfte jchreiben, noch muſiciren. Wie und der Ghor er- 
zählt, geräth der hohe Herr darüber in folhen Zorn, daß er fein Schwert 
zieht und den Sohn als eine Schande feines Haujes jofort umbringen will. 
Naka-mitſu verhindert es, erhält aber jelbft den Auftrag, den Knaben zu 
tödten. Jetzt erhebt ji ein Kampf des Edelmuthes zwiſchen dem Bi-dichö, 
der um feinen Preis fliehen will, und Nafa-mitfu, der ſich fträubt, ihn zu 
tödten, zwiſchen deffen eigenem Sohne, der fih für Bi-dſcho als freimilliges 
Opfer anbietet, und Birdjhö, der dagegen Einfprud erhebt. Ein nod 
mächtigerer Kampf erhebt ih in Naka-mitſus Herz, da beide den Entjcheid 
ihm anheimftellen. Die Baterliebe ſträubt fi, das eigene Kind zu opfern; 
die Bajallentreue ſträubt fih, den erhaltenen Befehl jeines Herrn unausgeführt 
zu laffen; aber das ift echt alt-japaniih: die Vafallentreue gibt ſchließlich 
doch den Ausihlag. Er jchlägt jeinem eigenen Sohne das Haupt ab und 
meldet dann Mitſu-naka, daß jein Befehl vollzogen ſei, während Bi-dichö in 
dem Kloſter wieder in Sicherheit gebracht wird. In der legten Scene bringt 
ihn der Oberbonze des Kloſters dann dem Vater wieder und erzählt ihm, 
was Nafasmitfu gethan. Aber der herzloje Vater läßt fih auch dadurch 
faum rühren. Er ſchließt daraus nur, daß fein Sohn ein Feigling ſei, 


! Vgl. G. Bousquet, Le Japon de nos jours I (Paris 1877), 407 ss. 
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weil er, nad) der Opferthat feines Freundes und Gejpielen, nicht das Harafiri 
vollzogen, d. h. ſich jelbit entleibt habe. Exft die Thränen und Reden des 
Dberbonzen ftimmen ihn weicher und bringen eine VBerjöhnung zu jtande. 
Naka-mitſu holt Wein herbei, und der Oberbonze fordert ihn dann zum 
Tanzen auf. Und wirklich muß der arme Bater, der feiner Vaſallentreue 
den eigenen Sohn geopfert hat, jett tanzen und dazu fingen: 


MWaflervöglein! Ach allein! 

Kannft nicht jpielen mehr zu zwei'n. 
Flatt're, flatt’re fummerichwer 

Auf den Wogen hin und her! 


Und der Chor wiederholt es: 


Flatt're, flatt’re kummerſchwer 
Auf den Wogen hin und her! 


Dann nimmt Birdiho Abſchied, um im Kloſter weiterzuſtudiren, und 
Naka-mitſu mahnt ihn: 


Studire fleihig! Vor des Vaterd Zorn 
Wird dich zum zweiten Male feiner retten! 


Diefe alten Singjpiele (No) Haben ſich bis herab auf die Gegenwart 
in der Gunft der obern Zehntaufend erhalten. Die Libretti derjelben galten 
als werthvoller Familienbefig und wurden jo von einem Geſchlecht auf das 
andere vererbt und als vornehme Salonsunterhaltung immer bon neuem 
gegeben. Sie gelten auch zugleih als Schule und Uebung der alten Dichter: 
jprade, da jelbjt die Gebildeten fie ohne Tertbuh kaum völlig genießen 
fönnen. Die meilten füllen faum eine Stunde. Sie werden aber auch nicht 
vereinzelt aufgeführt, jondern fünf bis ſechs an einem Tage. Die Zwiſchen— 
paufen werden mit Heinen Komödien und Poſſen ausgefüllt, die in Sprache, 
Ton und Haltung völlig damit contraftiren. 

Zwiſchen den erhabenen Beihmwörungen des Bonzen am „Todesitein“ 
und den pathetiichen Reden des buddhiitiichen Pilger: Rö-jhei begegnen uns 
da Pollen, welche das Leben und Treiben der Bonzen und den Buddhismus 
ſelbſt grauſam carifiren und verjpotten. Da ift 3. B. ein altersmüder Ober: 
bonze, der fi) in den Ruheſtand begeben und darum die Hloftergejchäfte in 
jüngere Hände niederlegen will. Aber es geht jehlimm. Der erfte Bejucher, 
der fi) bei jeinem Nachfolger einftellt, bittet, da es eben zu regnen begonnen, 
ihm einen Regenjchirm zu leihen, und der Neuling leiht ihm glei) den 
beften vorräthigen Negenihirm. Der alte Oberbonze verweiſt ihm das jehr, 
und da der junge fragt, was er denn hätte jagen jollen, erwidert er: „Du 
hätteft jagen jollen: Die Bitte, womit du mich beehrit, wäre an fich leicht 
zu erfüllen. Aber vor einem oder zwei Tagen ift unjer Herr mit (dem 
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Regenſchirm) ausgegangen, und da er an einem Kreuzweg in einen Sturm 
gerieth, jo flogen die Rippen nad) der einen Seite und die Haut nad der 
andern. So haben wir Haut und Rippen in der Mitte zujammengebunden 
und ihn an der Dede aufgehängt. Da dem fo ift, jo dürfte er faum deinen 
Wünſchen entiprehen. — So etwas, ja, jo etwas, was einen Schein bon 
Wahrheit hat, Hätteft du jagen follen!“ Der Neuling merkt fi das, und 
wie num wieder ein Bejucher fommt und ji ein Pferd leihen will, erklärt 
er ihm: „Die Bitte, womit du mich beehrft, wäre an fich leicht zu erfüllen. 
Aber vor einem oder zwei Tagen ift unfer Herr mit ausgegangen, und da 
er an einem Kreuzweg in einen Sturm gerieth, jo flogen die, Rippen nad 
der einen, die Haut nad) der andern Eeite. Sp haben wir denn Haut und 
Rippen in der Mitte zufammengebunden und es an der Dede aufgehängt. 
Da dem jo ift, jo dürfte e& faum deinen Wünjchen entſprechen.“ — „ber 
ih bitte ja um ein Pferd!” fagt der Beſucher erftaunt. — „Ya, ſicher, ein 
Pferd,“ erwidert der noch weltunerfahrene Bonze. Er erhielt nun von dem 
Alten neue Weifung, wie man einen abweiſen joll, der einen Gaul leihen 
will. Aber das Unglüd will, daß der nächſte Bejucher feinen Gaul leihen, 
jondern den alten Oberbonzen zu einem Bejud für ein Familienfeſt ein- 
laden will. Darauf antwortete nun der Unglüdsmenih: „Wir braten ihn 
jüngft auf die Weide; da wurde er zu luftig, verſtauchte ein Bein und liegt 
nun unterm Stroh im Stalle. Da dem jo ift, wird er faum fommen können.“ 

Eine andere ſolche Poſſe „Za-Zen“ (die Abstraction) wendet ſich gegen 
die wunderlichen Andachten der Buddhiſten. Um feine Frau zu prellen, gibt 
ein frivoler Ehemann vor, er müſſe, um zur Andacht zu gelangen, geraume 
Zeit unter der Dede der Abstraction liegen; niemand dürfe ihn aber dabei 
Hören. Anſtatt jeiner legt er aber feinen Diener unter die Dede; die neu: 
gierige Frau kommt, lüftet die Dede und entdedt den Betrug. Um fich zu 
räden, legt fie fi dann jelbft unter die Dede. Der Mann, der zurüd- 
fommt, glaubt den Diener noch darunter und erzählt feine Streihe, bis die 
Frau ed dor Wuth nicht mehr aushält und über ihn herfällt. 

Gehört dieſe Art Komik auch nicht zur feinjten, fo legt die Ausführung 
doch viel Wit und Humor an den Tag. Auch in der Humoriftiiden Klein— 
funft der Japaner bildet der Buddhismus einen beliebten Vorwurf des 
Scherzes. 

Die wiſſenſchaftliche Proſaliteratur der Japaner entwickelte ſich faſt ganz 
nach chineſiſchem Muſter und unter chineſiſchem Einfluß. Die canoniſchen 
Bücher der Chineſen wurden in hohem Grade eine Bildungsquelle auch für 
Japan. Die alte Shinto-Religion hatte denſelben nichts von gleichem Anſehen 
und gleicher Bedeutung gegenüberzuftellen. Das „Ko—⸗dſchi-ki Den“ umfakte 
nur die alte phantaftiiche Mythologie, ohne Verſuch, eine philoſophiſche Welt: 
betrachtung daraus abzuleiten. Koſhi Den, das große Werk Hiratas über 
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die alte Zandesreligion, blieb unvollendet. An die No=tisto, die alten Shinto- 
Rituale, kruſtete ſich eine meitichweifige Menge von Commentaren, au& denen 
ih jedoch fein mächtiges, herrjchgewaltiges Lehrſyſtem geitaltete. Ueberallhin 
verbreiteten fich die Yehren des Confucius und des Buddha und führten ein 
buntes Gemisch der religiöfen Anſchauungen herbei. Bei der Beweglichkeit 
und Leichtlebigfeit, dem friegerifhen Geift und der Genußſucht der Japaner 
fand die ernftere Richtung des Buddhismus wenig Boden, die mehr äußere 
Form und der Zauberglauben breiteten jich weithin aus. Es bildete jich eine 
eigene Schule von Moraliften (Dö-tofu:fha), weldhe Ideen des Buddhismus 
und des Gonfucianismus auf utilitariftiiher Grundlage zu verſchmelzen 
ſuchten. Bon Intereffe find die zwei Sammlungen „Dſchitſu-go-kyd“ (Lehren 
der Worte der Wahrheit) und „Dodſchi-kyo“ (Lehre für Kinder). Wichtigere, 
originelle Werte hat der Buddhismus nicht aufzumweilen. Dagegen waren 
jeine Anhänger vielfah an der Profanliteratur betheiligt. 

Als begünftigtes Fach ericheint in Japan wie in China die Gejchichte, 
wenn die Leiftungen der Japaner aud an Umfang und Güte Hinter jenen 
der Chineſen zurüditehen. Neben den ſchon erwähnten Werfen Ko—dſchi-ki und 
Niehon:gi nimmt die Chronif „Dat Nihon-ſhi“ den erften Rang ein. Sie 
wurde unter Leitung des zweiten Prinzen von Mito, eines jehr freigebigen 
Mäcenad, gegen Ende des 16. Nahrhunderts von einer ganzen Gejellichaft 
japanischer und chineſiſcher Gelehrten zujammengeftellt und zählt hundert 
Bände. Neben diefer officiellen Neihsgejhichte gibt es eine Menge ander: 
weitiger Gejchichtöwerfe, welche durchweg überaus troden und langweilig ge: 
Ihrieben jind und feinen rechten Einblid in das innere Leben des Volkes 
gewähren, aber durch ihre nüchterne Thatſächlichkeit und ihren patriotiſchen 
Gehalt politiich, ja jogar oft begeiiternd auf die nationale Stimmung ge 
wirkt haben!. Eines derjelben, das „Nihon Gmai-jhi”, war nod in den 
legten Jahrzehnten ſtark verbreitet und trug nicht wenig zum Sturze des 
Shogunat3 bei. Einzelbiographien find maflenhaft vorhanden und theilmweije 
zu großen biographiihen Sammelwerfen vereinigt. Eines derjelben, von 
dem Bonzen Koguan verfaßt und jchon 1322 dem damaligen Mifado ge= 
widmet, „Genkio Sakuſho“, ift chineſiſch gefchrieben und enthält in fünfzehn 
Bänden die Lebensabriffe von etwa vierhundert berühmten Staifern, Bonzen 
und andern vornehmen Anhängern des Buddhismus. Auch unter der zahl: 
reihen Memoiren und Tagebuch-Literatur ragt das Werk eines buddhiſtiſchen 
Bonzen hervor, das den Titel „Hodſchoki“ Führt und ſehr beweglich die trüben 
Zeitajpecte am Anfang des 13. Jahrhunderts jchildert, aus deren Echidjals- 
ihlägen der Verfaſſer ſich endlih in die Stlofterzelle gerettet. Das Tagebuch 


ı Als hervorragendere darunter gelten Mitfu Kagami, Gempei Seifuifi, Heike 
Monogatari, Taiheiki. 
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der berühmteiten japaniſchen Schriftitellerin — Murajali Shikibu Niti — 
zeichnet ſich durch feinen überaus jchwierigen Stil aus. 

Sehr reichhaltig iſt ebenfalls die Topographie Japans bedacht. Jlluftrirte 
Reifebücher, unter dem Namen Maifhö-Zue befannt und bon verjchiedenen 
Verfaffern herausgegeben, bejchreiben jehr genau die jämtlihen Provinzen 
nad einem einheitlihen Plan. Sie find, wenn aud im Yande felbjt wenig 
geihäßt, Doch gut gearbeitet, erreichen aber nicht die Bedeutung der ge- 
waltigen geographiſchen und topographiichen Leitungen der Ghinejen. 

Auch in Bezug auf Grammatif und Spradfunde find die Japaner hinter 
den Chineſen zurüdgeblieben. Die beiten Wörterbücher der eigentlich klaſſiſch— 
japanishen Sprade — „Wa-kun no Shiori” und „Ga:gen Shu:sran” — 
jind beide fragmentariſch geblieben und haben erft in einem neuern „Genfai“ 
(„Meer der Worte”) ihre Ergänzung gefunden. Am meiften Berdienft um 
die Erforfhung der alten Sprade und um ihre nationale Neubelebung 
erwarben ih die Sprach- und Literaturfundigen Mabutſchi (geit. 1769), 
Matoori (geft. 1801) und Hirata (geit. 1843). Als der feinfte und vollendetite 
Stilift gilt Matoori. 

Als die Nahahmung alles Ghinefiihen noh im Schwange war, er: 
ihienen auch zahlreihe Sammlungen „Vermiſchter Schriften“. Won den 
zwei berühmtejten rührt die eine — „Makura no Soſhi“ — von der kaiſer— 
lihen Hofdame Ser Shönagon (im 11. Jahrhundert) Her, die andere — 
„Tſure-tſure Guſa“ — don einem buddhiftiihen Mönd, der 1350 jtarb. 

So riefige Gncyflopädien anzulegen wie die Chineſen, fehlte den Ja— 
panern die nöthige Geduld und Ausdauer; doch hat e3 ein derartiges 
chineſiſchjapaniſches Werk, das am Anfang des 18. Jahrhunderts zu Nedo 
erichten, immerhin bis auf hundertundfünf Bände gebradt. 
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In Ermangelung eines nationalen Epos wie einer tiefergehenden philo- 
jophiichen und künſtleriſchen Geſchichtſchreibung hat ſich der Volksgeiſt, wie in 
Ghina, jo aud in Japan zu der Form des Romans geflüchtet, um in halb 
geſchichtlichen oder auch frei erfundenen Erzählungen, aber ftet3 mit realiſtiſchem 
Anſchluß an die Wirklichkeit ein ebenjo treffendes, wahres, lebendiges als 
buntes und mannigfaltiges Gemälde des gejamten Volkslebens in all jeinen 
Erſcheinungen zu entwerfen. 
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Der japaniihe Name für Roman ift Monogatari!. Der Literatur: 
fritifer Mabutſchi definirt ihn folgendermaßen: „Der Ausdruck Monogatari 
bezeichnet eine Art der Gompofition, welche darin von der Geſchichte ab- 
weicht, daß der Verfaffer jih nicht bemüht, das Wahre vom Erfundenen zu 
fichten, fondern in Bezug auf den Helden oder die Heldin einfach die land» 
läufige Ueberlieferung berichtet.” 2? Das ſtimmt fo ziemlich zum Begriff der 
altnordiihen Saga, in welcher fi) Gedichte und Sage jo eng berühren, 
daß fie ala Product einer und derjelben Weberlieferung faum zu trennen 
find, die Fiction felbft als culturhiftoriihe Schilderung geihichtlihen Werth 
beanſprucht. Indem die dichtende Volksphantaſie fi” aber immer mehr 
Freiheit verftattete, entfernte fi die Sage immer weiter von den gejchicht- 
lichen Thatſachen, und es wuchs aus ihr der Profaroman heraus, der von 
der Gejchichte oft nur noch den Hintergrund bewahrt, oft auch nod auf 
diefen verzichtet. Wie der Name Saga, ift dann auch der Name Mono- 
gatari auf die völlig erfundenen Erzählungen übergegangen, jo dat Mabutſchis 
Definition für den urjprüngliden Gharafter de Romans zwar recht behält, 
aber für die weitere Entwidlung cum grano salis zu nehmen: ilt. 

„Zaletori-Monogatari”, d. h. „Die Gedichte des Bambushaders”, 
heißt der ältefte dieſer Romane 3. Einige fchreiben ihn ſchon der erſten Hälfte 
des 9. Jahrhunderts zu, andere nennen Minamoto no Shitagan (der 911 
bis 983 Iebte) als jeinen Verfaſſer. Er hat faft mehr den Charakter eines 
Märchen: als einer Sage. Ein greijer Holzhader findet in dem Knoten 
eines Bambusjtammes ein Kleines Mädchen, nur drei Zoll hoch, das er an 
Kindesitatt annimmt und aufzieht. Sie wächſt zur herrlihen Jungfrau 
heran und wird mun bon einer ganzen Schar von Freiern umworben, die 
fie aber alle von ſich weiſt, da feiner die ſchwierigen Aufgaben zu löſen 
vermag, die jie ihnen als Bedingung ftellt. Auch der Mikado verliebt fich 
in fie und will ſie zu feiner Kebſe machen; doch fie weift ihn rundweg ab. 
Ihr greifer Pflegevater kann das nicht begreifen. Da enthüllt fie ihm 
endlich das Geheimnig ihres Daſeins. Sie iſt eigentlid im Mond geboren 
und nur wegen eines Fehltrittes auf die Erde verwiefen worden; aber ihre 
Burzeit ift bald um, und dann darf fie in ihre Heimat zurüdtehren. 
Vergeblich bittet und fleht der treue Greis, fie jolle bei ihm bleiben. Ber: 
geblich läßt der Mikado ihre Wohnung mit zweitaufend Wächtern umitellen. 





! Accent auf der vorlegten Silbe: Monogatäri. 

2 Satow, Art. „Japon, Language and Literature“ (American Cyelopaedeia 
IX, 557—559). 

» F. Victor Dickins, 'The Old Bamboo-Hewer's Story (Taketori no Okina 
no Monogatari). The earliest of Japanese Romances, written in the tenth century. 
London, Trübner, 1888. — Rubd. Lange, Das „Tatetori Monogatari“ oder das 
Mädchen aus dem Monde. Polohama (Berlin, Aſher und Co.) 1879. 
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Vergeblich wünſcht fie endlich jelbit, ihren Erdenaufenthalt fortzufeßen. Boten 
ihres Vaters erjcheinen und entführen fie auf einem fliegenden Wagen durd 
die Lüfte. Der Abſchied iſt jehr rührend befchrieben. Sie hinterläßt Ab— 
jhiedsbriefe an ihren Pflegevater und an den Mikado und den Tranf der 
Unfterblichkeit. Der Mikado läßt jedoch diefen Trank auf dem Gipfel eines 
hohen Berges verbrennen, und der Berg heißt jeitdem Fudſchi-no-Yama, „der 
unfterblihe Berg“. 

Die Verbannung der Jungfrau aus dem Mond, ihre romantijchen 
Abenteuer und ihre Entführung auf dem Zauberwagen erinnern lebhaft an 
die auf der indiihen Bühne jo beliebten Apſaras. Es mag jein, dab das 
Märden wirkiih aus Indien ftammt und über China nah Japan gelangt 
it. Jedenfalls ift der Charakter der mwunderfamen Kaguya mit folder An: 
muth und ſolchem Liebreiz gezeichnet, find ihre Schidjale jo Ihliht, zart, 
rührend erzählt, wie man das in dhinefiihen Erzählungen kaum findet. Die 
Sage ift nit nur auf den Berg Fudſchi-no-Yama localifirt, jondern aud 
bon japaniſchem Geifte durchdrungen. 

Das „Utjubo-Monogatari“ enthält (in zwanzig Bänden) nicht weniger 
als vierzehn ebenfalls jehr alte Erzählungen. Eine davon, „Toſhikage no 
Maki“, ift eine Art Sindbad-Gejdhichte und Nobinjonade. Ein junger Mann 
leidet an einer fremden Hüfte Schiffbruch und findet da redende Thiere, 
Riefen und allen möglichen Zauberſpuk. Bei feinem Tode hinterläßt er 
jeiner Tochter zwei Zauberharfen. Der wunderjame Klang diejer Inſtru— 
mente locdt einen jungen Edelmann herbei, der fie entdedt, eine Nacht bei 
ihr mweilt und dann wieder entihmwindet. Sie wird Mutter eines Knäbleins, 
dad jih früh als ein Wunder findlicher Liebe erweift. Denn es ernährt 
die Mutter mit Baumtourzeln, die e8 in den Bergen gräbt. Im Winter 
verihafft es ihr Zuflucht in einer VBärenhöhle, aus der die Bären freiwillig 
ausziehen, und Affen kommen und bringen ihnen Waſſer und Nahrung. 
So lebt die japanifche Genoveva, bis der junge Edelmann auf der Jagd, 
im Gefolge des Mikado, fie entdedt und Mutter und Kind zu fi nimmt. 

Das „Hamasmatju Tihinnagon-Monogatari“ berichtet die Liebesaben- 
teuer eines japaniſchen Adeligen mit einer chinefishen Kaiſerin. 

Bei weitem die meilten Nomane find Liebesromane mit der verſchieden— 
artigften Motivirung und Berwidlung. Im „Sumi-yoſhi-Monogatari“ iſt es 
eine böje Stiefmutter und eine böje Stiefſchweſter, welche die ſchöne verlaffene 
Sumiyoſhi quälen, bis diejelbe endlid über alle ihre Ränfe triumphirt und 
eine glüdlihe Braut wird. Im „Otſchi-kubo-Monogatari“ ſchließt die böfe 
Stiefmutter ihr unglüdlihes Opfer in einer unterirdiijhen Wohnung ein; 
aber ein tapferer Gavalier entdedt und heiratet fie, und ihr Töchterlein wird 
Kaiferin. Im „Zoristaibaya: Monogatari“ wird ein zahmer Knabe ala 
Mädchen unter Mädchen, jeine wilde Schweiter als Knabe unter Knaben 
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aufgezogen, was dann die unausbleiblihen Verwidlungen nah ſich zieht. 
„Idzumi Shikibu-Monogatari“ gibt das Tagebuch der Titelheldin nebſt 
Jämtlihen Berjen, die fie und ihr Geliebter, der vierte Sohn des Reizei-In, 
aneinander richteten. „Iſe-Monogatari“ und „Yamato-Monogatari“ erzählen 
die Liebesabenteuer zweier durch ihre Schönheit berühmter Gavaliere, eben- 
falls mit eingeflochtenen Liebesgedichten. Am berühmteften ift das „Gendſchi— 
Monogatari”, von der Dichterin Murafati Shifibu um das Jahr 1004 ver: 
faßt!. Der Held ift der Sohn einer faiferlihen Favoritin, und den Titel 
der vierundfünfzig Bücher bilden die Namen der vierundfünfzig Damen, 
denen er der Weihe nah Huldigt. Die Verwidlung ift lahm und ohne 
Spannung, aber in Bezug auf Stil und Sprade gilt der Roman als un: 
übertroffenes Mufter. 

„Kondihalu-Monogatari“ ift der Titel einer Sammlung japaniſch-chine— 
fiicher und indijcher Erzählungen in jecdhzig Bänden, die Minamoto no Takakuni 
(geit. 1077) veranftaltete und die in Sittenihilderungen, Zaubergeſchichten, 
Griminalgefhihten, merkwürdige Vergeltungsgeſchichten, buddhiftiiche und 
vermijchte Erzählungen getheilt iſt. ine Fortſetzung in fünfzehn Bänden 
heißt „Udſchi Shini-Monogatari”. ine kürzere Sammlung, „Tſutſumi 
Tihiunagon“, zählt nur zehn kurze Geihichten und wird dem Fudſchiwara no 
Kanefute (877— 933) zugejchrieben. 

Für die Geſchichte der japaniſchen Sprade ift dieſe ganze Erzählungs: 
literatur (vom 10. bis 12. Jahrhundert) jehr wichtig. Der ritterliche Geift, 
der fie durchweht, und mande Einzelzüge maden fie mit den romantischen 
Erzählungen unſeres Mittelalter8 verwandt; doc befiten jie jelten deren 
naide Einfachheit; meist jchreiten fie in ernſtem Heldenpathos einher, und 
der religiöje Hintergrund, fhintoiftiich oder buddhiſtiſch gefärbt, ift zu trübe 
und melandoliih, um eine wahre Heiterkeit über das bunte Weltgetriebe 
zu verbreiten. 

Der moderne Roman unterjheidet fih von den Monogatari haupt: 
jählih durch freiere Behandlung in Darftellung, Stil und Sprade. Die 
Japaner jelbit ftellen drei Hauptarten auf: den hiſtoriſchen Roman (Keſaku— 
bon), den Liebesroman (Nindſcho-bon) und den Volksroman (Kuſa-zoſhi). 

Als bedeutendſtes Mufter der erjten Art mag „Tſchiuſhingura“ gelten 
oder „Der Bund der treuen Vaſallen“. Die Erzählung beruht auf wirklichen 
Greigniffen, welde in die Jahre 1701 und 1702 fallen. Da man aber 
unter der Herrihaft der Schogune es nicht wagen durfte, einen Bericht 
darüber zu veröffentlichen, gab der Berfaffer den handelnden Perſonen andere 
Namen, verjegte die Geihichte ins 14. Jahrhundert zurüd und gejtaltete fie 
zum hiſtoriſchen Roman. Die Hiftorifche Treue wurde dabei injofern ge— 


! Das „Gendſchi Monogatari“ überfegt von Suyematſu Kenchio (London 1882). 
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wahrt, als die Zuftände, Sitten und Anſchauungen, auf denen die Wer: 
widlung beruht, ebenjo unverändert dem 17. wie dem 14. Jahrhundert an— 
gehören. 

Neben dem fait zum Schatten herabgefunfenen Erbtaifer, dem Mitado, 
der nur als erblicher „Götterfohn“ noch eine traditionelle Verehrung genoß, 
jehen wir da den zum eigentlihen SHerriher gewordenen Schogun (oder 
Taikun), einen allmädtigen Generaliffimus, um ihn die Hohe Ariftofratie, 
die Daimios!, durch ihren ausgedehnten Grundbeſitz nahezu Sleinfürften, 
jeder mit einem Kleinheer oder wenigitend einem Trupp von Samurai, 
wohlausgerüfteten Kriegern, zu feiner Verfügung. Diejes kriegeriihe Gefolge 
hatte jeinen Antheil an dem glänzenden Leben, das die hohen Herren auf 
ihren Sclöffern führten, an Feten und Gelagen, Spiel und Jagd, Krieg 
und Abenteuern; es begleitete die Herren an die Höfe des Mikado und 
Schogun, focht die Fehden zwiſchen den Ginzelnen aus und lieferte fein 
Gontingent zur feudalen Kriegsmacht des Schogun, mährend die jerpile 
Landbevölferung im Schweiße ihres Angefichtes für den ftolzen Adel arbeitete 
und nur allzuoft ihre Saaten von den raufluftigen Söldnerbanden oder krieg: 
führenden Heeren zertreten jah. Das Hauptvorrecht der edeln Japaner und 
ihrer friegeriichen Gefolaihaft war es, ſtets zwei Scharfe Schwerter mit ſich 
zu führen, ein langes und ein furzes. Sie bildeten das werthvollſte Erbftüd 
der Familien. Das Schwertfegen galt als erlauchtes Handwerk. Jeder mußte 
aber nicht nur täglih und jtündlich bereit fein, fein eigenes Leben und feine 
Ehre mit der jcharfgejchliffenen Klinge zu vertheidigen, fondern fih auch 
jelbit damit den Leib aufzuichligen, wenn der graufame Ehrencoder es gebot. 
Diefe graufame Sitte des ſogen. Harakiri oder Seppufu ift die Signatur 
des alt-japanefiichen Feudalritterthums. Es gilt als Schmach, ſich von einem 
andern tödten zu laſſen; aber es gilt als Ehre, fich jelbjt nach einer genau 
vorgejchriebenen Etikette ums Leben zu bringen. Der Daimio, der mider 
den Schogun gefrevelt, wird dazu begnadigt, die Todesitrafe an fich jelbft 
zu volljiehen; der Daimio, der einen Gegner in die Enge getrieben, raubt 
ihm das Leben erſt dann, wenn er nicht Harakiri an ji vollziehen will. 
Blutige Rade folgt auf jede Verlegung der Ehre; aber hat der Beleidigte 
ſich blutig gerät, jo kann er fich der ftrafenden Hand nur dadurch ent- 
ziehen, daß er das Harafiri vornimmt. Die Ehre des Lehensmannes aber 
ift die feines Daimio: er muß Gefolgichaft leiften bis in den Tod, bis zum 
Selbjtmord. Mit dem Leben oder der Entehrung feines Herrn wird er 
rechtlojer Freibeuter *: nur Rache oder Haraliri fann ihn zum Helden maden. 


! Eigentlich Dai-myö, chineſiſch: Ta-ming, d. h. Großer Name. 
® Ronin; die von frangöfiihen Schriftjtellern angewandte ZTransjeription 
„Lonin'“ ift unrichtig, da das Japaniſche fein I hat. 
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Das iſt das barbarifche, aber tragiiche Gejeh, das in dem Roman „Tſchiu— 
jingura” und vielen andern Romanen feinen Ausdrud findet 1. 

Die geiftige Hohlheit, welche eigentlich die höhere japaniſche Gejellichaft 
beherrſchte, zeichnet fich trefflih in dem Anfang des Romans. Denn lumpige 
Gtifettefragen find es, welche über Stellung, Wohl und Wehe des Hocdadels 
und feiner Lehensleute entſcheiden. Die Vafallentreue dient keinem höhern, 
edlern Princip. Am Hofe des Schogun (zu Yedo) wird eine Gejandtidait 
des Milado (in Kiötd) angekündigt. Der Schogun bejtimmt zwei Daimios, 
Yenya Hanguwan und Walaja-nosfute, die Gefandtihaft zu empfangen ?, 
Da die zwei hohen Herren aber in der Hofetifette nicht jehr ftarf find, wird 
ihnen Moronaho, ein nicht jehr hochftehender Beamter, beigegeben, um den 
ganzen Empfang zu leiten. Dieſer übermüthige und geldgierige Streber 
beutet feine Stellung alsbald aus, um die zwei Daimios feinen Vorrang 
fühlen zu laffen. Wakaſa-no-ſuke hat einen klugen Rath, der Moronaho 
durchſchaut und ihn durch reiche Geldipenden zu gewinnen weiß. So fommt 
Wakaſa-no-ſuke glimpflih durch. Yenya dagegen macht fi bei dem 
Empfang dur Etiketteverſtöße lächerlih und wird nun von Moronaho in 
der jhimpflichiten Weile beleidigt. Diejer zwingt ihn, ihm vor der ganzen 
Hofdienerihaft den Strumpf zu binden, und höhnt ihn dann aus: er ver: 
ftehe nicht einmal einen Strumpf zu binden. Nun weiß fi Venya nicht 
mehr zu fallen; er zudt im Palaſte jelbit dad Schwert auf den Tyrannen, 
verwundet ihn aber bloß und ift nun nad dem bejtehenden Geſetze ver: 


ı Die japaniihe Sammlung Nordenjtiöld der königl. Bibliothet zu Stockholm 
enthält nicht weniger als jehs Schriften über die fiebenundvierzig treuen Ronins: 
1. Akau-si zyü-rokü si-den (Histoire de quarante-six fideles raunins ou vassaux 
du prince d’Akau). 1Bd. 8% 1701. (Nr. 599.) — 2. Seki-zyau gi-sin den 
(Histoire de quarante-sept raunins d’Akau). 15 Bde. 8°. 1719. (Nr. 4.) — 3. Fu- 
sau gi-si den (Histoire de quarante-sept fideles raunins du Japon, avec figures). 
8 Bde. 8%. 1719. (Nr. 746.) — 4. Gi-si-ssyu-kan (Collection de lettres de qua- 
rante-sept fidöles raunins). 1 Bd. 8%. (Nr. 871.) — 5. Tyu-sin sui-ko den 
(Histoire romanesque des fidöles raunins; avec figures). 9 Bde. 8%. (Nr. 988.) — 
6. A-kau raku sui siu (Histoire de quarante-sept raunins d’Akau). 4 Bde. 4°. 
(Nr. 823.) — Leon de Rosny, Catalogue ete. (Paris 1883) p. 148. 149. — Die 
Jahreszahl des älteften Berichts 1701 läßt fi nicht mit Dickins' Angabe vereinigen, 
daß ber Tod ber Ronin erit 1702 ftattgefunden; wo der Fehler liegt, mögen die 
Specialforſcher enticheiden. — Die Aufmerkfamteit auf die intereffante Erzählung 
lenkte zuerft A. B. Mitford, Tales of Old Japan. 2 vols. London, Macmillan 
and Co., 1871, beutfh von J. G. Kohl, Geihichten aus Alt-Japan I (Leipzig, 
Grunow, 1875), 1-36; dann Graf A. v. Hübners weitverbreitete Reifebeihreibung. 
— Eine vollftändige Ueberjegung gab Fr. Victor Dickins, Chiushingura, or the 
Loyal League. A Japanese Romance. New York 1876 (With Introduction by 
Hoffmann Atkinson). — New Edition. London, Allen, 1880. 

2 Bei Mitford heißen fie Takumi no Kami“ und Kamei Sama*. 
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pflitet, das Harafiri an fih zu vollziehen. An jeine Dienftleute ergebt 
Befehl, fein Schloß und feine Güter an Moronaho auszuliefern, jonft würde 
feine Familie und fein ganzer Glan ausgerottet werden. 

Da verfammeln fi die Lehensleute des unglüdlihen Yenya unter der 
Führung des Ohoboſhi Yurasno-fule, und fiebenundjehzig von ihnen ver: 
ſchwören fich jchriftlih mit ihrem eigenen Blute, erft Moronaho umzubringen 
und dann an ſich Harafıri zu vollziehen. Yura-no-ſuke theilt daS Vermögen 
des Yenya an fie aus, und dann trennen fie fih, um ihren Anſchlag erft 
jorgfältig vorzubereiten und dann erjt fi mieder zu bverjammeln. Ein 
Händler, Namens Ama-gawa Gihei, liefert ihnen Ausrüftung und Waffen. 

Die weitere VBerwidlung des Romans ruht theilweife auf den natürlichen 
Cchmwierigfeiten, melde ſich dem Racheplan entgegenftellen, theilmeife auf 
Abenteuern, durch welche die Treue einzelner Verſchworener erprobt wird. 
Einer derjelben, Hayano Kampei, opfert dem Unternehmen die erhoffte Braut 
und das Leben ihres Vaters und jchließlic fein eigenes. Die höchſte Gefahr 
jeines Lebens und des eigenen einzigen Sinaben vermag dem Händler Gihei 
nicht das Geheimniß der Verſchworenen zu entringen. Trotz allem hegt 
Moronaho Verdacht und läßt die Ronin durch Späher beobadhten. Um 
ihn zu täuſchen, verſtößt Yurasno=jufe feine Gattin, zieht in ein verrufenes 
Quartier, ergibt fih dem Trunk und andern Ausſchweifungen und heiratet 
eine Dirne. Nahdem Moronaho erfahren, daß man ihn betrunfen auf ber 
Straße gefunden, von den Vorübergehenden verhöhnt und verjpieen, läßt er 
endlich jeinen Verdacht fallen und fi in Sicherheit einmwiegen. Doch für 
Yurasno:jute war alles bloße Maske. Er hat feinen Racheplan feinen Augen: 
blif vergeflen, jondern alles gerüfte. Die Ronin find zwar auf fieben- 
undbierzig zufammengeichimolzen, aber nunmehr lauter erprobte, verläßliche 
Leute. Tag und Stunde fünnen jet angejagt werben. 

Während Moronaho, von Trunf und Ausſchweifung erjchöpft, ſich dem 
Schlummer überläßt, ziehen die Verſchworenen unbemerkt in ftiller Nacht 
vor jein Schloß, überrumpeln die Wächter, dringen hinein, jagen den auf: 
geiheuchten Gegner von Zimmer zu Zimmer, treiben ihn endlih aus einem 
faum zu errathenden Verſteck heraus, und bieten ihm dann al® Gnade noch 
die Gelegenheit zum Selbjtinord an, indem ihn Yurasno=fufe aljo anredet: 

„Obwohl wir nur Vaſallen eines Vaſallen, haben wir uns erlaubt, 
in deine vier Wälle einzubringen, in dem erlangen, den Tod unſeres 
Herrn an feinem Feinde zu rächen. Wir erſuchen did, unjere Gewaltthat 
zu verzeihen, und bitten dich, du mögeft uns nad) Landesbraud dein Haupt 
zum Geſchenke machen.“ 

Anftatt Harakiri vorzunehmen, verſucht Moronaho mit jeinem Schwert 
jeinen Gegner zu treffen; doch Yura=no=fufe rettet ſich durch einen Sprung bei: 
jeite und vollzieht dann den legten Act der Nahe an dem nad) japanijchen 
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Begriffen feigen und entehrten Feind. Dann jchlagen die triumphirenden 
Ronin ihm das Haupt ab, bringen dasſelbe als Siegespreis zum Grabe 
ihre Herrn im Tempel von Kömyd und entleiben ſich dajelbjt als treue 
Bafallen zu feiner Ehre. 

Wirkt Schon die barbariihe Sitte des Harakiri jehr abſtoßend, jo noch 
mehr defjen beftändige Wiederholung. Auch jonft zeigen ſich unter der zier- 
lihen Tünche japaniſcher Etikette, Eleganz und Leichtfertigfeit häßliche Züge 
von Roheit und Graufamkeit. Doch werden dieje häßlichen Scenen jelten 
ausgeführt, meift nur angedeutet, um die heldenhafte Todesveradtung, den 
unbefieglihen Muth und die unmandelbare Vafallentreue der Ronins immer 
pannender und ergreifender zu jchildern. Die verfängliden Situationen, 
welche die Berjtellung Yura-no-ſuke's herbeiführt, werden durchaus nicht ins 
Häßliche und Widermärtige gezogen, jondern lediglich für die Zeichnung jener 
unverbrüchlichen Vajallentreue ausgebeutet. Dieje ernite, einheitliche, pathetiiche 
Grundauffaffung gibt dem Roman in hohem Grade den Charakter einer 
Epopde, in welcher ſich nicht ein einzelner Schriftfteller, jondern der Volksgeiſt 
jelbft ein Denkmal gejegt Hat. Was aus diefem Heroismus hätte werden 
fönnen, wenn er auf die richtigen Bahnen gelenkt worden wäre, zeigen die 
Annalen der katholiſchen Miffionen dajelbit am Ende des 16. und im 
Beginn des 17. Yahrhunderts!. Dod ohne ein höheres Ziel als die Ber 
friedigung eines falſchen Selbitgefühl® und eines barbariſchen Stolzes iſt 
diefer Heroismus für den Volksgeift wie für die Literatur ein unfruchtbares 
Phantom geblieben. 

Rache, Mord, Todtihlag und Harakiri beherrfhen fo ziemlid auch die 
übrigen biftorifchen Romane, in welchen zwar ernfthaft der hiſtoriſche Charakter 
betont wird, die aber in Wirklichkeit größtentheils auf freier Erfindung be: 
ruhen. Berühmt ift die reihlid von Blut triefende „Rache des KHadzuma“ ?, 
dann „Yofu Kogiden“ (10 Bände), „Yehon Sangoku Yofuden“ (15 Bände), 
„Yehon Kokanden“ (10 Bände), „Hontiho Kiuſhiku Dandzuye” (5 Bände) 3, 
Der Roman „I-ro-ha Bunko“ (von Tamenaga Shunfut) und feine Fort— 





! L. Froes, Epist. amplius 50 de rebus Japoniae ab a. 1556 usque ad 
a. 1586. Evor. 1598. — Bollandi Litterae annuae Japon. a 1628 et duorum 
subsequentium. Antwerpiae 1638. — Petri Gomez, 8. J., Historia mortis trium 
martyrum e 8. J., qui a. 1597 in Japonia cum aliis cruci affixi sunt. Romae 
1628. — Charlevoir, Histoire de l'&tablissement etc. du christianisme dans l'émpire 
du Japon. Rouen 1715. Auf Grund der Miffionsberichte entwarf Lady Yullerton 
ihren Schönen Roman „Laurentia“, deutih von F. &. Hahn (Regenäburg 1862. 
3. Aufl. 1873), der ein herrliches Gegenftüd zu den japanifchen Romanen bildet, 

2 Sturze Analyſe bei @. Bousquet, Le Japon litteraire (Revue des Deux Mondes 
3° Per. XXXIX [1878], 759. 760). 

® Satow 1. c. p. 568. 

Baumgartner, Weltliteratur. IL 1. u. 2. Aufl. 37 
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ſetzung „Yuli no Akebono“ enthalten eine eingehende Lebensgeſchichte eines 
jeden der fiebenundvierzig Ronins. Das „Ooka Meyo Seidan“ gibt ji ala 
authentiicher Bericht der berühmteiten Proceffe aus, die Ooka, ein Richter 
im Anfang des 18. Jahrhunderts, entichieden haben joll!. 

Auch in den zahlreichen Liebesromanen (Nindſcho-bon) jpielen die zwei 
nobeln Schwerter der vornehmen Japanejen feine geringe Rolle. Unglüdlich 
Liebende find bei jeder Gelegenheit bereit, ſich den Hals abzujchneiden oder 
den Bauch aufzufchligen. Neben harmlojen Liebesverwidlungen nimmt das 
Gourtifanenweien, das id in Japan mie in Indien und China jeit den 
älteften Zeiten jehr frei und in großem Mapjtab entwidelt hatte, einen jehr 
breiten Raum ein. Nicht jelten holen die Romandichter ihre Heldinnen aus 
den verrufenjten Quartieren oder bringen harmlofe Mädchen in Ddiejen 
mephitiſchen Luftkreis. Nicht erfunden, jondern aus dem Leben geichöpft, 
ift der traurige Zug, daß ſonſt brave Kinder, um ihre verarmten Eltern 
zu retten, fi und ihre Ehre verkaufen, in ihrem ſchimpflichen Gewerbe dann 
von frühern Liebhabern wiedererfannt und geheiratet werden ?. 

Die Bollsromane (Kuſa-zoſhi) unterfcheiden ſich jahlih kaum von 
den Nindicho-bon, außer daß ſie aud den untern Vollsklaſſen leichter zu— 
gänglich gemacht und namentlih von Frauen und Mädchen gelejen werden‘, 

Als ein Mufter der Nindſcho-bon gilt die Geſchichte des Gompatihi und 
der Komuraſaki“. Gompatihi, von Jugend auf durch Schönheit und un— 
gewöhnliche Körperkraft ausgezeichnet, fteht im Dienfte des Daimio von 
Inaban. Wegen eines geringfügigen Handels hat er einen jeiner Genofjen 
umgebrabt und muß nad Yedo flüchten. Unterwegs jucht er Unterkunft 
in einem einjamen Daufe, das er für eine Herberge hält, das aber das 
Neft einer furchtbaren Räuberbande iſt. Wegen jeiner koſtbaren Waffen 
wollen ihn die Räuber umbringen, jobald er eingejchlafen. Aber er wird 
noch rechtzeitig don einem jungen Mädchen gemwedt, das von der Bande 
geraubt worden war. Es gelingt ihm, die jämtlihen Räuber zu erlegen, 
und er bringt die Gerettete ihrem Vater, einem alten Kaufmann in Milamwa, 
zurüd. Dieſer wünſcht ihn gleih zum Schwiegerjohn, aber Gompatidi ftrebt 
höher hinaus und zieht nad) Yedo weiter. Dort geräth er abermals unter 
Räuber und wird nur duch Hilfe eines gewiflen Schobei gerettet, welcher 
eine freiwillige Polizeiwache befehligt. Er ſchließt ſich dieſer Söldnertruppe 





ı Chamberlain, Things Japanese p. 272. 273. 

? Chamberlain 1. ce. p. 272. 

® Dr. DO. Hering, Die Frauen Japans im Lichte der für fie beſtimmten 
Literatur, in Mittheilungen der Deutſchen Gefellichaft für Natur: und Völkerkunde in 
Zotio V (Nolohama [und Berlin), Aſher und Co.), 10—27. 

* Sturze Analyje bei @. Bousquet, Le Japon litteraire (Revue des Deux 
Mondes V [1874], 760—762). 
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an und führt mit ihr ein loderes Leben. In den verrufenen Streifen, in 
denen er nun verkehrt, findet er in Komuraſaki, einer berühmten Tänzerin, 
da3 Mädchen wieder, das ihm einft das Yeben gerettet und das er dann 
aus der Hand der Näuber befreit. Da ihre Eltern alles verloren, war fie 
Dirne geworden, um fie zu unterftüßen, aber umjonft. Die Eltern über: 
lebten ihr Elend nicht. Gompatichi lebt nun mit ihr zufammen. Da ihm 
aber das Geld ausgeht, verlegt er ji auf Straßenraub, wird dabei gefaßt 
und enthauptet. Schobei bemädtigt ſich feines Leichnams und verſchafft ihm 
aus alter Freundihaft ein Grab. Komuraſaki aber entflieht ihrer Laſter— 
höhle und erftiht fih am Grabe ihres Geliebten. 

Als Liebesroman und Volksroman zugleih jehr volksthümlich ift die 
Geichichte der Kofan und des Kingoro (unter dem Titel „Mujume Setjuyo“ 
von Kiokuſandſchin). Der legtere ift das natürlihe Kind eines Samurai, 
Namens Bunnodihd. Da die Mutter bei der Geburt ftirbt, übergibt er es 
einer Amme, adoptirt zugleih Dfame, ein armes Waifenmädden, und läßt 
die beiden Kinder zujammen aufziehen. Wie fie groß geworden, wollen die 
beiden ſich heiraten. Das Gejeg macht feine Schwierigkeiten. Allein der 
Vater Bunnodſchoö's, ein alter, reicher Herr, der jeinen Sohn einſt verjtoßen 
und verbannt, fommt ans Sterben und will nun Sohn und Enfel wieder: 
jehen. Damit öffnet fih für Kingoro eine glänzende Zukunft. Bunnodjchd 
ihidt ihn deshalb zu dem Großvater. Okame erträgt aber die Trennung 
nit. Sie wird frank, mill von einer andern Heirat nichts wiſſen. Schließlich 
geht fie an einen Fluß und will jich ertränfen, wird aber von Wegelagerern 
aufgegriffen und in ein verrufenes Haus nad Komakura verkauft. Bunnodſchö 
und Kingoro halten fie für todt. Kingoro ift untröftlich. Um feinen Schmerz 
zu lindern, fuchen ihn feine Freunde in zweideutige Gejellihaft zu bringen. 
Da findet er Ofame als Koſan wieder, verichafft ihr ein eigenes Haus, 
hält aber jeine Beziehung zu ihr vor dem Vater geheim. Diejer hört aber 
von dem Verhältniß, und nachdem Okame Mutter geworden, gebt er zu 
ihr und beſchwört fie, das Verhältniß abzubrechen, um nicht das Lebensglüd 
und die Ausfihten Kingoros zu zeritören. Durch ihn vernimmt fie aud, 
daß er dem Sohne bereit3 eine andere Frau aufgedrängt. Da entichliekt 
jih Okame, fih für ihren Geliebten zu opfern und jchneidet fi den Hals 
ab, Zu jpät löſt ſich das Mißverſtändniß, das Bunnodſcho angerichtet. 
Stingoro weiß ſich indes zu fallen. Die ganze Familie zieht jegt zum Groß: 
vater. Das verlaffene Kind wird von der Stiefmutter fiebevoll aufgezogen, 
und jeine weitern Schidjale, Erziehung, Heirat und neues YFamilienglüd 
liefern den Stoff zu einem neuen, langathmigen Romane !, 


ı Analyje des Romans bei @. Bousquet, Le Japon de nos jours J (Paris 
1877), 409—413. 
47* 
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Bei den Japanern jelbft gilt Tazilava-Batın (17671848) als der 
vorzüglichite Romanjchreiber der neuern Zeit. Seine Schriften haben die 
mweitefte Werbreitung, fein Stil wird aud von den Kritikern als nahezu 
Haffifch bezeichnet. Er Hat etwa 290 Werke Hinterlaflen; das gefeiertite, 
„Hakkenden“ („Die Gefhichte der acht Hunde“), zählt 106 Bände, troß des 
geringen Umfanges der japaniihen Bände noch immer ein folofjales Werk. 
Man erzählt von ihm, er habe, um fi in der Mafje feiner Romanfiguren 
nit zu verwirren, diejelben fämtlih in Heinen Puppen zuredhtgemadt. 
Befanden ſich diejelben auf Reifen, jo stellte er fie in beitimmte Winkel 
jeine® Zimmers; hatte er fie verheiratet, jo band er fie zufammen; waren 
fie todt, jo legte er fie in eine Schadtel. Als er einmal in Berlegenheit 
war, was er mit einer der handelnden Perfonen anfangen jollte, ſah er 
ſtarr die betreffende Puppe an und jchrie: „Soll ih ihm tödten oder leben 
laſſen?“ Ein Kaufmann, der ihn eben beſuchen wollte, erſchrak aufs äußerte 
und machte ſich jchleunig aus dem Staube. Obwohl gleid) den meilten 
Gelehrten der Lehre des Gonfucius zugethan, mählte er doch mit Borliebe 
buddhiſtiſche Stoffe, weil der damit verbundene Aberglaube feiner Phantaſie 
mehr Spielraum bot. Weber die Urſache feiner Bieljchreiberei äußert er ji 
in einem Vorworte alfo: „Obwohl ich jo viele Werke veröffentlicht habe, 
daß fie, aufeinander gejhichtet, ein ganzes Zimmer füllen könnten, kenne 
ih nichts Armfeligeres als das Geſchäft eines Schriftftellers. Kein anderes 
zerftört jo raſch und vollftändig die Gejundheit. Man wird mid fragen: 
Warum fährt du dann nod fort? Nun, weil ih einfach genöthigt bin. 
Ih habe feinen Broderwerb ala meinen Schreibpinjel, Wenn id nidt 
ichriebe, jo müßte ih Hungers fterben. Nun ziehe id e& doch nod vor, 
halb zu leben als ganz zu fterben; und darum füge ih, troß allen Gefahren 
meine® Handwerkes, diejen neuen Band zu meinen Werfen.“ 1 

Sehr beliebt beim Wolfe, aber von der höhern Kritik verfhmäht, ift der 
Roman „Hiza-Kurige“ („Die Fußreije”), deflen Verfaſſer ſich Didippeniha 
Ikka nennt. Derjelbe jchildert mit derbem Realismus, aber aud) mit ur: 
wüchfiger Komik die Wanderung zweier verbummelter Glüdäritter, Yadſchirobei 
und Kidahatſchi, den Tokaido entlang von Yedo nad Kyoto. Wie anderswo, 
ftedt au im japanischen Volksſthum mehr Humor, Leichtjinn und Schalt: 
haftigkeit, ala ein gewilfer afademijcher Claſſicismus für zuläffig eradhtet. 

Die Hleinern Erzählungen, Sagen und Märden der Japaner find 
ebenjo bunt wie ihre Romanliteratur. Chineſiſche und indische, confucianiſche 
und buddhiſtiſche Boritellungen begegnen ſich hier ebenfalls wieder mit alt- 


! „Okoma“. Roman Japonais illuströ par Felic Rigamey, d’apres le texte 
de Tazikava-Bakin et les dessins de Chigenoi (Paris, Plon, 1883).. Preface 
p. 6. 7. 
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japaniihem, fhintoiftiichem Geiſter- und Gefpenjterglauben. Doch ijt die 
Shinto-Religion noch zu wenig erforiht, als daß ſich über ihren Einfluß 
Ihon ein klares Bild gewinnen liege. Als Lieblingäthiere der abergläubijchen 
Sage eriheinen Habe, Dachs und Fuchs. Neben düfterem Geipenftergrauen 
macht ſich auch viel fröhliche, kindliche Naivetät, jpielender Humor und ein 
tiefes Naturgefühl geltend !. In der Spruchpoeſie jcheint fih der Buddhismus 
ziemlich ſtark vorzudrängen mit feiner ſchon in Indien und China jprudartig 
zurechtgedrechjelten Didaktik und feiner weltichmerzlichen, ewig unbefriedigten 
Stimmung. Auch der übrige Religionsmiſchmaſch vermochte die trüben Räthſel 
des Erdendajeins nicht zu löſen. Hoffnungslos wendet ſich der Geift von der 
geipenfterhaften Ueberwelt ab, um in ausgelaffener Weltluft das kurze Leben 
zu genießen. 

An der Wende des 16. und 17. Jahrhunderts jchien es, als ob die 
hriftlihe Givilifation bereits Japan erobern follte. Das von dem hl. Franz 
Xaver gepflanzte Chrijtenthum zählte damals über 100000 Anhänger, dar: 
unter mächtige Daimios. Die Miflionäre entfalteten eine rührige Preß— 
thätigfeit und begannen Einfluß auf die Literatur zu gewinnen? Da ent 
feffelte das altnationale Heidenthum, mit dem mädtigen Schogun an der 
Spibe, jeinen ganzen Fremdenhaß und feine barbariſche Graufamfeit gegen 
die Neubefehrten und deren Lehren und Schloß ſich für mehr ala zwei Jahr: 
Hunderte wieder völlig gegen die europätiche Bildung ab°. 





! David Brauns, Japaniihe Sagen und Märchen. Leipzig, W. Friedrich, 
1385. — Mitford (Kohl), Gefhichten aus Alt-Fapan I, 2839—319; II, 1—137. 

® E. M. Satow, The Jesuit Mission Press in Japan 1591—1610. Nad den 
Unterjuchungen dieſes verdienjtvollen Forſchers find in verichtedenen Bibliothelen 
Europas noch Eremplare von vierzehn Werfen vorhanden, welde innerhalb jener 
Jahre in Japan gedruct wurden, darunter acht religiöfe und fatechetifche, eine Ueber: 
jegung der lateinischen Grammatit von Alvarez, eine japantiche Grammatif mit 
portugiefiicher Erklärung (Nangafali 1604), ein Chineſiſch-japaniſches Wörterbud) 
(1598), ein Japanifch:portugiefiiches Wörterbuch (1603), ein Lateiniſch-portugieſiſch— 
japanisches Wörterbuch (gedrudt zu Amakuſa 1595, vermehrt und verbeifert von dem 
Apoftoliihen Bicar von Japan, nen herausgegeben zu Rom, Druderei der Propa- 
ganda, 1870) und das Heife monogatari (Familiengeſchichte des mächtigen Ge: 
ichlechts der Taira), als Hilfsmittel zum Studium der Sprache geiprächsmweije er- 
läutert, gedrudt zu Amakuſa im Collegium der Gejellihaft Jeſu, 1592. — Vgl. 
(I. N. Straßmaier) Ueber die Literariihe Thätigkeit der ältejten Miffionäre 
Japans in „Stimmen aus Maria-taah" XXXVI (1889), 219—223. — Die Aus— 
gabe des „Heife monogatari” von Amafuja findet fi im Britiſh Muſeum; eine andere 
(in zwölf Bänden) verzeichnet L. de Rosny, Catalogue de la Bibliothöque Japonaise 
de Nordenskiöld (Paris 1883) No. 91 a et b, p. 150. 

> N. Trigantius, De christianis apud Japonios triumphis, sive de gravissima 
ihidem contra Christi fidem persecutione exorta anno 1612 usque ad annum 1620 
libri quinque. Monachii 1649. 
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In dieſe Zeit fällt die Gründung des neuern japaniſchen Theaters. 
Im Jahre 1624 wurde auf Befehl des Taikun die erfte Shibaiya, Volls- 
bühne, zu Yedo eröffnet. Die Stüde, die hier gegeben wurden, entwidelten 
fich theils im Anſchluß an die Polen, mit welden man die alten Sing- 
jpiele (Nö) unterbrach, theils aus den Bänfeljängereien und „Morithaten“ 
(„Dihöruri” oder „Gidayn“), womit Sänger und Chor die Tänze der Mario— 
netten begleiteten. Das Verdienſt, dieſe primitiven Vorftellungen erweitert 
zu haben, wird zwei Volfsjängerinnen von zweideutigem Rufe, O-Kuni 
und D-Tfü, zugejchrieben. O-Kuni, erſt Priefterin in dem großen Tempel 
zu Kitſuki, verliebte fih in den Raufbold Nagoya Sanza und entfloh 
mit ihm nah Kydto, wo fie fih und ihm mit Tanzen, Singen und 
mimiſchen Darftellungen ernährte. Sie dichtete auch, unterrichtete andere 
in der Dichtfunft und zog ihren Mann zum tüctigen Schaufpieler heran. 
Stets verfolgt von dem Schatten eines andern Samurai, den Sanza einjt 
aus Eiferfuht vor ihren Augen getödtet hatte, ſchor fie ſich ſpäter das 
Haar und baute dem Unglücksmenſchen, dem ihre Schönheit einjt das Leben 
gekoftet hatte, einen Tempel. Trotz der Verehrung, die fie ſelbſt jpäter 
beim Wolfe genoß, durften die Frauenrollen auf dem Theater nicht mehr 
bon frauen gegeben werden, jondern dazu wurden Knaben mit rauen: 
masken verwandt. 

Die neuen Iheater erhielten eine eigentlihe theatraliihe Scenerie und 
Einrihtung, deren Hauptftüd eine Drebbühne war, welche es ermöglichte, 
während der Aufführung einer Scene jhon eine völlig neue Scenerie bot: 
zubereiten, dann im Nu die alte Scene mitjamt den Scaujfpielern weg. 
zudrehen und eine neue vorzuführen !. 

Gleich von Anbeginn bildeten fich zwei Arten Stüde aus: die Dichidat- 
mono, d. h. ernite Schaufpiele, meift mit hiſtoriſchem Hintergrund, und die 
Cewa:mono, d. h. Komödien. Zu einer wirflihen dramatiſchen Kunſt erhob 
ih das ernjtere Schauspiel nit, wohl ſchon aus dem Grunde, weil die 
Schauspieler der Volksbühne („Shibaya” oder „Kabuki“) jehr verachtet waren 
und deshalb feine höher gebildeten Leute fih der Bühne widmeten. Man 
begnügte ſich deshalb, die zahlreihen Volksromane in ihrer ganzen epijchen 
Meitichweifigleit auf die Bretter zu bringen, jo daß ein Stüd einen, zwei 
bis drei Tage in Anſpruch nahm. Kaufleute und Handwerker jchlojfen dann 
ihre Buden, und Bauern zogen jcharenmweife in die Stadt, um fi ganze 


! Mac Clatchie, Japanese plays versified. Yokohama and London, Allan, 
1890. — @. Bousquet, Le Japon de nos jours ] (Paris 1877), 370—408. — Lequeur, 
Le theätre Japonais. Paris 1889. — Aeltere Reifeberichte über das japaniſche 
Theater bei J. 2. Klein, Geichichte des Dramas III (Leipzig 1874), 498— 513. — 
G. Bousgquet, Le theätre au Japon (Revue des Deux Mondes IV [1874], 721— 760). 
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Tage im Theater zu beluftigen, wo während der Vorftellung jelbit gegefjen 
und getrunfen werden durfte. Das Repertorium der japaniichen Bühne dedt 
ih deshalb nahezu völlig mit jenem des Romans. Race, Mord, Todtſchlag, 
Heldenmuth und Harakiri bilden auch Hier die Hauptmomente der Handlung. 
In den nationalspatriotiihen Stüden herrſcht diejelbe ins kleinſte gehende 
arhaiftiihe Treue der Zeichnung, diefelbe conventionelle Rittermoral und 
Etikette, dieſelbe barbariihe Rachſucht und Grauſamkeit, ohne eine tiefere 
Erfaffung des Menjchenherzens, ohne ein mannigfaltigere® Studium der 
Leidenschaften, ohne höhere Ideale. Die epiſche Breite, die im Roman 
noch allenfall3 erträglich ift, hemmt in diefen Dramen oft jede Spannung. 
Stirbt der erfte Held, jo tritt gleich ein zweiter an feine Stelle, und 
Ihligt fi Ddiefer den Bauch auf, jo ift der Regilfeur um einen dritten 
nicht verlegen. 

Dagegen find einzelne Charaktere mitunter trefflich gezeichnet, einzelne 
Situationen und ganze Epifoden von erfchütternder Wirkung. So ift 3. 2. 
in dem Stüde „Die Nahe für Söga“ Manto, die greife Wittwe des Er: 
mordeten, eine jo tragiiche Geftalt und fo ergreifend gejchildert, daß fie 
fih unauslöfhli dem Gedächtniß einprägt!. Arme Pächter, die am 
Jahrestage ihres Gatten ihr Eier und Kuchen zum Geſchenke bringen, 
erinnern an das ſtille Familienglück, das fie einft auf ihren Schloſſe 
genofien. Doch Freude und Glüd find für fie ewig zeritört. Nur ein 
Gedante Hält fie aufrecht: jener der Nahe an dem mächtigen Daimio 
Kudo, der ihr ihren Gatten geraubt. Sie iſt die Seele des Nacheplanes, 
den ihr ältejter Sohn Schuro wider den Mörder geſchmiedet. Den zweiten 
Sohn, Guro, deifen Charakter fie nicht traut, hat fie davon ausgeſchloſſen 
und Bonze werden lafjen. Wie derfelbe aber mit unnachgiebiger Energie, 
Leidenschaft und Lit alle Schranken durchbricht und jelbft die halbblinde 
Mutter zu täuſchen ſucht, nur um Antheil an dem Rachewerk zu haben, 
da zürnt jie ihm nicht nur nicht, ſondern drüdt ihm ſelbſt die Waffen in 
die Hand. 


„Während achtzehn Jahren habe ih dich im Schatten des Tempels geborgen, 
und du glaubteft, nicht geliebt zu fein; du bift es, Kind, ganz wie bie andern; aber 
ih mußte dich vor dir ſelbſt und vor deiner Ungeduld reiten. Heute bin ich deiner 
fiher; dein Unrecht ift dir verziehen. Schon lange habe ich für dich die Kleider 
bereitet, die für deinen neuen Stand fich ziemen, um did eines Tages Damit zu 
befleiden. Holt fie herbei!“ 


Statt einer Bonzenkleidung wird eine Kriegsrüftung herbeigebradht, und 
die Mutter Manko fährt fort: 





ı Eine gute Analyie des Etüdes bei @. Bousquet, Le theätre au Japon 
(Revue des Deux Mondes IV [1874], 732—743). 
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„Geh! Wenn id auch ſchlecht jehe, jo weiß ich die Wahrheit von frommem 
Trug zu unterjcheiden. Ich habe alles durchſchaut. Ich Habe did dieſer letzten 
Prüfung unterwerfen wollen; ich fenne jet deine Kraft. Ach, ich jende dich jet 
zum Kampfe. Begleite deinen Bruder auf die morgige Jagd, und möge Sögas hehrer 
Schatten durch euh Ruhe finden!“ ! 


Scenen voll dramatiiher Kraft und Wirkſamkeit enthalten aud die 
Bühnenbearbeitungen der „Geſchichte der jiebenundvierzig Ronins“ und anderer 
Romane, in welden der bereit3 ſtark entwidelte Dialog die Inſcenirung er: 
leihterte, die Handlung felbft ſpannende oder tragische Motive in ih ſchloß ?. 

Noch reichlicher entfaltete fi) das dramatiiche Talent der Japaner in 
ihren zahlreihen Komödien. Stoff und Charaktere find hier unmittelbar 
aus dem Familienleben und Alltagsleben entnommen und mit anjprechender 
Natürlichkeit behandelt... Das mitunter gejchraubte Pathos der tragiichen 
Schauſpiele fällt weg. Es herrſcht mehr freie Erfindung bei feinfter Be: 
obahtung der Wirklichkeit. Wie in ihrer Kleinkunſt, zeigen die Japaner 
aud in ihren Komödien viel Humor und Wiß, allerdings mit einer gewiljen 
Neigung, den unbefangenen Scherz zur Garicatur zu übertreiben, Was 
aber jhlimmer ift, die Liebesverwidlungen diefer Dramen bewegen fi faſt 
ausschließlich auf ſchlüpfrigem und unfittlihem Boden. Die Heldinnen find 
Gourtifanen und Ghanteufen — und damit ift genug gejagt, wenn aud) 
die Ausführung nicht immer jo ſchlimm ift, als das Milieu und die han- 
deinden Perſonen erwarten lafjen *. 

Durd die Revolution von 1868 und die jeitherige fortichrittliche Ent- 
widlung Japans hat die Bewunderung und Verehrung der alten Yiteratur 
natürlich einen nicht geringen Stoß erhalten. Tauſende von Büchern und 
Broſchüren wurden jetzt gejchrieben, um das Yand durch Ueberſetzung euro: 
päilcher Werke wie durch jelbitändige Arbeiten mit den Ideen, Berhält- 
niſſen, Willenihaften und Stünften Europas befannt zu maden. Die vom 
modernen Fortſchritt begeilterten Jung-Japaneſen entwidelten eine raſtloſe 
Thätigkeit ’, | 





ı L. ce. p. 737. 

? Ausführliche Analyfe eines derjelben von Alfred Roussin, Un Drama Japonais. 
Les quarante-sept Lonines (Revue des Deux Mondes, CIV [1873], 2° Per., 646 
a 668). — Die handelnden Perjonen tragen hier wieder ganz verihiedene Namen, 
aber die Fabel ift diejelbe. 

s K. A. Florenz, Zur Pſychologie des japanefiihen Wibes, in Mittheilungen 
ber Deutſchen Geſellſchaft für Natur und Völferfunde Oftafiens in Tofio V (Polo: 
hama [und Berlin], Aiher und Eo.), 424—430. 

4 Proben bei @. Bousquet, Le Japon de nos jours | (Paris 1877), 394—405. 
Mitiord (Kohl), Geihichten aus Alt: Japan I, 194—199. 

> Hervorragende Stimmführer find Fufuzawa, Niihi Chu, Katö Hiropufi, 
Toyama Maſakazu. 
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Shimado Saburö ſchrieb über „Japans Eröffnung” (Kai-koku Shi: 
matju), Saga Shöfaku über „Die Hauptpunkte der japaniihen Geſchichte“ 
(Nihon Shitö), Tokutomi Dſchitſchird über „Das Japan der Zukunft“ (Shö- 
rai no Nihon). 

Andere bedeutende Werke find: „Eine Abhandlung über die Verfaſſung“ 
(Kokken Hanron von Ono Uzaſu), „Eine Geſchichte der japanifche Lite— 
ratur“ (Nihon Bun-gaku Shi von Mikami und Tatatfu), „Das Meer der 
Worte“ (Genfai, ein japanisches Wörterbuch von Otſuki), „Zuftände der 
Länder des Weſtens“ (Seiyd Dſchidſcho von Fukuzawa). 

Auch die Belletriftif ift von dieſer Wuth für europäifche Cultur nicht 
unberührt geblieben. Kei-koku Bi-dan, einer der beliebteften neuern Romane, 
behandelt Epaminondas und die Thebaner feiner Zeit; der Verfaſſer verdiente 
damit jo viel Geld, daß er eine Reife nah Europa machen und fi dann 
noch eine Billa bauen konnte. Ein anderer Roman, Kadſchin no Kigu, be 
ginnt auf dem Kapitol von Waſhington, wo eine der Hauptperfonen, ein 
Japaner, jeinen Genofjen die Unabhängigkeitserflärung vorlieft; dann fommen 
ftatt Nahe und Harakiri die Garlijten in Spanien und die Engländer in 
Aegypten zur Beiprehung !. 

Statt der fatholifhen Givilifation, die Japan zu Beginn des 17. Jahr: 
hundert$ jo graufam von ſich wies, iſt ihm jet die Uebercultur des aus— 
gehenden 19. Jahrhunderts mit feiner vorwiegend materialiftiichen Richtung 
und jeiner bunten Mufterkarte der fogen. religiöfen Heberzeugungen zu theil 
geworden. Dem „Reiche der Mitte”, dem es den größten Theil feiner ältern 
Bildung verdankt, hat ed als enfant terrible den Abjagebrief für immer 
zugeichleudert und demjelben durch die Entwidlung feines Staatsweſens, 
jeines Heeres und feiner Induftrie nad europäiſchem Stile den Rang ab: 
gelaufen. Seinen alten kriegeriſchen Geift hat es glänzend bewährt. Die 
neue oſtaſiatiſche Großmacht hat jelbit den Mächten des Weiten Achtung 
eingeflößt. 

AN dieſer materielle Fortſchritt ift indes als künſtliches Reis auf einen 
Stamm gepfropft, deifen urſprüngliche Barbarei ſchon die chineſiſche Bildung 
nicht völlig zu überwinden vermochte. Durch Sprade und Schrift, Religion 
und Literatur, Kunft und Sitte hängt das geiftige Yeben des Volkes noch 
in taufend lebendigen Wurzelfajern mit jeiner Vergangenheit zujammen. Zu 





KU Florenz, Zur japanischen Literatur der Gegenwart, in Mittheilungen 
der Deutichen Gefellihaft für Natur: und Völkerkunde Oftafiens in Tokio V (Yoko— 
hama [und Berlin], Aiher und Eo.), 314—344. — 8. Bujfe, Streifzüge durd) Die 
japanische ethiiche Literatur der Gegenwart. Ebd. V, 439—500 (mit Ueberficht ber 
Zeitichriftenliteratur). — B. H. Chamberlain, Educational Literature for Japanese 
Women (Journ. of the Royal Asiat. Society X [London 1878], 3). — 2gl. Trans- 
actions of the Asiatic Society in Japan. Vol. XIII. Yokohama 1835. 
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den kaum erichütterten alten Religionen, dem Shintoismus, dem Bud— 
dhismus und der Lehre des Confucius, hat fi jebt als neues Ferment 
das Chriſtenthum in all feinen Scattirungen und dazu der. moderne ln: 
glaube und das praftiihe Heidenthum der Europäer gejellt. Wie aus dem 
Wirrſal diefer gärenden Elemente ein neues, harmoniſches Geiftesleben, 
eine kraftvolle Cinheit des höhern Strebens und eine idealere Bildung 
hervorgehen ſoll, it heute noch kaum abzufehen. Das von Ffatholiichen 
Miffionären und Japanejen gemeinfam vergoffene Martyrerblut dürfte indes 
nicht umſonſt gefloffen fein: es ift das ältejte und ehrmwürbigite Band der 
Erinnerung, das Japan mit dem Kriftlihen Europa und mit feinem noch 
heute lebenskräftigen Mittelpuntt verbindet. 


Sechstes Bıd, 


Die Literaturen des malayifdhen Spradgebiets. 


Erjtes Kapitel. 
Kawi- und javanifhe Fiterafur. 


Japan bezeichnet die nordöftliche Grenze des meiten Gebietes, welches 
die fogen. indodinefiihe Spradfamilie mit ihren verfchiedenen, ſämtlich 
monojyllaben Sprachzweigen, dem Chinefiihen, Tibetaniſchen, Birmanijchen, 
Annamitiihen und den Spraden von Siam (Thai, Laos, Shan u. f. w.) 
beherriht. Auf der malayiſchen Halbinfel reiht fih daran ein neues, der 
Bevölferung und der Bedeutung nad) geringeres, aber der Ausdehnung nad) 
noch weiteres Sprahgebiet: dasjenige der malayo-polyneſiſchen Spraden. 
Es umfaßt die Inſel Madagaskar, die Halbinjel Malakka, die Infel Yormofa, 
die Sunda-Inſeln, Moluffen, Philippinen und erftredt fih dann über die 
ganze ungeheuere Jnjelwelt von Oceanien und Mikfronefien !, 

Der Sprahmifjenihaft eröffnet fich hier abermals eine fait unabjehbare 
Fülle neuer Geftaltungen, von melden einzelne ſchon gründlih durchforſcht 
und bearbeitet, andere bereit3 in Unterfuhung genommen, weit mehr aber 
noch faum näher belannt find. Guft? theilt fie nach ihrer geographijchen 
Verbreitung in zehn Gruppen, deren einzelne Zweige jedoch lange nicht 
alle jelbftändige Spraden, jondern zum guten Theil nur Dialekte find, 
nur in einigen jeltenen Fällen eine eigene Schrift und noch jeltener eine 
Literatur beſitzen. 


1. Auf der Halbinjel Malaffa und auf ber Anfel Sumatra begegnet uns zu: 
erft das Malayiſche, das fi von Malakka dann weiter nah Siam, don Sumatra 
nad den Inſeln Banfa und Billiton, fowie auf den Rio-Lingga-Archipel erftrect 
und ungefähr ein Spradigebiet von zwei und einer halben Million Seelen umfpannen 
mag. Als allgemeine Verkehrsſprache reicht es aber weiter über die ganze öftliche 
Injelwelt bis an die Südſee hin. Die Völker, die es ſprechen, find vorwiegend 
! A. Gießwein, Die Hauptprobleme der Sprachwiſſenſchaft in ihren Be— 
ziehungen zur Theologie, Philofophie und Anthropologie (Freiburg i. Br., Herber, 
1892) ©. 62. 63. — Friedrih Müller, Reife der öſterreichiſchen Fregatte 
Novarra. Linguiftiiher Theil (Wien 1867) S. 269 fi. — Bal. Th. Benfey, Ge 
ihichte der Sprachwiſſenſchaft (Münden 1869) S. 551 ff. 

® R. Cust, Las religiones y los idiomas de la India. Version Espaüola de 
D. F. G. Ayuso (Madrid 1883) p. 201— 219. 
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Mohammedaner, die Schrift die arabifhe. Die Barbarenftämme im Innern von 
Malakka haben ihre eigenen, noch nicht näher unterfuchhten Spraden. Auf Sumatra 
herrihen neben dem Malayiſchen nod fünf bedeutendere Idiome: das von Atſchin, 
dann Batak, Retſchang, Lampong und Korintſchi. Der intereffantefte Dialekt iſt 
derjenige von Menanglabo (zu Palembeng in Mittel-Sumatra), der feine eigene 
Schrift, die jogen. Retihang oder Rentihong-Schrift, befigt, jo genannt nad) dem 
Iharfen Meffer, mit dem fie auf Bambusftäbe eingerigt wird !. 

2. Auf der Inſel Java herrihen drei Hauptipraden: das Javaniſche (etwa 
dreizehn Millionen), das Subdanefifche (vier Millionen), das Madurefifche (einund: 
einhalb Millionen), die aber alle drei die javanifche Schrift gemeinjam haben. 
Daneben bat fi) die alte Kawi-Sprade erhalten, die ftart mit Sansfritwörtern ge: 
mischt ift, wie auch die Balinefiihe Sprache auf der Inſel Balt (etwa eine halbe 
Million). Alle diefe Spraden find ſchon forgfältig unterſucht. In der Kawi— 
Sprade wie in ber javanijchen befteht eine ziemlich reihhaltige Literatur, 

3. Auf Eelebes haben zwei Sprachen, Makaſſar und Bugi (Budſchi), ihre eigene 
Schrift und zugleich einige Literatur, zu der ſich bereits eine von holländifchen 
Miſſionären verfaßte Bibelüberſetzung gejellt hat. Außerdem gibt es dajelbft noch 
ſechs andere Idiome, die bereits einigermaßen unterfucht worden find. 

4. Die Spraden im Innern der Inſel Borneo find größtentheils noch völlig 
unbefannt; an verjchiedenen Küftenanfiedelungen trifft man das Malayijhe, Ehine- 
fiihe, Javanifche und Bugi. Die widtigften Spraden des Innern find Dayat 
und Kyan. 

5. In den Philippinen zählt man über zwanzig verſchiedene Spraden, von 
welden die vorzüglichften: Tagaliſch, Biſaia, Bicol, Ibanac, Pangafinan und die 
Sprade von Zebü (lengua Zebuana), von den katholiihen Miffionären in Gram: 
matifen und Wörterbüchern bereits trefflich bearbeitet find. Da aber in den Städten 
das Spanifche als Organ der höhern Bildung die Volksiprahen verdbrängte, find 
dieje bis jet zu feiner bedeutendern Literatur gelangt ?., 

6. In den Moluffen nahmen holländifche Forſcher etwa zehn verſchiedene 
Idiome an; die Verkehrsſprache an der Hüfte ift aber das Malayiſche. 

7. Aehnlich ift e8 mit Timor und den Inſeln Sumbawa, Flores, Solor und 
Allor. Bon den ahtzehn Spraden, in welche ſich dieſe Gruppe theilt, kann feine als 
eigentlicher Dialeft des Malayiſchen betrachtet werben; fie find vielmehr als jelb- 
ftändige Sprachen des malayiihen Stammes zu betrachten. Ueber einige berjelben find 
Wörterbücher vorhanden, aber genauer analyfirt find fie nicht. 





' Reinhold Rost, Malay Language and Literature. Separatabdrud aus ber 
Encyclopedia Britannica 1883, p. 4. 

® Der Vorwurf, die „Mönde* hätten die vorhandene Literatur unterdrüdt, 
ift völlig aus der Luft gegriffen. Mit Recht bemerft Euft (Ayuso 1. c. p. 211), 
dab es gerade die „Mönche“ waren, welche die vorhandenen Aufzeihnungen der Ein: 
gebornen mit größter Sorgfalt jammelten und in ihren ſprachwiſſenſchaftlichen Ar: 
beiten verwertheten, und fährt fort: „Lo cierto es que sin los misioneros no 
tendriamos, en pleno siglo XIX, ni un simple vocabulario para estudiar uno solo 
de los idiomas filipinos, ya que todos los trabajos gramaticales y lexico- 
gräficos sobre dichas lenguas son debidos al esfuerzo y ä la industria de los 
ministros del catolicismo, ä quienes debe Espana la conservaciön de aquellas 
preciosas islas, y el mundo eientifico el conoscimiento de sus diferentes lenguajes.* 
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8. Ein Theil der Inſel Formoja hat chineſiſche Eivilifation und Sprade; 
die Sprache der früher eingefejfenen, noch barbariſchen Bevölkerung gehört zum 
malayiihen Stamme. 

9. Das Madagaffiihe gehört, nad eingehenden Forſchungen, ebenfalld zum 
malayiihen Stamme; e3 zerfällt nit in mehrere Sprachzweige, ſondern bloß in 
Dialette, 

10. Dagegen zerfällt die Gruppe des Alfurais und Negritos auf den Philippinen 
und auf andern Injelcompleren in elf verjchiedene Spraden, die mit dem Malayiichen 
verivandt find, 

An dieſe zehn Gruppen reihen fich endlich in weiterer Verwandtſchaft die zahl: 
reihen melanefifhen und polynefiihen Spraden. 

„Es ift erwieien, daß die melanefiihen Spraden zu einem Stamme gehören, 
fo jehr fie auch, bejonders in Beziehung auf den Spraditoff, untereinander ab- 
weichen. Dieſe Mannigfaltigleit mag ihren Grund haben in der Iſolirung, in 
welcher die melanefiihen Volksſtämme leben, und die eö bewirkt, daß jogar auf einer 
einzigen fleinen Inſel, wie Tana, mehrere Völkerſchaften mit ganz verſchiedenen 
Spraden nebeneinander fortleben. Die Melanefier find feine jo geübten Schiffer und 
Seeleute wie die Polynefier, die auf ihren Canoes oft weite Seereifen machen und 
ben Verkehr zwiichen den verichiedenen Inſelgruppen waährſcheinlich ftets aufrecht ge— 
halten haben; dem wechjeljeitigen friedlichen Verfehr der Melaneſier jteht dagegen 
der Kannibalismus entgegen, dem fie alle oder doch faft alle ergeben find. Darf es 
da wunder nehmen, daß wir fie in eine Menge Eleiner Vollsſtämme mit ver: 
ſchiedenen Sprachen zerflüftet finden, anftatt daß bei den Polynefiern, troß des weiten 
Raumes, über den fie zerftreut find, aud für den oberflählichen Beobachter die Ge- 
meinschaftlichteit des Stammes und der Sprade zu Tage tritt?“ ! 


Don den Bölfern, melde diefe Spraden reden, gehören weitaus die 
meiften noch einer jehr niedrigen, einige noch der tiefften Gulturftufe an 
und haben feine Schriftſprache entwidelt. Nur ſehr wenige diefer Spraden 
find deshalb bis heute zur Bedeutung von Literaturjpradhen emporgeftiegen, 
und aud fie nur in ziemlich anfänglihem und bejchränftem Sinne, und 
weniger aus der Selbftthätigkeit der betreffenden Bölfer heraus als durch An- 
ftoß von außen? Hierher gehört zunähft die Kawi-Sprache und die 
mit ihr verwandte Balineſiſche Sprade, die fich literaturgeſchichtlich kaum 
trennen laflen, das Javaniſche, von deſſen Literatur fi die Sunda- 
nejiihe und Madurefiihe wohl ſprachlich, aber nicht ſachlich unterjcheidet, 
das Malayifche, die Hauptiprade der gejamten Inſelwelt, und endlich 
nod die Makaſſar- und Bugi:Sprade auf Gelebes®, 


"9.6. von der Gabelenß, Die melanefiihen Sprachen, nad ihrem gram— 
matifhen Bau und ihrer Verwandtſchaft unter ſich und mit den malayiſch-polyneſiſchen 
Spraden (Leipzig 1873) ©. 265. 

® J. Leyden, On the Languages and Literature of the Indo-Chinese Nations 
(Asiatic Researches X [1808], 158—289); abgedrucdt in Miscellaneous Papers 
relating to Indo-China I (London 1886), 84—171. 

® Dieje Literaturen find von holländijchen Gelehrten mit immenſem Bienen 
fleiß bearbeitet worden; da der geiftige und zumal poetifche Gehalt derjelben aber 
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In erfter Linie fteht unter denſelben das Alt:Javanifche, oder wie die 
Eingebornen jelbft es nennen: die Kawi-Sprache oder „Dichter”:Sprade. 
Sie dankt ihre Geftaltung und ihre Erhebung zur Literaturfpradhe wejentlich 
indischen Brahmanen, melde, vielleicht jhon im Anfange der chriftlichen 
Zeitrehnung (nad andern erft im 5. oder 6. Jahrhundert n. Chr.), nad 
Java verichlagen wurden, von da aud) auf die Heine Inſel Bali drangen 
und die Eingebornen mit den materiellen wie geiftigen Errungenidaften der 
alt-indiſchen Gultur befannt machten. Die Zeit ihrer Einwanderung ift noch 
nicht ficher fFeitgeftellt, eine Beſtimmung, die auch für die indische Gejchichte 
und Literaturgeihichte von höchſtem Intereffe wäre!. So viel ift ficher, 
daß fie einen anſehnlichen Theil ihrer Sanskrit-Literatur mit fih braten 
und das Sanskrit als heilige Sprade für Cultus und religiöfen Unterricht 
weiter pflegten umd erhielten. Da aber das Javaniiche zu arm und un- 
ausgebildet war, um all die Ideen indiſcher Bildung darin ausdrüden zu 
fünnen, den Javanern e& aber viel zu bejchmwerlich gewejen wäre, Sanskrit zu 
lernen, liegen fi die Inder zu ihren Schülern herab und zogen wohl, jomweit 
nöthig, Sanskrit-Wörter heran, wo ihnen entfprechende javaniſche Ausdrüde 
fehlten, gaben ihnen aber javanifhe Endungen und Flerionen und paßten 
fie jo dem Volksgeiſte an. So jcheint das Alt-Javanische oder die Kawi— 
Sprade entjtanden zu fein. In geringerer Zahl wurden Sanskrit-Wörter 
aud in die Alltagsiprade der Javaner wie der Malayen aufgenommen ?, 

Die Brähmanen auf Java und Bali gehörten der Secte der Givaiten 
an; die Buddhijten, die gleichzeitig oder jpäter einwanderten, ſcheinen ſich 
mit ihmen friedfich vertragen zu haben ®. So erhielt das indiſche Element die 
führende Rolle in der javanischen Literatur, bis es fpäter durch den Isläm 
theilweije zurüdgeihoben, aber doch nicht ganz verdrängt wurde. 

Die vier Veden haben ih auf Bali nicht vollftändig vorgefunden, aber 
in reichhaltigen Bruchſtücken, mit denfelben Namen, nur daß Yajur-Veda ge 
wöhnlih in Yayar-Veda, Atharva in Artava verändert ift. Nicht nur die 
Religion der Priefter, jondern aud das rituelle Buch, in welchem die ver- 
ſchiedenen Bruchſtücke der Veden vereinigt find, wird mit dem Namen Sür: 
yajevana (Sonnendienft) bezeichnet. Bon den achtzehn Puränas, von melden 


doch im Grunde ein ziemlich bürftiger ift, fo ift es unmöglich, die Maſſe der Einzel- 
heiten in einem Abriß der Weltliteratur zu regiftriren. Die gewaltige Arbeit und 
Gründlichkeit der holländifchen Forſcher verdient indes bie höchfte Anerkennung. 

ı Die älteften Sansfrit-Inichriften an der Oftfüfte von Java und im weftlichen 
Borneo ftammen aus dem 5. Jahrhundert n. Ehr., die ältefte Kawi-Inſchrift von 840, 

® R. Friederich, An Account of the Island of Bali (Journ. of the Royal 
Asiat. Soc. New Series VII, 157—218; IX, 59—120; X, 49-97), abgedrudt 
in Miscellaneous Papers relating to Indo-China II, 69—200. 

® R. Friederich, Miscellaneous Papers II, 74 fl. 


Kawi- und javaniſche Literatur. 593 


ſechs die Viſhnu-Verehrung, ſechs die Giva-Verehrung betonen, ſechs eine 
gewiſſe Mittelftellung einnehmen, ift nur eines, Brahmandapuräna, in Kawi 
bearbeitet, wahrſcheinlich ſchon vor der Auswanderung das Hauptwerk der 
sivaitiihen Secte, der die Auswanderer angehörten ?. 

Schon William Maröden ?, welcher am Beginn dieſes Jahrhunderts die 
Völker und Sprachen des malayiihen Archipels zu ftudiren begann, bemerfte 
mit Staunen, daß ih in den Schriften diejer fernen Inſelwelt die über- 
raſchendſten Anfpielungen auf die Helden und Götter Indiens, bejonders 
auf jene der zwei großen indiſchen Epen, vorfanden. So fiel ihm z. B. 
eine Art Roman in die Hände, der fi auf ein ganz gewöhnliches Märchen 
aufzubauen ſchien. Ein Fürſt hat im Traum ein Muſikinſtrument gehört, 
dag von ſelbſt jpielt, natürlich wunderbar ſchön, und ſchickt nun feine zwei 
Söhne aus, dasjelbe zu ſuchen und ihm zu bringen. Die Ausführung war 
indes recht phantafievoll, fein, reih an Gefühl. Plötzlich tauchten ganz klare 
Erinnerungen an dad Mahäbhärata auf. „Die Prinzen fochten jo tapfer 
wie die fünf Pänduſöhne, als fie fih in die Reihen der Kuru ftürzten.“ 
Weiterhin fand er auch ganz deutlich Züge des Rämäyana in die Geichichte 
verwoben. „Wie Räma merden die malagiihen Prinzen in ihren Kämpfen 
durh Affen von ganz außergemöhnlicher Begabung unterftüßt, die mit über: 
menschlicher Kühnheit fechten und die Räkſhaſa oder Dämonen überwinden, 
die unter dem Banner des Gegners dienen. Einer derjelben, deſſen Geſchick 
als Gejandter hochgepriejen wird, joll ganz dem diplomatiſchen Affen gleichen, 
der don dem Fürſten Rama an den König von Lankä entjandt murde. 
Die Miihung von Eigenjchaften und ZThätigfeiten, die ihnen in ihren 
doppelten Eigenſchaften als Affen und Helden zugejchrieben werden, ift von 
jehr fomifcher und unterhaltender Wirkung. Obwohl ihre Ideen ganz ber: 
nünftig find, jo find doch ihre Sitten und Neigungen ganz der Natur 
entſprechend.“ 

Auf Bali fanden ſich zwei Bearbeitungen des Rämäyana: die eine 
von M'pu Raja Kuſuma, aud Wogisvara (Fürft der Büher) genannt, 
Bater des M’pu (Hempu) Tanakung, die andere von dem Dichter M’pu 
Dharmaja, Verfaffer des Sparadahana. Die Sprache ift reines Kawi mit 


ı R. Friederich |. c. II, 78 f. — Eine gute Ueberficht über den hauptjächlichen 
Beitand der javaniſchen Literatur gibt A. C. Vreede, Catalogus van de Javaansche 
en Madoereesche Handschriften der Leidsche Universiteits-Bibliothek. Leiden, 
Brill, 1892, und H. Neubronner Van der Tuuk, Kort Verslag van de Maleische 
Handschriften in het East India House te London. Tijdschrift voor Nederlandsch- 
Indis I (1849), 385—400, ſowie die erwähnte Abhandlung von R. Friederich. 

2 On the Traces of the Hindu Language and Literature extant among the 
Malays (Asiatic Researches IV, 223—227); abgedrudt in Miscellaneous Papers 
relating to Indo-China I (London 1886), 50—55. 

Baumgartner, Weltliteratur. II. 1. u. 2. Aufl. 38 
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jehr ſtarkem Sanskrit-Beiſatz. Das Gedicht ift hier nicht in ſechs Bücher 
getheilt, jondern in 25 Gejänge (wie die finghalefiihe Bearbeitung). Mehrere 
Epijoden fehlen, jo die langen Geihichten von Rämas Jugend im Bäla- 
Kända, die Erzählungen des Vaſiſhtha aus den alten Zeiten, von den 
Sagariden, von der Herabfunft der Gangä, von der Buße Virpämitras. 
Der Uttara-Kända bildet in der Bali-Bearbeitung ein eigenes Wert. Ob 
diefe Kürzungen einer urjprünglid fürzern Sanäfrit- Vorlage oder einer 
jpätern, auszüglichen Bearbeitung zuzujchreiben find, ift fraglid. Letzteres 
dürfte doch das Wahrjcheinlichere fein !. 

In Java traf Friedrih nur eine javanifche Bearbeitung des Rämä- 
yana; diejelbe fteht nad jeinem Urtheil in Sprade und Stil weit hinter 
der Kawi-Bearbeitung zurüd, wird aud von den Balinefen als eine ent: 
ſchiedene Verſchlechterung betrachtet. Sie trägt den Titel „Romeo“ und 
wurde wahrjcheinlih exit nad) dem Eindringen des Isläms auf die Jnjel 
verfaßt, als der Eifer für die frühere Religion bereit? am Abnehmen war, 
die Kenntniß des Kawi ſich verlor, die alten poetiihen Sagen ſich aber 
noch in der Erinnerung lebendig erhielten. 

Bei den Balinefen gilt das Rämäyana ald eine Art Fürftenipiegel, 
der den Fürſten und Häuptlingen als Vorbild dienen ſoll, um ihr Leben 
danach einzurichten. Solange fie diefem Jdeale nadeifern, joll Friede und 
Ruhe im Lande walten. Gegen viele Fürſten ergeht indes die Klage, daß 
fie jih gegen die Mahnungen der ehrmwürdigen Vorzeit jehr gleichgiltig ver— 
hielten und dadurd den Niedergang der allgemeinen Wohlfahrt verſchuldeten. 

Nah H. Kern? bejteht das altjavanische Kawi-Rämäyana aus 2271 
Strophen in den verſchiedenſten indiſchen Versmaßen, von den einfacdhiten 
big zu den allergefünfteltiten, und ift in 26 Gejänge getheilt, von denen aber 
der lebte nur als Anhängſel zu betrachten it. Es jtammt aus der eigent- 
lihen Blüthezeit der Kawi-Literatur, ift als eigentliches Kunſtepos aufgefaßt 
und durchgeführt, jtellenweife reih an Wortjpielen und andern Slünfteleien, 
und jelbjt da, wo der Stil einfacher gehalten iſt, jehr verjchieden von dem 
alten Rämäyana Välmifis, mie die folgende “Probe zeigt. Es ift Die 





IR. Friederich, An Account of the Island of Bali (Journ. of the Royal Asiat. 
Soc. New Ser. VIII, 157 ff.; IX, 59 f.; X, 49 fl.), abgedrudt in den Miscellaneous 
Papers relating to Indo-China II (London 1886), 69 ff. Vgl. Friedrids For- 
ihungen über die Sprache und Literatur auf Bali (Zeitſchrift der Deutichen Morgenl. 
Gefellih. V, 235). U Weber, Indiſche Studien II, 133—136 ; Ueber das Räma« 
yana ©. 51. 

? Proeve uit het oudjavaansche Rämäyana door H. Kern. Bijdragen tot 
de Taal-, Land- en Volkenkunde van Nederlandsch-Indie. Uitgegeven ter gelegen- 
heid von het sesde internationale Congres der Orientalisten te Leiden ('s Graven- 
hage, M. Nijhoff, 1883) blz. 1—24. 
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Stelle, wo Rävana, ala Einfiedler verfleidet, fih Sitä nähert und um ihre 
Liebe wirbt !. 


1. Und während fie (Sitä) in den dichten Wald ging und Blumen pflücdte, 
fam Dacävana (Rävana) unter der Geftalt eines Weiſen; er glich einem reinen, 
gerechten civaitiſchen Einfiedler, tugendfam und heilig, das Haupt überall glatt 
geichoren, mit einem Fleinen Haarbüfchel auf dem Scheitel. 

2. Seine Zähne waren ausnehmend rein, weiß wie Kryftall; auch war er 
verjehen mit einer Gebetsihnur und mit einem Kürbis, den er (als Napf) an einem 
Tragband mit ſich führte; fein Gewand war ſchön roth, von glänzender Ladfarbe 
ftrahlend. Er ging den Weg entlang, um Almojen zu betteln, wodurch er feinen 
(eigentlihen) Zwed verborgen hielt. 

3. Während des Gehens murmelte er Gebete und fagte feine frommen Sprüche 
her; fein Blid war mild und lieb, äußerlich freundlich und jehr einnehmend ; es 
war, als ob von feiner Räkſhaſen-Art nichts übrig geblieben wäre. Darauf ging 
er wandelnd an all den jchönen Einſiedeleien vorüber. 

4, Darauf traf er die Tochter des Königs Janaka (Sitä) im Walde. Ganz 
allein fhlüpfte fie durch das Gehölz ohne irgend welche Furcht. Rävana ging dann 
auf fie los, ſehr erfreut; raſch war er neben ihr und endlich ſprach er ehrerbietig: 

5. „Was irrt du jo im Walde umher, himmliih Schöne, und pflüdeit Blumen? 
Gar nichts fann deiner Schönheit gleichen; fie ift wahrhaftig vollfommen. Selbft der 
Mond kann deiner Schönheit nicht gleihlommen; denn er verbleiht bei Tage und 
verliert dann all feinen Glanz 

6. Die Lotusblumen im See, wenn fie in voller Blüthe prangen, die einen roth, 
die andern weiß, wenn auch noch fo lieblich und wohlduftend, fünnen nicht mit dir 
verglichen werden; fie ftehen dir nah, denn fie ſchließen fi des Nachts wieder und 
welfen dahin. | 

7. Der Plaß, wo du weilft, ift gefährlih, den Menſchen unzugänglich, eine 
Wildniß. Iſt dir nicht bange vor den bösartigen Schlangen und vor den wilden 
Elefanten? Wer joll dir helfen, frage ih, wenn plößlich ein Tiger dir entgegen- 
tritt? O fol eine Schönheit wie die deine, Schweiter, follte man nicht ruchlos 
bloßſtellen! 

8. Du biſt ſo über die Maßen ſanft und zart, ſo liebreizend. Es iſt, als wäre 
der Wald geſchmückt durch deine Gegenwart. Wie heißt er doch, der Mann, den bu 
als Gemahl erfennit? Er muß fi gar viele fittliche Verdienfte erworben haben, dat 
er Dich befikt. 

9. Ich habe andere Länder auf diefer Welt durchwandert, aber niemanden ge— 
fehen, der einigermaßen div gleich ftände So ſchön bift du, wahrhaftig! Du bift, 
wie ih meine, ohne Vergleich der Gipfel aller Schönheit, und mein gegenwärtiges 
Leben ift nicht umſonſt gewejen, da ich dich einmal habe kennen lernen.“ 


Das Mahabhärata ift nicht als Gejamtwerf nad Java gedrungen, 
wohl aber find einzelne Theile unter dem Namen PBarvaj in Kawi-Sprade 
überjegt worden und genießen eines jehr hohen Anjehens?. Die Sprade 

! Sarga 5, Str. 366—375, entiprehend Valmikis Rämäyana, Aranyasftända. 
Sarga 46, Str. 8 ff., Bomb »Ed. 

2 1. Adiparva. 2, Virata. 3. Bisma. 4. Dlufala. 5. Praftanila. 6. Svarga— 
Rawana. 7. (Theile des) Udyoga. 3. Asramamafa. — Die Namen der andern 

38 * 


296 Schätes Bud. Erftes Kapitel. 


it reineres Kawi al& jene des Rämäyana, aber eben deshalb jchwieriger zu 
veritehen. 
Unter dem Namen Parva find aber aud einige andere Werfe im Um: 
lauf, die nicht zum Mahabhärata gehören, mie 
„Kaviparva“, eine Gedichte der berühmten Affen Sugriva, Hanüman 
und ihrer ganzen Dynaftie, die an den Hüften und in den Wäldern 
von Java ebenjo volfsthämlih wurden wie in dem Hochgebirge von 
Kaſchmir und Nepäl. 

„Agaftiparva”, die Rathichläge des gefeierten Muni Agaftya an feinen 
Sohn Dredaſya, didaktiſch. 

„Chantaka-(oder Khetala)parva“, ein Verzeichniß von Synonymen nad 
Art der javaniſchen Daſanama. 

Von weit größerer Bedeutung für die Literaturgeſchichte iſt das Bha— 
rata-Yudha Kawi!, eine völlig freie, kurze und gedrängte Bearbeitung 
des Mahäbhärata, als deren Berfaffer Hempu oder M'pu S’dah genannt 
wird. Derjelbe unternahm das Werk auf den Wunſch des Sri Paduta Batara 
Jayabaya, Fürften von Kediri?. Der Sinniprud der Dichtung, der die 
Jahreszahl angeben foll, wird auf das Gafajahr 1079 (d. h. 1175 n. Ehr.) 
gedeutet. Wurde auch dieje Deutung beftritten 3, jo weiſt doch die Abweſen— 





Theile werden von den Javaneſen in folgender Weile gegeben: 9. Saba. 10. Aran— 
dafa. 11. Drona. 12. Karna. 13. Salya. 14. Gada. 15. Spatama. 16. Soptifa. 
17. Stripalapa. 18. Aswamedayajnya (Parva). — Miscellaneous Papers II, 83. 
Dal. A. Weber, Indiſche Studien II, 136—139. — Van der Tuuk, Notes on the 
Kawi Language and Literature (1881) p. 7 (Journal of the Royal Asiat. Soc.). 
— H. Kern, Over de oudjavaansche Verhaling van 't Mahäbhärata (Amsterdam 
1877) p. 2—4. 

! Diefes Werf und feine erfte theilweiſe Ueberſetzung durch Raffles (History 
of Java. London 1817) lieferte Wilhelm v. Humboldt Stoff und Anregung 
zu feinem für die Spradvergleihung jo bedeutiamen Werfe „Ueber die Kawiſprache 
auf der Sinjel Java“. 3 Bde. Berlin 1836—1839. — Vgl. R. Haym, W. v. Hum— 
boldt (Berlin 1856) ©. 440 ff. — Th. Benfey, Geſchichte ber Spradwiflenichaft 
(Münden 1869) ©. 533 fi. 547 ff. 

2 Die Rami: Bearbeitung des Bharata-Yudha machte zuerft Raffles befannt, 
indem er es mit Hilfe zweier Javaner (Panambahan von Sumenap und Raden Saleh, 
Prinzen von Samarang) zum Theil überſetzte, zum Theil in Auszügen wiedergab 
(History of Java 1 [London 1817], 415—468). — Hieraus Auszüge bei Wollheim- 
Fonſeca, Die National-Literatur ſämtlicher Völker des Orients I (Berlin 1870), 
381— 392. — Der Tert veröffentliht von BRoorda vr. Eysinga (Batavia, Lange, 
1848. 4°). — H. Kern, Zang XV in Kawi. Bijdragen tot de Taal-, Land- en 
Volkenkunde van Nederlandsch-Indi& VIII (1873), 157 ff. — Eine der java- 
nifchen Bearbeitungen herauögeg. von A. B. Cohen Stuart, Brata-Joeda. Indisch- 
Javansch Heldendicht. Batavia, Lange, 1860, 

’ Schon v. Raffles, zu deſſen anderweitigen hronologiihen Hypotheſen fie nicht 
paßte (Cohen Stuart, Brata-Joeda [Borrede] p. 6). 
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heit aller islamitiſchen Anklänge auf eine Zeit Hin, da hinduiſtiſche Religion 
und Mothe den Volfsgeift noch völlig beherrjchten, aljo jedenfall® vor dem 
Ende des 14. Jahrhunderts. Da indes die Kenntniß des Sanskrit mie 
diejenige des Kawi ſich im Laufe der Zeit immer mehr verminderte, jo wurde 
das Bharata-Yudha zweimal aud in das Javaniſche überjeßt, doch jehr frei, 
mit vielen Weglaffungen und Zujäßen. 

Gemeinfam iſt all diefen drei Bearbeitungen, daß fie das altindifche 
Rieſenepos nit nur von feinen langen Einleitungen, jeinen zahllojen Epi- 
joden und jeinem ganzen didaktiichen Apparat abgetrennt haben, jondern auch 
den epiichen Hauptvorwurf, den großen Kampf der Kuru und Pandu, auf 
ein Mindeitmak zurüdführen . Wir haben hier den Sagenfern der uralten 
Dichtung vor uns, wie ihn nicht abendländifche Forſcher mittelft verwickelter 
Hppothejen aus dem faft undurddringlihen Rankengewirr herausgeſchält, 
fondern wie ihn Inder, auf jahrhundertealter Meberlieferung fußend, ohne 
viel Reflerion, ihrem poetiſchen Gefühle folgend, aber doch ſchon unter dem 
Einfluß der viel rohern malayiſchen Raſſe ftehend, zur Unterhaltung eines 
javanijchen Fürſten zurechtmachten. Der Auszug fcheint nur aus allgemeiner 
Erinnerung gefhöpft. Denn Ankllänge an den Grundtert fehlen faſt gänzlid). 

Es ift dabei eine Mafje von jchwerfälligem, oft ungenießbarem didak— 
tiihem Ballaft fortgejchafft, eine wahre Fluth der läftigiten Wiederholungen, 
Phantaftereien und Uebertreibungen befeitigt, aber aud eine Fülle poetiicher 
Schönheit, idealen Gehaltes, feilelnder Motivirung hinweggeräumt. Die 
Familienbeziehungen der Kuru und Bandu, die allmählihe Entfremdung, der 
gewaltjame Bruch, das Waldleben der Pänduſöhne, das Spiel Yudhiſhthiras, 
die Verhöhnung der Draupadi, die ganze VBerwidlung, welche dem eigentlichen 
Kampfe vorausgeht, ift hier weggelaſſen; mwahrjcheinlich wurde das alles aus 
andern Fragmenten der Dichtung vorausgejeht. Die Schilderung des Kampfes 
ſelbſt Hat viele ihrer ſchönſten Züge verloren, und was an ihrer Stelle ein: 
geihoben, iſt ſachlich meiſt plump und unbeholfen, in der Form überkünftelt, 
wie jo mandes, womit jpätere Sanskrit- und Präfrit:Dihter die großen 
Vorbilder der nationalen Epik zu überbieten wähnten. Es fehlt jogar nit 
an häßlichen Objeönitäten, wie fie nur eine mit Scheincultur übertündhte 
Barbarei zu lieben pflegt. Dennod jpridt aus diejem verfrüppelten Zorjo 
noch die gewaltige Größe und Kraft der alten Sagendihtung. Die groben 
Umriſſe bezeichnen unzweifelhaft den eigentlich epiſchen Stern, welder ihr 
zu Grunde lag. Aus dem unabjehbaren Gewirr befreit, womit die bräh: 
maniſche Speculation Mythus, Sage, Net, Ritus, Gultus, fur; das ganze 
Geiftesleben umfponnen, in einfachere Verhältniſſe zurüdverjegt, fühlten die 


’ Die von Eohen Stuart herausgegebene javanifche Bearbeitung hat nur 
69 kurze Gejänge mit 720 Strophen. 
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Inder auf Java ſelbſt, daß nicht ſymboliſche Naturmpthen oder didaktische 
Fictionen den Mittelpuntt des alten Nationalepos bilden, jondern, wie bei 
andern Bölfern, eine wirkliche Heldenfage, der tragiihe Kampf zweier eng: 
verwandter Gefchlehter, den die Macht der Götter duch wiederholte Da- 
zwiſchenkunft entjchied, und der, befonders in der Geftalt ſtriſhnas (Viſhnus), 
den Göttermythus mit den Heldenjagen und mit den leberlieferungen des 
vediſchen Zeitalter phantaftiich verknüpfte. 

Auf dem Mahäbhärata fußt noch ein anderes Gedicht, das auf Java 
ebenfall3 großen Anklang fand, das aber nicht als Ueberſetzung zu betrachten 
it, jondern als jelbftändige Bearbeitung des mündlich überlieferten Stoffes, 
etwa aus der eriten Hälfte des 11. Jahrhunderts: Arjuna Bivaha, d. h. 
„Arjunas Hodzeit“!. Es führt aud den Titel „Mintaraga”, nad) einem 
Beinamen des Arjuna. Außer „Arjunas Fahrt in Indras Himmel”, wie 
fie im Mahäbhärata geſchildert wird, hat der javanische Dichter (Hempu 
oder M’pu Kanna) aber noch andere Sagen herbeigezogen und ziemlich 
jelbftändig geftalte. Die Fabel dreht fi darum, daß Arjuna dur feine 
Bupübungen auf dem Berge Indrafila die Macht des Riejenfürften Nimäta- 
Kawaca breden joll, weldher den Indra und jämtliche Götter mit dem 
Untergang bedroht. Indra traut dem Arjuna nit recht. Um ihn zu 
prüfen, ſchidt er ſieben MWidadaris (Nymphen), darunter Supraba und 
Ratnatilotam, zu ihm, die alle Künfte aufbieten, um ihn zu verführen. 
Nahdem Arjuna alle VBerfuhungen abgemwiejen, kommt Indra jelbft in Ge- 
ftalt eines alten Einfiedlers und nimmt noch eine Prüfung vor. Dann geht 
der Kampf los. Die Nymphe Supraba wird jebt zu dem KRiejenfürften 
geihidt, um auszukundſchaften, wo derjelbe verwundbar iſt. Das gelingt 
ihr mittelft ihrer Schmeidheleien. Niwäta-Kawaca zieht darauf mit feiner 
Streitmaht heran. Indra verſchanzt fi erſt, bietet aber ſchließlich dem 
Riejenfürften eine Schlacht auf offenem Felde an. Nachdem das Schladten- 
glüd lange hin und ber geſchwankt, trifft Arjuna endlich den übermächtigen 
Riejen mit einem Pfeil an jeiner einzigen verwundbaren Stelle, der Zungen- 
ſpitze. Darauf ift großer Jubel im Himmel. Die fieben Nymphen werden 
jest al& Siegespreis Arjuna angetraut; aber nachdem er einige Zeit mit 
ihnen zuſammen gelebt, befommt er wieder Heimweh nad) der Erde und nad 
jeinen dajelbjt zurüdgelaffenen Frauen. 





! Ardjoena Wiwaha, Kawi-Text herausgeg. von R. Friederich (Verhande- 
lingen der Bataviaansche Genootschap XXXII [1850]. — Xert und Weber: 
ſetzung von J. F. C. Gericke (Verhandelingen der Bataviaansche Genootschap 
XX [1844]). — Zert von Palmer van der Brock (Bataviaansche Landsdrukkerij, 
1868). — Die erjten zwei Gejänge bei 4. Kern, Kawi-Studien. Arjuna-Wiwäha. 
Zang I en Il in Tekst en Verhaling. 's Gravenhage 1871. — Auszüge bei Woll— 
heim-Fonſeca, Die NationalsLiteratur ſämtlicher Völker des Orients 1, 582— 602, 
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Einzelne ſchöne Stellen abgerechnet, ift der Inhalt wie die Ausführung 
des Gedichtes ziemlich unbedeutend und fade; die in der Sage gegebenen 
Ihlüpfrigen Momente find mit fichtlicher Lüfternheit und öfters ganz ſcham— 
los ausgebeutet, ja die Pornographie gehört als mejentlicher Beitandtheil zu 
Indras Himmel. 

Die übrige Kawi-Literatur trägt jo ziemlich dasjelbe Gepräge!. Das 
Hafliihe Sanskrit-Drama jcheint nit nah Java gelangt zu fein, von der 
Kunftepit nur ein Theil des Raghuvança und die Sagenftoffe anderer Dich— 
tungen. Die vorhandenen Vorlagen wurden weder überjegt noch genau nad)= 
gebildet, meift nur der Stoff aufgegriffen und frei behandelt, durchweg roher, 
platter, mehr mit Anläufen zu ungejdhidter Künſtelei ala zu wirklicher fünft- 
leriiher Durddringung. Was den Javanern gefiel, dad waren Kämpfe 
und Liebſchaften, möglichft ftark aufgetragen; den höhern Ideen der Sanskrit— 
Literatur brachten jie wenig Verſtändniß entgegen ?. 

Solde Kämpfe zu Waſſer und zu Lande fpielen natürlid auch eine 
Hauptrolle in den „Babad“ oder Chroniken, deren mehrere in Umlauf find. 
Eine, die nah ihrem Haupthelden, dem Sohne Brahmas, „Kenhangrot” 
heikt, gibt eine mythiſche Urgefchichte der Könige von Kediri, Majapahit und 
Bali. Eine andere, „Rangga Lawe“, enthält eine ausführliche Beichreibung 
des Hofes von Kediri. In „Ujana Java“ wird die Unterjohung der Inſel 
Balt dur die Javanejen von Majapahit geſchildert. „Ujana Balı“ iſt eine 
bolfsmäßige Chronik diejer njel, die aber von den gelehrten Javanejen ver— 
achtet wird. Mehr in die neuere Zeit reicht die Chronif „Pamendaga“. 

Der beliebtefte WVoltsheld der javaniſchen MWeberlieferung Heißt Panji. 
Ihm ift eine Dichtung, „Malat“, gewidmet, ebenjo umfangreid wie das 
Rämäyana, aber nit in dem ältern Kawi-Metrum abgefaßt, fondern in 
einem jpätern javanisch:balinefiihen, das Kidung genannt wird. Beide 
Didtungen, das Malat wie das Rämäyana, und viele andere werden nicht 
nur vorgeleſen und recitirt, jondern auch dramatifch vorgeitellt, aber jo 
ziemlich in primitivfter Weife, d. h. durch Marionetten aus Holz und Leder 


! Andere aus Indien ftammende Dichtungen: 1. Arjuna Sasra Bahve. — 
2. Smara dahana (Die Verbrennung bes Liebesgottes Smara, d. h. Käma). — 
3. Sumäna Santafa (Ein Theil des Raghuvanca). — 4. Bomalavya (Das Boma- 
Lied; die Sage von Boma, einem Sohn des Bifhnu und der Prithivi, ber den Indra 
befiegt, aber von Kriihna-Bifhnu befiegt wird). — 5. Arjuna Bijaya (Der Triumph 
Arjunas über Rävana). — 6. Suta Soma (Sieg des Suta Soma über den Dämon 
Puruſada, der alle Könige von Baratavarfa, d. h. Indien, unterjocht hatte). — 7. Hari: 
vanca (Viſhnu⸗Sage). 

? Nähere Angaben über Diele und andere javaniſche Werke bei R. Frriederich ]. c. 
(Miscellaneous Papers II, 86—97) und A. ©. Freede, Catalogus van de Javaansche 
en Madoereesche Handschriften der Leidsche Universiteits-Bibliothek. Leiden, 
Brill, 1892. 
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mit beitimmten Charaktermasten oder dur Figuranten, die ungefähr den— 
jelben Dienft thun, während der Unternehmer (Dulang) die Hauptſache 
oder fajt alles recitirt. Diefe Stüde werden Wayang oder Lakon genannt. 
Holländiſche Forſcher haben Terte derjelben gefammelt, einzelne überjegt und 
Stizzen derjelben gegeben 1. Culturgeſchichtlich find fie ganz interefjant, aber 
ein höheres literariſches Intereſſe bieten fie faum. 


Zweites Kapitel. 
Die malayifde FJiteratur. 


Während das Kawi als Literaturipradhe, das Javaniſche als Umgangs: 
ſprache fih auf die Infel Java und die Kleine öftlih davon liegende Inſel 
Bali beichränfte, Hat fi) das Malayiſche, urfprünglih nur auf der Halb: 
injel Malakka und auf Sumatra gejprodhen, jeit dem 13. Jahrhundert 
immer mehr über die Inſelwelt von Hinterindien ausgebreitet und iſt zu 
einer Art Lingua franca, d. h. Verkehrs- und Geſchäftsſprache, für ganz 
Auftralafien geworden. Dazu trug nicht wenig bei, daß die an fi zwar 
formenreidhe, aber wortarme Sprache ſich erſt aus dem Wortſchatz des Sans— 
frit und anderer indischen Spraden bereiherte, dann mit der arabijchen 
Schrift aud viele arabiiche Beftandtheile in fih aufnahm und ſchließlich 
auch noch aus dem Portugiefiihen, Holändiichen und Engliſchen ſchöpfte. 
Diefe Miihung, welche das Geiſtesleben der Malayen noch tiefer berührte 
als die Sprade, vollzog fih nur ſehr langjam und ftufenweife, erſt durch 
den jehr frühen Seeverfehr mit Indien, dann dur die Niederlaffung bräh— 
maniſcher und buddhiftiicher Inder auf Java, durch die Einführung des 
Isläms dom Ende des 14. Jahrhunderts an und endlid durch die Ent: 
dedungsreifen, Eroberungen und Kolonijationsthätigfeit der Europäer?. 


! L. Th. Mayer, Vier en twintig schetsen van Wajangverhalen. Samarang 
1883. — Van der Tuuk, Eenige Maleische Wajangverhalingen (Tijdsk. d. Ba- 
taviaansche Gen, Vol. XXV). — 4A. C. Vreede, Catalogus van de Javaansche etc. 
Handschriften der Leidsche Universiteits-Bibliothek p. 224—261, wojelbft weitere 
bibliographiiche Angaben. 

®? F', Valentyn, Beschrijving van Oud en Nieuw Oost-Indie. Amsterdam en 
Dordrecht 1724—1726. — Marsden, 'The History of Sumatra. London 1811. 
— John Crawfurd, History of the Indian Archipelago. Edinburgh 1820. — 
P. P. Roorda van Eysinga, Handboek der Land- en Volkenkunde van Neder- 
landsch Indis. Amsterdam 1841—1850. — Kaffles, Malayan Miscellanies. Ben- 
coulen 1823. — W. Marsden, On the Traces of the Hindu Language and Literature 
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Bon alters her ein wildes Krieger- und Piratenvoff, das den nöthigen 
Aderbau nur durh Sklaven beiorgen ließ, ohne Neigung zu höherer Gultur 
und zu den Sünften des Friedens, haben die Malayen von den ihnen ges 
botenen Bildungselementen verhältnigmäßig wenig bei fih aufgenommen. 
Ihre Induftrie und Kleinkunſt beichränfte fih auf Waffen, Kleiderſchmuck 
und friegeriihen Lurus. Baukunſt, Bilonerei und Malerei blieben ihnen 
nahezu fremd. Die Weisheit der Veden, indiiche Mythologie und BHilofophie 
waren ihnen viel zu hoch; fie wußten nichts damit anzufangen. Was ihnen 
allenfalle nod zujagte, waren die Götter, Rieſen- und SHeldenfämpfe der 
indifhen Sage, die Lüfternen Abenteuer ihrer Helden und Indras mwollüftiger 
Himmel. Diejen Himmel fanden fie ungefähr auch im Koran wieder, noch 
einfacher zu erreihen. Der Isläm mit jeinem friegeriichen Geift, feinem 
färglihen Lehrgehalt, jeiner freien Moral war mehr nad ihrem Geſchmack. 
Er wurde ohne viel Anftrengung zur herrichenden Religion, verlor indes bon 
jeinem fanatiſch-ausſchließlichen Charalter. Er beherrſchte fürder auch die 
Rechtsverhältniffe, doch mit Schonung älterer Rechtsgewohnheiten und Sitten, 
bejonders in Bezug auf das Seeredht, das ſich jchon vor der Einwanderung 
der Mohammedaner geftaltet hatte und von dem nod Aufzeihnungen aus 
dem 12. Jahrhundert erhalten find. 

Die theologifche Gelahrtheit beſchränkte ſich auf die Ueberjegung weniger 
arabiicher Werte. Bon der übrigen arabiſchen Wiſſenſchaft ift nicht viel zu 
den Malayen gedrungen. In ihren aſtronomiſchen und aftrologijchen Be— 
griffen milchte ſich Arabiſches und Indiſches; die vierundzwanzig Mond- 
jtationen (Rajangs) haben indische Namen, die fieben Planeten arabijche. 
Die Rechenausdrücke find theils indiſch, theil® arabiſch, theils malayiſch. 
Mechanik und Geographie blieben ihnen ziemlich unbekannt. Von der Arznei: 
funde, welde die Araber ſich aus Ariſtoteles und Galenos entwidelt hatten, 
erlangten fie bruchjtüdweife einige Hunde. Arabien und Perſien lag ihnen 
zu meit, alö dat fie fih um die Gejchichte diefer Völker ſtark hätten inter= 
ejfiren fönnen. Dagegen erhielten ſich die einheimijchen Weberlieferungen, 
natürlich mit zahlreichen Fabeleien durcjeßt, in einer Menge von Chroniken 
der einzelnen Staaten, Fürftenhäufer und Fürften. Großes und Bedeutendes 
enthielten diejelben zwar nicht. Ihre Heldenerinnerungen hatten faum einen 
höhern Gehalt ala Seefrieg und Seeräubereien. Immerhin boten fie Stoff 
zu einer gewiſſen romantiſchen Erzählungsliteratur und einer Sagenpoefie 





amongst the Malays (Asiatic Researches IV, 223—227). — Miscellaneous Papers 
relating to Indo-China I (London 1886), 50—55. — 7. J. Newbold, Political and 
Statistical Account of the British Settlements in the Straits of Malacca. 2 vols. 
London 1889. — P. J. Veth, Java. Haarlem 1875. — W. E. Maxwell, Manual 
fo the Malay Language. London 1882, 


602 Sehstes Buch. Zweites Kapitel. 


fich die Malayen hauptſächlich an, was diefem Lieblingszug zu Kampf, Raub, 
Abenteuer und üppigem Lebensgenuß entiprad. Und jo entmwidelte ſich 
denn auf diefer Grundlage eine ziemlich umfangreiche epifche Literatur, theils 
in Berjen, theils in Proja, neben einer voltsthümlichen Lyrik, welche ſich 
ungefähr in demjelben Geſichtskreis bemegte !. 

Zu einem größern Epos haben fih die Malayen nit erihmungen. 
Sehr zahlreih ift dagegen der Vorrath kleinerer Epopden oder poetifcher Er- 
zählungen, welche fie ſich im Laufe der Zeit aufgejpeichert haben und melde 
zwar feinen hohen Kunſtwerth befigen, aber doch von entjchieden dichteriſchem 
Beifte Zeugniß geben. Die Stoffe find theils indiſchen, theils arabifchen, 
theil3 einheimiichen Sagen entlehnt, haben aber durd die Ausführung faft 
immer ein eigenartiges malayijches Gepräge erhalten. 

Auch Hier treffen wir die zwei großen Nationalgedihte, dad Mahä— 
bhärata und das Rämäyana, wieder, aber nicht als breitipurige Riefen- 
dihtungen, jondern als fürzere Aventiuren der fünf Pändava und des Sri 
Räma. Außer dem Hauptftoff find aber aus dem Mahäbhärata eine 
ganze Menge Einzelepifoden abgelöft und als jelbjtändige kleinere Gedichte 
bearbeitet. 


Leyden gibt darüber folgende Lifte: Pindawa Lima (Geſchichte der fünf Pändu— 
föhne). — Pindawa Jaya (Sieg der Pandus). — Pindawa Berjuddi (Spiel der 
Pändus). — Pindawa Pinjam bali (Die Pandus borgen einen Palaft). — Pindawa 
berjewal fapur (Die Pändus verlaufen Kalk). — Hikayat Maha Raja Buma Purihu 
Nikaſſan (Streit zwiihen Brahmä und Viſhnu). — Kuſoma Indra (Geidhichte 
Andras). — Säh Kobut (Geſchichte des großen Affenfrieges). — Hilayat Raja 
Pilermadi (Geihichte des Königs PVilramäditya). — Hilayat Kalil o Damna (Das 
befannte indiiche Fabelbuch) u. ſ. w.? 


Die alten Götter des Fünfjtrömelandes müſſen es ih da ſchon gefallen 
lafjen, ihrer vediſchen Grandezza entkleidet, mit ihren zahllofen Apjaras und 
andern Nymphen, mit den kriegeriſchen und romantischen Affen des Rämäyana, 
mit den ehrwürdigen Riſhis und Munis zu bloßer Unterhaltung im bunten 
Gewimmel der indiſchen Märchenpoeſie aufzufpazieren und friegeriihe Sultane 
in den Ruhepauſen ihrer Piratenzüge zu erluftigen. 





! P. J. Veth, Overzicht van de Taal- en Letterkunde van Nederlandsch Indie 
(de Gids. Dec. 1863; Febr. en Maarts 1864). — @. K. Niemann, Overzicht etc. 
(Bijdragen van het Institut. 3° Reeks. Deel I). — J. J. de Hollander, Handleiding 
bij de Beoefening der Maleische Taal- en Letterkunde. 5% Druk. Breda 1882. 
6% Druk 1893. — @. K. Niemann, Bloomlezing. 2 Deelen. Haag 1892. — Mörsinge- 
Grashuis, Mal. Leesboek. Leiden 1879—1880. — L. W. C. van den Berg, Verslag 
van eene Verzameling Maleische, Arabische, Javaansche en andere Handschriften, 
door de Regeering van Nederlandsch Indi& aan het Bataviaansch Genootschap van 
K. en W. ter bewaring afgestaan. Batavia (’Hage) 1877. 

? Miscellaneous Papers relating to Indo-China I, 96 ff. 
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Auf Indien und feine Märchenwelt weit auch das beliebtejte der fleinen 
malayiſchen Epen, „Schi'r Bidaffäri“ !. Die Handlung fpielt in Indien, 
und die Perjonen tragen indiihe Namen. Es zählt etwa 7000 Berje in 
ſechs Gefängen. Der märdenartige Inhalt erinnert jtellenweife an das 
Märchen vom „Schneewittchen“. 

Ein Sultan wird mit jeiner Gemahlin dur unheildrodende Vorzeichen 
bon feiner Hauptitadt vertrieben. Während fie in Walde umberirren, wird 
ihnen ein wunderliebliches Kind geboren. Die Mutter pflegt es und fingt ihm 
ein allerliebftes Schlummerlied. Doc die Noth zwingt die Eltern zu weiterer 
Flucht, und fo laſſen fie das Kind nad) rührendem Abſchied in der Wild- 
niß liegen. Ein reiher Kaufmann, Lilä Dihühära, findet e&, bringt es in 
die Stadt Indrapüra, gibt ihm den Namen Bidaffäri. Den Lebenägeijt 
der Heinen Prinzeß aber verbirgt er in einem Fiſch, ſchließt diefen in ein 
goldenes Käftchen und verjenkt diejes in einen Weiher. In Indrapüra herricht 
der Sultan Dihühan Mangindrä mit jeiner Frau Lild Cäri. Obmohl der 
König fie ala die ſchönſte aller Frauen verehrt, fühlt fie fi in ihrem Stolz 
und ihrer Eiferfucht nicht ficher. Um zu erfahren, ob e& eine ſchönere gebe 
al3 fie, läßt fie einen prachtvollen Fächer ausitellen und die Frauen be= 
obachten, die fih zu deflen Kauf melden. Bidaſſäri, zur lieblichſten Schön- 
heit erblüht, findet fi unter ihnen ein und nöthigt den Pflegevater, den 
Fächer zu faufen. Das wird aber alsbald der eiferfüchtigen Königin Hinter: 
bracht, die ſich durch Lift und Gewalt der Arglojen bemädtigt. 

Sie jperrt die Aermſte ein und mißhandelt fie täglih. Um der un— 
erträglihen Lage zu entgehen, wünſcht Bidaſſäri zu fterben und entdedt 
ihrer Quälerin das Geheimniß mit dem Fiſche. Die Königin läßt das 
Käftchen holen und bindet Bidafjäri den Filh um den Hals. Dieje fällt 
wie todt nieder und wird als Leiche zu ihrem Pflegevater gebradt. In 
der Nacht wird fie jedoch wieder lebendig und das wiederholt ſich jo. Jeden 
Morgen ftirbt fie, und jeden Abend wird fie wieder lebendig, und wird bon 
ihrem Pflegevater ernährt. Davon hat die böje Königin aber feine Ahnung. 
Sie glaubt ſich von jeder Nebenbuhlerin befreit und triumphirt in ihrem 
Stolje. Auf einer Jagd kommt indes der König in das einjame Haus, 
wo Bidaffäri weilt. Er wird bezaubert vom Anblid der mwunderjamen Leiche. 
Er fommt wieder, zur Abendzeit. Die Leiche wird lebendig. Bidafjäri er: 
zählt ihm ihre ganze Geſchichte. Er nimmt den Filch, Löft damit den Zauber 


! Shair Bidasari, herausgeg. von R. van Hoävell (Zalt- Bommel, 1843); 
überjeßt von dem ſ., Verhandelingen der Bataviaansche Genootschap. 19. Deel. 
1843. — Auszüge bei Wollheim: Fonfeca, Die National-Literatur fämtlicher 
Völker des Orients I, 607—613. — Van den Berg, Verslag No. 247. 248. 256. 
Renw. Brandftetter, Malayo-Polyneſiſche Forſchungen. I. Der Naturfinn in 
den ältern Literaturmwerfen ber Malaien. Luzern 1893. 
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und führt die entzauberte Prinzeflin als zweite Gattin in feinen Palait. 
Da die Königin fie mit Schmähungen empfängt, verjtößt er fie und erhebt 
die Schwergeprüfte zur Königin. Unterdeſſen find ihre Eltern in ihr Reich 
zurüdgefehrt, regieren glüdlich weiter, haben einen treftlihen Sohn, betrauern 
aber ſtets nod den DBerluft des im Walde ausgejeßten Töchterleind. Da 
zieht der Sohn aus, um die Verlorene aufzuſuchen, und findet jie als Königin 
bon Indrapüra. Eine Gejandtichaft bringt den Eltern die frohe Neuigfeit. 
Jubelnd kommen die Eltern zum Beſuche. Während der Feſte, mit denen 
fie bewilllommnet werden, verirrt ſich der Prinz bei einer Jagd und befreit 
die Prinzejfin Mandodari, die von einem Dämon Yfrit in einem ver— 
zauberten Schloffe gefangen gehalten wurde, und gewinnt fie al3 Braut. 

Es ift Schade, daß dann und wann ein lüfterner Mißklang die naive, 
findlihe Stimmung des Märchens verdirbt, das nicht nur in feinem ganzen 
Zulammenhang poetiſch wirkt, jondern aud in der Ausführung ein tiefes, 
inniges Naturgefühl befundet. 

Ein Seitenftüd dazu, bei den Malayen nicht weniger beliebt, bildet 
die Gejchichte der Ken Tambuhan (eigentlih Raden Puſpa Kentſchana). So 
heißt eine Prinzeffin von Kediri, welche in zarter Jugend von Batara Kala 
duch die Luft entführt und in einem Walde bei Kuripan niedergelaflen 
wird. Der Fürft von Kuripan findet fie da auf der Jagd und zieht fie 
auf. Groß geworden heiratet fie dann den Fürſten Raden Inu Kerta 
Pati. Bald nad der Hochzeit wird fie aber von einer böſen Schwieger: 
mutter jämmerlih umgebracht, da dieje ihrem Sohne eine andere Prinzefjin 
zur Braut beftimmt hatte. Aus Betrübnig darüber gibt der Prinz ſich 
ebenfall® den Tod. Beide werden indes wunderbar wieder ind Leben zu— 
rüdgerufen, und der mwiedererftandene Prinz befteigt den Thron von Kuripan 
unter dem Namen NRatu Anom Kuſuma Juda. 

Auch in diefer Dichtung erreiht die Naturfchilderung nicht jelten eine 
hohe Anmuth und Lieblichkeit. So wird 3. B. bei der Entführung Sen 
Tambuhans durch den von der Königin beitellten Mörder eine Waldraft 
alſo bejchrieben !: 


Sie gingen raſch, ohne zu zaubern, 

Sie gelangten unter Angjanabäume, 
Diefe ftanden zwiſchen Zjam’pafabäumen, 
Die Bäume boten reihliden Schatten. 
Darunter lag ein fladher Stein, 
Daliegend gerade wie ein Seflel. 

Der Palabaja blickte hin und ſprach: 
„Da, Herrin, ift unſer Ruheplatz.“ 


ı MM. Brandſtetter a. a. ©. ©. 16. 
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Bon der Umgebung der Schloffes der Ken Zambuhan erhalten wir 
folgendes Bild: 


Der Prinz wandelte um das Schloß, 

Da jah man Bäume in gleiher Reihe, 

Käfer und Vögel flogen herum im Tageslicht, 
Wie Menſchen, die eine Botſchaft bringen. 
Hell tönte der Schrei der Banjans und Nuris, 
Sie flogen daher, fie flogen dahin, 

Mande ſaßen auf Nangafaribäumen, 

Es war, als wollten fie den Prinzen warnen. 
Vögel waren da, wahrlid nicht wenige, 

Sie flogen wimmelnd hin und ber. 


Wahrhaft prachtvoll ift die folgende Schilderung: 


Gradhin zog der Fürſt zum Ufer des Meeres; 
Es fchredte den Fürſten, was er da jah. 

Die Wolfen brüllten, gehend und fommend, 
Sie jchmetterten an die glatten Klippen, 

Sie riefen dem Fürften ein donnernd Halt: 
Scharen von Vögeln jhrieen dazu, 

Ihre Stimmen mijchend mit dem Zofen der Wogen. 
Dumpfer Donner eriholl am Himmel, 

Es war, alö weinte ein hoher Gott. 

Blitze ſchoſſen blendend daher, 

Sie zudten feurig über das Meer. 

Wer immer das jah, war mit Schreden erfüllt. 
Es follte bedeuten: Kehr um, o Fürft! 


Das tiefe Naturgefühl bleibt aber nicht bei der bloßen Stimmungs— 
malerei ftehen, es geitaltet jich auch zu ſchönen, unmittelbar lyriſchen Klängen, 
wie in dem Liebesgeitändniß des Prinzen an Ken Tambuhan!: 


Wenn dir, meine Herrin, ein Bächlein wäreft, 
So würde ich ein zierliches Fiſchlein fein, 
Ih Ihwämme herum in truntener Liebe 

Den ganzen Tag heiter und Iuftig. 

Du bijt gleich einem weitichattenden Baum, 
Und ich, der Liebende, bin dazu der Pfau. 
Nirgends will ih mich von dir trennen, 
Niemals will ich laffen von bir. 


Die vielfahe Miihung und Abwechslung indifcher, arabijch-perfiicher 
und malayiicher Elemente gewährt den malayiihen Märchen-Romanen, bei 
manden ähnlichen oder ſich mwiederholenden Zügen, dod eine jehr bunte 
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Mannigfaltigkeit. Um wenigftens eine Andeutung davon zu geben, mögen 
noch einige derjelben Erwähnung finden. 

Dſchawhar Manitem ift die Tochter eines Fürften, welder, vom Throne 
verftoßen, al3 Kaufmann herumzieht. Nach feinem Tode verkleidet auch fie 
ih in einen Kaufmann und wandert umher, um ihren Bruder Dſchaya 
Butra zu ſuchen. Sie findet ihn nad) langen Reifen am Hofe des Yahyä, 
Hürften von Zamin Turan, der fie liebgewinnt und heiratet}, 

Dewa Indra Lagjana (wohl urfprünglih Indra) fteigt auf die Erde 
hernieder, und zwar als Granatapfel. Sri Bunina, Prinzeifin des Reiches 
Bandan Pirus, ißt den Apfel und wird dadurd Mutter der Prinzeſſin 
Slendang Dalima, deren Leben als das einer Göttertochter fi) zum wunder: 
jamften Romane entwidelt?, 

Mambang Dihawhari (oder Udara), König von Balanta Indra, ber: 
wandelt fih in eine Hummel und fieht jo die Prinzejjin Kuſuma Indra, 
welde in der Gefangenschaft des Dewa Schäh Pri, des böjen Königs von 
Balantapıra, jhmadtet. Bon Liebe zu ihr erfaßt, tritt Mambang als ihr 
Ritter auf, fordert ihren Quäler zum Kampfe, tödtet und befiegt ihn und 
fehrt dann mit der befreiten Prinzeilin als feiner Braut in fein eigenes 
Reich zurüd®. 

Asmara Diwa, auch Jatim Moctafä genannt, ift der Sohn der dritten 
Gemahlin des Königs von Indra Tſchita. Als die zweite Gemahlin des- 
jelben aus Eiferſucht feine Mutter vergiften will, nimmt der König jelbit 
das Gift und flirbt daran. Asmara Dewa muß nun den Hof meiden und 
flieht in einen Wald, wo eine alte Yrau, Nenèk Kubayan, ihm Gaitfreund: 
ihaft gewährt. Cr bleibt bei ihr verborgen, bis er zufällig hört, dak Indra 
Pujpa, die Tochter eines benachbarten Königs, don einer Schlange gebiffen 
worden jei. Er geht an den Hof, um fie zu retten, was ihm wirklich 
glüdt. Aus Dankbarkeit heiratet fie ihn, und der König gibt ihm ſein Reich 
dazu. Nun erklärt ex jeinem Halbbruder, dem Sohn der erjten Fran jeines 
Vaters, den Krieg, befiegt ihn und vereinigt auch das väterliche Reich Jndra 
Tſchita mit demjenigen, das er fih als Heilfünftler und glüdlicher Bräutigam 
erworben ®. 

Weniger erbaulich ijt die Gejchichte des Prinzen Mahdi, des Sohnes 
eines Fürſten in Maghrib, der in verichiedenen Reichen herum abenteuert, 
eine Prinzejfin heiratet und fie dann im Stiche läßt, ſchließlich in Perfien 
König wird und dajelbjt dann von jeinen frühern Sprößlingen befucht wird 5, 
Solder Prinzenabenteuer und Heiratsgeſchichten gibt es eine ganze 
Menge. 





! Van den Berg, Verslag No. 249. 250. ° Tbid. No. 291. 
° Ibid. No. 264. * Ibid. No. 253. 5 Ibid. No. 254. 
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In der Geſchichte der Prinzejfin Sitti Zahrat und ihrer Schwefter 
Nurgigah gejellt fih zur böſen Stiefmutter auch noch eine böje Stieftante. 
Die zwei boshaften Weiber benugen eine Abwejenheit des Vaters, um Die 
armen Mädchen volljtändig auszurauben. Dieje wiſſen ſich jedoch Manns 
Heider zu verſchaffen und fliehen jo verkleidet, um ihren Vater aufzujuchen 
und ihm ihr Leid zu Hagen. Ihre Bemühungen mißglüden nun zwar, 
aber die zwei netten jungen Leute gefallen dem König von Wegypten, 
und er nimmt fie an Sohnes Statt an. Nach jeinem Tode erbt Sitti, 
unter dem Namen Sultan Scarif, feinen Thron und fein Reid, während 
ihre Schmweiter unter dem Namen Bari als Hofwürdenträger ihr regieren 
hilft. Bei einem Krieg, der ſich jpäter zwijchen ihrem Vater und einem 
hriftlihen Fürſten entjpinnt, bringen ſie ihm Hilfe, legen ihre Manns: 
fleiver ab und heiraten, und zwar Sitti den Sidi Maulänä, Sohn des 
Königs von Jndrapura, der dann zugleich auch die Regierung von Aegypten 
übernimmt 1, 

Eine andere Sitti, mit dem Beinamen Yaila Megindra, trifft ein 
tragiſcheres Los. Nachdem fie Gemahlin des Sultans von Branta Indra 
geworden, erzählt ein Papagei dem Megindra Schäh Pri jo viel von dem 
Zauber ihrer Schönheit, daß derjelbe feine Ruhe und Raſt mehr kennt, 
ſondern unter falſchem Namen und verkleidet fie aufjuht. Es gelingt ihm 
wirklich, ih in den Dienft des Sultans einzufchleihen und ſowohl jeine 
Gunſt als jene der ſchönen Sultanin zu gewinnen. Doch unverjehens wird 
er vergiftet, und fein Herr und feine Herrin grämen ſich dermaßen darüber, 
daß auch fie raſch dahinjterben ?, 

Die Luft, alle möglichen Begebenheiten in Verſe zu bringen, ift den 
Malayen bis auf die Gegenwart geblieben. So erzählt ein neueres Ge: 
dicht die Liebesgeihichte eines portugiefiihen Seekapitäns Gofta und einer 
Chineſin Yaila Ma-yong, ein anderes die Hochzeit des chineſiſchen Schiffs— 
fapitäns Tik Sing, wieder ein anderes den mißglüdten Angriff der Holländer 
auf den Kraton von Palembang und ihren Rüdzug nad) Bangfa im Jahre 
1819. In Berjen ift ebenfalls zu leſen: „Der Brand, der am Freitag 
den 27 Gafar des Jahres 1267 der Hidſchra (1851) die Stadt Singapore 
verwüſtete“ — „Die Hochzeit und Hochzeitsreife des Sultans Mahmud 
Mothaffar, Schäh von Lingga im Jahre 1854" — „Die Geichichte der 
Verwidlungen in Siak und deren Beendigung dur die Holländer im 
Jahre 1857” 3, 

Zu diefer Luft am Verſemachen Hat außer der Einfachheit und dem 
Wohlklang der Sprade und der ebenjo großen Einfachheit des Verjes wohl 





! Ibid. No. 261. 262, 263. ® Ibid. No. 267. 
® Ibid. No. 268. 271. 272. 270. 274. 273, 
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am meiften die alte Volksgewohnheit beigetragen, fi bei frohen Zuſammen— 
fünften damit zu erluftigen. Die beliebtefte Form dabei ift der Bantun, 
d. h. eine gereimte bierzeilige Strophe, deren erfte zwei Verſe gewöhnlich 
den Gedanken in noch dunklem räthfelhaften Bilde andeuten, die zwei andern 
ihn erklären. Doch wird das nicht ftreng feitgehalten. Im poetiſchen Wett- 
jtreit gibt indes der vorausgegangene Pantun das Schlagwort. Der Gegen- 
part muß den Poeten womöglich durd etwas Treffenderes, Witigeres oder 
wenigitens Unerwartetes aus dem Felde ſchlagen. Und jo fiten die Malayen 
fundenlang zujammen und befämpfen fich mit ſolchen improvifirten Spruch— 
gedichten, bis endlich einer fteden bleibt oder fo jchlechte Verſe macht, daß 
er für befiegt erklärt wird, 

Bei einem hochgebildeten, geiftreichen Wolfe möchte fich vielleicht ein 
joldes improvifirtes Versturnier zu einem drolligen Feuerwerk von Wit 
und Humor entfalten, wenigſtens mitunter, wenn es nicht zu arg getrieben 
wird. Bei den Malayen jtellen dieſelben aber leider nur zu oft einen Wett- 
fireit in unfläthigen Zoten oder in faden Spielereien dar, Auch wo in 
jonftigen Pantuns das ſchlichte Naturgefühl zu wirklich poetiihem Ausdrud 
gelangt, darf man an den Gehalt Feine allzu hohen Anforderungen ftellen. 
Nur um von der Yorm eine Rorftellung zu geben, fei eine Probe bier 
beigefügt ?: 


Derimana datangnia lintah Woher fommt der Roßegel? 
Deri sawa ka battang padi Von der Samah zum Reisftengel: 
Derimana datangnia chinta Woher kommt die Liebe? 
Deri mata turun de hati. Von den Augen herab zum Herzen. 
Sulasih allong gomilang Wie ftrahlend ift das ſüße Bafilienfraut! 
Kayu idup di makan appi Lebendig Holz wird verzehrt vom Teuer: 
Kallo kasih, allang kapalang At das Liebe, wie hart ift ihre Qual; 
Deri idup baik ku matti. Mehr ald Leben, ift Tod zu wünſchen. 
Tingih tingih poko Lembari Hoch, hoch wächſt der Lembari-Baum, 
Sayang puchok-nia meniapu awan Seine Zweige wijchen die Wolfen: 
Habis teloh puwas ku chari Es iſt über. Mein Suchen umfonft; 
Bugei punei menchari kawan. Ach bin gleich der Wildtaube, des Weibchens 
beraubt. 


A. v. Chamijfo, Ueber malayiiche Volkslieder (Werte [Hempel] IV, 301 
bis 303). Er verweift auf Marsden, Grammar of the Malayan Language. London 
1812. — Leyden in den Asiatie Researches. London. Vol. X. — Werndly, 
Maleische Spraakkunst,. Amsterdam 1736, 

® T. J. Newbold, Political and Statistical Account of the British Settlements 
in the Straits of Malacca II, 349— 350. — Andere Proben von Pantuns bei Leyden, 
Miscellaneous Papers relating to Indo-China I, 99; Wollheim-Fonſeca, Die 
National:Literatur fämtliher Bölfer des Orients I, 613—617. 
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Neben den vierzeiligen Pantun find auch ſechszeilige Strophen im 
Gebrauh, die Seramba heißen und ähnlich zu Wechſelſtrophen verwendet 
werden I: 


# 


Strophe: 

Pandak panjang rantau di Musi Lang und kurz find die Streden des Mufi. 
Masok meniamo rantau Tenang Denkt du, gleich den Streden des Tenang 
Rantau Aman pandak sakali Am fürzeften find die Streden des Aman. 
Hendak Anggan wong ku puji Willig, unwillig red’ id an die Gegnerin. 
Mimpin Bulan sanak bintang IH will nehmen den Mond bei der Hand, 
Anak benakan matahari. Ob fie auch Sternenfchweiter und Sonnen 

tochter. 

Gegenjtrophe: 

Burong terbang mengulindang Der Vogel fliegt ſchnell und gradaus,. 
Sankang terbang pagi pagi Er fliegt früh am Morgen, 
Hendak kan bunga jeruju Auf Sude nad ber Jeruju-Blume. 
Amun wong sintuno bulan Wenn jemand gleiht dem Mond, 
Rinchang sintano matahari Und ebenſo gleicht der Sonne, 
Timbang bertating ber teraju. Nimm und verfuh ihn auf der Wage. 


Das Versmaß, in welchem gewöhnlih die epifchen und bdidattijchen 
Dihtungen abgefaßt find, heißt Säyer. Es befteht aus zehnfilbigen Verjen, 
die gewöhnlich zu zweien reimen, oft aber in größerer Zahl, was bei dem 
Gleichklang vieler Wörter jehr leicht ift und von felbft ſich gibt. 


Tatkala tuan lankah de natang Wern meine Geliebte jhaut aus’m Fenſter, 
Mata mamandang separti bintang Glänzt ihr Auge wie ein Stern; 
Chahianya limpah gilang gumilang Seine hellen Strahlen gligern und glänzen, 


Teadalah abang dapat mamandang etc. Ihrältrer Bruder hält nicht aus das Licht 2c.? 


Der Ausdrud Säyer (arabiſch Schir) bezeichnet eigentlih zunächſt nicht 
das Versmaß, jondern eine ganze Gattung von Gedichten, die in demjelben 
geichrieben find und die urjprünglih dem perſiſchen Mesnewi entiprochen 
haben mag. Der Begriff hat ſich indes ausgedehnt und umfaßt nicht bloß 
ethiiche Lehrgedichte, jondern alle bejchreibenden und erzählenden längern 
Gedichte 3. 

Die meiften Stoffe der kleinen malayischen Epen finden fi auch in 
Projaform bearbeitet al3 ein Theil der ziemlih umfangreihen Erzählungs- 
und Unterhaltungsliteratur. Dieje Proja- Erzählungen führen gewöhnlich 


I Newbold 1, e. 11, 350. 351. 
®2 Leyden, On the Languages and Literature of the Indo-Chinese Nations, 
— Miscellaneous Papers relating to Indo-China I, 100. 101. 
® J. J. de Hollander, Handleiding bij de beoefening der Malaischen Taal- 
en Letterkunde (1882) p. 301—322. 
Baumgartner, Weltliteratur. II. 1. u. 2. Aufl. 39 
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den arabiihen Namen Hiläyat, der in ungefähr jo weitem Umfang ge- 
braudt wird wie das indiihe Garitra!. Es fallen darunter ganz kleine 
Erzählungen und Geſchichtchen, mie weit ausgeiponnene Märden, Sagen, 
Romane, Hiftorien mit jagenhafter Ausſchmückung. Gleich den gereimten 
Erzählungen jhöpfen fie aus den verjchiedenften Quellen, aus der malayijchen 
Sage und Geſchichte, aus der altindiihen Erzählungsliteratur, aus dem 
ganzen Bereich der islamitifhen Welt von Mekka und Bagdad bis in die 
hinterindiſchen Eilande. Bon den indiihen Erzählungen find mande java= 
nischen Bearbeitungen entnommen, andere zeigen durch eine größere Anzahl 
fanäfritifher oder dravidiicher Wörter auf unmittelbar indifhen Einfluß Hin. 
Gewöhnlich wird aber der Schauplat der Geſchichte vom Himalaya und 
Ganges nah Java verjeßt, von Arabien und Perſien nicht jelten auf eine 
der malayifhen Injeln?. Die Malayen lieben es auch, gelegentlih Pantuns 
oder andere Verſe in die Erzählung einzuflehten, wie die Inder in den 
Jaätakas, aber nicht didaktiſche, jondern eher Igrifche oder epiſche Sprüche, 
die, wenn fie nicht gerade poetiih jind, wenigſtens einen poetiſchen Bei- 
geſchmack haben. 

Es hat ein gewiſſes Intereſſe, neben dem malayiſchen Helden Hong 
Tuah die mohammedanishen PBrophetenjöhne Ali, Haſan und Hufain, neben 
dem indiſchen Sagenkönig Vikrämäditya den Schäh Kosru Nufhirwän und 
den perſiſchen Romanhelden Guſtehem, neben Räma und Hanuüman, den 
Kuru und Pändu den arabiſchen Dämon Iblis, den Khalifen Ma'mün 
und Alexander den Großen (als Sikandar dhu—'l-karnain) bei den Rhinoceros— 
jägern auf Sumatra und bei den Seeräubern der Heinern Sunda=Injeln 
wiederzutreffen?. Als Sagenheld im Gefolge Mohammeds und des perfiichen 
Königsbuches ift Mlerander der Große faſt noch weiter gedrungen als auf 
jeinem Zuge duch die Literaturen des abendländiihen Mittelalters, bis 
fein Name in der „Alexanders Saga“ auf Island verklang. 

Eine Urt Summa des mohammedaniſch-malayiſchen Willens gibt „Das 
Diadem aller Könige” (Makuta gegala rädſcha-rädſcha) oder „Die Krone 
aller Könige“ (Tädſch-us-ſalätin), worin in vierundzwanzig Kapiteln von 





ı Nah Leyden führen fie auch die Namen Eharitra, Ehitra und Kuggamin. 

Auch Siam hat jeine Beiträge geliefert. „Some of these legends also 
coineide in the general story with those of the Siamese, as the Malay Selimbari 
(S& Lembäri) with the Siamese Khuünp’hen, and the Hikaiat Shah Murdan with . 
the Siamese Lin-töong. — Vgl. Tijdschrift voor Nederlandsch Indi& I (1849), 388, 
— Yan den Berg, Verslaag van Maleisch etc. Handschriften (Batavia 1877) p. 27. 
— J. J. de Hollander, Handleiding etc. p. 347. 

3 Auszüge aus Hikäyat Hamzah bei Newbold, Strait - Settlements II, 
819— 325; aus Hiläyet Mohammed Danifeh ibid. II, 325; aus Hikähyet 
Hong Tuah ibid. II, 225 ff. 
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Menih, Gott, Welt, Politik, Recht, Regierungskunſt, Kindererziehung, 
Phyſiognomik und Mimik gehandelt wird!. Es ift ein merfwürdiges Pot: 
pourri aus arabiſchen Büchern, mie denn aud die arabiihe Medicin und 
Naturheiltunde bei den Malayen Aufnahme gefunden hat und auf der 
alten kindlich abergläubiihen Stufe ftehen geblieben ift?, 

Wie der höhere geiftige Gehalt der indiichen Literatur bei den Malayen 
feine Wurzel faßte und darum feine neuen Sprößlinge treiben fonnte, jo 
vermochte auch die arabiſch-perſiſche Bildung fie nit auf eine höhere Cultur— 
ftufe emporzuheben. Sie jpielte mit den bunten Sagenitoffen wie große 
Kinder und Barbaren, ähnlih den Türken in Europa oder den Tataren 
in Gentralafien. Der Mohammedanismus bewies diejelbe geiitige Unfrucht— 
barkeit wie überall, wo er nicht, wie in Syrien, Perfien, Indien und 
Spanien, von den Reſten älterer und höherer Bildung zehren konnte. 

Reich an Streiflihtern auf den Bildungsftand der Malayen ift das 
„Hikäyat Abdulla Bin Abdulfadir”, d. h. die Selbitbiographie eines Ma- 
layen arabiſcher Abitammung, welcher der neuern Zeit angehört und dem 
Spradforider Sir Standford Raffles als Lehrer und Ueberſetzer ähnliche 
Dienjte leiftete, wie bordem fein Vater dem Gelehrten Marsden, dem eriten 
Pionier der malayiihen Forſchung?. Sein Urgroßvater lebte noch in 
Yemen; jein Großvater in Nagore (Süd-Indien); fein Vater erſt lieh ſich 
in Malakka nieder, wo er fih als Schreiber und Dolmetſch fein Brod ver: 
diente, Abdulla jelbit, 1797 geboren, erhielt eine jorgfältige Erziehung und 
lernte außer dem Malayiſchen aud Arabiſch, Tamil und Hindüftäni. Seine 
außerordentlihen Anlagen und yortichritte famen zufällig an den Tag, als 
einmal der Vater einen ganzen Tag abmwejend war und ein einheimiicher 
Schiffer vergeblih auf ihn wartete, um fi von ihm eine Schuldverſchreibung 
von dreihundert jpaniihen Thalern an einen chinefishen Kaufmann aus» 
jtellen zu laffen. Da es Abend ward und der Bater nod immer nicht 
fam, verſuchte es Abdulla, nod faum den Knabenſchuhen entwachſen, den 
Schuldſchein auszuftellen. Bis auf einige unbedeutende Kleinigfeiten gelang 
ihm das vollfommen. Er war eben fertig, als der Vater fam. Derjelbe 
war liber die unerwartete Leiftung Hoch erfreut; er Eritifirte zwar etwas 
daran herum, um den Frühreifen in Bejcheidenheit zu erhalten, gab ihm 
dann aber noch einige Anweilungen und übertrug ihm jein ganzes notarielles 
Geſchäft. Es gab damals in Malakka, auf eine Bevölkerung von 60 000 


! Herausgeg. und überjeßt von Roorda ran Eysinga. Batavia 1827. Proben 
bet Wollheim-Fonſeca a. a. D. I, 618—631. 
® Newbold, Strait-Settlements II, 351—368. 
® J. J. Thomson, Translations from the Hakayit Abdulla (Bin Abdulkadar) 
Munshi. With Comments. London, King, 1874. 
39 * 
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Einwohnern, nur vier Männer, die ihre Landesſprache correct jchreiben 
fonnten: außer feinem Vater noch Mama Hädſchi Mohammed, der in Dienften 
der Oſtindiſchen Compagnie ftand, Mama Didamal Mohammed bin Nür 
Mohammed und Mama Maheddin bin Achmed Libby!. 

Der ganze Vorfall ift mit feffelnder Anſchaulichkeit bejchrieben. Wahr: 
daft ergreifend ſchildert er fpäter den Tod feines Töchterleins: 


„Ih kehrte na Malakka zurüd und vernahm, da meine Toter, Liti Lila 
mit Namen, erkrankt ſei. Als ich in Malakka anfam, fand ich fie ſchon fehr erſchöpft, 
und Allähs Beihluß über feinen Sklaven war es, daß fie nad zwei oder brei Tagen 
ftarb. Das verſenkte mich in Die tieffte Trauer und ebenſo ihre Mutter. Ich hatte 
das Kind fo lieb, e8 war erjt fieben Jahre alt. Es war gut erzogen und hatte einen 
hellen Berftand, mit einem Herzen voll von Liebe zu ihren Eltern: deshalb war id 
ihm gar jehr zugethan. Nachdem es neben der Kling Mojchee begraben worden war, 
befuhte ich in meinem Kummer täglid jein Grab, und als ich einft nach meiner 
Gewohnheit dort war, erſchien mir jein Bild. Es war an einem Abend, nad halb 
fieben. Ich ſaß allein an dem Grabe und meinte, da jah ich mein Kind im Sande 
fpielen. Als ich es jah, fprang ich darauf los, um es zu umarmen, aber ih fand 
nichts als Sand. Da erkannte ih, daß ber Teufel, in feiner Geftalt, mi unglüdlich 
machen wollte. Darauf betete ih zu Allah, daß er den Hummer und die Trauer 
um mein Kind lindern mödhte Ich kehrte dann nah Haufe zurüd und bat mein 
Meib, fie möchte ihre Thränen trodnen und ihren Klagen Einhalt gebieten. Ach 
erzählte ihr die Bifion; aber fie warf fih mir zu Füßen und flehte um guten Rath, 
ihren Schmerz zu mäßigen. Um ihrem Wunſche zu genügen, überbadte ich alle 
Bücher, deren id mich erinnern fonnte. Hätte es fih nur um mich gehandelt, jo 
würde ih die Aufgabe nicht auf mich genommen haben; denn ich vertraute zu Allah, 
allein meines Kummers Herr zu werden; allein nad) der erwähnten Bitte ging id 
daran, ein kleines Buch zu verfaflen, das ih auf Arabifh „Dura ul-kulüb“ nannte, 
was auf Malayiſch „Obat ati” (Arznei für die Seele) bedeutet. ch erging mid) darin 
über viele Fälle von früh verftorbenen Kindern und über die Ehre, welche im Jenſeits 
ihren Eltern zu theil werden würde; wie ungeziemendb es deshalb für die Eltern 
it, ihren Gram und ihre ZTroftlofigfeit zu nähren und hierin zu verharren, nebit 
vielen andern Ermahnungen, die ich zu unferer Erbauung vorbrachte. 

„Nachdem ich das Buch vollendet, las ic) es meiner Frau, worauf fie ihren 
fonftigen Gleihmuth wieder gewann und den Gram um ihr Kind vergaß. Das 
Bud) ift noch vorhanden und wurde von vielen Leuten geliehen, deren Kinder ftarben, 
und über zwanzig haben es fih abgeichrieben.“ ® 


Man fieht, troß des Mohammedanisınus wären au bei den Malayen 
ihöne Anlagen zu einer höhern, edlern Bildung vorhanden; aber der Geiſt 
des Mammons, der faſt überall die Kolonialpolitit der Europäer beherricht, 
gewährt den höchiten Intereffen und Beltrebungen nur geringen Vorſchub 
und jet ihnen andererſeits die furdtbariten Schwierigfeiten entgegen. Die 
Zahl der Malayen, die alljährlih auf holländischen und engliihen Dampfern 
nah Mekka pilgern, um ſich die Würde eines Hadſchi zu verdienen, beläuft 








ı Ibid. p. 9 ff. ® Ibid. p. 292 ff. 
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ih auf Taufende. Unter den ahtundzwanzig Millionen Einwohnern, welche 
die Sunda-Inſeln bevöltern, find bis jet nur wenige Tauſend zu einer 
wirklich Krijtlihen Givilifation gelangt. 





Drittes Kapitel, 
Bugi- und Makaffar-Didtungen auf Gelebes. 


Unter den malayiichen Stämmen auf Gelebes werden zwei als ganz be- 
jonders begabt, tapfer und kriegerifch hervorgehoben, die der Bugi (Bugineien) 
und der Mankaſſar (oder Makaſſar). Sie bilden nicht nur eigene Küſten— 
ftaaten, die ſich weit ins Innere erjtreden, jondern befigen auch ihre eigene 
Sprade und Literatur. Die Sprade iſt reicher und ausgebildeter und hat 
mandes Verwandte mit dem Tagäla auf den Philippinen. Von indijchem 
Einfluß finden fi wenig Spuren. Dagegen nahm das Volk der Mankaſſar 
1603 den Isläm an, das der Bugi wohl faum jpäter, und jo hat fid) das 
Arabiſche als Religionsſprache aud hier fejtgejegt und die weitere literariſche 
Entwidlung beeinflußt. Dennod hat fid bei ihnen eine Menge Schriften 
erhalten, die davon unberührt geblieben find und die ihre alten Götter, 
Helden und Weberlieferungen verherrlihen. Daneben befiten fie verjchiedene 
Rechtsbücher ('Adat), unter welchen die von Gua, Waja, Boni und Mandar 
großes Anjehen befigen. Zum Koran liegt eine erflärende Paraphraje vor!, 


I Renden führt die Titel von 53 Schriften an, die er auf feinen Forſchungs— 


teilen fennen lernte: 1. Nama Saguni. — 2. Batära Guru. — 3. Guru De Sillang. 
— 4. Tajorisümpa. — 5. Lasini Leleh. — 6. Batära Latoh, — 7. Oputolago. — 
8, Araulangi. — 9. Panori Tawgeh. — 10. Lajirihoi. — 11. Jamuri China. — 


12. Laurupoysi. -— 13. Rottun Nari-Tatta, Datu-Nagima. — 14. Lamaputoda-Turipo. 
— 15. Latum Mullurung. — 16. Landhun-Red. — 17. Lapa Bichara Lara Sindé- 
nare. — 18. Gutupata loto palaguna. — 19. Lappang-Ngarisang. — 20. Opu- 
Sang-muda. — 21. Opula-Maru-Datuna-Sopeng. — 22. Lätu-gétana Paju Limpoy. 
— 23. Savira Gading. — 24. Adewata. — 25. Rotun Diliwung. — 26. Data 
Pamüsu. — 27. Lanaya Ladüng. — 28. Rotun risosü. — 29. La Galigo. — 
30. Tobala Onji. — 31. Radaöng Labeh. — 32. Lamada Romany. — 33. Palawayo. 
— 34. Lawaju-Langi. — 35. Lamapa-puli. — 36. Datu Mowunleh. — 37. Lalum- 
pang Mega. — 38. Lasawüng Langi. — 39. Rotan di Papang. — 40. Aji Ledeh. 
— 41. Lamapang Aniro. — 42, Latan-nari-jivi. — 43. Bayapägüli. — 44. Latupu 
Sallau. — 45. Latüpügulla. — 46. Latan-nari Pulang. — 47. Satya-bonga. — 
48. Lasatung-puge. — 49, La Galigo-Tokolingheng. — 50. Latan naroägi. — 
51. Datula-kila. — 52. Lapanadora. — 53. Rotan di timang toan lanin. (Miscel- 
laneous Papers, relating to Indo-China I, 106 ff.) — Kurze Notizen über faſt aus- 
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Die Lieder und Gedichte der Bugi find jehr zahlreih und weithin in 
den Sunda-Inſeln berühmt. Sie geben viel weniger auf den Reim als die 
Malayen. Der Wohlklang ihrer Verſe liegt hauptfählih im Rhythmus. 
Der eigentlihe Pantun hat ſich bei ihnen nicht eingebürgert, aber ähnliche 
furze Spruchverſe, gedrungen, fräftig und derb!, 


Tilla ritumati balubalu rillele&ang 
Ria paserakand lauru tojirru 
Tumera ritirilebu dadi aju ta Sangala. 


Drei Handelsartifel zum Kauf man trifft 
Im Gewühl der Schladht: den Lanzenitift, 
Und die Form der Kugel und Sangalagift. 


(Sin anderer: 


Der du ftill mir zugethan, eile nicht, um mich zu trauern, 

Was du aud) vom Kampfe hörft, bis mein Kris, vo Raja Tumpa, 
Mir nit mehr im Gürtel ftedt: dann fei Trauer um den Zodten. 
Drei Gebote halt auch du, die in meiner Betel-Büchie 

Sind in Betel eingerollt: Schwätze nicht, wenn Zeit zu handeln, 
Sie mühig nicht im Zelt, und beim Angriff jei nicht zaghaft. 


Die Lieder der Makaſſar find ganz von ähnlichem Charakter, gewöhnlich 
friegerifh, und handeln oft von ihren Kämpfen mit den Holländern. Das 
folgende, „Herausforderung“, jpielt auf den Hahnenfampf an, der bei den 
Makaſſar wie bei den Tagälen ein Lieblingsvergnügen des Volfes ift: 


Wo tft der wahre, der muth'ge Kampfhahn, zum Streit erzogen? 
Hier iſt ein junger, ihm wohl gewadien, noch unbezwungen. 
Will er befiegt fein, er trete mit mir hier in die Schranten; 
Bis heute fiegreich, Toll ich erliegen, fo ſei eö heute! 


Von den Erzählungen und epiihen Gedichten (Sinrili), welche moham: 
medaniihe Stoffe behandeln, find die meiften, wenn nicht alle, nicht aus 
unmittelbar arabijhen, jondern aus malayiichen Vorlagen herübergenonmen. 
So die Geihihte von Mohammeds Himmelfahrt (Hikäyat mi'rädſch nabi)?, 
die Geihichte von der Heirat Alis mit Mohammed: Tochter YFütima 3 und 
der fleine Roman des Shaid Zaina und der Räbi'at Ul-Adawieyat, der 
in Bagdad jpielt *, ebenjo die bei den Malayen überaus beliebte Hiltorie des 
Emir Hamzah (Hikäyat Hamzah) ®, eines vorgeblichen Oheims Mohammeds, 








nahmslos andere Schriften gibt B. F. Matthes, Kort Verslag aangaande alle mij 
in Europa bekende Makassarsche en Boegineesche Handschriften, voral die van 
het Nederl. Bijbelgenootschap te Amsterdam. Amsterdam, Spin and Son, 1875. 

I Leyden ]. e. II, 110, ® B. F. Matthes, Kort Verslag p. 57. 

® Ibid. No. 2, p. 2. * Ibid. No. 1, p. 1. 

5 ]bid. No. 80, p. 24— 26. 
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der noch zur Zeit des Schäh Kobad geboren, unter Kosru Nuſchirwän für 
„den wahren Glauben“ allerlei Heldenthaten verrichtet, an den perjiichen Hof 
berufen wird und als echter Haudegen auch dort viele zum „wahren Glauben“ 
befehrt, ſchon jechzig und mehr Jahre, che Mohammed denjelben verkündete: 
eine jehr närriſche Fabelei, durch welche die Araber den Ruhmesglanz der 
Safjaniden zu verdunfeln und ganz und gar nad Mekka zu lenken juchten, 
welhe aber im fernen Oſten jo gut mie in andern islamitiſchen Ländern 
ala vollwerthige Geihichte gegolten haben mag. 

Aus indiih=arabiiher Duelle dürfte das Hifäyat Bachtiär! (oder 
Golam) ftammen. Ein Fürft von Akbar muß mit feiner Gattin aus dem 
Reiche flüchten. Ein Sohn, Sabatihara, der ihnen unterwegs geboren wird, 
würde ihre weitere Flucht hindern. Sie laffen ihn aljo in der Wildniß 
zurüd. Ein Räuberhauptmann erbarmt ſich des Findlingd und zieht ihn 
auf. Während die Eltern wieder Reith und Thron erlangen, treibt Sabati- 
hara ſeines Prlegevaters Gewerbe. Bei einem nächtlichen Weberfall, den er 
mit diefen auf den königlichen Palajt unternimmt, wird er gefangen und 
vor jeine Eltern gebradt. Seine Schönheit, Klugheit und Gemwandtheit nehmen 
jedermann ein, aud das föniglihe Paar. Der König denkt jogar daran, 
ihn zu jeinem Nachfolger zu machen. Das erwedt aber Neid. Zwei hohe 
Beamte ftreben ihm nad) dem Leben. Sie bringen e$ dazu, daß er zum 
Tode verurtheilt wird. Nur fein Erzählertalent vermag nod die Voll: 
ſtreckung hinauszujchieben, jo daß der Räuber dazmwijchentreten und alles 
aufllären kann. Und num ift große Freude und Jubel über den wieder: 
gefundenen Sohn. 

Die Geſchichte vom Vogel Bawang (Bayan Budiman)? findet fih in 
Bugi: wie in Makaflar-Sprade. Sie beginnt mit dem Streite zweier 
Fakire, von denen der eine behauptet, daß das gegenwärtige und das künftige 
Yeben ſich nicht voneinander untericheiden, der andere die läugnet. Der 
Zwiſt wird jo arg, dab fie einander jchließlih todtichlagen. Drei Tage 
nah ihrer Beerdigung läßt der Fürſt des Landes die beiden ausgraben und 
fiehe da — der eine ift unverändert geblieben, der andere verichwunden ; 
an jeiner Stelle findet fi nur ein Vogel Bäwang, der alsbald davonfliegt. 
Wie im Hikäyat Bäyan Budiman fliegt der Bäwang auf einen Baum, 
auf dem jih nod neunundneunzig Vögel von derjelben Art befinden. Sie 
rufen ihn zu ihrem König aus. Wie fie nun allefamt von einem Vogel: 
fteller gefangen werden, ſtellen jie fich todt, mit der Abficht, wenn der 
Bogelfänger fie vom Baum heruntergenommen und auf den Boden gelegt, 


! Tbid. No. 88, p. 29. 80. 
® Ibid. No. 91. 92, p. 30. 31. Die mafaffariiche Bearbeitung ift weniger 
vollftändig als die buginefiiche. 
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alle zujammen fortzufliegen. Die Lift gelingt nahezu volllommen. Sämtliche 
Untertdanen fliegen auf einen Schlag ıdeg. Nur der Bogelkönig fit noch 
oben im Baum feit und wird nun jorgfältig feitgebunden. Der Bogelfänger 
it zwar im erſten Augenblid jo aufgebradt, dab er drauf und dran ift, 
dem Bäwang jofort den Hals umzudrehen, aber er fieht doch ein, dak ihm 
der lebendige Vogel mehr einbringen kann al& der todte. Cr verfauft ihn 
aljo, und fo geht der Bäwang von Hand zu Hand. Er fteigt beftändig 
im Preis. Denn er ift ungewöhnlich gejcheit und weiß alle möglichen 
Geſchichten, von denen dann zahlreiche mitgetheilt werden. Der Held des 
Papageienbuchs (Gufafaptati) und der arabiihen Bogelgejpräche ift bier, 
wie man jieht, wieder zu einem naiven Märchendaſein gelangt. 

Weit zahlreiher und auch origineller find die Erzählungen, die aus der 
malayiſchen Inſelwelt ſelbſt ftammen oder, falls indische Märchen zu Grunde 
liegen jollten, doc jedenfalls ganz jelbftändig verarbeitet find. Es mögen 
auch hier einige charakteriftiihe Züge Erwähnung finden. 

Geihichte des Negengottes Karaennasbofiya!. Er verwandelt ſich in 
einen Schmetterling und lernt jo die Prinzeſſin Siti Bunga-Bunga fennen, 
die einen herrlichen Palaſt (Malige) bewohnt. Nachdem die Bekanntſchaft 
angeknüpft, jchiet er ihr ein Käſtchen voll der prädtigften Jumelen. Aber 
die weiße Krähe, welche mit der Sendung betraut ift, Sieht in der Nähe 
des Balaftes ein Aas, läßt das Käſtchen ftehen und vergnügt ih an dem 
Fraß. Eine Zofe bemächtigt fi) des Käftchens, nimmt die Jumelen und den 
zärtlichen Liebesbrief des Negengottes heraus und legt dafür werthlojes Spiel- 
zeug und einen beleidigenden Spottbrief hinein. So gelangt nun das Käſtchen 
an die Prinzefjin, die über ihren Liebhaber aufs höchfte erboft ift und nichts 
mehr von ihm willen will. Doch diefer ift nicht vergeblid Negengott. Er 
läßt jeht Regen in Strömen fließen. Der Palaft der Siti Bunga-Bunga 
wird aus jeinem Pfahl Fundamente Iosgeriffen und ſchwimmt jo lange herum, 
bis er am Palaſte des Regengottes landet. Troß allen Schmollens muß fie 
ihn zu Worte fommen laffen, und nun Härt fi alles auf. Die Zofe wird 
fortgejagt, die weiße Krähe in eine ſchwarze verwandelt, und der Regengott 
heiratet die Prinzeſſin. 

Näktuspoligasrisfimwu? im Lande der Bantäeng verliebt ſich in Ana: 
Giling-ganräya, die Braut des Fürften von Vabumwällang. Da fie ihn 
abweilt, krifft er Anftalten, um mit feinem Fahrzeug nad Java auf Handel 
auszuziehen. Jetzt bereut fie, jo lange die Unerbittliche geipielt zu haben, 
eilt, von einigen Zofen begleitet, an den Strand und fleht Näkku an, fie 
als feine Gattin mit nad) Java zu nehmen. Dod jein Schiff iſt ſchon 
jegelfertig und jtößt vom Lande. Zweimal verjucht fie noch, an Bord zu 


! Tbid. No. 3, p. 3. 4. 2 Ibid. No. 70, p. 21. 22. 
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lommen; zweimal jtößt die gewaltige Brandung fie zurüd. Voll Berzweiflung 
bricht fie in den Armen ihrer Zofen zuſammen und wird, wie fie gewünſcht, 
am Strande begraben. Es wird ihr eine großartige Yeichenfeier gehalten. 
Ihr Bräutigam ftürzt fi in das offene Grab und wird nur mit Mühe 
wieder herausgebradt. Nicht lange nad) dem Begräbniß aber fehrt Naälku, 
durd einen Traum gemahnt, an das Grab zurüd, erwedt die Todte durch 
Zaubermittel zum Leben und führt fie dann als Gattin mit in jeinen 
Königspalait. 

Das tragische Gegenftüd hierzu bildet die Geſchichte des Ana-Jkün- 
dihung-barani!. Da die jhöne Ana-Ifamindarabaine nichts von feinen 
MWerbungen wiffen will, nimmt er feine Zuflucht zu einem Zaubermittel, 
eine Art von Pinang. Kaum hat fie davon gegelien, jo ift fie wie um: 
gewandelt. Da er nad Java abjegelt, eilt fie ihm nad) und wird eine 
Beute der Wogen. Sie wird am Strande begraben, und ein Dentmal vers 
fündet ihr trauriges Ende. Bon Java zurüdgetehrt, bemerkt ihr Freier 
dasſelbe. Er bietet allen Zauber auf, fie wieder ins Leben zurüdzurufen. 
Allein vergeblid. Da macht auch er feinem Leben ein Ende, um wenigſtens 
im Zode mit ihr vereint zu fein, 

Das Sinrili von Siti Tſchina ri-Bantäeng ift eine gewöhnliche Eifer- 
juchtsgeichichte, wie fie die Polygamie von jelbjt mit fi bringt; fie jchließt 
mit einem gütlihen Compromiß, während in La-Padöma—-enädſcha der feiner 
eriten Braut ungetreue Prinz von Bulu dom Bruder derjelben erſtochen 
wird. Gigenartiger ift die Apentiure des J-Käre-badſchi, des Sohnes des 
Sonnenfürften, der zuerft jo viele gemeine Streiche begeht, daß er ſchließlich 
verbannt werden muß. Dem Bater geht die Trennung jedoch jehr zu Herzen; 
er ruft einen Käli (Oberpriefter) herbei, dem es gelingt, den Prinzen durch 
Unterricht im Isläm wieder auf beifere Wege zu bringen, jo daß bderjelbe 
bald der Liebling des ganzen Volkes wird. Beim Beſuch eines fremden 
Schiffes befommt er einige Bildniffe zu Geſichte, Darunter das der I-Säre— 
budang, einer Prinzejlin aus der Unterwelt. Das Bild läßt ihm feine 
Ruhe mehr. Nach vielen Abenteuern zu Waffer und zu Yand hört er 
endlich ihre Stimme und findet fie jelbit. Es ftellt ſich heraus, daß fie 
eigentlich die Tochter des „Königs de Sonnenunterganges” ift, und jo 
gibt es denn eine glüdlihe Heirat, worauf der Prinz felbit den Thron 
jeines Waters bejteigt ?. 

Nod viel jonderbarer ift das „Gedicht auf die Fiſche“ (Süra-bäle), 
worin ein „Fürſt der Fiſche“ zum erften Liebhaber gemacht wird, der feine 
Gattin verläßt, um anderswo eine zweite Hochzeit zu halten, dann aber 


! Ibid. No. 66, p. 20. 
® B. F. Matthes |. c. p. 19; 60, 61; 20. 21. 
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nad dem Sprud „On revient toujours* zu feiner eriten Frau zurüdfehrt. 
Die Fiſch-Hochzeit ift jehr ausführlich bejchrieben 1. 

Mehrere neuere Heldengedichte (Tölo) feiern theils Kämpfe der Injulaner 
unter fi, theils jolhe mit den Holländern ?, jo unter anderm den Feldzug 
der leßtern gegen Tanette, Bone und Suppa in den Jahren 1824 und 1825, 
den Krieg der Lehensfürftin Iyolle von Tanette gegen ihren eigenen Gemahl, 
der mit Hilfe der Holländer aus feinem Reiche verjagt ward, die Helden: 
thaten des Fürften Aru-Paläkka, der mit Hilfe des Admirals Speelman das 
Reid Gowa unterwarf ?, den Heldentod des Daëng Kalaba bei einem Weberfall 
gegen die Holländer im Jahre 1855. 

Das Hauptwerk der Bugi-Dihtung führt den Titel „La Galigo“d. Es 
ift von beträchtlichem Umfang, bietet aber lange nicht das Intereſſe, das 
einige der kleinern Erzählungen bejigen. In den Augen der Eingebornen 
dankt es feinen Werth wohl hauptjählih dem Umſtand, daß es die älteite 
Heldenfage des Stammes unmittelbar mit der Mopthologie verfnüpft und 
in dem Leben der Götter, Halbgötter und Helden das einförmige Leben der 
Inſulaner jelbjt zum Ausdruck bringt. Es umfaßt in feiner kürzeſten 
Redaction zwölf Theile, welche in andern Faſſungen fih dann nod weiter: 
jpinnen. Das Metrum befteht aus fünffilbigen Füßen mit Reim auf der 
vorleßten Silbe und aus vierfilbigen mit Reim auf der lebten, was ſich 
bei der Menge der Verſe natürlich jehr eintönig geitaltet. 


Das Ganze beginnt mit den ungeniehbarjten Genealogien. Batära güru (in 
den malayiichen Dichtungen häufig der oberfte Gott) fteigt in Linvu zur Erde nieder; 
die Göttin We-Njilitimo fteigt aus der Unterwelt herauf. Sie befommen einen Sohn 
Batäraslattu. Darauf werden zwei Feſte gehalten, das erjte an dem Tage, da ber 
Götterfohn zum erftenmal auf einen Schemel figen kann und fefte Speife nimmt, das 
zweite, da er zum eritenmal auf eigenen Füßen ftehen kann. 

Es folgt ein zweites Götterpaar. Papa wieder aus dem Himmel, Mama aus 
der Unterwelt. Sie jterben am felben Tage und hinterlaffen zwei Mädchen, die von 
einer böfen Tante aufs Ihändlichfte mighandelt und ausgeraubt werden. Sie werden 
aber gerettet und nach Berathung der Götter befommt die eine den Batäraslattu zum 


! Tbid. No. 175, p. 64. 

® Ibid. No. 176. 177. 178. 179. 180. 181. 

ı Matthes bemerkt darüber: „Het is eigenlijk een verwarde mededeeling 
van feiten in hoogdravende en soms zeer laag bij den grond zwevende, meestal 
hoogst moeijelijk te verstaan beeldspraak, waarvan het poßötische alleen in 
het metrum te zoeken is“ (p. 64). 

s Probe bei Wollheim-Fonſeca, Die National-Literatur ſämtlicher Völker 
des Orients I, 658 — 664. 

5 Bruchitüde daraus gedrudt in B. F. Matthes, Boeginees. Chrestomathie 
Il, 416-547; Erläuterungen dazu ibid. III, 250— 284; eingehende Analyie in Kort 
Verslag etc. p. 71—83. ; 
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Mann und die andere deilen Neffen. We-Opuſangang heißt die eritere und zugleich 
die jüngere. Sie ift der erflärte Liebling der Götter. Aus Himmel und Erde werben 
die Ihönften Vederbifien zufammengeholt, um fie zu erfreuen. Sie befommt Zwillinge. 
Der Knabe erhält den Namen: 

Sawirisgäding La = Tanritäppı Pamädallatte Läwe Towanjompa La-Madu— 
falfang Längi-puwang Fürſt von Wära (in Lüwu). 

Bei der Entwöhnungsfeier wird ber Schemel für ihn aus dem Himmel geholt, 
derjenige für feine Schweiter aus der Unterwelt. Nach dem Feſt kehren alle Götter 
in den Himmel zurüd; nur die Kinder bleiben in Lümn. 

Sawirisgäding heiratet eine ganze Schar von Nichten und ftellt dann See- 
fahrten an. Er entwidelt fih zum Odyſſeus der Inſelwelt, bejuht alle Küſten 
von Gelebes, läßt fih auf den Molukken tättowiren, wendet fih dann dem Welten 
zu und bringt bis an die Hüfte von SKoromandel in Indien, kommt von da 
nad) Zernate zurüd und ſteigt endli in die Unterwelt hinab. Er trifft hier 
Pinrafäti, Tochter des Fürften von Malaffa, und will fie heiraten. Da Dies 
aber nicht möglich ift, fteigt er wieder zur Erde empor und wiederholt nun nod) 
einmal feine Wanderungen, doch diesmal nicht zu Schiff, jondern auf dem Wunder: 
vogel Marampoba, auch nicht allein, jondern in Gejellihaft feiner Frau We— 
Panangräng. Das hindert ihy aber nicht, no um eine ganze Reihe anderer Frauen 
zu werben, bald mit günftigem Erfolg. Er befucht unter anderem den Baum 
Paojanki, der in der Mitte des Meeres fteht und deſſen Wurzeln in die Unterwelt 
hinabreichen, er fährt darüber hinaus ins MWeftland und führt dort Kriege, fteigt 
nochmals in die Unterwelt und erobert auch hier ein Yand. Dann ehrt er nad 
Lüwu zurüd und freit um feine Schwefter, die ihn aber abweift und bald darauf 
in den Simmel verjegt wird. 

Nach vielen andern Abenteuern, Seefahrten und Kriegen wird Saweri-gäding 
endlich im elften der zwölf Gefänge jener Sohn geboren, von dem die Dichtung den 
Namen hat: La-Galigo, Das übrige fällt dann ziemlich ab, da von La-Galigo nur 
feine Heirat und erfte häusliche Einrichtung berichtet wird. 


Damit jchließt die kürzere Faſſung des Gedichts. In einer der längern 
trifft fi) Die ganze Sippe: Götter, Helden, Frauen, Nebenfrauen nod einmal 
in Lüwo, worauf dann die einen in den Himmel jteigen, die andern in 
die Unterwelt fahren. Iyäbeng erhält no im Himmel einen Sohn und 
WerTjudäi, die Mutter des La-Galigo, noch in der Unterwelt eine Tochter; 
Simpürustöja aber jet das Heldengejhleht auf Erden fort. Ein eigentlicher 
Abſchluß iſt nicht vorhanden. 

In der ermüdenden Reihe unausſprechlicher Namen bezeichnet kaum einer 
eine faßbare Individualität. Auch Sameri-gäding ftellt nicht einen feſt— 
umriſſenen Charakter dar, fondern nur ein Gewebe phantaftiicher Wanderungen 
und Abenteuer. Er wie die übrigen Helden ftehen kaum einen Grad höher 
als Kannibalen. Die Naturihilderung ift iiberaus dürftig. Das einzige, 
was dem eintönigen Ganzen noch einen geringen Reiz verleiht, ift die jeltiame 
Inſelwelt, auf welcher e3 jpielt und welche in wunderlicher Phantaſtik als 
Verbindungspunktt des Himmels und der Unterwelt erjcheint. Man muß 
ih aber das Bild derjelben jelbit ausmalen und ebenjo ihre Berjpective in 
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den Stillen Ocean, den mir hier berühren. Wir ftehen bier am Grenz- 
gebiete der Piteratur. Wohl Haben die Wilden von Dceanien, Mikroneſien 
und Madagaskar nod) ihre Volkslieder, aber zu einem eigentlichen Schriftthum 
find fie nicht gelangt. 

ie an den fernjten Küften Oftaliens, jo ift indes auch auf den weiten 
Inſelfluren der Südſee ſchon längit das Kreuz gepflanzt; das Magnificat 
und das Benedictuß, der Glorienfang der Engel und das Dreimalheilig 
Ihallen au dort jeden Tag vielltimmig zum Himmel empor. 

Allüberall beginnt fich die mehrtaufendjährige Nacht zu lichten, welche 
bis heute die meiſten Völker Afiens, ihre Literaturen und ihr Leben umfing, 
welche fein Gonfucius und fein Zoroafter, fein Kapila und fein Gamlara, 
fein Buddha und fein Mohammed wahrhaft aufzuhellen vermochte. Yon 
allen Seiten tritt mit der fiegreichen materiellen Gultur des Weſtens auch 
jene Botihaft des Heiles an fie heran, welcher Europa jein Beltes, jeine 
chriſtliche Civiliſation, dankt. Was das Wunder des Pfingſttages vorgebildet, 
joll und wird fih in großartigitem Maßſtabe verwirflihen: auch in den 
vielen, mannigfaltigen Spraden des Orient$ wird das Lob des dreieinigen 
Gottes und des menjchgewordenen Wortes freudig und triumphirend ertönen! 

Indem wir uns deshalb wieder zurüd zu den Geftaden des Mittel: 
meereö wenden, von welchen jene frohe Botſchaft einit ausgegangen, ſtimmen 
wir jehnend und hoffnungsfroh in die Bitte des Sehers ein: 

Illuminare his, qui in tenebris et in umbra mortis sedent: ad 
dirigendos pedes nostros in viam pacis. 
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Dayaram, Gujaräti-Dichter 309. 
Deva Indra Yagjana, malay. Erzählung 
606. 


en buddhiſt. Gedichtſammlung 
228. 

— odhiſt Zauberſprüche 232. 
Dharani Devula Nagaia, Telugu-Dichter 
358. 

a ar ug ind. Gejeßbüder 245; 
fiamej. 4 

— — buddhiſt. Ueberſetzer 224. 

Dharma-ſütras, ind. Rechtserklärungen 
245. 

Dhävaka, Sanskrit-Dichter 167. 

Dina Bandhü Mitra, bengal. Dichter 286. 

Drnnyanoba (Dnyanadeva), Maräthi-Dichter 
314. 

Dode, Theil des tibet. Kandſchur 421. 


623 


Geriappe Santayya, fanaref. Dichter 371. 

Ghatalarpara, Sansfrit:Dihtung 129. 

Ghirdär, Gujarati-Dihter 310. 

Gildrift, Dr., Indologe 278. 

Giridhaͤs Däs, Hindi-Dichter 280. 

Gitägovinda, Sansfrit-Dichtung 129. 

Goful Nath, Dindi-Dihter 280. 

Gompatſchi und Komaruſaki, japan. Ro: 
man 578. 

Gotama, ind. Philofoph 22. 

rn — relig. Haupt der Sikhs 

—* Yang. — — Schriftſteller 462. 

Grihya-Sütra (Familienrecht) 21. 

Gritſamada, vediſcher Sänger 11. 

Gujaräti-Literatur 300—310. 

Gunadhya, Präfrit-Schriftfteller 203. 

Guna-Jätaka 238. 


ı Sallenden, japan. Roman 580. 


Do⸗-toku-ſha, japan. Moraliftenichule 569. | Hama matſu Monogatari, japan. Roman 


Dotſchi-khyö, japan. Kinderbuch 569. 


.-; 


572. 


Draupadis Schmähung (Epiſode des Mahä-— Han-fei-tſe, chineſ. Philoſoph 501. 


bhärata) 40. 41. 
Dſang⸗lun, ſ. Dzang-lun. 
Dſchawar Manikem, malay. Erzählung 
606. 
Dſchippenſha Ikta, japan. Novelliſt 580. 
Dſchitſu-go-khyö, japan. Sammlung 569. 
Dihut, Theil des tibet. Kandſchur 422, 
Dulwa, Theil des tibet. Kandſchur 420. 
Dütangada, Sanstrit:Drama 201. 
Dyangslun (Diang-lun), tibet. Erzählungen 
241. 428. 454. 
Dyats, ſ. Jätaka. 


Gtanath, Maräthi-Dichter 314. 
Elu:Sprade 382. 

Erdenije Erife, mongol. Chronik 448. 
Erh:(Urh-)ya, chineſ. Wörterbud) 502, 


Fa⸗-hien, chineſ. Reifender 222. 241. 485 
bis 489 


Farh Bachſch, Hinduftäni-Dichterin 261. 

Faria, P. Yoäo de, S.J., Miſſionär 320. 

Franz Xaver, der hl., Apoftel von Indien 
320. 581. 

Fudſchiwara no Kaneſuke, japan. Novel- 
lift 573. 

Fukuzawa, japan. Schriftſteller 584. 


Ga:gen Shu-ran, japan. Wörterbud 570. 

Gangä Gauri Samväda, fanarej. Gedicht 
369. 

Gäraya, Sansfrit-Glofjfator 246. 


Hanüman Nätaka (Mahä N.), Sanskrit: 


Drama 195—198. 

Han-yü, chineſ. Schriitjteller 511. 

Hab⸗-kieu-tſchuen, chineſ. Roman 520. 521. 

Hari, ſ. Kriſhna. 

Haricchandr, Hindi-Dramatiker 280. 

Harivamca, Viſhnu-Dichtung, Fortſ. des 
Mahabhärata 80. 

bar, Fan Sanöfrit-Dramatifer 167 
bis 170 

Harihacarita, Sanstrit-:Biographie 244. 

Heife Monogatari, japan. Geſchichtswerk 
569. 581. 

Dempu, ſ. M'pu. 

Heu⸗yiu⸗ſchin, chineſ. Dichter 508. 

Hiao-king, chineſ. Werk 461. 

Hidimbäa u. Bhima, Epiſode des Mahä— 
bhärata 38. 

Hikäyat, malay. Erzählungen 609—610. 

— Abdulla bin Abdulkadir, malay. Selbſt— 
biographie 611. 612. 

— Badtiär, malay. Erzählun 

— Bayan Budiman, malay. 
616. 


615. 
abel 615. 


— Hamzah, malay. Roman 614. 615. 


— miradih nabi Mohammad, malay. 
Erzählung 614. 

— Schaich Zaina, malay. Erzählung 614. 

Hinayana, buddhift. Schule 230. 

Hindi: u. Hinduftänistiteratur 255—281. 


— u. Hinduftani:Sprade 253—255. 


Hira-gana-gaki, japan. Schrift 554. 


Gascon, portugiei.-finghalef. Dichter 393. | Dirata, japan. Schriftiteller 570. 


Gäthäs, vediiche Lieder 14. 

Gendſchi Monogatari, japan. Roman 573. 

Genfai, japan, Wörterbud) 585. 

Gentio Sakuſho, japan. Sammlung von 
Biographien 569. 


ı Hitomaro, japan. Dichter 562. 


— Sanskrit-Fabelbuch 211. 212; 

birm. Bearbeitung 401. 

ee chineſ. Reifender 170. 243. 
489, 
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Diza Kurige, japan. Volksroman 580. 
Hodſchoki, japan. Memoirenwert 569. 
Hoei⸗-lan-ki, hinej. Drama 534. 
Hoei-nanstje, chineſ. Schriftiteller 511. 
Hoi Sang, ſiameſ. Feengeſchichte 407. 
Ho⸗-kuan-tſe, ine). Philofoph 501. 
Hontiho Kiuſhiku Dandzuye, japan. Ro: 
man 577. 


Spar Chandra Gupta, bengal. Dichter 
— — BVidyafägar, bengal. Gelehrter 285. 


Idzumi Shikibu Wlonogatari, japan. Ro: 


man 573. 
I-hnao, fiamef. Drama 407. 
Andra, indiicher Gott 23. 
Andra-Sabhä, Hinduftäni:Drama 261. 
Inthaphat, fiameſ. Rechtsbuch 406. 
I⸗ro-ha Bunko, japan. Roman 577. 
Irragalfula Parivenadipati, finghalefifcher 
Dichter 393. 
Ne Dtonogatari, japan. Roman 573. 
Itihäſa, Sanstrit-Erzählung (Epos) 14. 
135. 136. 387. 
Yetfing, chineſ. Reifender 131. 224. 553. 


J—— Hindi⸗Barde 256. 

Jaimini, ind. Philoſoph (Purva-Mi— 
maänſa) 22. 

Yan, Hinduſtäni-Dichterin 261. 

Janafiharana, finghalef. Bearbeitung des 
Rämäyana 385. 386. 

Jänaki-Parinaya, Sansfrit-:Drama 199. 

Japaniſche Literatur 553 —586. 

Yatafas, buddhiſt. Geburtsgeihichten 234 
bis 242; finghalefiiche Bearbeitung 383. 
387; birman. 398—400. 

Javaniſche Literatur 591 ff. 

Javaſakuma-Jätaka 239. 

Jayadeva, Sanstrit-:Dramatifer 198. 

— Sanskrit-Lyriker 129. 281. 282. 

Sejuiten- Preffe in Japan 581. 

Jefuiten-Schriftiteller in China 494. 495. 


Kabi-Priya, Hindi-Dihtung 277. 

Kabir, hinduiſt. Reformer 263. 

Kacchapa-Jätaka 239. 

Kadambari, Sanstrit-Roman 218. 

Kadſchin no Kigu, japan. Roman 585. 

Kadzuma, Race des, japan. Roman 577. 

Kalidafa, Sanskrit» Dichter 4. 123—125. 
127—130. 133. 159. 167. 245. 424. 

Kälidäs Tribedi, Hindi-Dichter 278. 

Kalmükiſche Literatur 454. 

Hamban, Tamil-Dichter 342. 

Kamrup, Abenteuer des, Dinduftäni-Roman 
260, 

Kamuknom-un durban unen erföghioloffan, 
mongol. Buddha-Legende 449. 450. 
Kanada, ind. Philojoph (Vaiceſhika-Sy— 

jtem) 22. 


Namenregiiter. 


Kandidur, tibetan. Sammelwerk 418 bis 
422; mongol. Weberjegung 451. 

| Kannada (fanarefifche).Literatur 362—871. 

'Kantamu, Das Kiffen von, japan. Sing: 

ſpiel 566. 

Kanva, vedifcher Sänger 11. 

Kapila, an Philojoph (Sämfhya - Sy- 
item) 22 

Karaenna Bofiya, buginef. Erzählung 616. 

ſtarma-Cataka, buddhiſt. Erempelfamm: 

lung 241. 

Kaſhiapa-madanga, indiſch-chineſ. Ueber: 

ſetzer 484. 

Kaſi Räm Däs, bengal. Dichter 284. 

Kata-kana⸗mon-zi, japan. Schrift 554. 

Kathä-farit-fagara, Sanskrit-Erzählungs— 

ſammlung 214. 

Katö Hiroyuki, japan. Schriftſteller 584. 

Kaviräja, Sanskrit-Epiker 126. 

Kadya, Sanskrit-Kunſtdichtung 122. 123. 

Kavya — ſinghaleſ. Dichtung 390. 

Kawi⸗-Literatur 591 ff. 

Kawi:-Parva 596. 

Kawi-Ramäyana 593—595. 

Kehri, Hindi-Dichter 256. 

Keictotu Bi-dan, japan. Roman 585. 

Kenhangrof, javan. Chronik 599. 

Ken Tambuhan, malay. Dichtung 604. 605. 
Keſab Däs, Hindi-Dichter 277. 

Keſaku-bon, der hiftor. Roman in Japan 
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fan (Kefi Räja), kanareſ. Grammatifer 





j 
[ 


ı Khanetfieuenu, chineſ. Luftipiel 532. 533. 

m Granth, hinduift. Schriften Kabirs 
63. 

Khung⸗fu⸗tſe —— — Philoſoph 

461. 463. 499—501. 

Khun Sara Praföt, fiam. Dicker 411—414. 
Kie⸗khu⸗khi-kwan, chineſ. Sammelwerf 523. 
Kienelong, chineſ. Kaiſer 455. 509. 
Kieusyuen, chineſ. Dichter 506. 
ſti-kiun-tſiang, Kine). Drama 526. 

Kim Dan Kien Tan Truyen, annam. Epopöe 

548-550. 

Kting⸗ping⸗mei, chineſ. Roman 522, 

Kiotuſandſchin, japan. Novelliſt 579. 

Kiratärjuniyam, Sanskrit-Dichtung 125. 
363. 


Kirtibas Ojha, bengal. Dichter 282. 
Kö-bö dai-ſhi, japan. Grammatiker 554. 
Kodſchiki, japan. Nationalchronik 559. 560. 
Koguan, japan. Schriftſteller 569. 
Kokinwakaſhü, japan. Anthologie 559. 560. 
ſtondſchaku Monogatari, japan. Erzäh- 
lungen 573. 
Kontani-Literatur 318—324. 
Kontjeg, Theil des tibetan. Kandſchur 421. 
Kopal kundala, bengal. Roman 286. 
Koreaniſche Literatur 552. 558. 
Koſan und Kingoro, japan. Vollsromans79. 


Namenregifter. 


Koihieden, japan. Religionsichrift 568. 

Kovul Sandeje, finghalej. Dichtung 393. 

Kriſhna Viſhnuy⸗ Mythus und Dichtung 
39 ff. 47 ff. 79. 80. 129. 262. 263. 

Kriſhna Däs, Hindi-Dichter 264. 

Kriſhna Dvaipäyana, angebl. Offenbarer 
des Mlahäbhärata 32. 

Krifhna-Micra, Sanstkrit-Dramatifer 191. 

Kihemendra, Sanskrit» Dramatiker 191. 
210. 

Kihitica, kanareſ. Schriftiteller 371. 


Ku⸗kin-tho⸗ ſchu⸗tſi-tſching, chineſ. Encyklo⸗ 


pädie 496. 
ſtuktuta-Jätaka 236. 
Kullavagga, Statut der buddhift. Klöſter 226. 
Kumärajiva, buddhift. Ueberſetzer 490. 
Kumära Räma Carita, kanareſ. Schrift 369. 
Kumära ſambhava, Sanskrit-Kunſtdich— 
tung 125. 
ſtumära Valmiti, kanareſ. Dichter 370. 
— Vyägäſa, kanareſ. Dichter 370. 
Kumärila, vediſcher Gloſſator 32. 
Kural, Tamil-Dichtung 329—337. 
Kuſa-zoſhi, der japan. Bolfsroman 573.578. 


2a Galigo, 

Yaila Ma-yong, malay. Gedicht 607. 

Laffana Fr Thammajat, fiame). Nechts- 
bud 4 

Lakſana — Mia, fiameſ. Rechtsbuch 406. 

Lakſanavong, flameß Erzählung 410. 

Läl, Hindi-Geſchichtſchreiber 256. 

Läl Ehaube, Hindi-Dichter 278. 

Lalita Viſtara, Sanskrit: Buddha-Legende 
220. 221. 231. 421. 

Lallı Ji Läl, Hindi-Literat 278. 

Yao-tje, chineſ. Philofoph 500. 501. 

ee RR, ine. Novellenjammlung 


Sic, ee Kine). Philoſoph 501. 510. 
Li-ki, hinej. Wert 461. 510. 

Lingä, kanareſ. Grammatifer 369. 
Listhaispe, chineſ. Dichter 506— 508. 511. 
Liu-hiang, chineſ. Bibliograph 482. 506. 
Liushie, chineſ. Biblivgraph 482. 

Linstfe, hinej. Schriftiteller 511. 
— der indiſche Materialismus 192. 
ie: ine. Nomanfchreiber : 
Luc Dan Tien, annam. Epopde 538— 544. 
Lün-yü, chineſ. Wert 461. 510. 
Luk-ſua-ko, fiamej. Erzählung 410. 


Lungstu fungengan, dinej. Sammlung bes 


rühmter Procefje 523. 
Lu-yin, chineſ. Sammlung vermiichter 
Schriften 508. 


Mabutichi, japan. Krititer 570. 571. 
—— (Mädhabönal), Hindi-Roman 


Ben Weltliteratur. I. 1. u. 


buginef. Dichtung 618. 619. 


625 


Mädhu Sudan Datta, bengal. Dichter 285. 

| Dägbn, Sanskrit: Dramatiter 125. 

Maghadi, ind. Dialekt 252. 381. 384. 396. 

Mahabhärata, Sanskrit-Epos 6. 25—80. 
123. 124. 241; perf. Ueberfeßung 258; 
Hindi 280; bengal. 284; Maräthi 817; 
Tamil 342. 343; Telugu 356. 357; 
fanaref. 370; fingbalef. 387; Kawi und 

| javan. 595; "nalay. 602. 

Mabahhäftnn, Sansfrit:Grammatif 122, 
47. 


Mahanama, Pali-Schriftiteller 384. 

Mahä Nätaka, Sanskrit-Drama 195— 198. 

Mahäräfhtri, ind. Dialett 143. 252. 310. 

Mahävanca, Pali-Chronik 383. 384. 

‚Mahävira Garita, Sansfrit:Drama 177 

bis 181. 

Mahävyutpatti, Sanäfritstibetan. Leriton 

im Tandſchur 417. 

 Mlahäyana, buddhift. Schule 230. 

Mahdi, malay. Erzählung 606. 

‚ Mahipati, Mtaräthi-Dichter 317. 

Maiihö-zue, japan. Reifebücher 570. 

Makaſa-Jätaka 238. 

— (Mankaſſar)-Dichtungen 613 bis 
619. 

 Maäf-falisphon, ſiameſ. Erzählung 410. 

ee 5 Gafravarti, bengal. Dichter 





Makura no Sojhi, japan. Sammlung ver- 
miſchter Schriften 570. 

Mala Bajava caritra, kanareſ. Gedicht 365. 
Malat, javan. Dichtung 599. 
Wiälatimädhave, Eanstrit:Drama 171 bis 


Mälavilägnimitra, Sanskrit:Drama 166. 
167. 


Malayalam:Literatur 371— 373. 

Malayiſche Literatur 600-613, 

Malit Mohammed, Hindi-Dichter 257. 

Mallang ärya, kanareſ Dichter 366. 

Manava⸗ dharma⸗caſtra, Manus Geſetzbuch 
245; birman. 401. 

Mandſchu⸗ Literatur 454 -456. 

Manila, Sanstrit:Dramatiter 200. 

Manoſara, ſiameſ. Rechtsbuch 406. 








Marathi-Literatur 310318. 

Matoori, japan. Literat 570. 

Matrigupta, Sanskrit-Dramaturg 135. 

Matſyopakhyänam, Epiſode des Mahaͤ— 
bhärata 43. 

Mdo (Dode), 
ſchur 423. 

Megaſthenes 3. 31. 

Meghadüta, Sanskrit-Dichtung 127. 129; 
tibetan. Ueberſ. 424. 

Mengs;,tſe, chineſ. Philoſoph 461. 462. 510. 
Mentha, Sanskrit-Dramatiker 200. 
Miang:dä, Theil destibetan. Kandſchur 422. 
Mikami, japan. Literaturhiftorifer 585. 


2, Aufl. 40 


Theil des tibetan. Kand— 
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— — tibetan. Dichter 

5 

Milindra (Milinda), Fragen des Königs, 
buddhiſt. Schrift 243. 394. 

Minamoto no Shitagan, japan. Schrift: 
jteller 571. 

Minamoto no Takakuni, japan. Schrift: 
iteller 573. 

Mira Bäi aus Merwär, Dindi-Dichterin 
264; Gujaräti 305. 

Dir Amıman aus Delhi, Hinduftani-Dich: 
ter 261. 

— Gulämi Hafjan, Hinduftäni-Dichter 261. 

- a. udedin Minnet, Hinduſtani⸗Dich⸗ 
ter 261. 











Namenregiiter. 


Nalla pillai, Tamil-Dichter 342. 
Nalodaya, Sansfrit-Dihtung 125. 
Namdeva, Dtaräthi-Dichter 313. 
Nampi, Tamil-Schriftfteller 337. 
Nänaf, hinduift. Reformer 311. 
Nangsut:hay, ſiameſ. Erzählung 410. 
Nan:nul, Tamil-Grammatit 351. 
Nanſa, tibetan. Vollsdrama 442. 443. 
Narafinha Metä, Gujaräti-Dichter 305. 
Narjappa, kanareſ. Dichter 370. 
Nätakas, Hindi-Schaufpiele 280. 
Nätya, ind. Schaujpiel 135. 


Nätyascaftra, Sansfrit:Dramaturgie 134. 


247. 





— — Zagi, Hinduſtäni-Dichter Näzir von Agra, —— * 


WiryaMohammeb Rafi Canda, Dinduftäni= 
Dichter 261. 

Molli, Telugu-Dichterin 356. 

Mlonervara Puräna, fanarej. Schrift 369. 

Mongoliſche Literatur 443 — 454. 

Monvgatari, japan. Romane 571—581. 

Moropant, Dtarathi-Dichter 317. 


Neſtorianer in der Mongolei 414. 


Noheu-yang-fien, chineſ. Kritiker 511. 


IN Nhi-do-Mai, annam. Epopde 544548. 


Nihongi, japan. Chronik 557. 558. 
Nihon-Gwaiihi, japan. Geihichtswerf 569. 


Nijalinga Cataka, kanarej. Dichtung 369. 


Nil Darpana, bengal. Drama 286. 


Nindſcho-bon, japan. Romane 573. 578. 


Mothaffar, Schäh von Lingga, malay. Nirojhta-Ramäyana, Telugu-Gediht 356. 


Erzählung 607. 
— (Hempu) Dharmaja, balineſ. Dichter 
593. 


— "Rdja Kufuma, balinej. Dichter 593. 

— S'dah, Kawi-Dichter 596. 

Mricchafatitä, Sanstrit-Drama 144 bis 
157; drei Bearbeitungen in Hindi 280. | 

Mucca Timmana, Telugu: Dichter 358. 

Mudräaratihafa, Sanskrit-Drama 186 bis, 
190. 


Mukandaräya, Mlaräthi-Dichter 314. 
Mutteihvar, Dearäthi-Dichter 314. 
Muneyuti, japan. Dichter 559. 
Munika-Jätaka 238. 

Muräri, Sansfrit-:Dramatiler 194. 
Murari-Natala, Sanskrit-Drama 194. 


ftellerin 570. 573. 
Mujume Setjuyo, japan. Roman 579. 


Näbhä Si (Das), Dindi-Schriftiteller 264. 

Nägänanda, Sanstrit-Drama 169. 170. 

Nägärjuna, ind. Nihilift 231. 

Naga Varma, kanareſ. Grammatifer 362. ; 
363. 

Nahut Nätak, Hindi-Prama 280. 

Naidatam, Tamil:Bearbeitung von Nala 
und Damayanti 343. 

Näiſhadhiyam, Sanskrit» Dichtung 125; 
Zamil-Bearbeitung 351. 

Naka-mitſu, japan. Singipiel 566. 567. 


RAINER ri⸗Luwu, bugine). Erzählung | 
616. 


Male und Damayanti, Epiiode des Mahä— 
bharata 42; Tamil:Bearbeitung 343. 
Näladiyar, Zamil-Sprudfammlung 338. 





Padma = Sambhava, tibetan. 





Nirufta, Beden-Gommentar 247. 


Nifhi-Shi, japan. Schriftjteller 584. 


Niſikantha Chattopadhyäya, ind. Schrift: 
jteller 200. 


Nitigatafam, Lebensweisheit des Bhartri— 


hari 131. 
Niwaj, Pindi-Dramatifer 280. 
Ni⸗ yüu⸗ itſchi dai⸗ſhü, japan. Anthologie 560. 
Njana nuru, Tamil-Dichtung 338. 
No, japan. Singſpiele 563—568. 


Nörri⸗to, Shinto-Rituale (japan.) 569. 


Norwu p’rengwa (Arya Pala), tibetan. 


Erzählungen 452. 453. 


'Nyanzngag thin dſchi po nya, tibetan. 


Ueberjegung des Meghadüta 424. 


‚Nyaya, philoj. Syitem des Gotama 22. 
Murafati Shikibu Niti, japan. Schrift: 

 Ohotihi no Mitjume, japan. Dichter 560. 
| Osfuni, japan. Schaufpieldidterin 582. 
Om mani padme hüm, tibetan. Formel 417. 


Ono Uzafı, japan. Schriftiteller 585. 

Ooka meyo Seiban, japan. Sammlung be= 
rühmter Necdhtsfälle 578. 

Otſchi⸗ lubo Monogatari, japan. Roman 
57: 

O⸗ iju japan. Schauſpieldichterin 582. 

Otſuti, japan. Lexikograph 585. 


Padma Puraͤna, Sanskrit 78— 80; Telugu 


357. 

Lehrer des 
Buddhismus 417. 

Padmävat, Hindi-Epopöe 257. 

Paͤli-Sprache 225. 252. 381 ff. 396. 397. 

Pamendaga, javan. Chronik 599. 

Pampa, fanarej. Dichter 363. 


Namenregifter. 


Pancatantra, Sanskrit-Fabelbuch 202 bis | Räjatarangini, 


211. 241; Maräthi-Mleberi. 317; Tamil 
343. 

Panini, 
247. 

Pantun, malay. Wecdjeliprüde 608. 609. 

Paraframa Bahn J., König auf Geylon 
386 388. 

Paramarta Guru Kadey, Tamil-Erzäh— 
lung 352. 353. 

Parbin Rai, Hindi-Dichterin 277. 

Patanjali, Sanstrit-Srammatiler 22. 33. 
122. 247. 

Pei-ſong, chineſ. Gommentar 513. 

Pei-wan-yün-fu, chineſ. Wörterbuch 498. 

— Fin Erfinder der beweglichen Lettern 


| Bat häen, Theil des tibetan. Randiehur 


Sanskrit: S$rammatifer 33. 246. | 





— non⸗ ſon-paia, ſiameſ. Erzählung 410. | 

Phra Aphaimani, fiamef. Erzählung 410. 

Phra Unarut (Anirmt), ſiameſ. Erzählung | 
407. | 

Phum Som, fiamej. Erzählung 410. 

Ping-kuei-tſchuen, chineſ. Roman 519. 

Ping-ſchan-ling-yen, chineſ. Noman 521. 

Pi-pa-ki, chineſ. Drama 535. 

Ponna, fanarej. Dichter 363. 

Pota Räzu, Telugu-Dichter 358. 359. 

Prabhu Linga Lile, kanareſ. Dichtung 
366 369. 

Prabodhacandrodaya, allegoriſches Sans— 
frit-Drama 191—193; Hindi-Bearbei- 
tung 280. 

Prajna Päramitä, buddhift.philof. Wert 
230. 231; chineſ. Ueberſ. 489. 

Präfrits, indijche Volksſprachen 252. 

Prang t’hong, ſiameſ. Erzählung 410. 

Prajanna Räaghava, Sanäfrit-Drama 198. 

Premänand, Gujarati-Dichter 307. 308. 

Prömare, J. Henri 8. J., Sinologe 460. 
510. 511. 

Prem-Sägar, Hindi-Dichtung 278. 279. 

Priya Das, Hindi-&ommentator 265. | 

Pripadarcifä, Sansfrit-Drama 169. | 

Puͤjavaliya, finghalei. Buddhastegende 221. 

Puranas, Sanstrit » Religionsihriften 77 
bis 80; Telugu-Bearbeitung 357. 

Puruſha-Lied im Rigveda 17. 

vs parifiha, Sanskrit— Erzählungen | 


— UN, philojoph. Syitem des 
Jaimini 2 | 


Mäghava Pändaviya, Sanskrit-Epos 126. 
Raghuvanca, Sanskrit-Epos 124—-126. | 
Rahaſya, vediihe Geheimlehre 21. 
Räjacekhara, Sanskrit: Dramatiker 195. 
ee ae Viläſa, fanarej. Roman 369. 
2 — Singh, Hindi-Dramatifer 
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Sanskrit = Ehronif von 
Kaſchmir 244 

Raͤmabhadra Ditſhita, Sanskrit-Drama— 
tiker 199. 

‚ Ramabhyudaya, Sanskrit-Feſtſpiel 201. 

Rama Kofhi, Maräthi-Dichter 317. 

Rämä—-kien, fiame). Erzählung 407. 

Raͤmanond, hinduiſt. Reformer 262. 263. 

Rämänuja, hinduiſt. Reformer 262. 263. 


Ramaſhavaraſa, Telugu-Gedicht 366. 


Rama Wuthu, birman. Erzählung 401. 

Namayana, Sanskrit: Epos 6. 81—122. 
124; per). Weberjeßung 258; Hindi— 
Bearbeitung des Tulſi Das 267 —277; 
andere Hindi-Bearbeitungen 277; ben- 
gäliiche 282. 283; Tamil 342; Telugu 
356 ; fanarej. 370; fingbalef. 384; bir: 
man 401; fiamef. 407; Kawi und 
javaniih 593; malayiſch 602. 

Ran Carit Mänas, Hindi-Epos des Zulfi 
Das 267 —277. 

Rammohun Roy (Räja Ram Mohun Rai), 
indiſcher Reformer 285. 

Nam Praſäd Sen, Hindi-Dichter 284. 

Ranga Natha, Telugu: Dichter 356. 

Nangga Yawe, javan. Ehronif 599. 

Ränö und Mumala, Sindhi-Gedidt 289. 
293. 

Natnävali, Sanstrit:Drama 167—169. 

Rätri, Lied an 16. 

NRävanavaha, Präfrit:Epos 126. 127. 258. 

Rapifirtti, kanareſ. Dichter 368. 

Rgyut (Dſchut), Theil des tibetan. Tand— 
ſchur 423. 

Ricci, P. Matteo S. J., chineſ. Schrift: 
jteller 495. 

Rigveda 6. 10-18. 

Rituſamhära, Sansfrit-Dihtung 128. 

Ronin, Geſchichte der Siebenundvierzig, ja= 
pan. Roman 573—577 ; dramatifirt 586. 


‚Rudrata, Sansfrit-Dichter 144. 


Saddharma = Pundarifa, Pali = Buddha- 


legende 231 
Saddharmasfmriti, bubdhift. Religions» 


ihrift 241. 


‚ Sago Shöſaku, japan. Hiftorifer 585. 


———— Sanskrit-Rhetorik 132. 


Sa Mohammed Haidar Bachſch Haibdari, 
Dinduftäni-Dichter 261. 

Said Mohammed Mir Eos, Hinduftäni- 
Dichter 260. 

Sämaveda, vediſches Hymnar 6. 18. 

Samkarächärya, Gommentator vediicher 
Schriften 32. 


Sämthya, philof. Syſtem des Kapila 22. 


Samut Niyai Phra Si Muang, fiameſ. 
Erzählung 408. 

Sanang-Eelk, mongol. Geſchichtſchreiber 
446 — 448 


40 * 
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Sang Sin Chai, fiamej. Erzählung 409. | 


San-kwo⸗tſchi, hinef. Noman 513. 

Sanstrit, Sprade 10. 11; Grammatif 
246 ; Literatur 3— 252. 

Sarayalunailer, Tamil-Dichter 353. 354. 

Saſſui und Punhü, Sindhi-Epopde 294 
bis 298, 

Saumini Kathä, fanaref. Gedicht 371. 

Süvitri, Epifode des Mahäbhärata 43. 

Sayer (Schir), malayiihe Stangen 609. 

Shah Abd’-ul:Latif, Sindhi-Dichter 290 | 
bis 300. 

Schäha-jo-Riſalo, Sindhi=- Dichtung des 
Schäh Yatif 292. 293. 

Schah Mohammed Waällallah Walt, Hin: | 
duftänisDichter 260. 

Shah Rukm ud-din "Nice, 
Dichter 260. 

Schan-hai-king, chineſ. Ehrejtomathie 510. 

Scheich Bahur ud-din (Shah Hätim), 
Hinduſtaͤni-⸗Dichter 260. 

Schemakatiſſa, birman. Dichter 402. 

ade Theil des tibetan. Kandſchur 


Hinduftänt- 


Sting, das canonifche Liederbuch der 
Ehinejen 461-481. 510. 
Schir Alı Afſös, Hinduftäni-Dichter 261. 
Schi‘r Bidafjari, malayiſche Dichtung 603. 
Schi:wen, chineſ. Prüfungsarbeiten 511. 
Schualäri-ischa, Hinduftäni-Dichtung 261. 
Schueswen, chineſ. Lexikon 502. 
Schu-king, canon. Buch der Chineſen 461. 
503. 510. 
Sei Shönagon, japan. Schriftftellerin 570. 
Selälihini, finghalef. Dichtung 390— 392. 
Setubandha, Prafrit:Epos 126. 127. 
———— deva, kanareſ. Schriftſteller 


— Komödie der Irrungen, kana— 
reſiſch 371. 

Shan-kung, chineſ. Grammatiker 503. 

Shan-yoh, chineſ. Grammatiker 503. 

Shibaya, japan. Volksbühne 582. 

Shimado Saburö, japan. Schriftſteller 585. 

Shin Alataya, birman. Schriftſteller 402. 

— Thilavonta, birman. Dichter 402. 

— Tilowintha, birman. Schriftſteller 402. 

— NVatthaya, birman. Dichter 402. 

Siak, Verwidlungen in, malay. Gedicht 
607. 

Siamefische Literatur 402 —414. 

Sidath Sangara, finghalef. Grammatit 
388. 389. 

Siddhänta, aftronom. Sanskrit-Lehrbücher 
245. 


Siddhartha, ſ. Buddha. 

Siddhi-für, mongol. Fabelwerk 214. 454. 

Sihacamma-Jätaka 239. 

Simhäfana dvätrimçati, Sanöfrit-Erzäh: 
lungen 213; Hindi-Bearbeitung 279; 
Mlaräthi 317. 


Namenregifter. 


Sindhi-Literatur 286— 300. 
Singhalefiiche Literatur 381— 394. 
Singhäfan Battici, Hindi-Ueberſetzung der 
Simhäfana doätrimcati 279. 
Singi Räja, kanareſ. Dichter 365. 
Sinrili, buginef. Erzählungen 614 fi. 
— Siti Tſchina ri-Bantäeng, buginej. 
Erzählung 617. 
Sital Praſad Tiwäri, Hindi-Dramatiler 
280. 
Sitävanavaſa, Sanskrit-Drama 200. 
J Laila Megindra, malay Erzählung 
607. 
Zahrat, malay. Erzählung 607. 
| Stand Purana 78. 79. 
Smriti (Lehrbud), das Mahäbhärata als 
82. 83. 
Söga, die Rache für, japan. Drama 583. 
Söhini und der Bürfelhirt, Sindhi-Dich— 
tung 290. 292. 
Somadatta Jataka 239. 
| Somabeva, Sanstrit-Projaiter 214. 
Somal, Gujaräti-Didter 308. 309. 
Sörathi, Sindhi-Epopde 290. 298--300, 
Sou⸗tang-po, chineſ. Dichter 508. 
| Srinivafa Aiyangkar. Tamil-Dichter 342. 
Srongtſan Gampo, tibetan. König 416. 
417. 425. 
chineſ. 


Sſe-ku-tſiuen-ſchu, 
497. 

Sſe-⸗ma-kuang, chineſ. Hiſtoriker 508. 510. 

Sſe-ma⸗thſien, chineſ. Hiſtoriker 462. 503. 

Stephens, P. Thomas 8. J. (Bufton), 
Konkani-Dichter 320. 321. 

Strabo über Indien 3. 

Subandhu, Sanskrit » Romanicriftiteller 
217. 

Sünetje, chineſ Schriftjteller 501. 510.511. 

on! Monpgatari, japan. Noman 
572. 





Encyflopädie 


Sung:yn, Kine. Sammler buddhiftiicher 
Schriften 489. 

“dise 61 — Die Fiſchhochzeit, bugineſ. Ge: 
i 

Sür Das, Sindi- Myſtiker 264. 277. 

Sürpafevanı, balinej. Rituale 592. 

— chineſ. Geſchichtſchreiber 508. 
511. 


Sütränta, buddhiſt. Schriften 232. 

Suttapitaka, Theil des buddhiſt. Canons 
226. 227. 

Suwannashong, ſiameſ. Erzählung 408. 

Spei-tihong-i, der Erfinder des forean. 
Alphabets 553. 


Au us:Salätin, malay. Schrift 610, 


Zahn udedin, Hinduftäni= Schriftfteller 
* klaſſiſches Buch der Chineſen 461. 


Namenregiiter. 


Tafatfu, japan, Literaturhiftoriter 585. | 

a. Dionvgatari, japan. Roman 571. 
572. 

Tamenaga Shunſui, japan. Romanſchrift— 
ſteller 577. 

Tandſchur (Tan-dſchur), tibetan. Sammel— 
werk 418. 423—425. 

Tan Sin, Hindi-Dichter 264. 

Tantra, Zauberformeln und Zauberbücher, 
in den Veden 19; in den buddhiſtiſchen 
Schriften 232. 233; im tibetan. Kan 
dDichur und Tandſchur 422—424. 

Tantrasdärttifa, Tantra-Erklärung Des 
Kumarila 32. 

Tanz des rothen Tigerteufels, TFeitipiele 
der Tibetaner 429— 432. 
Tao Samwatti Racha, fiamei. 

408. 

Taostesfing, Hauptwerk des Kinef. Philo- 
fophen Lao-tſe 500. 501. 510. | 

Tapasvin, Sanskrit-Dichter 133. 

Ta-thang Siyü-ki, chineſ. Reiſebericht 490. 

Ta-Thſing-yih-tung-tſchi, chineſ. Reichs— 
ſtatiſtik 504. 

Tattugamuva, ſinghaleſ. Dichter 390. 

Tazikava Balin, japan. Novelliſt 580. 

Telugu-Literatur 355 —361. 

Tembävani, Tamil-Epos des P. Beschi 
345350. 

Thammaſat (Dharma cäſtra), 
Rechtsbücher 406. 

— :Manu, birman. Bearbeitung der Ge: 
jeße des Manu 401. 

Thang-yin-thung-tſien, ine). Anthologie 
aus der Zeit der Thang 509. 

Thepha Lin Thong, fiamef. Erzählung 408. 
409 


Thera-Gäthä, bubdhift. Monchslieder 230. 
Theri:Gäthä, buddhiſt. Nonnenlieder 280. 
— ſchi⸗hi, chineſ. Theodicee Riccis | 


Zibelanifce Literatur 415—443. 
Til:Sing, malay. Erzählung 607. 
Timuürs Memoiren 446. 

Tinduta-Jätaka 238. 

Tipitafa (Tripitafa), Sammlung d. bud— 
dhiftiihen Meligionsichriften, Pali und 
Sansfrit 226— 228; Pali und Sing: 
haleſiſch 381. 384; in Birma 396. 397; | 
in Siam 403. 404; in Tibet 419 bis 
422; in China 484—491; in der Mon: | 
golei 449. 450. 

EUER Tefilar, Tamil» Dichter 


Erzählung 





fiamef. | 








— Näyanär, Tamil-Dichter 329 
bis 332. 

Tö-tſo, tibetan. Hymnenſammlung im Tan— | 
dihur 423. 

— Dſchitſchirö, japan. Schriftſteller 


Tölo, bugineſ. Heldengedichte 618. 
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Tori-kai-baya Monogatari, japan. Roman 
572. 

— no Maki, japan. Robinſonade 

Zoyama Maſakazu, japan. Schrijtfteller 
5 

Tripitafa, j. Tipitaka. 

Trai-phum, birman. Auszug des Tipitala 
404. 

Trai=pridof, birman. Ueberſetzung des Tri: 
pitata 403. 404. 

Tſai-tſeu (Collectiv-Name), hervorragende 
ine. Schriftiteller 511. 512. 

Tihampa, Hinduftani-Dichterin 261. 

Tichanda, Hinduftani-Dichterin, Königin 
von Daiderabad 261. 

Tſchang-ming-tao, Kine). Philojoph 493. 

Tſchao-lien-ki, chineſ. Philofoph 493. 

Tſcheng-ki-tong, chineſ. Schriftiteller 534. 


935 +). 


Tſcheng-tſe, chineſ. Philojoph 501. 


Tſchin-ſcheu, chineſ. Geihichtichreiber 513. 
Tſchiu-ſhin-gura, japan Roman 573—577. 
Tſcho-ſchi-ku-öl, hinej. Drama 526—528. 


Tſchün⸗-thſieu, klaſſiſche chineſ. Schrift 461. 


Tſchu-hi, chineſ. Polyhiſtor 493. 495. 511. 
—— klaſſiſche chineſ. Schrift 461. 


— —— (Aida )tfe, chineſ. Schrift— 
ſteller 510. 511. 

Tſong-khapa, tibetan. Neformer 427. 

Tſo⸗ſchi, chineſ. Schriftſteller 511. 

Tſurayuki, japan. Dichter 559. 562. 

—— japan. vermiſchte Schriften 


AN, Elegien von Zie (dinef.) 506. 
—5 — Tſchiu⸗na-gon, japan. Novellen: 


jammlung 573. 
Tſz'hia, chineſ. Leritograph 502. 


Tu—fu, chinef. Dichter 506. 507. 511. 
Tukäräma, Maräthi-Dichter 315. 317. 


Tulji Das, Hindi-Dichter 264— 277. 


Udſchi-ſhini Monogatari, japan. Novellen: 
fammlung 573. 

Üliger-ün-talai, mongol. Erzählungen 241. 
451. 

Umar und Marui, Sindhi-Dichtung 290. 
293. 

Upaniſhad, philoſ. Sanskrit-Schriften 6. 21. 

Upa-Puranas 79. 

Urdis(Hinduftäani-)Sprade 255. 

Ujana Bali, baline]. Ghronif 599. 

Ujana Yava, javan. Ehronif 599. 

Utjubo Monogatari, japan. Novellenfammt: 
lung 572. 

Uttara:Mimämfä, philof. Syftem des Bä— 
daräyana 22. 133. 

Uttara Rama Carita, Sanskrit-Drama 181 
bis 186. 
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Vaiceſhika, philoſ. Syſtem des Kanada 22. | 


Vallabhächärya, hinduiſt. Sectenhaupt 309, 
Ballimatäfatava, Zamil-Erzählung 394. 
Vaͤlmiki, Sanskrit-Dichter 81. 248. 
Vämadeva, vediiher Sänger 11. 
Vamana, Berfafler einer Sansfrit-Boetif 


Vairagyacatafam, Sprüche des Bhartrihari | 





247. 
Narahasmihira, ind. Aitronom 245, 
Vararuci, Prafrit:Srammatifer 252. 
Varuna-Hymnen im Rigveda 14. 15. 
Väſavadattä, Sanstrit-Roman 217. 
Vaſiſhtha, Riſhi, Veden-Dichter 11. 91 ff. ' 
Vaz de Guimaraens, P. Franz O. 8. F,, 
Konkani-Dichter 322— 324. 
Vedänta-Philoſophie 22. 193. 222. 307. 
Vedanta rafaganam, chriſtliche Telugu— 
Schrift 360. 361. 
Beden L—6.9-— 25; auf Java und Bali 592, 
Vemana, Telugu-Volksdichter 359. 360. 
Veniſamhära, Sanstrit:Drama 190. 
Veſſantara-(Bicvantarä- Jätaka, birman. 
Bearbeitung 398-400; tibelan. 432 
bis 442. 
Vetalapancavimgali,Sanskrit-Erzählungen 
213; Hindi-Bearbeitung 279; Maräthi 
317. 
Vicafhadatta, Sanstrit:Dramatiter 186, 


Virvamitra, Riſhi, Beben: Sänger 11. 
89 ff. 

Viframa caritam, Sanskrit-Erzählungen 
213. 


Vikramänkadeva Garitam, Sanstrit:Biv- 
graphie 244. 

Vilramorvagı, Sanstrit-Drama 165. 166. 

Villiputtur, Tamil-Dichter 342. 

Vinayapitafa, Theil des buddhiſt. Canons 


Vira caritam, Sanstrit-Erzählung 213. 

Virüpakſha pandita, fanarei. a 369. 

Viſhnu in der altindiichen Poefie 24 

Viſhnu-⸗Kriſhna-Sage 136. 137. 

Viſhnu⸗Purana 79. 

Viſhnu-⸗Carman, Verfafſer des Pancatantra 
202, 

Vyäſa, der mythiſche Dichter des Mahä— 
bharata 26. 


' Nangetie, hinef. Schriftiteller 510. 


Namenregiſter. 


er ngan=jche, hinei. Unterrichtsminiſter 
511. 


MWang:zin, chineſ. Lehrer in Japan 552. 
553. 

Wani, chineſ. Lehrer in Korea und Japan 
952. 5583. 

Wayang, malay. Puppenipiele 599. 600. 

Westhan:da:ya, bivman. Bearbeitung des 
Beifantara: jatafa 398. 399. 


 Wetsjasjunsdon, fiamef. Erzählung 409. 


Wora⸗nut, fiamef. Erzählung 410. 

Mora:wong, ſiameſ. Erzählung 409. 

Mu = fang = yuen= Yin, chineſ. Wörterbuch 
>03, 

Wuttu (Watthu oder Wottu), 
Erzählungen (Jätakas) 398. 

Wu—⸗ yin⸗tſe⸗yün, chineſ. Wörterbuch 498. 


birman. 


NYajurveda 6. 18. 

NYamato Monogatari, japan. Roman 573. 

Yama Vellan, birvman. Bearbeitung des 
Kkamayana 401. 

Yang-King der ine). „Hamlet“ 525 bis 
>30, 

ll. 

ind. Wolfsdramen und Feſtzüge 

201. 


Natra, 
200. 


NMäska, Gloffator der Veden 246. 
‚Dehon Kofanden, japan. Roman 577. 


— Sangoku Dofuden, japan. Roman 577. 

Nihssling, canon. Buch der Ehinejen 461. 
805. 510. 

Nofu:ftogiden, japan. Roman 577. 

Yoga, philof. Syiten des Patanjali 22. 48. 

Nuen, die hundert Schaufpiele der, chineſ. 
525. 

Yu-kiao-li, chineſ. Roman 521. 

Yuli no Atebono, japan. Noman 578. 

Yung-lo-ta-tien, chineſ. Encytlopädie 494. 

Yung-tſching, chineſ. Kaiſer und Literat 


509. 
Yu: ting: thſiuen-thang-ſchi, chineſ. Antho: 


logie 509. 
Nuzticherfchi-tie, Gedichte des Kaiſers 


Kang-hi 509. 


st P. Angelo 8. J., Sinologe 460. 
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Verſtändniß. Mit Dantes Bildniß nad Giotto. Zweite, vermehrte und 
verbejjerte Auflage 8%. (XII u. 618 ©) M. 4.50; geb. in Halbfranz 
M. 6. 


In der Herder’fhen Berlagsbandfung zu Freiburg im Breidgau find erfchienen 
und durch alle Buchhandlungen zu beziehen : 


Olatty, E., Weltenmorgen. Dramatifches Sedist in drei Handlungen. 120. 
= Garabiei Der Sturz der Engel. (X u. 068 S 
IL. aradieje: Der Sündenfall. (VIII u. 122 8 F 
III. Auf der Erbe: Das erſte Opfer. (VIII u. 132 ©.) M. 1.60. 
Die drei Theile in einem Band AM. 4.20; geb. in Leinwand mit Goldſchnitt M. 5,40. 


Jüngſt, A., Guta von Triberg. Ein Schwarzwaldmärden. Mit einem Zitelbild. 
12°. (52 = M. 1; geb. in Leinwand M. 1.50. 

— W., 8. J., Voltaire. Ein Charakterbild. Zweite, vermehrte Auf: 
lage Mit voliairen Bildniß, 8°. (XVIL u. 580 S.) M.6; geb. in Leinwand 
mit Lederrücken M. 8. 

— Moliére's Leben und Werle. Nah den neueſten Forſchungen dargeſtellt. Mit 
dem Bildniß Molière's in Lichtdruck. Neue Ausgabe. 8%. (XXXVIu. 732 ©.) 

—A. 4; geb. in Halbleinwand M. 5. 

Zambert, Bethlehem. Aus den neuprovenzaliichen Weihnachtsliedern des Pfarrers 
Lambert ausgewählt und frei übertragen Durch W. Kreiten S.J. Zweite, 
vermehrte Auflage Mit einem Zitelbild in Lichtdrud. 8%. (VII u. 
198 ©.) M. 2.40; eleg. geb. in Damajt-Leinwand M. 3.60. 

Neuter, Dr. W., Perlen aus dem Schabe deuticher Dichtung. Proben zur Litteratur— 
funde, ausgewählt und der Zeitfolge nad} geordnet. 8°. (X u. 156 ©.) M. 1.20; 
geb. in Kalbleder-Jmitation M. 1.75. 

Ringseis, E., Der Königin Lied. Dichtung in drei Büchern. I. Magnificat. 
I. Hojanna. II. Kreuz und Halleluja 8% (XXXVI u. 722 ©.) 
M. 10; geb. M. 13. 

— Gedichte. 12°. (VII u. 240 ©.) M. 4; geb. in Leinwand M. 5. 

— Neue Gedichte und Heine Dramen. 12%. (XIV u. 392 ©.) M. 4.80; geb. in 
Leinwand M. 6. 

— Die Sibylle von Tibur. Schauspiel in drei Aufzüigen, gedichtet umd neu bearbeitet. 
Zweite Auflage 12°. (VIu.94&.) M.1.40; cart. in Qederpapier M. 1.70. 

— Veronika. Schauſpiel in drei Aufzügen. Vierte, verbejjerte Auflage. 
12°, (VIu. 92 ©) M. 1.40; cart. M. 1.70. 

— Sebaſtian, Martyrertragödie in fünf Aufzügen. 12% (XVI u. 144 ©) M. 2.40; 
geb. M. 3.60. 

— Die Getreue. Märchenſpiel in fünf Aufzügen. Nah dem Volksmärchen vom 
„Singenden jpringenden Böwenederhen” (Lerchlein) in der Sammlung der Brüder 
Grimm. 12%. (IV u. 108 ©) M. 1.40. 

— 6rinnerungsblätter. Mit Ergänzungen von Bettina Ringseis. Mit dem 
Bildniß der Dichterin i in Lichtdrud. 8%. (VIu. 200 ©.) M. 2; geb. in Leinwand M. 3. 

Sceber, J., Der ewige Jude. Epifches Gediht. Vierte und fünfte Auflage. 
12°. (VII u. 216 ©.) M. 2; geb. M. 3. 

Shakeſpeare's Werke. Für Haus und Schule deutfh mit Einleitungen und 
Noten bearbeitet von Dr. A. Hager. 6 Bde. 12% M. 18; geb. M. 24. 
Spillmann, J., S. J., Ein Opfer des Beichtgeheimniſſes. Frei nad einer wahren 
Begebenheit erzählt. Dritte, underänderte Auflage 12%. (VII u. 

318 ©.) M. 2; geb. in Leinwand M. 3. 

— Tapfer und Treu. Memoiren eines Offizier der Schweizergarde Ludwigs XVI. 
Hiftorifher Roman in zwei Bänden. 12%. (XlIu 712 ©) M.5; geb. in 
DOriginal-Leinwandband M. 7. 

— MWolten und Sonnenjhein. Novellen und Erzählungen. Bierte Auflage.” 
2 Bde. 12% (I. Band: VIII u. 316 ©.; II. Band: VIII u. 314 ©.) M. 4.20; 
geb. in Leinwand mit Farbenpreſſung M. 6. 

— Die Wunderblume von Worindon. Hiftorifher Roman aus dem lebten Yahre 
Maria Stuartd. Zweite Auflage 2Bde. 12% (I. Band: VIII u. 342 ©.; 
II. Band: VIII u. 308 ©.) M. 5; in eleg. Original-Einband: Leinwand mit 
reicher Dedenprefiung M. 6.50. 

Berdaguer, Zacinto, Atlantis. Deutih von Clara Commer Mit einer 
biographijchen Vorrede und erllärenden Anmerkungen von Lie. $r. von Zefjen: 
Weéſierski. Nebſt Bildnik und Schriftprobe von Berdaguer. 12%. (XVI u. 
196 ©.) M. 2.40; in eleg. Original-Einband: Leinwand mit farbiger Deden- 
prefiung M. 4. 
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